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Vorwort. 


Die gewöhnliben Rulturgefbichten berühren die tiefften 
jittlichsreligiöfen Wiotive unferes DolEslebens wenig oder gar 
nicht. Auch reichen fie in die neuefte Zeit Faum binein. Ylun 
ift es aber von entfcheidender Bedeutung für die Gewinnung 
eines rechten Standorts in den Sragen und Kämpfen der 
Gegenwart, die Entwidlung der legten Jahrzehnte nah ihren 
tiefften Jmpulfen zu Eennen. Dies wollen die folgenden Auf: 
fäge ernten Lefern erreichen helfen. Was ihre Verfaffer bei 
aller Abweihbung im einzelnen miteinander verbinder, iſt die 
gemeinfame driftlibe Grundanfbauung und auf focialem Ge: 
biet ein Keformftreben, das fib im ganzen und großen mit 
den Anfhauungen und Beftrebungen des evangelifchfocialen 
Kongreffes fowie der riftlich=focialen Partei dedt. Im Mittel: 
punkt fteht uns aber der brennende Wunſch, unfer DoIE durch 
das Spiegelbild, das wir ibm vorbalten, zu Bott und Jefu 
Chrifto zurüdzuführen. Wie bat doch in den fiebziger Jahren 
im Leben unfers deutfchen Dolkes Zeichen wider Zeichen ge: 


ftanden! Erft Jahre des Krieges und des Sieges — von 
Gott Bam das deutfche Reih in erneuter Herrlichkeit! Danadı 
Jahre des Mammons und der Genußfubt — unfer war der 


Undanf, der Abfall, die Schuld! Das Jahr 1878 trug ganz 
befonders da8 Zeichen des Tieres aus dem Abgrunde — welde 
Bußpredigt erging an uns Deutfche, als unter uns das ges 
liebte Haupt unferes greifen Raifers nicht mehr fiber war! 
Gott bat ihn damals erretter, damit wir nicht ganz zu fhanden 
würden. Aber der Abfall und die Zerfegung gingen fort, die 
Ungerechtigkeit nahm weiter überhand und die Liebe erEaltete 
in Dielen. Die äußeren Sortfchritte der Kultur und Livilifa- 
tion, auch mande äußeren Sortfohritte in der Örganifation der 
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Kirche und in der chriſtlichen wie der humanen Liebesthaͤtigkeit 
duͤrfen uns doch nicht taͤuſchen uͤber das innere Verderben. 
Es geht unſerer Zeit wie es manchem Lebemann geht, der 
aͤußerlich geſund und rotwangig ausſieht, aber innerlich voll: 
endet ſich an ihm je laͤnger je ſchrecklicher die Suͤnde. Nur 
Einer kann uns retten, Chriſtus. Und Er ruft dem deutſchen 
Volke zu: Wache auf, der du ſchlaͤfſt, und ſtehe auf von den 
Toten! Ihm zu Ehren iſt dieſes Buch geſchrieben. Moͤge 
Er es nach ſeiner Gnade fuͤr unſer teures Volk ſegnen! 


Weber. 
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A. Die treibenden und geltaltenden 
— 


J. Der Einfluß der Kirche. 


Bon Lie. Weber-M.-Gladbadı. 


Eines Boltes Seele ift fein Glaube, feine fittlid-religiöfe Grund- 
anfhauung und das aus dieſer Grundanſchauung entjpringende Verhalten. 
Die Botin aber des wahren, feligmadenden, das Licht und Salz un» 
ferer ganzen Kultur bildenden Glaubens iſt die Kirche Chrifti, fpeziell die 
Kirche der Reformation, die Kirde des reinen, lauteren Evangeliums, 
Luthers Geift und deutiher Geift gehören zufammen. Das deutjhe Vollk 
ift, was es an Gutem geworden ift, durch die Predigt des Evangeliums, 
durch Die deutſche Bibel und das deutſche Kirhenlied, durch die Jugend— 
unterweifung im Sinn und in der Kraft des Evangeliums geworden. 

Halten wir zunächſt eine allgemeine Umſchau über den Stand der 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen, ehe wir auf die einzelnen Seiten der 
Einwirkung der Kirche auf das Volksleben eingehen. 

Die preußiſche evangeliihe Landestirhe!) iſt auf dem europätfchen 
Kontinent die größte proteftantifche Kirhengemeinihaft und fteht den evan— 
geliihen SKirhen von England und Nordamerika als eine ebenbürtige 
Schweſter gegenüber. Im zahllofen Werken innerer und äußerer Mijjion 
iſt fie erblüht, in der außerdeutihen Diaſpora als eine treue Pflanzerin 
und Pflegerin wohlbefannt. Und wenn fie auf dem Boden der Union 
fteht, jo ift doc diefe Union nit zum Schug und Vorwand für den Un: 
glauben, fondern in Kraft des durch die Freiheitskriege neu angefadhten 
Glaubens dazu gegeben, damit getrennte Glieder an demijelben Altar 
feiern fönnten. Und durch die neu gegebene Kichenverfafjung find ſowohl 
der Befenntnisftand wie die Union in feiner Weiſe berührt worden. Der 
größte Zeil der Kinder des preußiihen Volks wird? — auch in den 
firhlid verwahrloften großen Städten — nod auf Jeſum getauft, und die 
meijten Ehen holen fih no den Segen Gottes vom driftlihen Traualtar. 
Im Kirchenbau ift feit den SOer Jahren eine große Rührigfeit, und immer 
neue Pfarrftellen werden Jahr für Jahr begründe. So waren es 
im Jahre 1892 84. 


i) Ich habe im folgenden vieles ans Kögels Säriften entnommen, den id) 
. für einen der jhärfften Beobadter unferer Zeit Halte. 
Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. | 1 
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Die Zahl der Kommunikanten betrug im Jahre 1892 5766577. 
In Oftpreußen find es 44,15 %, in Weftpreußen 45,07, in Pommern 
44,86, in Schleſien 48,10, in Poſen (Diajpora) fogar 63,49, dagegen 
in Sadjjen 40,36, in Brandenburg 39,99, in Weftfalen 39,06 und im 
Rheinland (Einfluß des reformierten Elements) nur 30,61. Die Zahl 
der Rranfen- und Privatlommunionen iſt fat durchgängig in der Zunahme 
begriffen. Der Ertrag der regelmäßigen Kirchen: und Hausfolleften war 
1134854 M., der Betrag der Schenkungen und Bermädtniffe für kirch— 
lie Zwede 2231330 M. Als neues Predigerfeminar ift in der preu- 
ßiſchen Landesfiche neben dem zu Wittenberg (1817) und den Dom- 
fandidatenftift zu Berlin (1854) das zu Soeft (1892) erftanden. Die 
Aufwendungen aus Staatsmitteln für kirchliche Zwede betragen: für den 
Ev. Oberkirchenrat 162167 M,, für die Konfiftorien 1215 774,24 M., 
für ev. Geiſtlichen und Kirchen 1609 483,80 M. 

Wenden wir unfern Blid auf die fähfiihe Landeskirche, ſo kann man 
hier, wie aud im der ſächſiſchen Staatsverwaltung, die vorzüglihe Ordnung 
und das Borgehn nad) feften Grundfägen loben. Sachſen hat feine pie- 
tiftifche Erweckung vornehmlid in Dresden und im Muldethale gehabt. 
Der Rationalismus erhielt fih ziemlih lange. Dann aber brach das 
Luthertum durd. Die Namen eines Luthardt, Kohljhütter, 
Meier und Löber find mit Ehren zu nennen. 96,3 %0 aller in Sad- 
fen geborenen Kinder werden getauft (gegen 94,40 90 in den alten preu— 
Biihen Provinzen), Die Zahl der Trauungen im Verhältnis zu den 
bürgerlichen Eheſchließungen betrug 1892 97,2 % (gegen. 91,93 in Alt 
Preußen). Die Zahl der Kommunikanten betrug 46,85 %, darunter in 
der Diöcefe Baugen 100, in Leipzig nur 23,6%. 8 neue Parochien 
find im Jahre 1892 entftanden, darunter 4 in Leipzig, 2 in Zwickau, 
19 neue ftändige geiftlihe Stellen und 8 Hilfsgeiftlichenftellen begründet, 
6 neue Kirchen geweiht, 23 erneuert. Die Kirchenkolleften (deven nur 8 
eingefammelt wurden!) ergaben 127468 M., der Gefamtbetrag Firhlicher 
Stiftungen und Bermädtniffe war 397543 M. 

Gehen wir von Sadjen nad dem ihm nahe verwandten Hannover, 
fo ift auch hier vorzüglihe Ordnung und ein fürſorgliches Kirchenregiment. 
59,5% Kommunifanten hatte die Landeskirche aufzumweilen, darunter 
Lüneburg: Celle 94%, Aurih (das reformiertzoftfrieftihe) nur 15,1 80. 
Bon 1887—1892 find 17 neue Kirchen gebaut, darunter aber nur eine 
in einem neugegründeten Kirchſpiel. In derfelben Zeit find 12 neue 
Pfarrftellen errichte. In den legten 6 Jahren hatte die Pandesfirhe an 
Bermädtnifien und Schenfungn 1573115 M. Der Einfluß eines 
Ludwig Harms, Petri, Münkel, Niemann fer im feiner jegens- 
reich fortwirkenden Kraft noch kurz notiert. 

In Bayern ift e8 der fromme reformierte Brofeffor und Prediger 
Krafft geweien, deſſen gewaltige Einflüfje dem Erftarfen des Yuthertums 
nad) der Zeit des Nationalismus zu gute kamen: nicht wenige der jpä- 
teren Ronfejfionellen haben dies befannt. E8 traten Harleß, Höfling, 
Thomafius und Hofmann auf, ein PViergeftirn von leuchtender Kraft ; 
die „Zeitigrift für Proteftantismus und Kirche” entitand; Löhe, Wu- 
cherer u. a. prägten unter den Geiftlihen den ftreng lutheriſchen, aber 
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zugleich eifrig-thätigen Zug aus. Das gegenwärtige bayriſche Oberkonſi— 
ſtorium zeichnet ſich ebenſo durch Feſtigkeit wie durch Milde aus. 99,54% 
aller Kinder werden in Bayern getauft, 98,92% aller Ehen werden 
kirchlich eingeſegnet, darunter 53,8 Po der Mifchehen, die Zahl der Kom: 
munifanten beträgt 68,3 'o (im Dekanat Nürnberg allerdings nur 22 %o;. 
2 neue Pfarrftelen und 5 Pfarrvermejerftellen wurden 1892 errichtet, 12 
Kirhen und 18 Betfäle erbaut. An Stiftungen, Schenkungen und Kol— 
fetten kam die Totaljumme von 1180078 M. ein, über 90 Pfg. auf 
den Kopf der Bevölkerung, eine Ziffer, die keine andere Landeskirche fonft 
erreicht. 


Mild-[utheriih, in feinen beiten Kreiſen pietiftiih und kirchlich zugleich 
it das Württemberger Yand. Ein Bed, Kapff, Gerof, Burf, 
Weitbrecht, Kübel zeigen das echte Gepräge Diefes Landes. Die fehr 
zahlreihen Konventifel haben der Frömmigkeit im Yande mit ihren „Stun: 
den”, der Bibelerflärung und Privaterbauung jowie der brüderlihen Zucht: 
übung reichlid gedient und den ein Kirchentum fo tief erjchütternden „Re 
fultaten” der Kritik, wie fie die Tübinger Schule zeitigte, ein heilfames 
Gegengewicht geboten. Im Württemberg blieben 1892 nur 56 Kinder 
ungetauft, davon 36 in Stuttgart, jo daß 99,61 o aller Kinder getauft 
wurden. Nur 198 Paare verweigerten im ganzen die Trauung, darunter 
wiederum allein aus Stuttgart 141. Die Erträge der firdlihen Kol- 
feften betrugen 517000 M. 


Einen wejentlih anderen Typus zeigt die Kirche Badens. Schenkel 
gegen Ullmann — fo Heißt zu Anfang unferer Periode die Kampfeslojung, 
und noch immer tobt der Kampf umentjhieden, wenngleih mehr und 
mehr einem Siege der pofitiven Richtung zuneigend, weiter. Leider hatte 
R. Rothe fih zu einem Genofien Schenkels gemadt, diefer Mann von 
abjtrafter Gedankenſchärfe und zugleih von tieffinniger Phantaſie, mit dem 
findlihen Hinaufgreifen und Aufihauen in das Übernatürlihe, und zugleich 
mit dem Gedanken eines endlihen Verſinkens der Kirche in den Staat, er, 
der ein Evangelium zu haben meinte, welches die Welt wieder gewinnen 
fönne, indem es an alle ihre „berechtigten“ Beftrebungen ſich hingebe. 
R. Rothe hat ſich getäufht, die Beftrebungen des Proteftantenvereins find 
im Sande zerronnen. Als der Yiberalismus in Baden die umbejtrittene 
Herrihaft hatte, hat er feine ganze Intoleranz gezeigt, indem er ein Ge— 
ſuch der Heidelberger pofitiven Minorität um Mitgebraud einer ſtädtiſchen 
Kirhe für ihren Prediger Frommel, jowie die Bitte, bei eingetretener 
Vakanz 1880 diefen ihren Prediger zu wählen, damit ihre Richtung dod) 
auch vertreten fei, einfadh ablehnte. Dieje Intoleranz bei den Männern 
der „Toleranz“ hat Baumgarten auf einem deutſchen Proteftantentage ge: 
bührend gerügt. Die äußeren Berhältnifje der Landeskirche find jest als 
im ganzen gute zu bezeichnen. Auch die liberale Richtung arbeitet auf 
dem Gebiete der focialen Frage und dem der inneren Miffion treufich mit. 
98 % aller Kinder wurden in Baden getauft, 97,2% aller Ehen Firdlich 
eingefegnet, darunter bei Mifhehen 55,83 ”o, die Zahl der Kommuni- 
fanten betrug 55,5 %o und an Armengeldern, Kirhen- und Hausfolleften 
entfielen insgefamt auf den Kopf der Bevölkerung 70 Big. 
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Wir fommen zum Großherzogtum Heffen, aus dem ein Baur, 
Schloſſer u. a. entjtammt find. Es find im der heſſiſchen Kirche jehr 
verſchiedene Beltandteile vereinigt, wie 3. B. der Typus Oberheffens und 
der Typus Rheinhefiens ftarf voneinander abweichen. Im ganzen Groß- 
herzogtum fam 1892 nur eine Taufverweigerung vor, und von 3 212 
Kindern aus Mifhehen wurden 1688 evangelifh getauft, alſo 52,21 %o. 
Getraut wurden 98,1%, bei Mifhehen 51,2%. Die Zahl der Rom: 
munifanten betrug in Oberheffen (Bezirt Gießen) 129,23 %o, im Bezirk 
Mainz (Rheinheſſen) 73,74% und in dem an Baden grenzenden Bezirk 
Starfenburg mit Darmftadt nur 54,91 %. Bon den Gtädten hatte 
Dffenbah mit feiner Socialdemafratie nur 12,51 %, Mainz (Diafpora) 
die höchſte Ziffer mit 25,93 %. Der Ertrag der Armengelder, Kirchen- 
folleften, freiwilligen Leiltungen und Schenkungen betrug 249 294 M. 

Wir kommen zu Kurhefien, wo nad der preußifhen Annerion und 
insbefondere nad der Errichtung des Gefamtkonfiftoriums zu Kaffel (18753) 
eine heftige Gärung geherriht hat, die aber jegt — Gott fei Dank — 
friedlihen und geordneten Verhältniſſen unter der trefflihen Leitung eben 
dieſes Konſiſtoriums gewiden iſt. Im der heſſiſchen Kirche Haben ein 
Zödler und Grau, die für viele zum Segen geworden find, ihre 
erften Schritte gemadt. 

Schleswig-Holftein Hat im ganzen und großen den Konfeffionalismus 
fih bewahrt, doch Hat es auch vielen kirchlichen Liberalismus, zum Teil 
von fehr extremer Art, und andrerfeits Vertreter eines überfpannten, frei- 
firhlihen Belenntnisftandpunkts in feiner Mitte. Getauft wurden in 
Schleswig-Holftein 93,96 lo der Geborenen, 94,23 %0 der Ehepaare ge- 
traut. Die Zahl der Kommuniktanten betrug aber nur 28%, aljo 
weniger ald am Rhein, obwohl e8 ein Iutherifhes Sand ift. Der Ertrag 
der Kirhenfolleften war im Jahre 1893 nur 40,864 M. (obgleih es 
eine reiche Provinz ift), erreihte aljo nit den Ertrag von Poſen und be— 
trug noch nit den zehnten Zeil von Dem, was die Rheinprovinz im 
gleihen Jahr an Kollekten aufgebracht hat (426 606); freilih war Die 
Zahl der Kirchen- und Hausfolleften auch eine geringere. 

Wir gehen über die Hleineren Kirchengebiete fürzer hinweg. Mecklen— 
burg, dem ein Kliefoth den Stempel eines ftarren Drthodorismus und 
einer gewiſſen Unbemweglichfeit aufgedrüdt hat, fteht nur in einem geringen 
Kontakt mit den Übrigen deutihen Landestichen. Der Kirdenbejuh foll 
dort teilmeife recht jchleht fein, und ernft lutheriſch-geſinnte Laien Hagen 
aud mohl über die geringe Berührung des Pfarramts mit der Gemeinde. 
Dod giebt es aud dort Iebendige Chriften und thätige Arbeiter der 
inneren Miffion. 

Sehr traurig find die kirchlichen Berhältniffe in Dfdendburg, Ham— 
burg, Bremen. In Hamburg wurden nur 73 %0 der Geborenen getauft, 
es blieben alfo 27 80 aller Kinder ungetauft! Werner betrug die Trau— 
ziffer nur 84%, alfo find 16% aller Ehen ungetraut geblieben. Der 
ganze Betrag an firdlihen Vermächtniſſen in Oldenburg betrug 9850 M. 

Da fieht es äußerlih in dem mitteldeutfchen, anhaltiniihen und 
thüringiihen Ländern doc bejjer aus. Im Anhalt wurden von der Ger 
famtzahl der Geborenen 99,45% getauft, in Schmwarzburg-Rudolftadt 
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99,34 %, in Sahjen-Meiningen 99,01 0. Getraut wurden in Anhalt 
98,6 %o, in Sadien- Meiningen 99,55 %, in Schwarzburg-Rudolftadt 
100 %. Die Zahl der Kommunifanten betrug 30,87 %0 — 38,76 80 
und 31,67 %. 

Kommen wir nun noch ausführlih auf eine Schattenjeite, welche 
allen proteftantifhen Yandestirhen mehr oder weniger anhaftet. Das Un- 
glüd der evangelifhen Kirche ift vor allem die Unkirchlichkeit der großen 
Mafle ihrer Gebildeten und infolge defjen der Mangel an Laienkräften. 
Das Wort, das ausdrüdlih dazu erfunden ift, um die Paftoren für ihre 
Bereinfamung, womöglih für ihre Anmaßung zu trafen, trifft aber die 
Fauheit und Teilnahmlofigkeit der Laien mit — es ift das Wort 
„Paſtorenkirche.“ Ob Prediger oder Nihtprediger, die Chriften find als 
Priefter alle berufen. Sie jollten alle arbeitend in die große Ernte des 
Reiches Gottes eintreten. Warum fteht man müßig? Hätte niemand die 
Gebildeten der deutſchen Nation gedingt ? D ja, der Herr Chriftus, auf 
den fie getauft find, hat fie gedingt. Aber fie wollen ihm nit dienen; 
fie haben feine Luft, auf einem der vielen Felder mit ihrer Kraft und 
Gabe fih heimifh zu maden. Sie geben für die Zwecke des Reiches 
Gottes meift nit einmal das jhnöde Geld. Die große Mafle der 
Reichen überläßt es den Witwen, die Witwenſcherflein zu geben, umd 
wendet auf fi jelber die Deutung an, man gebe jhon ein Witwen: 
iherflein, wenn man möglihft wenig gebe. Das ift ein Witwenfcerflein 
im Sinne der Schrift, wo genug gegeben wird, weil man alles giebt. 
Freilich: wollen wir dem Herrn nicht helfen, der Herr fann fid ohne uns 
behelfen ; wollen wir nidt fommen, der Herr kann ohne uns aus: und 
durhfommen. Wir haben nit ihn, er bat uns erwählet. Aus untreuer 
Hand kann er das Pfund in beflere Hände legen. Und würden wir denn 
jo viel Unfegen in wirtihaftliben Dingen haben, wenn wir ihm treuer 
dienten ? 

Damit es aber beſſer merde, brauden wir im Predigtamt Männer, 
die das Wort Gottes predigen, das ganze Wort ohne Zujag und Weg- 
laſſung, die, was ihnen der heilige Geift ins Herz gejagt, laut verfündigen 
und was fie lehren, aud felber leben, Männer ohne Menihenfurdt und 
Menichengefälligkeit, nit Herren des Glaubens, fondern Gehülfen der 
Freude, niht Machthaber und Würdenträger, fondern demütige Vorbilder 
der Herde, nit wetterwendifhe Diener des Zeitgeiftes, jondern treue 
Werkzeuge des heiligen Geiftes, nicht Echönredner, ſondern Herolde wider 
Sünde, Welt und Teufel, Männer zugleih, die mit der Feſtigkeit auf 
dem einen Grunde des Glaubens die Berwandlungsfähigfeit der Liebe 
verbinden, den Juden ein Jude, den Griehen ein Griehe, den Weifen 
ein Weifer, den Kindern ein Rind zu werden. Aber niht bloß im 
Predigtamt hat die Kirche treue, begabte und aufopfernde Männer nötig, 
fie hat aud Federn nötig, die der verwirrenden und zerjtörenden Preſſe 
des Unglaubens eine heilende und erbauende in manderlei Geftalt ent: 
gegenjegen ; fie hat Profefloren nötig, welde die Erkenntnis des Glaubens 
in wiffenihaftlihen Zufammenhange zu lehren und die driftlihe Welt: 
anihauung gegenüber der modernen fiegreih zu verteidigen wiſſen; fie hat 
die Gaben der Spraden nötig, fei e8 für den Dolmetſcherdienſt am Alten 
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und Neuen Teſtament, ſei es zur Meiffionierung ferner und fremder 
Heidenvölfer ; fie hat die Männer der inneren Miffion nötig, welde der: 
jelben immer neue Bahnen und Herbergen eriließen. 

Doch gehen wir nun auf die einzelnen Seiten der Cinwirkung 
der Kirche auf das Volksleben ein! Unter einem fünffahen Gefihtspunft 
wollen wir die Kirche betradten: als einen Pflanzort reiner Lehre, als 
eine Pflegeftätte reinen Lebens, als ein Siehenhaus und eine Zufludts- 
ftätte für alles, was arm und frank und gebrehlih ift, als eine rechtlich 
verfaßte Gemeinfhaft und als Gewiſſen des Bolks in feinen öffentlichen 
Angelegenheiten. Es entipriht dies den Geſichtspunkten: Lehre, Zucht, 
dienende Liebe, Berfaffung, Mitarbeit an den politifhen und ſocialen 
Fragen. 

Wir jhauen zuerft auf die Lehre der Kirde. Die Kirde kann 
Gemeinſchaft der Gläubigen, Herd eines Glaubens und eines Geiftes nur 
fein, wenn fie auf den einen Grund fih gründet, auf Jeſu Wort, wie 
es ım Evangelium enthalten, in den apoftoliihen Schriften weiter aus- 
geführt und in den Belenntniffen der althriftlihen wie der Reformations- 
zeit von Dolmetihern erfahrungsmäßig ausgelegt und bezeugt iſt. Ohne 
eine folde alle und jeden verpflidtende und ridhtende Autorität, ohne ein 
ſolches zuſammenfaſſendes und zufammenhaltendes Wort der Lehre würde 
nur entweder der mandelbare Mehrheitsbeihluß einer VBerfammlung oder 
die zufällige Stellung des Kirchenregiments oder die beliebige Yaune jedes 
einzelnen Predigers übrig bleiben. Das gäbe dann aber nur ein Durd: 
einander der Meinungen, eine Zerjplitterung der Kräfte, ein wechſelſeitiges 
Sihaufgeben oder ein wechſelſeitiges Vergewaltigen, furz eine Zerftörung 
der Kirhe. Der Proteftantenverein und die ihm verwandten Richtungen 
haben ja nun aus der Kirche einen folden Tummelplatz religiöfer Mei- 
nungen maden wollen, und der faljche, von reformjüdiſchem Geift durd- 
drungene Liberalismus hat gemeint, daß gegen Gewährung der FKirdhen- 
fteuer ein Ausverkauf der Grundthatfahen und Grundwahrheiten des 
Shriftentums ftattfinden müſſe. Aber alle diefe Anläufe find an dem noch 
in der Kirche mächtigen Glauben gefheitert. Von der neuen Ära, die im 
Dftober 1858 mit der befannten Anfprahe des Prinzregenten an fein 
neuerwähltes Minifterium begann, hoffte der religiöfe Liberalismus einen 
bedeutenden Aufſchwung. Hieß e8 doch im jener Aniprade, daß der 
jegensreihen Entfaltung der evangeliihen Union eine mit dem Weſen der 
evangeliichen Kirche unverträglie Drthodorie in den Weg getreten ſei und 
faft ihren Zerfall herbeigeführt habe. Dem gegenüber fei es des Prinz: 
regenten fefter Wille und Entjhluß, die Union aufreht zu erhalten und 
weiter zu fördern. Um aber diefe Aufgabe Löfen zu künnen, müßten die 
Organe zu deren Durdführung forgfältig gewählt und teilmeife gewechſelt 
werden. Ale Heudelei und Sceinheiligfeit aber, die fofort im Gefolge 
jener Drthodorie ſich einftelle, fei, wo nur möglih, zu entlarven. Stahl 
jhied aus dem Oberkirchenrate, das Minifterium Bethmann-Hollweg nahm 
einen Anlauf zum firhlihen Liberalismus, bejegte einige theologiiche 
und geiftlihe Amter in liberalem Sinn; aber fhon 1862 kam Mühler, 
und aud König Wilhelm neigte mehr und mehr pofitiv:biblifhen, kirchlich— 
orthodoren Anfhauungen zu. Diefe braten ihn 15 Jahre fpäter aud in 
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Gegenfag zu dem Kulturfampf - Minifter Dr. Ball, dem mannigfade 
Berdienfte um das Äußere der Kirche nicht abzuftreiten find. Uber die 
firhlih Freiſinnigen hingen ſich zu jehr an ihn, umd erließ fi wohl 
aud) aus politiihen Rückſichten zu ſehr nad links drängen. Der König 
ftrid darum die von Falk auf die Borfhlagstifte der durch königliches 
Bertrauen in die außerordentlihe Generalfynode zu berufenden Männer 
gelegten Namen der Proteftantenvereinler. Er hielt den Präſidenten des 
Brandenburgiſchen Konfiftoriums, Hegel, gegenüber dem Präfidenten des 
Dberfirhenrats, Dr. Herrmann, jo daß Ddiefer abging. Aus dem Sydow— 
Tal und den Apoftolitums-Belämpfungen auf einer Berliner Synode ent- 
widelte fi) die Gruppe der pofitiven Union, welde zwei ihrer hervor: 
ragendjten Bertreter, Dr. Kögel und Dr. Baur, bald darauf in den Ober- 
firdenrat als Berftärfung des pofitiven Elements berufen ſah. Als nun die 
Vorſchläge Falls bei Berufung der Deputierten für die Provinzialfynoden 
und die Generalfynode 1878,79 abermals den Beifall des Monarden 
nicht fanden, nahm Falk im Juli 1879 feine Entlafjung. Im den 
legten 15 Jahren hat dann die preußische evangeliihe Landeskirche — 
dank dem entihiedenen Zufammengehn der Pofitiv-Unierten und der Son: 
fejfionelen — auf dem Grunde ihres Bekenntniſſes ſich in Frieden er- 
bauen Dürfen. Wohl eifert ein gottentfremdeter Zeitgeift noch immer 
gegen das Feſthalten dieſes angeblih überwundenen Belenntnis - Stand» 
punfte8 und gegen die Normativität des Belenntniffes in der Kirche. 
Aber die Kirche ſoll ein Pflanzort reiner Lehre fein, die auch heute 
nod auffindbar, erkennbar und feftzuhalten ift. Einer ſchwankenden und 
wanfenden Zeit thut man feinen ſchlechteren Gefallen, ald wenn man 
Unfierheit aud da zeigt, wo Feſtigkeit und innere Gewißheit mit echt 
zu verlangen und zu erwarten find. Halten wir darum das Apoftolifum 
hoch, dieſes ältefte Belenntnis, das die Summe apoftolifcher Verkündigung 
und daran immer wieder beglaubigt ift, dieſes Band der gefamten abend- 
ländifhen Kirche, einfah in der Form und leicht behaltbar, groß an Ge— 
heimniffen und nit zu erihöpfen, deſſen Wortlaut ein Reformator wie 
Luther fih täglih mit immer neuer, dankbarer Ehrfurcht vorjprad, aus 
defien Reihen Sag für Sat der jelige Nitzſch jedesmal das Herrlichſte 
und Befle vernommen zu haben erflärte, dies Belenntnis, das die Rat— 
ihlüffe und Wunder Gottes zu unferer Seligfeit mit ihren Höhen und 
Tiefen enthält in den drei Artikeln von der Schöpfung, Erlöfung und 
Heiligung. Aber nit bloß Feithalten der reinen Lehre gilt es, fondern 
auch Berteidigung, Apologie. Anfangs der 60er Jahre machte das „Leben 
Jeſu“ von Nenan, dies ungläubige, feihte Machwerk, in Deutihland 
ungeheures Auffehen. Damals fagte einer der größten deutſchen Gejhichts: 
forjher: „Eine Zeile des Evangeliften Johannes wirft jenes ganze 
Staubgebild in den Staub.“ Im diefem Sinne muß die Apologie des 
Glaubens geführt werden: von dem feiten Standort der heiligen Schrift 
aus mit ihrer inneren Wahrheit und Herrlichkeit. Die Schrift befennt 
Jeſum als ihren Kern und Stern, und Yefus ift und bleibt derjenige, 
auf welden die Menſchenſeele angelegt und angewiefen iſt. Sie braudt 
einen Heiland, und nur Jeſus ift dies. Wenn der Dichter von allen 
Sterbliden fingen und jagen muß: 
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„Da iſt kein Menſch ſo hoch gefürſtet, 

So frei geboren iſt kein Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürſtet, 
Er fie mit Freiheit tränfen kann.“ — 


Jeſus ift ein freier und freimadhender Herr. Er kann fagen: „Wer 
unter euch kann mid einer Sünde zeihen? Co ih euch aber die Wahr- 
heit jage, warum glaubet ihr mir nicht?“ Wer in Jeſu Wort bleibt und 
fih von ihm erleudhten und befreien läßt, der wird darum — nicht auf 
dem Wege der Spekulation, jondern auf dem der inneren Erfahrung — 
die Wahrheit erfennen. Aber der Menih muß die Wahrheit eben aud 
erfennen wollen und mit folhem Berlangen zu Jeſu kommen. Es gilt 
Wille um Wille. Der menjhlide Wille muß dem göttlihen fehnend und 
verlangend entgegenfommen, dann wird der göttlihe Wille und Heilsrat 
fih rückhaltlos erjhliegen. „So jemand will des Willen thun, der mid 
gefandt hat”, ſpricht Jeſus, „der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott fei oder ob ih von mir felbft rede.“ 

So hat denn die Apologie de8 Glaubens Jeſu Herrlichkeit zu 
ihildern und die Schrift als das Zeugnis von Jeſu in ihrer Durch— 
fihtigfeit und Vollgenugſamkeit, ihrer Kraft und inneren Beglaubigung 
darzulegen. Aber fie hat zum andern aud die inneren Widerfprüde des 
Unglaubens und jeine praftiihen SKonfequenzen nachzuweiſen. Worauf 
gründet der Materialismus denn die von ihm beliebte Hypothefe, den 
Menſchen zum Tier und damit in den Staub herabzudrüden, ihm den 
Gedanken an Gottes Ebenbild al8 einen Größenwahn auszureden und 
auszutreiben, ihm eine Familiengeſchichte anzudichten, melde die ZTiermelt 
al8 feine eigentliche Heimat hHinftellt, und ſchließlich als den legten Ur— 
ſprung alles Seins Kraft und Stoff, Notwendigkeit und Ungefähr, eine 
— man weiß nit: woher ? gefommene — Urzelle zu ſetzen. Begründet 
er dies alles durch Thatfahen? Nein, e8 find die luftigften Vermutungen, 
Hirngefpinfte der Menſchen, Sprünge ins völlig Ungewiffe. Die Natur: 
gefhichte, in die der Materialismus ſowohl die Welt: wie die Heilsgeſchichte 
auflöft, hat drei Blätter: Hinter einem Titel, auf dem die Angabe der 
Verfaſſerſchaft fehlt, fteht auf der erſten leſerlichen Seite das Tier, auf 
der zweiten der Menſch, auf der dritten Grab und Moder. „Alles ift . 
eitel.” Wozu dann aber das Neben ? 


Wir kommen zu den praftiihen Konfequenzen des Materialismus. 
Mie Sohm u. a. es treffend ausgeführt haben, ift der Kampf ums Da- 
fein mit feiner ganzen Roheit und Graufamkeit die logiſche Konfequenz des 
Materialismus. Wenn in den Thatſachen der Brutalitätsftatiftif Die Roheit, 
die Entmenfhung, die Bertierung zum Durdbruh und zur Erſcheinung 
kommt, jo ift dieſes nur eine natürliche Folge jener Sinnesart, für welche 
es nur ein Diesfeits giebt — mit einer Emigfeit, einem Gericht, einer 
Berantwortlichfeit fei e8 nichts. Und ebenfo ift dies da der Fall, wo mit 
den Mitteln des Geldes und der Lift der Klügere und Kapitalkräftigere 
den Dümmeren und wirtſchaftlich Schwächeren ausbeutet. Der Kampf 
ums Dafein vollzieht fi ja nad dem Gefeg der Selbſtſucht und der 
Stärke. Dann aber hört das Menſchenleben auf Lebenswert zu jein. Da, 
die Bildung ohne Gott führt ins Verderben. Ein Mann, der in Berlin 
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vor Jahren des fünffachen Mordes (an ſeinem Weib und ſeinen 4 Kin— 
dern) angeklagt und überwieſen war, wußte Stellen aus Dichtern zu 
citieren und nannte ſich mit Stolz „freireligiös“. Dieſer Dfahe Mörder 
hatte Darwins Schriften — die Entwicklung der Natur war ihm alſo 
das erſte und legte Wort, der „Kampf ums Daſein“ alles. Er Hatte 
unter jeinen Büchern aud eines über „Revolution“ — denn, jo hat er 
inftinftiv wohl gedadht: wenn erft die Gewalt der Mafien der Obrigkeit 
das Schwert aus der Hand windet, dann darf man auch fein Eheweib 
töten und feine Kinder erdrofieln. Aus dem Unglauben gegen Gott, die 
höchſte Autorität, den tragenden und zufammenhaltenden Duell- und Mittel- 
punft der Welt, ftammt Unbotmäßigfeit, Zank, Betrug, Diebftahl, Lüge, 
Meineid, Selbjtmord, Trunkſucht, Sonntagsentheiligung und wie die Volks: 
fünden alle heißen. Bildung ohne Glauben ift ein Leib ohne Herz; die 
Drefiur, der Schliff, des Außeren bei innerer Abgefeimtheit ift ſchlimmer 
als Unwiſſenheit. „Bildung ohne Religion“ — jagt Wellington — 
„madt raffinierte Teufel.“ 

So predige denn die Kirhe laut und kräftig, was Niebuhr, der 

große Hiftorifer, im Sinn und Geifte der Schrift gejagt hat: ohne Divi- 
nität, ohne das Göttlihe finft die Humanität zur Beftialität herab. An 
den Früchten erkennt man den Baum. Al im vorigen Pahrhundert 
Tranfreih das Wort von der. gottentfremdeten und gottfeindlihen Huma— 
nität im immer neuen PBerzierungen auf feine Fahne jhrieb, begann es 
mit der Abfegung Gottes und jhloß mit der Ermordung feines Königs. 
Die Guillotine, das war feine Brüderlihfeit. Dann aber fam Napoleon 
und zwang e8 unter fein tyranniihes Joh. Wer Gott nicht dienen will, 
muß den Menfhen dienen. 
So halte die Kirche das Banner des Glaubens hoch und ftreue auf 
den unreinen Ader der Welt reine Lehre als Kraft und Samen eines 
reinen Lebens. Es ift leider unbeftreitbar, daß die Kirche und ihre Ber- 
faumniffe an der Häufigkeit und Stärke der Zweifel einer gewiſſen Mit— 
Ihuld anzuflagen find. Nah der Wahrheit als einmütigem Belenntnis 
aus vieler Zeugen Mund hat den Zweifler verlangt, und er fieht in der 
Kirche ein Spradgewirr aller möglihen Meinungen und Ridtungen. Er 
verlangte in der Gemeinde Chrifti ald Grundgefeg die Liebe zu ſehen und 
als Band der Brüder den Frieden — ftatt deſſen fand er nur zu oft Lau— 
heit, Kälte und Streit. Mehr Miffiondeifer, mehr werbende Liebe, mehr 
nahgehende Seeljorge hätte ihm vielleiht gerührt und hingeriſſen — fie 
find nidt an ihn herangekommen dur Mitſchuld der Kirche. 

Als Pflegeftätte reinen Yebens betradten wir die Kirche zum an- 
dern. Die Hriftliche Lehre ift dur und durch Heiligungslehre. Die Artikel 
von der Schöpfung und der Erlöjung finden ihr Ziel und ihren Ausgang in 
dem Artikel von der Heiligung. Als feinerzeit Pearfall Smith durds 
deutihe Yand zog (1875), ſchien es allerdings manden wie eine Ent- 
deckung überrafht zu haben, daß die Schuld feiner Ohnmacht und feines 
Unbefriedigtfeins trog aller äußeren Gläubigfeit einfah im Mangel an 
Heiligung zu ſuchen fei. Aber auf jeder evangelifhen Kanzel wird doch 
die Heiligung gepredigt und wird der Schoßſünde und ihrem heimlichen 
Bann der Krieg angefagt. Wie follten wir in der Sünde beharren, in 


der Sünde leben wollen, durch deren Schuld, zu deren Tilgung unfer 
Herr und Heiland geftorben it? Chriſten find zu einem neuen Leben 
ebenjo verpflichtet wie befähigt und bevollmädtigt. Aber die Überſchrift 
des dritten Artifel$ „von der Heiligung“ meint ja nicht bloß die Heiligung 
des einzelmen, fondern die Gejamtthätigfeit, wodurd der heilige Geift wie 
die einzelnen, fo die ganze Gemeinde aus der argen Welt beruft und 
ausfondert und ihnen die Erlöfung des Gottesjohnes zueignet. 

Und jo wollen wir denn von der Kirde als einer Pflegeftätte reinen 
Lebens im Sinne des dritten Artifeld reden. Die Kirche fängt damit bei 
den Kleinen an. Sie fieht ja in den Kindern ein nicht bloß den Eltern, 
fondern auch ihr amvertrautes Gut, eine hohe Aufgabe für die Ewigfeit. 
In der Taufe find die Kindlein in die Arme Chrifti gelegt, mit feinem 
Namen bezeihnet. So follen fie denn in der Zudt und Vermahnung 
des Herrn auferzogen werden. Die Kirche Hilft dazu. mit durch ihre Be- 
wahranftalten und Erziehungsvereine, durch ihre Kindergottesdienfte und 
Sonntagsihulen. Sie nimmt die Kinder in Jeſu Namen auf, denn duch 
den Neuen Bund ift’8 ihmen ja verfiegelt, daß aud fie berufen find zur 
vollen Gemeinſchaft des Heild und des emigen Lebens. Aber die Kirche 
zieht die Kinder nun aud, denn ohne Zudt, ohne Beugung des Eigen- 
willens, ohne Gewöhnung an das Gute und eine — wenn es nit an- 

— iſt — ſchmerzliche, durch Strafe vermittelte Abgewöhnung vom Böſen 
ann kein Kind zur Ehre des Herrn groß werden. 

Im Konfirmationsunterricht ſucht die Kirche alsdann die Heiligungs— 
kräfte des Evangeliums an die Kinder heranzubringen und ſie zum be— 
wußten Glauben zu erziehen. Die Jugend der Kinder und die nur zu 
oft ungünſtigen häuslichen Verhältniſſe, auch der Mangel eines Zuſammen— 
wirkens und Ineinanderarbeitens von Kirche und Schule hindern freilich 
ſehr häufig den Segen des Konfirmandenunterrichtes. 

Nach der Konfirmation ſucht die Kirche die heranwachſende Jugend 
in Sünglings- und Jungfrauenvereinen, hriftlihen Vereinen junger Männer, 
Dereinen junger evangeliiher Kaufleute, Lehrlings- und Fabrikarbeiterinnen- 
Bereinen zu hüten und zu bewahren. Aber die Mafchen des Neges find 
leider noch viel zu weit. 

In Familienabenden und driftlihen Volksvereinen aller Art kämpft 
die Kirche angefihts der Erwadfenen für Heiligung des Lebens ihrer 
Glieder. 

Sie kämpft auch gegen die öffentlichen Bolfsfünden: Trunkſucht, Un— 
zudt, Arbeitsſcheu. 

Aber eins fehlt der evangeliichen Kirche leider nur zu fehr: Kirchen— 
zucht, Gemeindezucht. „Höret er die nicht, fo fage es der Gemeinde. 
Döret er die Gemeinde nicht, fo Halte ihn al8 einen Heiden und Zöllner“ 
(Matth. 18, 15—18). Das ift doch ein ausdrüdliher Befehl unferes 
Herrn und Heilandes. Aber wie ſchwache Anfäge zu feiner Durhführung 
finden fih in den Bollstichen, die mehr und mehr zu Miſſionskirchen 
unter zügellofen, in reinfter Weltlichkeit dahinlebenden Maſſen werden. 

Die Kirche fol aber drittens auch eine Zufludtsftätte für alles fein, 
was arm und frank und gebredlih ift. Die Kirche foll fih in der Nad- 
folge ihres Herrn und Meifters zu den Niedrigen herunterhalten, in die 
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Hütten der Berlaffenen eintreten, die Witwen und Waiſen in ihrer Trüb- 
fal beiuden, die Nöte des Lebens ihrer ärmeren lieder, fie mögen 
heißen mie fie wollen, auf ihr Herz nehmen; und fie jol vor alleın die 
Berwüftungen der Sünde mit ihrem ZTodesjammer aufjuhen. Die Welt 
denft bei den Folgen der Sünde meift nur an die damit verfnüpfte 
bürgerlide Schande. Und die Schande ijt ja allerdings ein bürgerlicher 
Tod, weil eine Verbannung aus der Achtung der Guten. Oder fie denkt 
an das leiblihe Sterben und Berderben, was mander Sünde auf dem Fuße 
folgt, wie auf Zwietracht Mord und Totſchlag, auf Wolluft Schwindſucht 
und Siehtum, auf Geiz und jelbitgemadten Gram inneres Ausdörren 
und Vertrodnen, auf Jähzorn und Trunkſucht Hinfhwinden und Auflöfung 
des Yeben® folgt. Die Kirche aber ſoll den finger auf dem eigentlichen 
Tod, den Tod der Seelen legen. Aus dem Berlafien des Lebensquells, 
der Gemeinihaft mit Gott folgt geiftiger Verfall, friedelofe Zerrüttung, 
Unordnung in Lüften und Begierden, furz ein Zug im die Tiefe des 
Abgrundes. Das fol die Kirche den Leuten fagen, fie fol die Sünde 
jo jhwarz malen, wie ihr zulommt. Aber fie fol andrerfeits als Botin 
der ewigen Liebe feinen Sünder aufgeben, jondern jedem Verlorenen nad: 
gehen mit ſuchender, rettender Liebe. Das ift Die reichgefegnete Thätigfeit 
der inneren Miffion, fpeziell nad der Seite der Rettung der Berlorenen, 
der Bewahrung der Gefährdeten und der Pflege der Gebredligen und 
Kranken, wie diefe Thätigkeit aud) in den legten Jahrzehnten herrlihe Früchte 
gezeitigt hat. Immer mehr find jener Herbergen für Obdachloſe ge: 
worden, wo Die reifenden Handwerksburſchen inmitten der Unruhe und 
Verführung ihrer Wege eine Heimat finden. Und zu ihnen find Die 
Arbeiterfolonien eined Bodelſchwingh mit der entiprehenden Einrich— 
tung für Frauen jeitens eines Iſermeyer in Hildesheim gekommen. 
Die Diakonifjen-Mutterhäufer haben einen ungeheuren Aufihwung ge- 
nommen; immer mehr Töchter unjeres Volkes haben fih zur Kranken— 
pflege, zur unbezahlten und unbezahlbaren, erweden und erwärmen laflen. 
YAuh im Morgenlande find Die Kolonien gewachſen, welche riftliches 
Weſen und deutſche Kultur durch die Thätigkeit der dienenden Liebe 
pflanzen und ausbreiten. Unter den Beduinen des toten Meeres genießt 
das Diakonifjenamt ſolche Ehre, daß die Krankenpflegerinnen von Jeruſalem 
fi getroft in jede Wildnis wagen und auf den Schug der Söhne Der 
Wüfte rechnen können. Und welde Feuerpulſe helfender Liebe jchlugen bei 
ung in der Heimat in den Kriegen 1866 und 1870! Biele Hände 
regten fih damals im Volk, aber wie ermies fi gerade für den Auſchluß 
und die Yeitung der freiwilligen Hülfe das organifierte Wert der Barm— 
herzigfeit in Diafonen und Diakoniffen als unentbehrlih! Ohne fie hätte 
man feinen Krieg führen können. Und die Kirde geht den Gefangenen 
nah. Im den Ferfermauern, wo finftere Stimmen, verlorene Eriftenzen, 
von Brandmalen gepeinigte Herzen und Gewiſſen fi finden, redet fie mit 
heiligem Ernſt den verireten Söhnen und Töhtern zu. Und wenn Die 
Geſchichte der entlaffenen Sträflinge nur zu oft eine Geſchichte gemalt: 
thätiger oder verzweifelnder Nüdfälle ift, weil jeder gewöhnliche, nit von 
der Liebe Chrifti regierte und durchdrungene Menih ihnen Mißtrauen, 
aber nicht Hilfe zeigt: die Kirche forgt im ihren Vereinen für ihre Unter: 


bringung und forgt während ihrer Gefangenschaft für die Unterftägung 
der mitgeächteten, zwiefach verlaffenen Familienglieder. 

Ich will weiter an die großartige Ausdehnung der Stadtmilfion, 
dieſes unvergänglice Berdienft Stöders, an die Seemanns- und Aus- 
wanderer-Miffion, an die Beitrebungen zur Berbreitung chriſtlicher Volks— 
bildung, an die Sittlichfeitsbeftrebungen, an die Blöden- und Irren- und 
Epileptifhenpflege erinnern. Auf allen diefen Gebieten find ungeheure 
Fortſchritte gemacht. Da, die Kirche ift aud Heute noch ein Siehenhaus 
und eine Zufluctsftätte für alles, was arm und franf und gebrechlich iſt. 

Uber die Kirde ift viertend auh eine rehtlidh verfaßte Gemein- 
ihaft. Seit 1875/1876 hat die preußiſche Kirche eine Berfaffung, die fie 
endlich einigermaßen zu einer Aktion fähig macht. Aber diefe Generaljynodal- 
ordnung hat dod noch jehr viele Mängel. Der Hauptmangel ift, daß die 
Beihlüffe der Generalfunode in vielen Fällen nur ſchätzenswertes Mate— 
rial bleiben. Immerhin aber ift Gott zu danken, daß wir, ob aud lang: 
jam, vorwärts fommen. 


Die anderen Landeskirchen Deutſchlands haben faft ausnahmslos eben: 
fals jynodale Ordnungen. Im Hannover fand die preußiihe Befig- 
ergreifung ſchon die Kirchenverfaſſung und die Kirdenvorftandsordnung 
vor. In Baden ward nad Ullmann’s Abſchied eine Kirhenverfafjung in 
fonftituttonell-liberaliftifihem Geifte angenommen. Für Heflen erfolgte die 
Einführung der verheißenen Presbyterial- und Synodalordnung 1884. 
Auh Bayern und Sachſen haben General-, bezw. Yandesfynoden. Die 
württembergiſche Landeskirche erhielt ſchon 1851 für die Gemeinden Pfarr: 
gemeinderäte, 1554 Diöcefanfynoden, 1867 eine Landesſynode, die aber 
erft 1877 zum zweitenmal tagte. 

Mas bedeuten diefe Verfafjungen für das innere Leben der Kirche? 
Die Synodalverfafjungen haben die Abfiht, Arbeiter in größerer Anzahl 
und in der Freiheit, die im Berufe Liegt, zu fammeln, damit nicht länger 
der ohnedies fo oft ifbel angebrachte Vorwurf erflinge: „Paſtorenkirche“, 
und damit die Entihuldigung ein Ende nehme: „Es hat und niemand 
gedinget." Und es ift nit zu leugnen, daß durch die Synodalberatungen 
Die äußere Not vieler Paftoren und die äußere und innere Not vieler Ge- 
meinden weſentlich gelindert find, daß der Arbeiter nah Zahl und Kraft 
mehr geworden find. 

Die Synodalverfaffungen find weiter ein Schritt vorwärts auf der 
Bahn der Entlafjung der Kirde aus den Händen des Staats. Einen 
gejund organifierten Staat wird es niemals gereuen, eine Kirche, wie Die 
unſere, mündig geſprochen und würdig ausgeitattet zu haben. Kirche und 
Staat treten duch verſchiedene Thüren und zu verjhiedenen Sweden in 
das Volksleben ein, doch aber iſt's Dasjelbe Volk, an dem fie arbeiten ; 
wie Fönnten fie einander befehden und wie könnte der Staat die Kirde 
zwingen und unterdrüden wollen! Der Staat hat die Kirche nötig, blut- 
nötig. Ein Wort aus den Freiheitötriegen jagt: „Den Staat jhügen 
auf die Fänge nit Heere, denn aud diefe find nur Inſtrumente, wohl 
aber Charaktere, ftart dur den Haß des Argen und durd die Tiebe zum 
Guten.“ Solche Charaktere fann nur die Kirche dem Staat erziehen; 
denn „die bürgerlihe Freiheit Tann taufend Wunder jhaffen, das Evan- 
gelium aber zehntaufend“. 


Die Beftrebungen für größere Freiheit und Selbftändigfeit der Kirche 
fnüpfen fih in Preußen vor allem an die Namen: Stöder, Hammer- 
ftein, Kleift-Regow. Und wir Rheinländer und Weſtfalen find ftolz 
darauf, daß wir auf der von dem Schreiber dieſes angeregten Dftober- 
verfjammlung zu Barmen 1886 zuerft die Fahne zur Unterftügung jener 
unjerer Borfämpfer frei und hoch erhoben haben. Die Kirdlide Selb- 
ftändigfeitsbemegung Hat augenblicklich nah Erfüllung einiger unterge- 
ordneten Defiderien einen Stillitand erlitten; aber fie wird unzmeifelhaft 
zu ihrer Zeit mit erneuter Macht hervortreten, wie gegenwärtig Die Frage 
der theologifhen Fakultäten brennend im Mittelpunfte jteht. 

Die Kirche ſoll ja aber endlih auh das Gewiſſen des Volkes 
jein in feinen öffentlihen Angelegenheiten ; fie ift zur Mitarbeit an den 
politiihen und focialen ragen berufen. Den Ernſt des driftlihen Ge— 
wiſſens joll die Kirche vertreten. Das Bolf ſoll von ihr erfahren, mas 
die Glode geihlagen hat. Denn wenn der Ernjt und die Zudt des im 
Gottes Wort gebundenen Gewiſſens nicht mehr gelten, jo iſt die Fäulnis 
da, und die Adler des Gerichtes nahen. So foll die Kirche denn der 
weltlihen Obrigkeit unerfhroden die Wahrheit fagen, daß fie Gottes Ge— 
bot zur Richtſchnur ihres Handelns nehme und nit im Buhlen um Die 
Bolfsgunft oder aus parlamentariihen Rückſichten oder wegen Zeitungs: 
geichreis fi aus ihrer feiten Haltung drängen laſſe. Wehe der Obrig- 
feit, Die ihres Amtes vergefiend aus Nadläffigfeit oder Menſchenfurcht 
das Böfe wuchern läßt! Wehe der Obrigkeit, die ftatt des Schwertes 
nur eine Scheide trägt! Der Staat ift Zuchtmeifter, Erzieher auf 
Chriſtum. Darum fol er die göttlichen Gebote mit feinen Mitteln wah- 
ren und aufrecht erhalten. Aber die Vertreter der Obrigkeit jollen dann 
auch durch ihren fittlihen Wandel voranleudten, und wenn fie es midt 
thun, jo joll die Kirche es ihnen vorhalten. Einfachheit, Nüchternheit und 
Mäpigfeit, volksfreundlide Haltung, peinlihe Gemiffenhaftigkeit thun den 
Richtern und Berwaltungsbeamten heute mehr denn je not. Aber hat die 
Kirche der Obrigkeit und ihren Vertretern wirklich immer unerjhroden die 
Wahrheit gejagt? Leider — nein, und darum iſt fie beim Volk, bei den- 
Maffen der mittleren und Heineren Leute in den ſchlimmen Auf ge 
fommen, Schleppenträgerin der Großen zu fein. Gott nehme diefe Schmach 
von ihr! Gott gebe uns freie und freudige Zeugen, Die weder vor Mi— 
niftern noch vor Yandräten noch vor adligen Patronen noch vor dem Geld— 
progentum mander Geheimen Kommerzienräte irgend welche Angſt haben! 
Die Furdt Gottes befreit von Menjchenfurdt. 

Aber die Kirhe fol aud nad unten die Wahrheit jagen. Sie fol 
die Unterthanen ermahnen, daß fie um des Gewiſſens willen gehorden und 
nit bloß um der Strafe willen; fie fol jeglihen Diener des Königs und 
des Baterlandes erinnern, daß er Gott feinen Eid halte. Die Autorität 
ift heutzutage bedroht. Da foll die Kirche darauf aufmerfjam machen, daß, 
wie es ſchon in der äußeren Schöpfung, im Neih der Natur Über: und 
Unterordnnungen giebt, große und kleine Lichter in wechſelſeitiger Anziehung, 
verſchiedene Reiche (Pflanze, Tier, Menſch), von denen immer eines den 
andern dient, jo aud im Reiche fittlicher Freiheit, innerhalb der Gemein- 
ihaft der nad Gottes Bild gejhaffenen Weſen es Mittelpunfte der Auto: 
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rität und Abhängigkeitspunkte im Umkreiſe giebt. Und ſo iſt der Staat, 
der Wage und Schwert trägt, in ſeinen Grundgedanken, ſeinen Aufgaben 
das irdiſche Abbild eines ewigen Gottesreichs. Es iſt keine Obrigkeit 
ohne von Gott, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet — 
das iſt der Regierung Beglaubigung und Vollmacht. 

Aber aud) in die jocialen fragen hinein fol die Kirche ihre Stimme er- 
tönen lafjen. Je erbitterter der Kampf ums Dafein wird, je jelbitfüchtiger die 
Menſchen und je ſchutzloſer die Schwachen werden, defto mehr joll die Kirche 
nit Donnerftiimme es hHineinrufen im unfere wirre Zeit, daß die Wohl- 
habenden und Gebildeten den Armen und Geringen nicht bloß ihr Recht laffen, 
ſondern aud Billigkeit und Barmherzigkeit gegen fie üben, daß man den 
Leuten die Zeit laffe, ein Familienleben zu führen, und nit durch über: 
mäßige Arbeit fie erdrüde, daß man das jelbftändige Recht und die Koa— 
(ttionsfreiheit des Arbeiterftandes zur Wahrnehmung feiner Intereſſen 
ehrlid anerfenne. Aber auch den Arbeitern muß gejagt werden, daß fie 
nicht unerfüllbaren Träumen nadhjagen, einer Gütergemeinfhaft und Ge— 
nußgleichheit, die auf diefer Erde nimmer durdzuführen find, daß fie nicht 
fih Luftihlöffer vorfhwindeln und ein Sclaraffenland ausmalen lafjen, 
das doc niemals fommt, und daß fie nit alſo über den Hirngefpinften 
das Erreihbare verfäumen und das Beſte, ihren Glauben, verlieren. 

Die Kirhe muß ſich endlih aud der Familie, diefer ſocialen Urzelle, 
annehmen. Sie muß darauf halten, daß die Eheleute einer des anderen 
Lat tragen und nit einer dem anderen das Leben ſchwer maden, daß 
die Kinder das vierte (reſp. fünfte) Gebot, dieſes Mittelglied der beiden 
Gefegestafeln, diefen Anfang aller Berheißungen adten, und daß die 
Eltern hinwieder das Erbe der Bäter, die Kleinodien der Bibel und des 
Sebetes, ungefhmälert an Kind und Kindesfind weitergeben. 

So ſoll die Kirde ihres Amtes walten in einer Zeit, wo EChrfurdt- 
und Zudtlofigfeit das vierte Gebot, Frivolität das fechfte, Gewinn- und 
Genußſucht das fiebente Gebot für nichts achten; in einer Zeit, wo man 
Die ewigen Gegenſätze: gut und böje zu ftreihen unternimmt, den leben- 
digen Gott abjegt, den Menihen für ein Tier erklärt und das Jenſeits 
in den Staub des Diesfeits begräbt. Bor diefem Zeitgeiſt joll die Kirche 
feine Berbeugungen machen, fondern ihm mit ganzem Ernſt entgegentreten. 
Proteft und Heilmittel zugleich jol fie in der Predigt vom Kreuze als 
dem heiligen Geriht Gottes über die Sünde der Welt darbieten. Lieber 
die wanfelmütige Gunft der Menge aufs Spiel fegen, als ſich dem Geijt 
fittliher Schlaffheit nicht mwiderfegen und die hohen Anfhauungen ver- 
leugnen, die der Kirche in allen grundlegenden Berhältniffen für Volk und 
Vaterland, Haus und Familie eigen find! Soviel von der evangeliſchen Kirche. 

Wenden wir uns zur römiſch-katholiſchen. Die römiſche Kirche ift 
mehr und mehr aus einem Tempel zu einer Feſtung gemorden. Sie hat 
Jeſum Chriſtum, den Edftein, und die Fundamente "der Apoftel, auf 
welche die Gotteskirche gegründet ift, nicht hinreichend für Bollwerk und 
Schutwehr gehalten, fondern Menihenjagungen und Menſchenfündlein Hin- 
zugenommen, hat die Reformation an Haupt und Gliedern als Revolution 
verdächtigt und dafür, wie Kögel treffend jagt, die Revolution des feit- 
gehaltenen Irrtums, des beharrliden Mißbrauchs eingeführt. 
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Was die katholifhe Kirche jpeziell durh das Batilanum geworden ift, 
hat am treffendften Döllinger in feiner Erklärung vom 28. März 1871 
zum Ausdruck gebradt, wo er jagte: „Es ift die ganze Gemaltfülle über 
die geſamte Kirche wie über jeden Einzelmenjhen, wie fie die Päpſte jeit 
Gregor VII. in Anſpruch genommen, wie fie ım den zahlreihen Bullen 
jeit der Bulle Unam sanctam ausgeſprochen ift, welde fortan von jedem 
Katholiken geglaubt und im Yeben anerkannt werden fol. Diefe Ge- 
walt ift jhranfenlos, unberedenbar, jie fann überall ein- 
greifen, wo, wie Innocenz III. jagt, Sünde ft, fann jeden 
ftrafen, Duldet feine Berufung und ift fouveräne Willkür, 
denn der PBapft trägt nad dem Ausdruck Bonifacius' VIII. alle Rechte im 
Schrein jener Brut. Da er nun unfehlbar geworden ift, jo fann er im 
Moment mit dem einen Wörtden „orbi“ (d. h. daß er fih am die ganze 
Kirche, an den Erdfreis wende) jede Satzung, jede Lehre, jede Forderung 
zum untrügligen und unwiderjpredhlihen Glaubensſatze machen. Als Chriſt, 
als Theologe, als Geſchichtskundiger, als Bürger fann ih dieſe Yehre 
nit annehmen. ... . Als Bürger muß ih fie von mir weilen, weil 
fie mit ihren Anfprüchen auf Unterwerfung der Staaten und Monarden 
und der ganzen politiihen Ordnung unter die päpftlihe Gewalt und durch 
die bevorrechtete Stellung, welde fie für den Klerus fordert, den Grund 
legt zu endlofer, verderbliher Zwietracht zwiſchen Staat und Kirche, 
zwifchen Geiftlihen und Laien.“ 

Der Staat nahm nah dem Vatikanum und der Begründung des 
Gentrums den Kampf gegen römiſchen Übermut auf. Aber der „Kultur- 
fampf“ Hat die katholiſche Kirche nicht geſchwächt, jondern nur geitärkt. 
Wenn auch Fürſt Bismard ihm verftändigerweife gleih von Anfang an 
nur als einen „Machtſtreit“ betrachtet hatte, jo war dod von einer großen 
Zahl von Abgeordneten der Kampf in thörichter Überſchätzung der eigenen 
Kräfte als ein folder aufgefaßt worden, in dem fraft des Staatsgejeges 
durch die deutſche Wiſſenſchaft der Geiſt des FKatholiihen Klerus zwangs- 
weife umgebildet werden ſollte. Daher das „Kultureramen“ der Priejter, 
daher die Bekämpfung der firhlihen Seminare und Konvikte. So etwas 
mußte fcheitern. Aber aud wenn man wie Bismard ftand und nur den 
uralten Madtftreit zwiſchen Königtum und Prieftertum in der Sade jah 
(Rede vom 10. März 1873 im Herrenhauje), jo war es dod ein Rückzug, 
wern man den firdlihen Gerichtshof mieder aufhob, die Berufung gegen 
den Mißbrauch der geiftlihen Amtsgewalt abſchaffte, den Vorſitz im 
Kirhenvorftand dem Pfarrer zurüdgab. Und ein Zugeitändnis, das 
noch jest jeden Proteftanten innerlid erbeben madt, weil es die Erinne 
rung an mittelalterlihe Zeiten heraufbeſchwört, war die Note vom 10. 
Dftober 1885, in der fih Fürft Bismard bei dem Streit mit Spanien 
über die Karolineninjeln erbot, das Sciedsgeriht des Papftes enticheiden 
zu laffen, ein Erbieten, das die katholiſche Regierung nur mit der 
Bedingung annahm, daß der Papft nicht als Schiedsrichter, fondern nur 
als Vermittler ſprechen follte, d. h. mit Borbehalt des Rechtes, einem 
päpftliden Sprud, der ihr nicht gefiel, die Anerkennung zu verjagen. 
Mag der Vorſchlag des Papftes auch nod fo verftändig gewejen fein, wir 
Proteftanten werden nie ohne tiefe Betrübnis an das höchſt ſchmeichelhafte 
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Schreiben zurüddenfen, mit weldem der Papft dem Fürſten Bismard am 
31. Dezember 1385 den Chriftusorden in Brillanten verlieh, den noch 
fein Protejtant erhalten hatte, und am die nit minder verbindlide Dank— 
jagung, melde ihm Fürſt Bismard am 13. Januar 1886 zurüdjandte. 

Das Machtitreben der Kirche Roms ift unzweifelhaft jo, wie es die 
von Reinkens vorgejhlagene Rejolution des erjten Altkatholifen-Kongrefies 
(22.— 24. September 1871) zu Münden formulierte: „Das Streben 
der Ultramontanen geht aus auf Vernichtung der Nationalitäten und Her- 
jtellung einer mehaniihen Einheit der Menſchheit. Der Bapft kennt feine 
Nationen, fondern nur einzelne, die ein unbedingter Despotismus mecha— 
nich beherrſcht.“ Daß die katholiſche Socialpolitit trog großer Verdienfte 
auch mandes Bedenklihe hat, dafür will ih 3. B. eine Außerung des 
Biihofs v. Ketteler aus feiner Schrift: „Das Chriftentum und die 
Arbeiterpartei” anführen, melde am 20. Januar 1873 im Abgeordneten- 
haus angeführt wurde: „Da arbeiten einige Hundert Fabrifarbeiter, um 
einem veichen liberalen Fabrifanten, der fie vielleiht um ihren Glauben be- 
trogen hat, alle Genüſſe des irdiſchen Daſeins zu verfhaffen — und der an 
einem Tage zur Befriedigung feines inneren Glüdjeligfeitsdrangs ſich mehr 
irdifhe Genüſſe verichafft, als alle feine Arbeiter mit demſelben Drange 
das ganze Jahr Hindurd.“ 

Nod ein kurzes Wort über die äußeren Refultate des Nebeneinander: 
lebens der SKonfeifionen und über den Segen des Kampfes zwiſchen evan- 
geliiher und römiſcher Kirche. Die evangelifhe Bevölkerung des deutſchen 
Neihes Hat fih von 1867—1890 von 621,4 auf 627,7 ‚für das 
ZTaufend gehoben, während die Zahl der Katholiken trog des Zuwachſes 
von Elſaß-Lothringen von 363,1 auf 357,7 für das Taufend gefunfen 
ft. Die durd die Freizügigkeit hervorgerufene Verwiſchung der konfeſ— 
fionellen Grenzen bewirkt es, daß in Norddeutihland die Zahl der Katho— 
lifen zunimmt, in Süddeutſchland die Zahl der Proteftanten. Im den 
alten preußifhen Provinzen traten 2562 Satholifen in einem Jahr zur 
evangeliihen Kirche über. 

Wohl ift der Kampf zwiſchen den Konfeffionen bitter, aber doch hat 
er für beide jeinen Segen. Wenn Rom uns Evangeliſchen zuruft: 
„Zerlegung hat eure Kirche ergriffen, die Volkskirche ift gefallen, die 
Yandesfirhe nit mehr Haltbar, was in eurem Kirchenſchiff von Nägeln 
und Eijenjpänen ift, das wird dem großen Magnetberg des Batifan zu: 
fliegen” — fo werden die jchlafenden Proteftanten durch ſolche Rede auf: 
gerüttelt und befinnen fih darauf, daß mit der Kirche der Reformation 
auch das Befte in ihrem Leben Dahinfinfen würde. Der Evangeliſche 
Bund Hat jhon viele zu folder Selbftbefinnung gebradt. 

Aber die römische Kirche lernt in dieſem Kampf — wenn fie e8 
aud meistens nicht zugeben will — aud von der protejtantiichen Kirche. 
Was unfere deutihen Katholiten in Predigt und Kirchenlied vor den 
Katholiken anderer Länder voraus haben, verdanken fie dem Evangelium, 
wie es in deutſcher Zunge durd Martin Luther gelehrt und gepriejen ift. 

Mögen darum — damit fliege ih — beide Stonfeffionen, bei 
allem Feithalten ihrer Eigenart, das eine Ziel nit aus dem Auge ver- 
lieren: unjerm deutihen Volk zu dienen! 





II. Der Einfluß der politifhen Entwiklung auf die 
ſittlich religiöſen Zuſtände. 


Bon Dr. H. von Petersdorff, Marburg. 


Hegel hat den Say aufgeftellt, daß der Staat die Verwirklihung 
der fittlihen Idee fei. Wenn irgend etwas, fo bemeift diefer Ausfprud, daß 
zwiſchen Praris und Theorie eine ungeheure Kluft befteht. Der große 
Philofoph Hat in dem ätheriihen Höhen der Theorie die Wirklichkeit völlig 
aus den Augen verloren. Wir danfen dafür, wenn dies unliebenswürdige, 
unharmoniſche, den Wechſelfällen jo ausgeſetzte Wefen, weldes man Staat 
genannt hat, den Inbegriff der Sittlichfeit darftellen fol. Fürs erfte 
halten wir es doch mehr mit König Friedrich Wilhelm IV., der mit ridj- 
tigem Gefühl von dem „Rader von Staat” fprad). 

In Preußen bat e8 noch immer befjer ausgefehen als in andern 
Staaten; und doch veranſchaulicht die Entwidlung Preußens und Deutid- 
(ands in den legten 35 Jahren fo recht das Unzutreffende jenes Hegelichen 
Sages. Sie hat aber auch gezeigt, daß der Staat erfolgreihe Hilfe leiften 
fann, um die fittlihe Idee ins Leben treten zu laffen. Noch ift die Zeit 
nit gefommen, eine Geſchichte diefer Jahre zu ſchreiben; und doc 
fönnen wir dies jagen. 

Mas verwirfliht den fittlihereligiöfen Gedanken auf Erden? Wenn 
ein jeder nah dem Worte des Heilands das Himmelreih im eigenen 
Herzen trägt. 

Damit ift die Antwort gegeben auf die Beftrebungen der verjchieden- 
ften Parteien. Die eine (fie ift vorzugsweiſe non den Rapitaliften vertreten 
und ihr Loſungswort hat die „Kölnische Zeitung” erfunden: „nah Befig 
und Bildung maßgebend“) erblidt die fittliche VBollfommenheit in der Civi- 
fifation. Denn mit diefer verwechſelt fie den Begriff der Bildung. Die 
Civilifation begnügt fih mit den Refultaten der Bildung. Die Eivi- 
liſation ift, wie der Hiftorifer 3. G. Droyfen gejagt bat, „in der Fülle 
de8 Reichtums arm, in der Opulenz des Genießens blafiert“. Es ift Mar, 
daß wir uns Damit nicht Die innere Zufriedenheit erwerben. 

Derjelbe Hiftoriter Droyfen hat den Begriff der echten Bildung wohl 
zutreffend feftgelegt, indem er fagte: „Das in der Gedichte der Zeiten 
und Völker, der Menſchheit erarbeitete im Geift, dem Gedanken nad, als 
Kontinuität durcharbeitet und durchlebt haben, heißt Bildung.“ Hieran 
läßt fi eine andere Richtung genügen, die bei ung Deutſchen ftets ftarf 
vertreten war: die große Mehrzahl der Gelehrten. Über den geiftigen Genuß 
geht ihnen nichts. Aber doch gewährt diefer nicht die rechte Herzens» 
Defriedigung, am allerwenigiten wenn er ganz im Specalismus geſucht 
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wird, wenngleich nicht geleugnet werden foll, daß viele Geiftesheroen den 
Seelenfrieden in fi getragen haben. Wir denken augenblidlih an Fried— 
rih den Großen, Wilhelm von Humboldt, Ferdinand Gregorovius. 


Wieder andere jagen: Die Vervollkommnung der Technik ift das 
Wahre. Dadurch beweift der Menſch feine Gottähnlichkeit. Wohl ift es 
‚richtig, daß die Fortihritte der Technik uns weiter bringen. Uber fie 
paralyfieren nur Übelftände.. Sie ermöglichen lediglih einer größeren 
Menge von Menjhen das Dafein. Den Frieden bringen fie dem Men— 
ſchen nidt. 

Es fommt vor allem darauf an, die fittlich - religiöfen Mächte des 
Bolfslebens zu erweden. Technik, Geift und materielle Mittel haben zu= 
ſammenzuwirken, um die Dafeinsbedingungen für ein fittlichreligiöfes Leben 
zu erarbeiten. 

Hieraus ergiebt ſich von jelbft die Grundverkehrtheit jener Welt— 
anfhauung, die ungefähr feit den legten 30 Jahren mit dem Anfprud, 
alleinjeligmadhend zu fein, auftritt: der focialdemofratiiden. Sie ſpekuliert 
auf die Unzufriedenheit. Sie lebt von der fatanifshen Schürung der Be- 
gehrlickeit und der BVerbitterung; und was fie in der Zufunft zu bieten 
bat, find Zraumbilder. Diefer Richtung gilt e8 Krieg bis zur Ber: 
nichtung zu erflären. 

Werfen wir einen furzen Blid auf die Entwidlung unſerer poli- 
tiſchen Zuſtände in den legten Jahrzehnten, wie fie fih in unfern Augen 
ſpiegelt. 

Vor 35 Jahren etwa trat der Prinz von Preußen die Regentſchaft 
an. Vor 35 Jahren wurde auch der Nationalverein gegründet. Der 
Regent auf dem Thron Friedrichs des Großen vertrat das Urpreußentum; 
und der Nationalverein ſtellte ſozuſagen den Hauptſatz auf, daß Deutſch— 
land in Preußen aufgehen müſſe. Bon Ddemofratiihen und gemäßigt- 
liberalen Parlamentariern gegründet, vertrat der Verein gleihfam die 
Theorie, während der jpätere König Wilhelm I. eine durd) und durch 
praftiihe Natur war. 

Das Jahr 1848 hatte uns den Parlamentarismus beſchert. König 
Wilhelm brachte dem Bürgertum, für welches das parlamentarifhe Wejen die 
Staffel geworden war, um Einfluß auf die Regierung, Teil an der 
Staatölenfung zu gewinnen, Wohlwollen und Berftändnis entgegen. Aber 
Doktrinarismus und praftiiher Sinn prallten alsbald heftig aneinander. . 
Die traurigen Jahre des Konfliftes gemahnen uns daran. Wir fehen in 
jener Zeit neben dem rvedenhaften Albrecht Roon die Heldengeftalt Bis- 
mards umtoft von den Wogen des PBarteilebens, feinem König ein Schirm 
und ein Bahnbreder, umerfhütterlih ragen. Nie ift ein Mann mehr ge- 
haft worden als der Bismard der Konfliktszeit. Wenige Zeiten hat es 
gegeben, wo die Gemüter fo erregt waren. Es Fam, wie Heinrich 
v. ZTreitjchfe bemerkt, jo weit, daß die Witzblätter das treue, männliche 
Kriegerantlik des Sohnes der Königin Luife unter dem Zerrbilde des 
Tigers darftellten. Das war die VBerwirklihung der fittlid-religiöfen Idee 
durch den konſtitutionellen Staat. Und dabei handelte es fih um ein Gefet, 
durd) das die preußische Nation auf eigene Füße geftellt werden follte, das 
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fogar ſocial entlaftend und ausgleihend wirken mußte, was die blinden 
parlamentarifhen Größen nit erfannten ! 

Aber die Jahre gingen dahin. Als der Donner von Königgräg ver: 
halt war, da ſchien Deutihland für alle Zeit davon geheilt, in der 
Parlamentsherrfhaft den Inbegriff des Vollkommenen zu erbliden. Als 
herrliher Erfolg ftand ein gefeftigtes Künigtum da. Bald ward man 
inne, daß eine fittlih und religiös tiefgegründete feſtgeſchloſſene Perſön— 
lichkeit über dem Ganzen ftand, die mehr wie alles andere die Bürgſchaft 
für eine gedeihlihe Entwidlung der Nation bot. Die Thronreden König 
Wilhelms ſchreiben im Lapidarftil die Geſchichte dieſes feltenen Mannes. 
Wer fie lieft, der kann ſich nicht der Einficht verſchließen, daß diefer Fürft 
wie fein anderer berufen war, die fittli-religidjen Lebensmächte im Bolte 
mwadhzurufen. Sein größtes Berdienft ift es, daß er die rechten Männer 
zu finden wußte, die ihm vatend zur Ceite ftehen follten, vor allem den 
Junker, defjen Worte fo mächtig die Herzen der Deutſchen zu bewegen 
vermodten. 

Die Erfolge von 1864 und 1866 bewogen den leitenden Staats: 
mann zu einem Entgegenfommen, das fi mit nur aus der parlamenta- 
rifhen Stärke der liberalen Parteien, fondern aud aus feinem großen 
Herzen erklärt. Einen größeren parlamentarifhen Triumph bat wohl noch 
nie ein Staatsmann erlebt, als Bismard in jener Zeit, da wahrlich nicht 
die ſchlechteſten Köpfe im Lande, die bisher feine gefhtworenen Teinde 
waren, wie der große Hiftorifer H. von Sybel, der ſcharfe Denker Ru: 
dolf Gneift, der Huge Techniker v. Unrub, der geniale Lothar Bucher, 
diefe beide Hauptwortführer im tollen Jahre, ferner der talentvolle, vitter- 
liche Tweſten und noch jo viele andere der beiten Köpfe in fein Lager über- 
jchwenften, als die Bennigfen und Miquel fih vor ihm beugten und die 
große nationalliberale Partei fi bildete. Der Staatsmann glaubte 1866 
die Zeit gefommen, wo er den einft in Avignon gepflüdten Dlivenzweig 
feinen Gegnern darreihen konnte, um mit ihnen Frieden zu fließen. Die 
Nahjuhung der Indemnität war das Mittel, durch das er jede Spur von 
Berftimmung zu tilgen hoffte, und er täuſchte fih nit darin. Jener 
parlamentariihe Triumph war die Folge dieſer Verſöhnlichkeit; allerdings 
hatten die diplomatischen und militärifhen Großthaten die Bahn dazu frei- 
gelegt. Doch wenn der Staatsmann die Hoffnung hegte, Daß der Libe— 
ralismus nun Realpolitif treiben würde, jo war dies fein Irrtum. Der 
alte Doftrinarismus erwachte jpäter noch oft; und da waren es allein die 
Konjervativen, die das erforderlihe Maß von politiihem Berftändnis be- 
jagen und dem Staatsmann geſchloſſene Heeresfolge gegen die parlamenta- 
riſchen Übergriffe des Liberalismus leifteten. Wiederum war es Die 
Militärfrage, die der Yiberalidmus noch wiederholt benußte, um eine 
parlamentarijhe Kraftprobe zu machen. Aber immer follte er kläglich dabei 
zerihellen. Es ijt der Ruhm der fonjervativen Partei, in dieſer Frage 
ſtets auf Seiten der Krone gejtanden zu haben. 

In dem Kriege Alldeutihlands gegen den galliihen Störenfried kam 
es zu Tage, mas die deutihen Stämme an fittlihen Kräften in fid 
bargen. SHerzergreifend ift es, wenn man den Spuren davon nachgeht. 
Das Pflihtbewußtjein, der Fategorifhe Imperativ, der jhon 1813 Wunder: 
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dinge volführt Hatte, war es, der Alldeutihland den Sieg über den Nad- 
bar eintrug. Der mathematischen Kraft diefer Idee, die ein Mann wie 
Moltke einem Arhimedes vergleihbar regierte, konnte nichts widerftehen. 
Dies Pflihtbemußtfein war darum fo ftarf, weil ed von Religion durd- 
drungen war: Niemand anders als Bismard hat und darüber belehrt, 
al8 er fagte: „Dies Pflichtgefühl des Menſchen, der fih einfam im Dun: 
feln [auf Boften] totichießen läßt, haben die Franzoſen nicht. Und das 
fommt doch von dem Reſte von Glauben in unferm Volke, davon, daß 
ih weiß, daß jemand ift, der mid auch dann fieht, wenn der Lieutenant 
mih nit ſieht.“ Ein ander Mal Hat Bismard von den preußifchen 
Truppen gefagt: „Unfere Leute find zum Küffen, jeder fo todesmutig, 
rubig, folgfam, gefittet, mit leerem Magen, nafjen Kleidern, naſſem Lager, 
wenig Schlaf, abfallenden Stiefelfohlen, freundlih gegen alle, fein Plün- 
dern und Sengen, bezahlen, was fie können, und eſſen verſchimmeltes Brot. 
Es muß doch ein tiefer Fond von Gottesfurdt im gemeinen Manne bei 
ung figen, fonft könnte das alles nicht fein.” Diefer veligiöfe Geift des 
gemeinen Mannes fpiegelt fih wieder in den Kundgebungen des oberften 
Herrn. „Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!“ iſt das Königliche 
Motto für Sedan. Der Dichter des Bolfes, Emanuel Seibel, aber fand 
in dem Aufblid zu Gott den würdigſten Ausdrud feiner unermeßlichen 
Freude bei der Kunde von der Entſcheidung: 

Nun laßt die Gloden 

Bon Turm zu Turm 

Durchs Land frodloden 

Im AJubelfturm! 

Des Flammenftoßes 

Geleucht faht an! 

Der Herr hat Großes 

Un uns gethan, 

Ehre jei Gott in der Höhe! 

Als das Gottesgeriht vorüber war, da jah die Welt auf ein glanz- 
volles Reich, wie e8 die Weltgefhihte kaum gejehen Hatte. „Deutſchland 
in feiner Zerfplitterung weiß nicht, wie ſtark es iſt“ — hatte es im einer der 
früheren Thronreden geheißen. '„Wenn wir zufammenhalten, werden wir 
den Teufel aus der Hölle fchlagen“ konnte Bismarck mit Zug und Recht 
jpäter jagen. Der neue Kaifer aber ſprach rüdjhauend auf das Errun- 
gene beim Siegesheimzug: „Lange lag Ddiefer Ausgang in den Herzen. 
Jetzt ift er an das Licht gebradt. Sorgen wir, daß e8 Licht bleibe.“ 

Aber was mußten wir erleben? Dort den Milliardenrauſch, begleitet 
von der ſchrankenloſen Entwidlung des politiihen Individualismus. Hier 
den jogenannten „Kulturkampf“, ſchritthaltend mit einem Umfichgreifen 
ddefter Bureaufratie. 

Ale Gelehrſamkeit Virchows wiegt nit das Unheil auf, das er 
durch die Erfindung des Wortes Kulturkampf angerichtet Hat. 

Der Kampf des Staates gegen die römische Kirche, dem man diejen 
Namen gegeben Hat, ift ein dreifaher gewejen. Das eine war der Kampf 
von Macht gegen Macht, von Idee gegen Idee, die Belebung der Zwei— 
Ihwertertheorie des Mittelalters. Er war und von einem kampfſuchenden 
Kirgenfürften aufgedrungen. Es wäre nidt mit rechten Dingen zu— 


gegangen, wenn ein ftreitbarer Staatsmann wie Bismard den ihm hin: 
geworfenen Fehdehandihuh nit aufgenommen hätte, und von einem fo 
glaubensfeften Herrſcher, wie Wilhelm I. e8 war, ließ e8 fih nur erwarten, 
daß er Berwahrung gegen Übergriffe des römiſchen Stuhles einlegen 
würde. Es ift aber die frage, ob diejer Kampf der Gewalten, in dem 
die Majeftät des greifen Kaiſers würdevoll neben dem folgen Schildträger 
ftand, nit dod zum Vorteil des Reiches, zur Förderung feines Anſehens 
im Innern und nah außen gedient hätte, wenn nicht eine geift- und 
ſchwungloſe Bureaufratie miteingegriffen hätte. 

Das ift eine andere Seite dieſes unfeligen Kampfes. Sie ift un: 
zertrennlid mit dem Namen Adalbert Falks verfnüpft. Diefer Kultus: 
minifter hat mit bureaufratiihen Chifanen und Feflelungen wahrhafte Ber: 
mwüftungen in der Kirche, und zwar nicht nur in der fatholifhen, fondern 
dur die öde Nivellierungsfudht diefes allem Leben abgemandten Bureau- 
fratismus aud in der evangeliihen, angerichtet. Jene liberale Bureau- 
fratie, von der Bismard (1853) gefagt hat: „fie Habe dem Lande jeit 
1849 die Revolution aufgezwungen und er halte fie für den gefährlichften 
Krankgeitsftoff, der Preußen im Leibe ftede“, feierte in dem Zwieſpalt der 
evangeliſchen Vormacht mit Rom wahre Orgien. Das Unglüdf war, daß 
der große Staatemann, der font wie fein anderer wußte, was Dem deut: 
fhen Volke frommte, in wachſende Abhängigkeit von dieſer auf die In— 
Differenz von gut und böje gegründeten Bureaufratie geraten mußte. Durd 
die finnlojen Knebelungen, melde Falk und feine Helfershelfer in der fatho- 
liſchen und evangeliihen Kirche vornahmen, ift der im großen Stile ein- 
geleitete Kampf für Preußen verloren gegangen. Das Reid Hat aljo durd) 
die Führung desjelben Schaden an feinem Anjehen erlitten. Darum war 
der Kampf zu beflagen. Durd ihn find Millionen Herzen mit Mißtrauen 
und Erbitterung gegen Reich und Regierung erfüllt worden. 

Aber das ift nicht die ſchwerſte Wunde, die ung jener Streit bei- 
gebradt hat. Seine jhlimmfte Frucht war die Verwirrung der Geifter 
und Gemüter, die er angerichtet hat. Der Fanfare blafende Liberalismus 
benugte unter Vorantritt berühmter Profefforen und gejhmeidiger Juden 
mit Wolluft die Gelegenheit, fein Müthen am „Pfaffentum” zu fühlen. 
Und das herausfordernde Verhalten weiter Kreife des römiſch-katholiſchen 
Prieftertums reizte ihm begreiflicherweife nur zu fehr zur Fortſetzung des 
Kampfes. Die Wirkung war die, daß der Streit zwiſchen Staat und 
Kirche als Krieg des Unglaubens gegen das Evangelium betrachtet, gefeiert 
und ausgebeutet wurde. Damit waren die Geifter der Hölle erweckt. Die 
fittlidreligiöfen Ideale der Nation wurden von den Nachtretern der Führer 
im Rampfe, die zum Zeil wirflih von Idealismus geleitet wurden, ver- 
höhnt, in den Staub gezogen. Die Irreligiofität murde fünftlih ge- 
züdtet; und Hand in Hand ging die Entfittlihung der Nation. Das 
war der „Rulturfampf” des Herrn Virchow. Dem gegenüber war das 
Wort des ehrwürdigen Herrſchers: „Sorget, daß meinem Volke die Reli- 
gion erhalten bleibe” eine bittere Ironie. 

Schon etwas früher als der Kampf zwiſchen Staat und Kirche ſetzte 
ein anderer Faktor ein, der die fittlich-religiöfen Zuftände im Sande unter- 
graben Half. Das war die Milliardenpolitit der Delbrüd und Camp— 
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haufen, Lasker und Bamberger. Dort die Männer des grünen Tifches, 
Delbrüd zwar nit ohne große Verdienſte wegen feiner Wirkfamfeit für 
den Zollverein, aber ein bedingungslofer Schüler Adam Smiths, Camp— 
haufen dagegen wohl ein grundgeicdeiter, aber dem Volksleben fremder 
Mann, bier der Liftige, aller deutjhen Gejhichte fremde Advofat und der 
ideenlofe Banquier. Was mußten fie von Volksdiät? Ein Arzt, jagt La— 
garde, der einem Körper plöglih ein Drittel Blut mehr zuführen wollte, 
al8 Ddiefer Körper für gewöhnli enthält, würde als unfähig zur Aus- 
übung feines Berufes angefehen werden. Dasjelbe gilt von einer Re— 
gterung, die 5 Milliarden Franks mit einem Male auf den Markt der 
Nation wirft. Der Tanz ums goldene Kalb war die Folge, diejer 
merkwürdigen Politif. Bon dem wahnwigigen Taumel wurden alle Stände 
erfaßt und zahlreihe Wappenfhilder find dabei bejudelt worden. Die 
Bleihröder und Hanjemann, die Straußberg und Geber, die Fränfel und 
Mund führten den wilden Keigen. „Man tanzte von früh bis jpät, man 
- tanzte mit Schreien und Jauchzen durch Monde und Jahre,“ bis der furdt- 
bare Zufammenbrud erfolgte. Der Häuferfhader und der Bodenwucher 
war dabei ins Umnermeßliche getrieben worden. Die Mieten waren enorm 
geftiegen; Die Folge war eine entjeglihe Wohnungsnot. Eine ganz neue 
Klaffe von armen Leuten, das heimlihe Proletariat, das befjeren Ständen, 
jelbft den DOffiziersfreifen angehörte, aber durd die Preisfteigerung zu uns 
würdiger Einjhränfung feiner Lebensweife gezwungen wurde, war ing 
Leben gerufen worden. Und als der Krad eingetreten war, da blidte 
man auf zahlloſe ruinierte Eriftenzen, und zwar nit nur den wüjten Spe- 
fulanten, jondern im Gegenteil weit mehr den Heineren Kapitaliflen, dem 
Heinen Bürgerftande angehörig. Die Börjenmänner hatten großenteils 
ihren Raub in Sicherheit zu bringen gewußt. „Das Publitum“ war der 
gerupfte Zeil. 

Wohl 90 Prozent der Gründer gehörten dem auserwählten Volfe 
an. Die Juden waren die rechten Mammonspriefter. Die heuchleriſche 
Advofatenklugheit Eduard Laskers hat das Kunſtſtück fertig gebradjt, den 
Gründern den Pelz zu wachen, ohne fie naß zu maden, indem er fi 
ein paar recht unſchuldige, mehr aus Verſehen im diefe Geſellſchaft ge— 
ratene Lämmer herausgriff und fie brandmarfte. Wenn die Bourgeoifie in 
Deutfhland nah den Gründen fragt, weshalb die Maſſen ihr mit jo 
wilden Hafje gegenüberftehen, dann foll fie fi fagen, daß der Cancan 
der Börje in diefen und fpäteren Gründerjahren einen wejentlichen Teil 
der Schuld daran trägt; und wenn die deutihe Nation unterſucht, wer 
am meiften das Gift in ihre Adern geträufelt hat, dann wird fie finden, 
daß es die Hauptbewohner des todbringenden Giftbaumes Börje, Die 
Juden geweien find. Sie haben den Milliardenjegen uns zum Fluche ge 
wandelt. 

Wie hatten ſich die Zeiten verändert! Der Liberalismus der Be— 
freiungsfämpfe und der fpäteren Jahrzehnte hatte neben den unvermeid- 
lichen Mängeln doch große Vorzüge gehabt. Er war von fittlihem, reli- 
(igiöfem, nationalem, humaniftiihem Idealismus durdglüht. Er hat feine 
hiſtoriſche Dafeinsberehtigung durch Jahrzehnte erwiefen und Deutſchland 
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ohne Frage viel Segen. gebracht. Jetzt hatte er feine Miſſion erfüllt. 
Aber jein Ausgang war höchſt unrühmlich. An die Stelle der Geiftes- 
kultur hatte er ein raffiniertes Genußleben und eine kopfloſe Geldgier 
gelegt. Dentende Männer des Auslandes erfannten in dem Deutihland 
von jest das Deutihland von einjt micht wieder. 

Der Liberalismus trat von der politiihen Schaubühne nit ab, ohne 
micht no vorher ein Füllhorn von vermeintliden Segnungen 
auszujhütten, als da find Yudenemancipation, Wucherfreiheit, ſchrankenloſe 
Konkurrenz, Freizügigkeit und dergleichen. Es iſt falſch, dieſe ganze liberale 
Geſetzgebung in Grund und Boden zu verwerfen. Freilich die Juden— 
emancipation und die Wucherfreiheit fann heute Feine Dialeltik mehr redt- 
fertigen. Bor 25 Jahren waren es allerdings nur wenige fonjervative 
Männer, die ihre Stimmen gegen die Wucherfreigeit erhoben: Herm. 
Hagener, Kleift:Regom, Scorlemer-Alft u. j. w. Ihnen gegenüber führte 
wiederum Yasfer die Mehrheit. Man leſe die Ausführungen eines gali— 
ziihen Juden, Yeopold Caro, über die Geſchichte der Wuchergeſetze in deſſen 
treffliher Schrift: Der Wuder (eine focialpolitifhe Studie. Leipzig, 
Dunder und Humblot 1893) und man wird inne werden, was der Yibe- 
ralismus damals gefrevelt hat. NRodbertus, urſprünglich jelbft ein jchroffer 
Yiberaler, ſchrieb mit bitterm Hohne von der Aufhebung der Wuchergeſetze: 
„Die Operation ift gelungen, der Kranke iſt geftorben.“ Aber eine 
freiheitlichere Gemwerbegejeggebung war thatfählih in mander Hinſicht ge— 
boten. Hier war es wiederum die Bureaufratie, die alles verdarb. Die 
Bureaufratie in diefen praftifhen Fragen frei jhalten und walten zu lafjen 
hieß den Bod zum Gärtner fegen. Wie der liberale Nationalöfonom 
Schmoller jagt, fehlte „am Regierungstiſch der Sinn für Rechtsſchutz der 
individuellen Freiheit im Gegenſatz zu bureaukratiſch-polizeilicher Willkür, wie 
der große, weite Blid, der die Schäden der Großinduftrie und die Ber 
Deutung der focialen Frage erkannt hätte.“ ine andere Segnung des 
Liberalismus: Die Gewährung der Freizügigkeit war Deswegen zunädjt 
am Plate, weil fi in der ſich gewaltig entwidelnden Induftrie der größte 
Mangel an Arbeitsfräften fühlbar machte und den ihr zuftrömenden Heinen 
Handwerkern, Gejellen und Tagelöhnern wirflih Ausfiht blühte, ihre Lage 
zu befiern. Sobald aber das Bedürfnis gededt war, wurden die Arbeiter 
teilweife in ein zum Himmel ſchreiendes Sflavenlos gedrängt, und aud 
diefe Segnung wurde zum lud. 

Der große Staatömann, der in jenen Jahren an der Spite der Re— 
gierungsgefhäfte ftand, hat am dieſer Geſetzgebung wenig mehr ale 
einen pajfiven Anteil genommen. Er war mehr mit der auswärtigen Po— 
litikt, wozu der Rulturfampf zu rechnen if, und mit Organijationsfragen 
beihäftigt und Hatte viel gegen allerlei Friftionen zu fümpfen. Die „Po- 
litik der Nadelftihe“ ftand damals in der Blüte. Auch jegte er auf das 
reihe Wiffen Deldrüds viel Vertrauen. Daher ließ er zunächſt dem über 
die Mehrheit gebietenden Liberalismus freien Lauf, bis er ſelbſt Zeit zum 
Studium der einfhlägigen Fragen gewann und nun mit feinem gentalen 
Scharfblide erfannte, daß das Reich eine falihe Bahn wandelte. Mit 
jener Kühnheit und Thatkraft, wie fie nur dem Genie eigen ift, vollzog 
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er darauf augenblidlih eine der größten politifhen Schwenfungen. Die 
Lasker und Bamberger jhlugen fih an die Stirn, als fie den Umſchwung 
gewahrten. Denn nun hatte die Todesſtunde des doftrinären Liberalismus 
geihlagen. 

Als Fürft Bismard auf der Höhe feiner politiihen Erfolge ftand, 
da glaubte er, jelbit wie wenige ein Mann des Gefühle und der Hody- 
herzigfeit, die Nation mit einem Geſchenke beglüden zu dürfen, wie es 
noch feinem Bolfe zu teil geworden war. Es war die Gewährung 
des allgemeinen gleihen geheimen aktiven und paffiven Wahlrechts. 
Er Hatte die Nation zu hoch eingefhägt. Denn fie erwies ſich dieſes 
Gipfels der politiiden Freiheit noch nicht würdig. 

Der Kampf gegen Ron, der Gründerfhwindel, die liberalen Geſetze 
auf der einen Seite und das allgemeine Stimmrecht auf der andern: nichts 
war geeigneter, um zufammenzumirken zu einer Aufwühlung der Leiden- 
haften im Volke. Das Centrum und die Socialdemofratie, beides Orga— 
nifationen irregeführter Maſſen, erhoben danf dem allgemeinen Stimm- 
vet ihr Haupt. Selbft dem radikalen Liberalismus gelang es mit Hilfe 
diefes Mittels, die Galgenfrift, die ihm vun der Weltgefhichte gegeben 
war, noch eine Weile zu verlängern. Denn die Mafjen lafien fih gar 
zu leicht hinters Licht führen, und, der Fiberalismus in feiner jüngften Ge— 
ftalt erwies fi als ein Meifter in der Verdrehung und Entftellung der 
Thatfahen. Lagarde hat einmal gefagt: „Wählen heißt die Namen auf: 
jagen, melde durch die Dreiftigkeit ihrer Mitglieder beauftragte Aus- 
ſchüſſe von fatilinarifhen oder ciceroniſchen Eriftenzen aufzufagen befohlen 
haben.“ Mit Ddiefem in gewiljen Sinne nur zu ridtigen Worte ift die 
Hilflofigfeit der Maſſen treffend gegeißelt. Am meiften Gefahren trägt 
diefe Hilflofigfeit bei der Neichstagswahl in ſich. Die Diätenlofigfeit er- 
wies fi nur als ein Hemmſchuh für die ehrlichere Fonjervative Bevölle— 
rung, während die Liberalen und Socialdemofraten ihre mittellofen Ver— 
treter ſelbſt befoldeten und gejeglih daran nit zu hindern waren. Oft 
ſchien es, als wenn das Stantsihiff unter dem Toben der durd) das all- 
— Stimmrecht geſchaffenen Parteibildungen ins Schwanken geriete. 

ugſtliche Gemüter unter den Konfervativen, neuerdings auch viele National- 
fiberale — ganz gegen alle liberalen Principien —, die da glauben, daß 
ihnen das Mefler an der Kehle fist, haben darum ſchon oft die Ein- 
führung diefer Berfafjungsbeftimmung beklagt und unpolitiihe Köpfe haben 
auch ſchon an deren Abihaffung gedacht. Nichts könnte falicher fein als 
ein folder Schritt. Würde dies „Palladium politifher Freiheit“ den 
Maffen entzogen, jo wirden die Umfturzgelüfte nur in verftärktem Maße 
auftreten. Zudem aber darf man die feſte Zuverficht Hegen, daß das all: 
gemeine Stimmrecht allmählich mehr und mehr eine erzieherifhe Wirkung 
auf die Nation ausüben wird. 

Die Schüffe auf das Haupt des ehrwürdigen Heldenkaifers am 
11. Mai und 2. Yuni 1878 erhellten wie Blige den Abgrund, an dem 
die Nation dankt der liberalen Wirtihaft angelangt war. Die wilde 
Gärung in den Mafjen, die fi zu gleicher Zeit offenbarte, war nur der 
ſchaurige erläuternde Tert zu den Attentaten unter den Linden. 


Für den leitenden Staatsmann hatte es diefer Alarmfignale nicht 
mehr bedurft. Er war bereits entſchloſſen, eine Bahn einzuſchlagen, die auf 
die fittlihe Erneuerung des Volles Hinzielte. 

Die politifhe Lage veränderte ſich jest völlig. Vorbei war die Zeit 
der Berfafjungsfämpfe und des Mandeftertums. Nunmehr begann die 
Periode der Shugpolitif und der focialen Gefeggebung. 


Zunächſt fam das Gefe gegen die gemeingefährlihen Beftrebungen der 
Sotialdemofratie. Ausnahmegejege haben immer etwas Bedenklides. Doch 
das Gefeg vom 21. DOftober 1878 war beredtigt. Es war ein Aft der 
Notwehr, um einer plöglihen Entfeſſelung aller ſchlechten Leidenjchaften 
des Bolfes vorzubeugen. Moft und Haffelmanın wurden durch dieſen 
Schritt der Geſetzgebung zu den politifhen Toten geworfen. Man ge- 
wann Zeit zu pofitiven Schugmaßregeln; und in der That hat die Stärke 
der Socialdemokratie unter der Herrihaft des Soctaliftengefeges anfänglich 
abgenommen, ſowohl quantitativ als qualitativ. Auf die Dauer ließ fi 
das Geſetz jedoh nit halten, zumal wenn die pofitive Hilfe auf fid 
warten ließ. Denn mit der Zeit hatte das Geſetz die Wirkung, die 
jocialen Kranfgeiten nad innen zu treiben, und das konnte nur die übeljten 
Folgen zeitigen. Das „Socialiftengefeg” wurde dann auch glüdlidherweife 
aufgehoben, und der Erfolg ift, daß ſich die Socialdemofratie zu einer 
bürgerliden Partei zu entwideln ſcheint. Man verſchließt ſich, Gott jet 
Danf, ja heute niht mehr der Erkenntnis, daß eine Erneuerung des Ge— 
jeges gegen die Socialdemofratie vom Übel fein würde. Wir würden es 
für Wahnwig halten. Berjhärfung der Beltimmungen des Strafredts 
gegen umftürzleriihe Ausihreitungen mag in manden Punkten angebradt 
fein, in ſehr vielen wird es nur jhaden, irgend ein wejentlider Nugen 
wird von folden Strafverihärfungen kaum zu erwarten fein. 

Gleichzeitig mit der Einbringung des „Socialiftengefeges“ erfolgte die 
Einleitung der Bismardiden Schußpolitif. Damit wurde mit der frei- 
händleriſchen Richtung, die feit 1861 herrſchend gemweien war, gebroden. 
In diefen Maßnahmen zum „Schuge der nationalen Arbeit“ enthüllte 
fih wieder die ganze Größe des Fürſten Bismard. Die Eifeninduftrie 
war der erfte Zweig deutichen Schaffens, dem er helfend beiſprang. Mit 
jeinem Schreiben an den Freiherrn v. Thüngen-Roßbah vom 16. Aprif 
1879 befäritt er die Bahn der Getreidezollpolitif, welde feitdem den 
Mittelpunft der Schußzollbemegung gebildet hat. Damals hat ſich Fürft 
Bismard ebenfo wie durd feine Großthaten in der ausmärtigen Politik 
für alle Zeiten in den Herzen der aderbautreibenden Bevölkerung unferes 
Landes eine Stätte bereitet, und mit Redt. 

Es kam die kaiſerliche Botfhaft vom 17. November 1881. 
Damit befhritt Kaifer Wilhelm eine Bahn, die in der Geſchichte unerhört 
war. Man ift einen Augenblid verjuht, Hegel doch recht zu geben, daß 
fih in dem Staate die fittlihe Idee verwirflihe. Denn bier traten die 
Regierungsgewalten vor das Volk hin, um den notleidenden Klaffen ein 
menjchenmwürdiges und damit eim ſittliches Dafein zu ermögliden. Die er: 
greifenden Worte der faiferlihen Botihaft mußten auf ein empfänglides 


Bolt wie eine Art Evangelium wirken. Und weite Klaffen Haben auch 
ähnlide Empfindungen gehabt. Hoch horchten die arbeitenden Klaffen auf. 

- Am meiften begeifterten fich zu Anfang weite Kreiſe der akademiſchen 
Jugend dafür. Im ihr war Damals gerade eine Bewegung entitanden, 
die fid) gegen den jüdiihen Geift wandte, der alles überwucherte. E83 war 
eine Reaktion des Idealismus gegen das Umfidgreifen des Materialismus. 
Deutſch wollte die Jugend fein und nichts als deutih, in richtiger Er- 
fenntnis der Tiefen des deutſchen innig mit dem Chriftentum verwachſenen 
Gemüts, das in feiner Reinheit verfälfht wurde. Im geiftigen Sinne 
war dieſe akademische Bewegung eine Bewegung zum Schuge der natio- 
nalen Arbeit. Durch die Inangriffnahme der Löfung der fozialen Frage 
erhielt die Jugend ein neues Feld angewiefen, auf dem fie thätig fein 
fonnte. 

Es war indes weniger der Staat als folder, der diefe Bahn der 
Kriftli-focialen Politit betrat. Wir müſſen ung nicht verhehlen, daß es 
Die perſönliche, tieffittlihe Politik eines Wilhelm und eines Bismard 
war, die fih Hier entfaltete, jene perfönlide von Liebe zum Volle ein- 
gegebene Politif, die wir bei fo vielen Hohenzollern finden. Auch ver- 
hehlten fih Kaifer und Kanzler nicht, daß der Staat allein nit imftande 
fei, die großen Aufgaben, von denen einige näher bezeichnet wurden, zu 
löfen. Gie riefen andere Organijationen und Fforporative Mächte zur 
Hilfe auf. Die Hauptorganifation, auf deren Unterftügung fie angemiejen 
waren, war die Kirche. Uber die evangelische ſchlief, fchlief jo feit, daß 
fie nichts erwedte. Nur einjame Pioniere wie Adolf Stöder, der 
am 3. Januar 1878 die chriſtlich-ſociale Arbeiterpartei gegründet hatte, 
wie Bodelihwingh u. a. ftellten ihre allerdings bemundernswerte Arbeits- 
kraft in den Dienst diefer Aufgaben. Aus dem chriſtlich-ſocialen Geiſt er- 
klärt fih Stöders heroiſcher Kampf gegen das Judentum, den begonnen 
zu haben ein Berdienft ift, das ihm das deutſche Volk nie vergefien wird. 
Unter den Gelehrten ergriff wenigftens die Mehrzahl der Nationalöfonomen 
mit Jubel die Partei des Kanzlers. Hatten doch die Kathederjoctaliften, 
an ihrer Spige Adolf Wagner, fhon vor Jahren den Ruf nah einer 
gefunden Socialpolitif erhoben. Ein großer Bruchteil des Liberalen Bürger: 
tums raffte fi im der Heidelberger Erflärung vom 23. März 1884 
endlich zur Mitarbeit auf. Erſt allmählih hat fi die evangelifhe Kirche 
aus ihrem Siebenjhlaf aufrütteln laffen. Die Bureaufratie im evange- 
liſchen Kirchenregiment ſah ſich durch die energiihen Winfe Wilhelms IL 
veranlagt aus ihrer Unthätigkeit herauszutreten und die Geiſtlichkeit wenig: 
ſtens aufzufordern, am Kampfe für eine gefunde Socialpolitik teilzunehmen. 
Wir find geneigt, in dieſem energifhen Durdgreifen Kaifer Wilhelms II. 
eines feiner größten Berdienfte zu erbliden. Seit jener Zeit find Er- 
iheinungen wie Stöder, Lic. Weber, der früh verjtorbene Walther Burd- 
hardt nicht mehr jo felten. Männer wie der Pfarrer Friedrid Naumann 
in Frankfurt a. M., Zulius Werner in Bedendorf, Schall in Braun: 
ihweig u. a. find die Eberline von Günzburg der neuen Zeit. Nicht 
das geringfte Hemmnis auf dem Wege der foctaliftifhen Gejeggebung war 
wieder die Bureaufratie, jenes blutleere, bebrillte, formaliftiihe Beamten— 


— 27 — 


tum, das nichts davon weiß, wonach das Volk hungert, wo ihn der Schuh 
drüdt. Die Kunomstis und die Maſſows find Ausnahmen und zugleid 
Propheten im der Wüſte. Noch immer ift es wahr, was der damalige 
Minifterialdireftor Bofje vor etwa zehn Jahren fagte, daß ſich unter den 
höheren Beamten fein Verſtändnis für die Socialpolitit fände, und wenn 
dann ein tüchtiger Arbeiter wie der Geh. Rat v. Woedtke fih daran madt, 
dann wird foldhe Arbert unpraktiſch, wie dies das Klebegeſetz, Woedtkes 
Schöpfung beweilt. Ein Probeftüd von der zumeilen Dbodenlofen Un- 
fähigkeit der Bureaufratie, den Bedürfnifien des Volkes gerecht zu werden, 
find neuerdings ihre Maßregeln gewefen, die zu den Vorgängen von Fuchs— 
mühl geführt haben. 

Die Fortjegung der Botihaft vom 17. November 1881 waren die 
Erlafje vom 4. Februar 1890. Es kann aber fein Zweifel darüber be: 
ftehen, daß das große Wollen, das ſich in diefen Erlaffen ausſpricht, zunächſt 
in der praftiihen Durhführbarfeit feinen überlegenen Gegner fand. Bald“ 
genug bradten aud die Zidzadbewegungen des neuen Kurjes Die Re 
gierung um das Vertrauen, das ihr anfänglich emtgegengebradt wurde. 
Der Sturz des eifernen Kanzlers, anfänglich vielfadh, wenn auch ſchmerzlich, 
als ein nötiges Opfer an die Zeit angejehen, erwies ſich bald als ein 
nationales Unglüd, wie es ſchlimmer nicht gedadt werden konnte, Yait 
ſchien es, als wenn der radifale Liberalismus, dieſe im Ausfterben be- 
griffene politiihe Erfheinung, der in den 99 Tagen gierig wie ein Er- 
trinfender, aber vergeblich, nad der Regierung getrachtet hatte, unter Ca- 
privi nod einmal galvanifiert werden follte. 

Der Weg, den der Staatsmann Leo v. Caprivi gegangen 
ift, war ein Holzweg. Er ift nicht durch Meilenfteine, die zu einem 
Ziele hinführen, fondern durch Eckſteine gekennzeichnet, Die Caprivis Fehler 
und Niederlagen bedeuten. Über einen ift er endlidy geftraudelt. In der 
Dandelspolitit wandelte er entgegengefegte Bahnen als Yürft Bismard. 
Ale Mahnrufe des Einfiedlers im Sachſenwalde flug er in den Wind. 
Er war taub gegen die Angft- und Hülferufe des deutihen Bauerntums, 
die jedem Patrioten an das Herz griffen. Bon der Rolonialpolitif und 
Deutſchlands koloniſatoriſchem Berufe wollte er nichts wiſſen. Ein Staats- 
mann, der das Weſen des deutſchen Volkes ergründet gehabt hätte, der hätte 
dem Individualismus desfelben Rechnung getragen und fi der Herrfurthichen 
Landgemeindeordnung widerfeßt. „edes Dorf gliedert fih nah Honora- 
tioren, Bauern, Tagelöhnern; Ddiefe Ordnung wird ftreng innegehalten ; 
wehe dem, der fieantaften wollte” — ſchrieb vor Einführung jenes 
Geſetzes der Yandgemeindeordnung eim tiefer Kenner deutihen Weſens, der 
Kembrandtdeutihe. Diefe Worte wurden natürlih von den Bureaufraten 
des Minifteriums nicht beachtet. Aber fie hätten wenigftens den Mann, 
der fie einft als feine willenlofen Werkzeuge gebraudt hatte, hören jollen, 
der da jagte: „Quieta non movete“. Den forderungen ded Mittel: 
ſtandes wurde die ödeſte Verftändnislofigkeit entgegengebradt, obwohl man 
ſah, daß diefe treuen Volksklaſſen dadurd; der Sorialdemofratie in Die 
Arme getrieben wurden. Einem unverjhämten, Hinterliftigen Polentum be: 
gegnete man mit einer Schwäche, die den Patrioten geradezu mit Erbitterung 
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erfüllen mußte. Während Hinter dem Sarge eines der größten Reichs— 
feinde der Kanzler Graf Gaprivi in höchſteigener Perſon einherſchritt, 
wurden wahrhaft wohldentende Männer geradezu empörend behandelt. 
Das Kennzeihen der Social: und Schulpolitif war unſtätes Schwanken. 
Wahrlich, die Erinnerungen an die Ara Caprivi-Helldorf-Koscielsti find 
traurig. + Dem Himmel fei Dank, daß fie zu Grabe getragen ift. 

Ein befonderes Kapitel, das noch tief in die Bismardihe Zeit hinein- 
reiht, ift die Pojtverwaltung. Der Staatsjefretär von Stephan hat 
die denkbar größten organifatoriihen Verdienfte, und niemand wird fie 
ihm ftreitig maden. Wir find aber der Anfiht, daß er feinen Ruhm 
ftarf beeinträchtigt durch die antifociale Methode, mit der er fein Reſſort 
verwaltet. Wir Halten den Leiter des Poſtweſens von der focialen Seite 
betrachtet — es ift Shmerzlih, das jagen zu müflen — für einen der ge— 
fährlichften unbemußten Förderer der Sorialdemofratie. Er ift fi defien 
natürlich nicht bewußt. 

Die Frucht der Ara Gaprivi war Mißtrauen oder Mißftimmung 
allüberall: bei den Arbeitern, den Handwerkern, den feinen Beamten, in 
der ganzen Landbevölferung, in den afademijch= gebildeten Kreifen. Am 
wohlften fühlten fi nod die Juden. 

Nun ift freilich nie die Regierung allein an allen Mißftänden ſchuld. 
Die Parteien haben ihr vollgerütielt Maß daran zu tragen, auch die Kon— 
fervativen. Man Hat diefe Partei, nit ohne eine gewiſſe Beredtigung 
eine Partei der verpaßten Gelegenheiten genannt. Einer ihrer Hauptfehler 
war, daß fie die Judenfrage nicht eher in ihr Programm aufgenommen hat. 
Ein Ahlwardt, ein Bödel wären dann nit möglich gemefen. Die anti- 
jemitifhe Bewegung, erft in Berlin und Breslau, dann aud in Hefien und 
Sachſen bejonder8 auftretend, jet im ganzen Reiche vorhanden, ift al8 die 
entfhiedenfte Auflehnung gegen die Thätigfeit und die Wirkungen des ins 
Kraut geſchoſſenen Fiberalismus aufzufaffen. Ihre Quellen find national, 
foctal, teilmeife auch chriſtlich. Daher aud ihre innern Widerfprüde. Die 
ganze Bewegung aber ift urgefund. Darum mußte die fonjervative Partei 
fi mit ihr ausgleihen. Der Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg 
erweift fi ſchon allein dadurch als ein politifher Kopf, daß er den 
modus vivendi zwiſchen den Antifemiten und Konfervativen aufredt zu 
erhalten ſucht. Der Berziht auf die Selbftändigfeit, den die Konjervativen 
jo oft geleiftet haben, madte fie auch mitjhuldig an manden Wehlern, 
nod neuerdings bei Beginn der Capriviſchen Handelspolitit. Die Liebe: 
dienerei, Die fi bei manden von ihnen nur zu oft und zu offenkundig 
zeigte, hat der Partei nad unten ungeheuer gejhadet, ohne nad) oben ir— 
gend etwas genußt zu haben. Die Sache felbft gewinnt bei folder Liebe— 
dienerei bekanntlich erft recht nichts. 

Es fteht beflagenswert um Deutihland. Immer lauter ertönt der 
Hülferuf der bedrängten Klaſſen: Wann wird die Judenmacht gebroden ? 
Mann fäubert man den Augiasftall der Börfe? Wann wird es ernft 
mit der Befeitigung der Schwindelkonkurrenz? Wann werden wir den 
Befähigungsnahmweis haben? Wann wird die Wohnungsfrage gelöft werden, 
um den Armen ein menfchenmwürdiges Heim zu ermögliden? Wann wird 


der Ausbeutung der Arbeitskräfte in der Sonfeltion, in manden Fa— 
brifen, im ftaatlihen und privaten Unternehmungen ein Riegel vor- 
aeihoben? Immer dringender erklingt der Ruf der Bauern: Helft uns. 
Unabmweislid wird es fein, auf den Gedanken des Grafen Zedlitz-Trützſchler, 
ded einzigen wirflihen Staatsmannes, der in der Ara Gaprivi auftaudte, 
zurüdzufommen und ein Schulgefeg wie das einige einzuführen, und wenn 
die alten „Kulturkämpfer“ fih auch noch jo heiſer freien. 

Nicht Repreflalien, jondern pofitive Reformen, das ift die Aufgabe 
der Staatsmänner. i 

Wenn ein Mann wie der kluge Parlamentarier Hans Viktor 
v. Unruh (+ 1886), der als Induftrieller die arbeitende Bevölkerung Jahr— 
zehnte ftudiert hatte, am Ende eines langen und vielbewegten Lebens zu 
dem Urteil gelangt: „Die Bildung, namentlih die Humanität, iſt (gegen 
18483!) nicht geftiegen, im Gegenteil, die Roheit und Brutalität ift ent: 
ſetzlich gewachſen, die Arbeiterſchaft ift von den Eocialdemofraten und ent: 
fittlidenden Lehren durchwühlt, die Hinneigung zur Gewalt hat auf: 
fallend zugenommen“, fo ift das ein gewichtiges Zeugnis aus dem Munde 
eines Wortführers des Yiberaligsmus. Muß da die „nah Befig und 
Bildung maßgebende” Klaſſe fih nicht eigentlih an die Bruſt faflen und 
ſich jagen mea culpa? Muß fie da nit den Stachel des fategorifchen Im— 
perativs im fih fühlen und thun, was in ihren Kräften fteht, um den 
unteren Klaſſen zur Zufriedenheit zu verhelfen? König Wilhelm I. ſchlief 
einft, nach feinem eigenen Geftändnis, feine Nacht, weil er und fein Bolt 
fih nit verftanden. Aber unjere Bourgeoifie möchte fih nicht im Schlafe 
oder im Genuſſe ftören laffen und rührt feinen Finger. Sie ruft höch— 
ftend nad der Polizei. 

Wir wollen da nit mitthun. Wir wollen und nicht freiwillig der 
Sintflut überliefern. Wir wollen alles daranfegen, daß die Zufriedenheit 
oder, um mit dem tiefen Denker Karl Jentſch zu reden: „die äußer: 
lihen und die inneren Bedingungen des die Ahnung der Bürgſchaft eines 
höheren Dafeins in fi tragenden Glücks durch den Kulturfortfgritt, durch 
die politiihen und focialen Beränderungen nicht vernichtet werden, fondern 
erhalten bleiben, womöglih einer größeren Zahl zugänglid gemadt 
werden.” Friedrih der Große fagte: „Das Beſte it: Gut leben, 
thätig fein, Ruhe in der Seele haben.“ Schaffen wir möglichſt allen 
unfern Boltsgenofien die Möglichkeit, ein erträglides Leben zu führen, die 
Möglichkeit zu arbeiten — und die Hauptbedingungen zum innern Frieden 
find gegeben. Bft dies unfer Ziel, dann komme, was da fommen mag; 
wir werden unfere Pflicht gethan haben. 

Die fittlihen Kräfte, auf die wir uns ftügen fönnen, find bei und 
noch weit ftärfer vorhanden als anderswo. Wir finden fie in dem im der 
Mehrheit nod immer fittlih gefunden Bauerntum, in dem frommen Hand- 
werferftande, in unferm Heere mit feiner Königstreue, feinem Kamerad— 
ſchaftsgeiſt und feinen glorreihen Erinnerungen, in unſerm Adel, foweit er 
ſich noch nit mit der Bourgeoifie und dem Judentum verquidt hat, im 
dem Idealismus weiter Schichten unferes akademiſch-gebildeten Bürgertums. 
In ihnen verkörpern fih die Mädjte des Beharrend. Sie werden dent 
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Umſichgreifen des Geiſtes des Umſturzes und der gefliffentlihen Unzu— 
friedenheit und Nörgelei Trotz bieten und, wenn ſie richtig geführt werden, 
ruhmvoll fiegen. | 

Diefen Mächten des Beharrens glauben wir aus der Seele zu 
ſprechen, wenn wir dem deutſchen Volke ein altes niederdeutihes Sprihwort 
ins Gedächtnis rufen: 


„Halt faß am Rich, do kölſchen Boor, 
Mag et och falle ſöhß ov foor.“ 


III. Der Einfluß der Naturwiffenfhaft auf die Kttlid- 
religiöfe Entwiklung Deutſchlands in den 
fetten 35 Jahren. 


Bon Dr. phil. €, Dennert, Godesberg. 


In keiner Zeit Hat fo wie im der unferen die Wiſſenſchaft in das 
Öffentliche Leben eingegriffen. Was der Weife im ftillen Gemad finnend 
entworfen, das blieb früher im feinen Kreife der Eingemeihten, heute wird 
es in kurzer Zeit Gemeingut der DOffentlichkeit, und das gilt wohl in 
erfter Linie für die Naturwiſſenſchaft: verſchiedene Gründe haben dazu bei: 
getragen, Ddiefer in früheren Jahrhunderten fo ftiefmütterlichh behandelten 
Wiffenihaft heute eine ganz außerordentlich praftiihe Bedeutung zu ver: 
leihen. Wir ftehen heute thatfählih im Zeitalter der Naturwiſſenſchaft. 

Über der Einfluß der Naturmwiffenihaft beſchränkt fid nicht allein auf 
das praftiiche Leben der Gegenwart, fie hat ihre Kreife nod weiter ge 
zogen und hat geftaltend und treibend auf die religiös-fittlihe Entwicklung 
unferer Volksſeele eingewirkt. f 

Bon zwei Stellen aus ſetzte diejer Einfluß ein, die erfte ift eben jene 
praftiihe Bethätigung der Naturwiſſenſchaft, die Einwirkung auf unjer 
religiös-fittlihes Leben von Hier aus ift eine mittelbare, die andere Stelle 
ift die religiös-fittlihe Seite der Naturwiſſenſchaft felbft, hier wirft fie un- 
mittelbar auf unfere Bolksfeele ein. Der mittelbare Einfluß geht von den 
jogenannten eraften Naturwifjenihaften aus, der unmittelbare von den 
anderen. 

Der großartige, ja man fann jagen, beijpiellofe Aufihwung der 
Naturwiſſenſchaft unferer Zeit betrifft in erfter Linie die Chemie umd 
Phyſik, beide aber greifen wie nichts anderes in unfer tägliches Leben ein. 

Die Chemie Hört nit auf, neue Induftriezweige aufzuſchließen, eine 
Entdefung folgt der andern, und taufend und abertaufend Hände regen 
fih, um immer wieder neues zu erfinden; aber e8 hat alles feine zwei 
Seiten, was dem einen müsst, ſchädigt den anderen, während fi hier ein 
neuer Imduftriezweig eröffnet, wird dort unbarmherzig ein altes, lange be- 
triebenes Gewerbe in die Ede gedrüdt, ja vernichtet; während hier der 
eine finnt und finnt, bis er einen neuen Stoff entdedt, der die Leiden 
feiner Mitmenſchen lindern oder gegen den unaufhaltiam arbeitenden 
Tod als Waffe benugt werden fol, — brütet der andere mit feinen 
chemiſchen Kenntniffen ein Mittel aus, um Tauſende feiner Mitmenſchen mit 
einem Schlage zu vernichten. Und derſelbe allgewaltige Sprengftoff, der 
hier benutzt wird, um eim Verkehrshindernis zu befeitigen, dient dort in 
der Hand des verbitterten, Gott und die Welt verahtenden Menſchen dazu 
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Tod und Berderben zu füen. Und während auf der einen Seite die 
Chemie arbeitet, um den Menſchen mit Speife und Trank zu verfehen, 
ja, während man bier den fait wahnwitzig ericheinenden Gedanken, aus 
Steinen Brot zu madhen, verwirflihen will, — forfht man auf der an- 
‚ dern Seite nah Mitteln, die vorhandenen Nahrungsftoffe zu fälſchen und 
durch ſchlechtere, wenn nicht gar ſchädliche Stoffe zu erfegen. Wohin wir 
jehen, überall fpinnt die Chemie ein Gewebe von Segen und lud. | 

Nicht anders ift e8 mit den Leiſtungen der Phyſik, obwohl ihre 
wohltgätigen Erfolge bei weitem überwiegen. Man braudt ja nur ein 
einziged Wort auszufpreden: Elektricität! — umd die Überlegenheit der 
Gegenwart vor der Bergangenheit tritt in ihrer ganzen Madtfülle vor 
unfere Augen. Da denfen wir in erjter Linie an die Verkehrsmittel un- 
jerer Zeit. Wie mühjelig mußten unfere Voreltern auf Reifen mit der 
alten, langweiligen Poſtkutſche einherſchleichen, welche Gefahren drohten 
ihnen bei der langen Fahrt über den Dcean auf unficherem Fahrzeug ! 
Wie Hat fi das geändert, wie hat der Menſch fih den Dampf dienftbar 
gemacht und wie beherriht er ſchon Heute durch phyfifaliiche Kräfte Die 
Natur; aber nit genug mit dem Dampf, noch nicht ſchnell genug ver: 
bindet er die verjhiedenen Punkte der Erdoberflähe, mehr und mehr wird 
er von jener andern madtvollen Kraft, der Elektrizität, zurückgedrängt. 
Und wiederum — nit genug, daß wir die Hinderniffe auf dem’ feiten 
Yand überwinden und die Waſſerwogen fiegreih durchfurchen — jener 
langgehegte Wunfh des erdgeborenen Menſchen, gleih dem Vogel die Luft, 
die er atmet, zu durchwandern, nähert fi, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
mehr und mehr der Erfüllung. 

Und wir denken ferner jener Induftriezweige, welde uns die Nadt 
und Dunkelheit zum Tage mahen und unfer wachendes Leben verlängern 
folen. Halte die Ollampe der Vergangenheit neben die elektriſche Rampe 
der Gegenwart, und es wird dir Har werden, was du den Erfolgen der 
Phyſik verdanfit. 

Und nun wirf nod einen Blid in das Mafchinenleben unferer Zeit, 
fiehe, wie da die Räder gehen, die Niefenhämmer geſchwungen werden, Die 
Efien rauhen und wie in atemlofem Haften der Menfh mit Hülfe aller 
jener großartigen Maſchinen arbeitet, welche der Naturforiher im ftillen 
Gemach erfann, dann merkt du, unter welchem Zeichen wir leben, dann 
füglft du den überwältigenden Einfluß diefer Wiſſenſchaft auf das Leben 
der Gegenwart. Bielleiht ift e8 nicht ganz richtig, hier von Wiffen- 
haft zu reden, was diejen gewaltigen Umſchwung hervorrief, ift mehr 
die Technik, allein es ift doch unzmeifelhaft, daß die leßtere ihre Wur— 
zeln in der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft jelbft hat und mit deren Erfennt- 
niffen fteigt und fällt. 

Die Nahteile der durch den Aufſchwung der phyſikaliſchen Technik 
gewonnenen Givilifationshöhe find weniger in die Augen fallend wie die 
der chemiſchen Technik. Und doch fehlen fie nit. Wir gedenken jener 
zahllofen Unfälle bei dem rafenden Verkehr der Jetztzeit, bei denen oft 
Hunderte von Menfhen in einem Augenblid zu Grunde gehen, die Zahl 
der Unglüdsfälle ift thatlählih heute viel größer geworden als früher, — 
die Unfallverfierung iſt erft in unfern Tagen zu einer Notwendigkeit 
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geworden. Wir gedenken ferner noch, wie viele kleinere Gewerbe wiederum 
durch den Maſchinenbetrieb zu Grunde gegangen ſind, wie durch denſelben 
das ehrliche Handwerk zurückgedrängt und der Kleinbetrieb erſchwert wird. 

Aber iſt es recht ſich bei ſolchen Schäden aufzuhalten, müſſen wir 
nicht vielleicht ſagen: das ſind Opfer, die dem Wohl des Ganzen gebracht 
werden müſſen, die Zeit geht raſtlos über ſie hin, wie dürfen wir die 
Wohlthat einer Einrichtung nach dem doch immerhin verſchwindend kleinen 
Schaden meſſen, den ſie im Gefolge haben kann, wie können wir die 
Glückſeligkeit der Menſchheit in die eine und als Gegengewicht den Unter— 
gang weniger Exiſtenzen in die andere Wagſchale legen ? 

Wohlthat, Glüdfeligkeit! — ja, da liegt der Schwerpunkt der 
Frage. 

Iſt die Menfhheit dur die beifpiellojen Erfolge der Technik und 
Wiſſenſchaft glüdliher und befjer geworden, haben fie auf unjer religiös: 
fittliches Leben einen veredelnden Einfluß ausgeübt? Was für einen Wert 
dat ein mit allen Bequemlichkeiten ausgeftatteter Salon, wenn fi darin 
innerli faule Menjhen bewegen? Hat irgend eine der großen Neuerungen 
Ihon irgend einem Menſchen Frieden und Ruhe verihafft? —- 

Auf alle diefe Fragen lautet vielleiht die Antwort von feiten eines 
modernen Zeitgenofjen: „Lächerlich! ſolche philifterhafte Fragen überhaupt 
aufzuwerfen! Was hat denn die Technik mit religiös-fittlihen Dingen zu 
thun, wie follte fie auf den Menſchen innerlid veredelnd wirken?“ 

Gut, dann frage id weiter: Hat die moderne Tehnif niht am Ende 
geradezu verſchlechternd auf unſer fittli-religiöjes Leben eingemwirkt, Hat fie 
nicht vielleicht gar einen entjittlihenden Einfluß ausgeübt ? 

Dur unfere Berfehrömittel ift die Schranfe von Raum und Zeit 
außerordentlih überbrüdt: unfere Boreltern gebraudten zu einer Reife von 
Berlin nad Kaffel fo viel Zeit, wie wir heute zu einer Reife von Berlin 
nah New-York, und eine Nadhrigt von dem einen diefer Orte zum 
andern etwa fieben Tage, Heute feine Stunde. Welde außerordentliche 
Zeiterjparnis Heutzutage! Iſt es nicht wahr, daß ein Menſch, der viel 
reifen muß, heute länger lebt als früher, weil er weniger Zeit zum Reifen 
verbraudt ? Wie viel inhaltreiher könnte da aud das Leben fein? Iſt es 
das wirklich? 

D, die ſchnelle Beförderungsmeiie hat das Leben felbft gewiffermaßen 
angeftedt. Welch ein Rennen und Haften und Jagen iſt doch das Menjhen: 
leben geworden! Ruhelos wie die Mafchinen unjerer Tage ift unfer Da: 
fein. Friedlos laufen die Menfchenmaffen nebeneinander ber, zu wels 
chem Ziel? 

Das Maſchinenwerk unferer Zeit, die Technik hat auf allen Gebieten 
die Möglichkeit geboten, die Bedürfniſſe des täglichen Lebens auf das be: 
quemfte und Leichtefte zu befriedigen. Was vor Jahrzehnten nur dem me: 
nigften Menſchen zugänglid war, das kann fih heute vielfah ein jeder 
mit leihter Mühe und geringen Mitteln verjchaffen. Iſt das nicht ſchön, 
ift es nicht wünſchenswert, daß jeder Bewohner der Gotteserde auch 
jeder Gabe Gottes teilhaftig werde? Ja, wir billigen dieſen kommuni— 
ſtiſchen Gedanken; aber ift e8 denn damit gethan ? 

D ganz gewiß nidt! 

Weber, Geld. d. Entw. Deutſchl. 3 
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„So tauml’ id von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verkhmadt ih nad Begierde.“ 


Das ift das Zeichen umjerer Zeit. Als ob der Menih im feiner 
Degierde je ftillftehen würde! Wenn das eine Bedürfnis befriedigt ift, 
dann ijt e8 bald etwas Altes, und ein Erfolg erwedt hundert neue Be: 
dürfniffe.e Wenn etwas Gemeingut aller geworden ift, dann giebt es 
Zaufende, die etwas Beſonderes haben wollen. Befriedigung einer Be- 
gierde, die ins Unendlihe wählt —, das ift das Ziel, dem die Menſchheit 
unferer Tage zujagt umd dem durch die wachſende Technik immer wieder 
Vorſchub geleiftet, neue Nahrung zugeführt wird. 


Noh einmal: Macht die immer mehr vervollfommnete Technik die 
Menichheit befjer und glüdlicher ? 

Ganz gewiß nicht! Unſere Zeit ift ungufriedener als irgend eine, die 
der Bergangenheit angehört. Mit der wachſenden Befriedigung der Be: 
dürfnifje wächſt die Unzufriedenheit. So ganz beſonders ſchlecht fteht es 
nit der Not der arbeitenden Klafien heute nicht, wenn man fie mit frü- 
heren Zeiten vergleiht. In vielen Betrieben werden die Arbeiter jehr gut 
bezahlt, und doch — inmitten der glänzenden Fortſchritte der Maſchinen— 
technik erwächſt das jchleihende Gift der ſocialdemokratiſchen Unzufriedenheit. 
Wir wiſſen, daß die Unzufriedenheit der Maſſen vielfach beredtigt ift, aber 
es iſt doch bezeichnend, Daß fie gerade heutzutage, in den Tagen des viel- 
gelobten Fortſchritts der Naturwiffenihaften, jo ganz unverhältnismäßig 
wächſt. 

Aber wenn auch das Elend heute vielfach wenigſtens nicht größer 
geworden iſt als früher, ſo iſt es doch fühlbarer geworden, das liegt 
nicht zum mindeſten an der Macht, welche das Kapital gewonnen hat, und 
dieſe wiederum iſt zum großen Teil eine Folge der Technik, welche die Ar— 
beiter zu einem willenloſen Rad in dem Getriebe der Großinduſtrie macht, 
und andererſeits Geld und viel Geld als treibenden Motor benötigt. Da 
die moderne Menſchheit alles möglichſt ſchnell und — ſetzen wir hinzu — 
möglichſt billig haben will, ſo wird in dem Kampf um den Markt ganz 
naturgemäß die Kleininduſtrie in die Ecke gedrückt, und das Recht des 
Stärkeren, jenes vom Darwinismus ſo mißverſtandene Princip, ſcheidet die 
Geſellſchaft der Produzenten mehr und mehr in die großen Maſchinenbe— 
ſitzer und die kleinen Maſchinenarbeiter. Und dies alles iſt ein Werk un— 
ſerer hochgeſtiegenen Technik und der exakten Naturwiſſenſchaften, denen 
wieder die Technik ihr Daſein verdankt. 

Der Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf unſer wirtſchaftliches Leben 
möchte nad dem Gefagten wohl unzweifelhaft fein. Wie aber das fittlid: 
religiöfe Leben der Gegenwart mit dem wirtſchaftlichen aufs engfte zu= 
jammenhängt, das weiß ein jeder. Und wie die Vervolllommnung der 
Technik auf den Charakter der Menſchheit einwirft, das führten wir ſchon 
an. Faſſen wir es noh einmal zufammen. Die Tehnit muß, wenn fie 
in einem Volk zur einfeitigen Alleinherrfhaft gelangt — und wir find 
auf dem beften Wege dazu —, demfelben ihren Stempel aufdrüden: fie 
madt den Menſchen fehnelllebig, ruhe- und friedlos, fie wedt in ihm neue 
Bedürfnifje und macht ihn unzufrieden und ungenügjam, und fie trägt dazu 
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bei, den Gegenſatz zwiſchen arm und reich, zwiſchen dem Elend und dem 
Wohlleben zu verſchärfen. 

Aber wir müſſen noch etwas hinzufügen, und das entſpringt aus 
der Frage, die mir nach vorſtehenden Erörterungen der Durchſchnittsmenſch 
unſeres techniſchen Zeitalters ganz gewiß aufwerfen wird: „Ja, da ge— 
hörſt du wohl zu den ſchwarzen Reaktionären, welche gern von der ſonnigen 
erleuchteten Gegenwart zurückkehren möchten in die dunkeln Schatten des 
Mittelalters? Du willſt wohl alle die hohen Errungenſchaften der Wiſſen— 
ſchaften und der durch ſie ſo beiſpiellos vervolllommneten Technik vernichten 
und die Menſchheit wieder dem vorigen Stumpfſinn überliefern?“ 

Thor, der du ſo fragen kaunſt, habe ich nicht vorhin bewundernd der 
Erfolge der Technik gedacht, welche unſer Volksleben in jo vielfacher Hin— 
ſicht ſegensreich umgeſtaltet haben? Sollte ich nun auf einmal dieſen 
großen Segen verfluchen und verwünſchen? Das ſei ferne! Aber daß eben 
die Technik und ihre Wiſſenſchaft nicht jenen Segen rein und unverfälſcht 
uns angedeihen läßt, das iſt das Traurige und läßt uns die Frage auf— 
werfen: warum? 

Unſere Zeit geht in der Technik auf, das iſt der ſpringende Punkt, 
und gerade deshalb hat die Technik auf unſere religiös-ſittliche Entwicklung 
noch einen weiteren traurigen Einfluß: fie verflacht den Volkscharakter. Wer 
mitten in dem raftlofen Maſchinenleben fteht und nichts fieht, als das 
zwar zwedmäßige aber doch mechaniſche und tote neinandergreifen Des 
taufendfahen Räderwerks, und in fid nichts anderes aufnimmt als dieſe 
friedlofe, ewige Bewegung, der wird ſchließlich jelbft zu einem ſolch 
mechaniſchen Räderwerf, das ftunpf und blind in das ewige Cinerlei des 
Mafchinenlebens eingreift. Er verliert feinen frifhen und fröhliden Cha— 
rakter als freier Menſch. Das Majhinenleben wird fen A und DO, 
er dient ja nur den irdiſchen Bedürfniffen, er fieht nichts anderes um 
fi herum, er jagt ſelbſt nur Ddiefen Bedürfnifien nad. Der ideale 
Gehalt des Menjhenlebens geht verloren, Das, was anderen Menſchen 
heilig ift, wird veradtet, und in dem Haften nad irdiſcher Glückſeligkeit 
— Die, ad, dem nad) ihr greifenden Menfhen immer mehr in nebelhafte 
Ternen entſchwindet — verliert dad Auge den Sinn für jenes andere 
Glück, das Wiffenfhaft und Technik nimmer bieten können. 

Sagen wir es aljo kurz und bündig unſerm techniſchen Zeitalter: die 
Tehnif und ihre Wiſſenſchaft macht did nicht glüdlih, im Gegenteil, fie 
nimmt di fo gefangen und jhlägt did jo in Banden, daß du den Sinn 
für alles Höhere verlierft und am Boden Hafteft wie die Sorgen und 
Dedürfniffe, denen deine Maſchinen dienen. 

Allein in dem zulegt Gefagten liegt jhon zugleih das Mittel aus- 
gedrüdt, das hier Hilfe ſchafft. Der Segen der tehnifhen Wiſſenſchaften 
kann fid) in dem eben erörterten Fluch ehren, wenn fie einjeitig das Zeit: 
alter beherrſchen, wie e8 heute ſchon vielfady der Fall ift. Es muß alfo Sorge 
getragen werden, daß dies nit fo ift. De mehr die Technik ihr Haupt 
erhebt — und e8 gehört feine Prophetengabe dazu, um zu erkennen, daß 
dies mehr umd mehr gejhehen wird —, defto fräftiger muß auf der an- 
deren Seite dafür geforgt werden, daß die idealen Güter des Menſchen— 
lebens erhalten bleiben, daß der Sinn der Zeitgenofjen auf ein höheres 
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Ziel gerichtet wird, als es die Befriedigung irdiſcher Bedürfniſſe ift. Der 
Berflahung des äußeren und leider aud des inneren Menſchen durch das 
Maſchinengetriebe unferer Zeit muß entgegengearbeitet werden durch eine 
Bertiefung des Menſchen in Gott. Es gilt eine Erneuerung unferer 
Volksſeele in dem lebendigen Ölauben, der die Welt überwindet, der alfo 
auch den Fluch in Segen verwandeln fann. | 

Wir wollen aljo durdaus feine Rückkehr zum maſchinenloſen Zeit: 
alter, das Hinter uns liegt, wir denken gar nit daran, der Menſchheit 
die Segnungen zu vauben, welde die Naturwiffenihaften ihr geipendet 
haben; aber wir wollen Daneben wieder das wahres Glüd, echten Frieden 
verheißende ‘Panier des Kreuzes in den Herzen aufpflanzen. Wir laffen 
uns von der Erde tragen und atmen die Luft, die und umgiebt, wir efjen 
das Brot, das die Erde trägt, wir freuen uns des Schönen, das Die 
Welt uns bietet — und fünnen trogdem ernſte Chriften fein, und ebenfo 
fönnen wir und aud bei Genuß aller Gaben, die und das Mafdinen- 
zeitalter fpendet, doch noch den Ernſt des Chriftenherzens bewahren. 

* * 
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War der bisher erörterte Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf die 
ſittlich-religiöſe Geſtaltung unſers Lebens ein mittelbarer, weil er mehr auf 
die äußere Form des Lebens und von da aus erſt auf den innern Gehalt 
einwirkt, ſo können wir doch noch von einer zweiten Beeinfluſſung dieſes 
innern Lebens durch die Naturwiſſenſchaft ſprechen, und zwar iſt dieſelbe 
eine unmittelbare und daher auch viel tiefer gehende als jene erſte. Sie 
geht aus von den ſogenannten beſchreibenden Naturwiſſenſchaften. 

Nachdem die Erforſcher der lebenden Natur, der Pflanzen und Tiere, 
in den verfloſſenen Jahrhunderten vor allem Thatſachen geſammelt und die 
ihnen bekannt gewordenen Geſtalten dieſer Naturreiche in ein, vorerſt künſt— 
liches, Syſtem gebracht hatten — machte man ſich ſeit hundert Jahren 
etwa daran, an dieſe geſammelten Thatſachen mit mehr ſpekulativem Inter— 
eſſe heranzutreten. Dabei mußte eine Frage mehr und mehr in den 
Vordergrund treten, das iſt dieſe: woher kommt die faſt unendliche 
Mannigfaltigkeit dieſer Naturformen, wie iſt ſie entſtanden? Dieſe Frage 
fand in den ehrwürdigen Akten unſers Chriſtenglaubens eine kurze und 
bündige Antwort durch die Worte der Geneſis: „Und Gott ſprach: es 
laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut“ und — „Gott ſprach: die 
Erde bringe hervor Lebendige Tiere“ und „Gott machte die Tiere auf 
Erden, ein jedes nad feiner Art“. 

Allein der nahgrübelnde Naturforjhergeift gab fi mit diefer Er- 
Härung nit zufrieden, er wollte den Schleier weiter lüften und tiefer 
nah dem „Wie?“ der Erſchaffung forfhen. Hierbei jegte man fi von 
vornherein in Gegenfag zu der heil. Schrift, man vergaß und vergißt aud 
heute nod immer wieder, daß die legtere nichts weiter ausfagt, ald daß 
es das ſchöpferiſche Wort Gottes war, weldes die Geftalten ter lebenden 
Natur ins Dafein rief. Weiterhin wurde daraus dann überhaupt ein 
antihriftlihes Princip geformt. 

Die Frage nah der Entftehung der Pflanzen: und Tierwelt trat zu— 
nächſt nur ſehr ſchüchtern hervor, und fie wurde aud fofort von Der 
Segenpartei, die in einem ähnlihen Mifverftändnis befangen war, nieder- 
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geſchlagen. Das geſchah in jenen denkwürdigen Sitzungen der Pariſer 
Akademie am 22. Februar und 19. Juli 1830, in denen Cuvier über 
Geoffroy St. Hilaire ſiegte. 

Seitdem aber hat jene Frage nie geſchwiegen, und wenn ſie auch in 
den fünfziger Jahren zurücgedrängt wurde gegenüber der Seelenfrage, die 
zwiſchen mehreren Naturforfhern, vor allem Rudolf Wagner und Karl 
Bogt, einen heftigen Streit hervorrief, — fo trat fie dann dodh wieder 5 
um fo ftärfer hervor, als Charles Darwin 1859 mit feinem Hauptwert_— 
aufftand und im demjelben auf jene Frage eine ausführlide Antwort gab. 
Geitdem find 35 Jahre vergangen, und in diefem ein Menfchenalter um: _ 
faffenden Zeitraum ift der Darwinismus zu einer außerordentlihen Madt- 
entfaltung gefommen und hat auch auf unfer religiös-fittlihes Yeben einen 
großen Einfluß ausgeübt. 

Die Naturforſcher, melde auf der Höhe der Wiſſenſchaft ftanden, 
haben fid von vornherein ablehnend gegen die neue Lehre verhalten, um 
fo mehr aber bemädtigten ſich ihrer jene miedrigeren Geiſter, denen es 
zunädft weniger um die Beantwortung jener an fih gewiß beredtigten 
Trage galt, als um die Vernichtung des riftlihen Glaubens, mit dem 
die Sache ebenfo vermengt wurde, wie feinerzeit die Kopernikaniſche Lehre. 

Schon in den fechziger Jahren erſchien daher eine Flut von Schriften, 
melde die neue Lehre für den Materialisinus ausbeuteten, und dazu war 
fie thatjählih aud; geeignet. Aber aud von jeiten der nüchternen Wifjen- 
haft wurde fie mehr und mehr aufgegriffen, und in dem fiebziger Jahren” 
herrihte in Jena allmädtig jener Mann, der dem Darmwinismus durch 
feine Anwendung auf den Menſchen die Krone und den Schlußftein auf: 
jegte, Hädel verftand es, eine Schule um fih zu ſammeln, und feine 
Jünger ſchworen, begeijtert von dem hinreißenden Weſen des Meifters, auf 
fein Wort. — Was ift daraus geworden? Die meiften diefer Dünger 
waren zu unbedeutend, um der Sade aud weiterhin zu dienen und Die 
bedeutenderen, melde darunter waren, wandten fi bald von dem Stroh: 
feuer der erften Dugendbegeilterung ab, und die nüchterne, wahre Wiflen- 
ihaft trieb fie auf Bahnen, melde dem Meifter nicht gefielen: Häckel 
hat fi mit den meiften feiner hervorragenderen Schüler fpäterhin ver: 
uneinigt, ja bitter entzweit, weil fie dann nicht mehr jedem feiner Worte 
trauten und nit mehr alle feine vagen Hypotheſen unterjchrieben. 

Aber aud im übrigen machte fi mehr und mehr ein Küdgang in 
betreff des Darwinismus geltend, neue Propheten der Entwidlungslehre 
traten mit neuen Gedanken auf, die mehr oder weniger befjer waren als 
die Darwinſchen, und wenn es auch nod lange nicht fo weit ift, daß fi 
deffen die maßgebenden Kreife bewußt wären, — thatſächlich ift der Dar— 
winismus heutzutage überwunden, und feine Anhänger ſuchen ihn damit 
zu retten, daß fie ihn Frampfhaft mit der Entwidlungslehre, der De- 
jeendenztheorie im allgemeinen verwechſeln. — In der Gegenwart mehren 
fi die Stimmen, welde die Unzulänglichkett der Lehre Darwins 
hervorheben. 

Nun könnte fih ein unbefangener Beobachter ja damit beruhigen, 
daß er den Darwinismus als eine bald der Geſchichte angehörende Epi- 
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fode unſers Zeitalter auf fih beruhen läßt. Allen das geht nun do 
nidt an. 

Wenn man einen Stein ine Waſſer wirft, fo regt er zunächſt Die 
benahbarten Wafjerteilhen zu einer Bewegung an, allein dieſe reißen 
wieder entferntere mit ſich fort, und fo weiter, und wenn in dem Centrum 
der Bewegung ſchon die urfprünglihe Ruhe wieder eingetreten ift, jo Fräu- 
jelt fid) das Waſſer no in der Ferne und Schlägt in Wellen an das Ufer. 

So geht es aud mit jenen Gedanken, die ein bedeutender Menſch in 
feine Zeit hineinwirft, fie reißen zuerft die Naheftehenden mit ſich fort, er- 
greifen mehr und mehr die Umgebung und werden oft erft den ferner Stehen- 
den mitgeteilt, wenn die zunächſt beteiligten Kreife fie längft aufgegeben haben. 

Der Darwinismus und alles ihm Naheftehende in der Natur- 
wiſſenſchaft hat nicht nur ein wiſſenſchaftliches Interefje, fondern vor allen 
ein religiös - fittlihes. Das mag man von gemwilfer Seite noch jo oft 
leugnen, dieſe Wahrheit bleibt deshalb doc beftehen, und gerade die lette 
Zeit legt dafür ummwiderleglih Zeugnis ab. 

Die Frage nah der Entftehung der Lebeweſen hängt zunädft ganz 
unbedingt mit der Frage nah dem Dafein Gottes zufammen, fie muß aljo 
aud ein religiöjes Intereffe haben, und wenn fie weiter auf den Menſchen 
ausgedehnt wird und behauptet wird, der Menſch ſei lediglich ein ver- 
feinertes Tier umd gar nichts weiter, fo ift e8 ja ganz unzweifelhaft, daß 
fid zu jenem religiöfen Intereſſe noch eim ethiſches Hinzugefellen muß. 

In diefer doppelten Beziehung ift der Darwinismus in dem legten 
Jahrzehnt vor allem — aber aud ſchon vorher — von jenen Männern 
ausgebeutet worden, welche es fi zur Aufgabe gemacht haben, aus dem 
Herzen unfers Volkes alle religiöfe und fittlihe Autorität herauszureißen, 
um es reif zu maden für Umſturz- und Bernichtungsgedanten; in eriter 
Linie haben fi die foctaldemskratiihen Agitatoren des Darwinismus als 
eines Kampfmittels gegen das Chriftentum bemädhtigt und predigen heute 
diefen vergänglihen Seifenſchaum in Stadt und Land als ewige Wahr: 
heit. Die Möglichkeit eines ganz unmittelbaren Einfluffes der Natur: 
wiſſenſchaft auf das religiös=fittlihe Leben unferer Zeit Tiegt alfo auf 
der Hand. 

Welcher Art ift num diefer Einfluß? 

Der Schwerpunft des religiöfen Intereffes an der vorliegenden Frage 
liegt nit im dem „Wie?“ der Erfhaffung der Lebeweſen, fondern in dem 
„Ob?“. Sol die Entwidlungsiehre den Oottesgedanfen vernichten und 
nahmeifen, daß die lebenden Weſen niht erfhaffen, fondern von 
felbft mechaniſch entftanden find, fo hat das religiöfe Bewußtſein 
allerdings das größte Intereffe daran, dieſe Lehre als ſeinen bitterſten 
Feind zu bekämpfen. 

Wir können hier unmöglich die Darwinſche Lehre auch nur im Umriß 
kennzeichnen, wir müſſen und können ſie vielmehr als allgemein bekannt 
anſehen und heben nur principiell wichtige Hauptpunkte derſelben hervor. 
Der erſte iſt der: alle Lebeweſen befinden ſich in einem erbitterten Kampf 
ums Daſein, der am heftigſten zwiſchen naheverwandten Arten iſt; der 
zweite Punkt ift der: nur die am vorteilhafteften ausgeftatteten (in Wahr: 
heit die ftärfften) Wefen fiegen in diefem Kampf, die anderen müfjen unter: 
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gehen; der dritte Punkt ift: Ddiefe beiden Faktoren, Kampf ums Dafein 
und Auslefe des Pafjendften find die Motoren der Entwidlung ; die 
lebenden Weſen haben fih durch fie ohne Dazwiſchenkunft einer höheren 
Macht entwidelt. 

Der letzte Punkt ift für die Beurteilung der religiöfen Seite, die 
beiden andern für die fittlihe Seite des Darwinisnus maßgebend. 

Der fonjequente Darwinismus macht Anfprud auf unbedingt mecha— 
niſche Erklärung der Lebeweſen; das ftellt er gerade als fein Hauptverdienft 
hin. Hädel jagt: „Nun liegt aber der Schwerpunkt von Darwins Lehre 
— — darin, daß derjelbe die einfadhften, mechaniſch wirkenden Urjaden, 
rein phyſikaliſch chemiſche Naturvorgänge, als vollkommen ausreihend nach— 
weiſt, um jene höchſten und ſchwierigſten aller Aufgaben zu löſen. Darwin 
ſetzt alfo an die Stelle einer bewußten Schöpferfraft, melde zwedmäßig 
und planvoll die organischen Körper der Tiere und Pflanzen aufbaut und 
zufammenfegt, eine Summe von fogenannten blinden, zwed- und planlos 
wirkenden Naturfräften.“ („Über die Entftehung und den Stammbaum 
des Menfhengeichlehts.“ 2. Aufl. ©. 9 und 10.) 

Wem das nod nicht genügt, der leſe bei Dodel („Mofes oder Darwin“) 
nad oder bei dejien foctaldemofratiihen Parteigenofjen, und es wird ihm 
far werden, wie der Darmwinismus gegen den einfahften Gotteaglauben aus- 
geipielt wird (f. 3. B. Wurm, „Die Naturerfenntnis im Lichte des Darmi- 
nismus“ oder F. Heigl, „Spaziergänge eines Atheiften“). Und wenn fhließ- 
fih der Darwinismus mit feinen Principien vor der allererften Urzelle halt 
madt, aus der er alle anderen Lebeweſen ableitet, und etwa deren Er- 
Ihaffung nod zulafien will, dann wird im Lager der Materialiften und 
Moniften ein Zeter-Mordio erhoben, und der Chorführer Büchner jhreit: die 
ganze Lehre hat ein Tod, wenn man nit annimmt, daß die erften Urzellen 
von felbft aus unorganifhen Stoffen entftanden ſeien (Generatio aequivoca). 

Es kommt alfo gar nicht darauf an, zu beweiſen, daß der Darwi— 
nismus eine atheiſtiſche Lehre ift; denn thatfählih ift er als folde aus» 
gebeutet worden, und fein Einfluß nit nur auf vereinzelte Menſchen, fon- 
dern auf ganze Volksmaſſen macht fih ſchon ſehr merklich in der Richtung 
geltend, daß er als Waffe gegen jeden Glauben an Gott gefhmwungen 
wird. Wie oft wird einem heutzutage von Gliedern der arbeitenden 
Klaffen entgegengehalten:: einen Gott kann e8 ja gar nicht geben, Darwin 
bat ja längft bewieſen, daß fi alles ohne Gott von felbft emtwidelt Hat! 

Im Grunde genommen ift freilich auf dieſe Weiſe ſehr einfad der 
Hriftlihe Glaube abgethan, wer ihm doch noch anhängt, ift entweder ein 
Dummfopf oder ein Heudjler. 

Bielleiht wirkt die Naturwiſſenſchaft aud noch in anderer Weiſe auf 
die religiöfe Anfhauung der Zeit ein. Die Naturwiffenihaft Hat ja 
etwas Meaterialiftiihes von vornherein an fi, inſofern fie das erforſcht, 
was der Menſch durch die finnlihe Anfhauung in fih aufnimmt; nir— 
gends tritt die erfahrungsgemäße Grundlage unferer Erkenntnis fo hervor 
wie bei der Naturwiffenihaft und der nahe verwondten Medizin, nirgends 
liegt dann aber die Gefahr fo nahe, daß der betreffende Forfher 
dieſes empirische Princip auf alle andere Erkenntnis übertragen möchte. 
Bei einem echten und aufrichtigen Forſcher, der da weiß, daß es aud noch 
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etwas anderes und Höheres giebt als fein emgbegrenztes Forſchungsgebiet, 
ift das ja mit zu befürdten. Allein je mehr die Naturmiffenihaften und 
mit ihnen auch die Ahnung von der Methode derjelben ind Bolf ein: 


dringen, Defto mehr wird auch — bejonders bei jenen Leuten, die bet 
der Schnelllebigleit unſrer Zeit alle geiftige Nahrung nur Halb ver- 
dDauen — jenes Princip zum Ausdrud kommen, das der focial- 


demofratiihe Dr. Donai ausjpridt: „Es ift nihts wahr ald was jedem 
durch das Zeugnis feiner Sinne bewiefen werden kann,“ was mit andern 
Worten heißt: „nur das iſt wahr, was ich ſehe, höre, ſchmecke, rieche und 
fühle!” — Das kann man in der That Heute ſchon oft genug hören, 
und zu was für einer außerordentlihen Gefahr dies für die religiöfe Er- 
fenntni® werden muß, liegt auf der Hand. Wer einmal mit einem der- 
artig in den Empirismus der Neuzeit verrannten Menjhen disputiert Hat, 
der weiß, wie unmöglih es ift, mit ihm ſich zu einigen und ihm über- 
haupt für religiöfe Dinge zu intereffieren, da diefe ja felbftredend außer- 
halb feiner empiriſchen Erkenntnis liegen. 

So fünnen die Naturwiſſenſchaften unbewußt oft dazu beitragen, den 
Menſchen von den idealen Gütern des Lebens abzuziehen und ihm zu 
einer öden und hohlen Oberflächlickeit zu erziehen, und aud hier fann 
man nur dadurch helfen, daß man den Sinn für diefe idealen Güter wedt 
und dafür forgt, daß der Menih nit einfeitig von der Naturwiſſenſchaft 
beeinflußt wird, wie es in unferm Zeitalter der Fall ift. 

Der Einfluß der Naturwiſſenſchaft, bezw. des aus ihr entiprungenen 
Darwinismus, auf unfer fittlihes Bolfsleben geht von zwei Punkten aus: 
einmal handelt es ſich dabei um die Anihauung, welde dieſe Lehre von 
der Natur und dem Weſen des Menſchen hat, und andrerjeits find auch 
die treibenden Kräfte der Entwidlung von Wichtigkeit. 

Darwin hatte zuerft feine Lehre nur auf die Tiere angewandt und 
fie noh nicht auf den Menſchen ausgedehnt, jehr bald aber geſchah dies 
von anderer Seite, und zwar war es vor allem ein nicht gerade natur: 
wiſſenſchaftliches Interefie, das hierbei maßgebend war. Hädel hat zuerjt 
die Anwendung des Darwinismus auf den Menſchen ausgeſprochen, und 
Darwin felbft Hat in der Folgezeit diefem Gegenſtand eines feiner 
Hauptwerfe gewidmet. Damit wurde die ganze Frage aber aud von all- 
gemeinerer Bedeutung, denn jeßt erft wurde man fi von mander Seite 
der Folgerungen Har, welche die ganze Angelegenheit auf ethiſch-religiöſem 
Gebiet nad ſich zog. 

Un fih ift die Frage nah der Entwidlung des Menſchen aus 
tierifhen Anfängen für den religiöfen Glauben ebenjowenig gefährlich 
wie es feinerzeit das Kopernikaniſche Syftem und die Newtonſchen Gejege 
gewefen find. Es ift für dem ganzen Kanıpf um die Weltanfhauung ver: 
hängnisvoll, daß diefe Thatſache noch immer nit hüben und drüben an— 
erfannt wird. Wenn der Naturforiher den Menſchen aus einer tierijhen 
Grundlage entftehen läßt, die Heilige Schrift dagegen aus einem „Erden- 
kloß“, fo ift das im Princip gewiß nicht verfchieden, beides will jagen, 
daß die körperlihe Seite des Menfhen irdifher Abftammung ift. Der 
principielle Gegenſatz kann erft da einjegen, wenn die Schrift fortfährt, 
daß Gott dem Erdenkloß feinen Odem eingeblajen hat, d. h. dem Men- 
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ſchen etwas von feiner, überirdiihen Natur verliehen hat. Der Streit 
kann fih aljo night um den Entwidlungsgedanfen als folhen drehen, fon- 
dern darum, ob die Entwidlung des Menſchen eine rein mechaniſche ge 
weſen ift, und ob fie vor fih ging, ohne daß zur irdiihen Grundlage 
etwas grundfäglid Neues hinzukam. Es iſt Har, daß fih hieraus höchſt 
wichtige Folgerungen für die menſchliche Natur ergeben, welche ihrerjeits 
wieder für das religiös-fittliche Yeben von grundlegender Bedeutung fein 
müflen. 

Nun leugnet die Entwidlungslehre Darwins jede Dazwiſchenkunft 
einer höheren Macht bei der Entjtehfung des Menſchen und damit aud 
jeden principiellen Gegenjag zwiſchen Menih und Tier — und daß fie 
angeblid beides unnötig madht, das ift ja gerade der große Borteil des 
Darwinismus nad Anfiht feiner Dünger, mögen fie nun im moniſtiſch— 
liberalen oder im materialiſtiſch-ſocialdemokratiſchen Lager ftehen. 

Ebenfo wie fid der Körper allmählih durch Auslefe des Paffendften 
im Kampf ums Dafein aus tierifhen Anfängen entwidelt haben foll, fo 
fol fih aud der Geift mit allen feinen Fähigfeiten, alfo aud das 
religiös-fittlihe Bewußtfein aus geringen, ſchon im Tier vorhandenen An— 
fängen entwidelt haben. Es ift verfuht worden — und zwar von 
durchaus achtenswerter ernfter Seite — auf diefer Grundlage eine Ethik 
aufzubauen, aber es fann uns hier auf eine Erörterung derjelben nicht 
anfommen ; denn einmal ift diefelbe noch im Werden begriffen und anderer- 
feit8 Hat fie bisher noch nit den geringften Einfluß auf die fittlic- 
religiöfe Entwidlung des Volkslebens ausgeübt, vielmehr ift eine andere 
materialiſtiſch - darwiniftifihe „Ethik“ ſchon genugſam hervorgetreten. Es 
kann uns auch nicht auf eine Kritik dieſer ſogenannten Ethik ankommen, 
ſondern unſere Aufgabe hier iſt nur, die ethiſchen Folgerungen der Darwin— 
ſchen Lehre zu erörtern und nadzufehen, wie fi diefelben in unjerm Volks: 
leben offenbaren. 

Die Anfhauung von der Entftehung des Geiftes hängt natürlich mit 
der Auffaffung des Geiftes überhaupt zufammen. Wie fteht e8 Damit? 

„Was wir furzweg „menfhlihe Seele” nennen, ift ja nur die 
Summe unjeres Empfindens, MWollens und Denfens, die Summe von 
phyſiologiſchen Funktionen“ (Häckel, Der Monismus, S. 21). „Außerdem 
gelangen wir — — — zu der Überzeugung, daß das Bewuftfein -- 
- und jomit au die Vernunft — feine dem Menſchen ausſchließlich eigen: 
tümlihe Gehirnfunktion ift“ (ebenda, ©. 23). 

„Der Geift ift eine Funktion des Nervenſyſtems“ (Aveling, Die 
Darwinihe Theorie, S. 177), 

„Der Geift ift fein Princip, fondern nur ein Refultat von Stoff: 
verbindungen“ (Büchner, Kraft und Stoff, ©. 273). 

„Der Menſch ift nad jeinem körperlichen wie nad) feinem geiftigen 
Weſen ein rein chemiſches Produkt der Materie” (ebenda, ©. 286). 

Derartige Ausfprühe fagen genug, und ähnliche finden wir, menn 
wir nah den Anfichten diefer Herrn über gut und- böfe, fittlihe Freiheit 
und DBerantwortlichkeit forſchen; es gemüge eine Stelle aus Karl Vogt 
heranzuziehen: „Eine Verantwortlichkeit und Zurehnungsfähigkeit, wie fie 
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die Moral, die Strafrechtspflege und Gott weiß wer noch auflegen wollen, 
exiſtiert nicht“ (Bilder aus dem Tierleben, ©. 445). 

Und nun überlege man aud einmal, wie es mit den ethiſchen Folge— 
rungen der darwiniftiihen Naturwiſſenſchaften ftehen muß. 

Daß das Tier nur blinden Trieben folgt und feine fittlihe Ber- 
antwortung kennt, das iſt allen Har, fol nun der Menſch fih aud be- 
zügli feiner fittlihen Fähigkeiten aus dem Tier entwidelt haben, fo eri= 
ftiert aud für ihm feine fittlihe Verantwortung. Es ift gar nit ein- 
zufehen, woher nun auf einmal das Sittengejeg kommt, das mit einer 
ehernen Notwendigkeit in ihm — aud in einem Büchner und in einem 
Karl Bogt — bejtimmt: dies darfft du thun, dies nicht. in Geſetz 
kann fi nicht entwideln, e8 muß fertig gegeben fein, fo fan fi aud 

das Sittengeſetz nicht entwidelt haben, entweder giebt e8 ein Sittengefeß, 
dann ift es von einem Schöpfer den Menſchen gegeben, aber nit all 
mählih entftanden, und dann fordert e8 im Menſchen eine fittliche Ver— 
antwortung und einen freien Willen, nad dem Sittengejeg zu handeln — 
oder aber es giebt fein Sittengefeß, dann giebt es natürlih aud Feine 
Ethik. Und diefe Folgerung zieht, wie obige Stellen aus darwiniſtiſchen 
Schriftſtellern zeigen, der praktiſche Darwinismus thatfählid. 

Unfere Zeit zieht fie auch. Wie könnte fie fonft jene Fanatiker des 
Anarhismus erzeugen, die mit allem breden, was Sitte und Moral ge 
bieten, wie könnte fie fonft jene Gefellen zeitigen, die faltblütig und mit 
vollem Bewußtſein befchliegen, Hunderte von Menſchenleben zu vernichten. 
Iſt unfere Zeit ſchlechter als die Greuelzeiten der Vergangenheit waren ? 
Wir wollen nicht vergleihen, allein, es ift gewiß ein Zeichen einer ver: 
(odderten Volksſitte, wenn fih Hunderte von verwahrloften Burſchen finden, 
welde Ehre und Sitte des Weibes in den Kot treten und welde aus 
Sinnenluft und im Sinnentaumel morden. 

Da greift denn auch wol einmal jo ein Meaterialift im rad und 
weißer Binde an den mohlfrifierten Kopf und fragt fi, wie es denn 
möglid fei, daß in feinen Gefinnungsgenofjen im Kittel jo die Beftie aus 
dem doch fo Löftli weit entwidelten Menſchen nod jo abſcheulich Hervor- 
bligen kann. Aber er beruhigt fih ſchnell: Atavismus, Rüdihlag 
zu den Gewohnheiten der Boreltern! Iſt ja alles ganz natür— 
(ih, find ja feititehende Gefege der Natur, daß ein Weſen einmal wieder 
auf den Zuftand zurückſinkt, dem feine Vorfahren in längftvergangenen 
Zeiten einnahmen! Wer wollte ihnen daraus auch mur den geringiten 
Vorwurf madhen, fie folgen einem Naturgejeß ebenjogut wie du, wenn du 
Speife und Trank zu dir nimmft. Wie kann man folde armen Menfchen, 
die wider Willen, oder fagen wir e8 kurz, im Wahnfinn handelten, zur 
Verantwortung ziehen! 

Übertreibe ih? Ganz gewiß nit, täglih fannft du es in anardi- 
ſtiſchen, foctafiftiihen und auch wohl anderen Blättern leſen, immer ift 
man fofort mit dem Mittel bei der Hand, ein Verbrechen durch Krankheit 
und erblide Belaftung zu erflären und zu entichuldigen. 

Weshalb that man das früher niht? Frage den Darwinismus! 

Ein wichtiger Gradmeſſer für die fittlihe Höhe eines Volkes ift ftets 
die Auffaffung, melde dasſelbe von dem durch Religion und Moral ge 
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beiligten Imftitut der Ehe bat. Wie fteht e8 damit bei uns? — Gott 
fet Dank, wir find nod nit auf dem tiefen Niveau angelangt, das unfer 
weftlider Nachbar leider einnimmt, aber find wir nicht auf dem beften 
Wege dahin? Mit Wonne läßt fi der Deutihe die unfittlihen Dra- 
men und Romane der Franzofen importieren, Lieft fie und hört fi. Im 
unferer Mitte entjteht eine Schriftftellerclique, die im Grunde aus darwi— 
niſtiſchem Boden erwachſen iſt im darwiniſtiſchen Sinne ſchreibt und 
wirkt. 

Noch ſteckt gewiß ein guter Kern in unſerm deutſchen Volk, wir 
wollen's gern glauben, allein kann er lange ſtandhalten, wenn ſo unabläſſig 
von materialiſtiſcher und ſocialdemokratiſcher Seite her an ihm gearbeitet 
wird? Bebels Hauptwerk „Die Frau“ hat 20 Auflagen erlebt; wie viele 
Millionen werden dieſes Buch verſchlungen haben! — Nun enthält das— 
ſelbe ja allerdings eine mit viel Ernſt verfaßte Kritik der ſittlichen Zuſtände 
unferer Zeit, allein das Heilmittel, das Bebel vorſchlägt, läuft ſchließlich auf 
die gröbfte Unfittlichkeit hinaus, nämlih auf Abfhaffung der Ehe und Ein- 
führung der freien Liebe. Ich Habe an anderer Stelle („Der Darwinismus 
und fein Einfluß auf die heutige Volksbewegung“, Berlin 1894, Zilleffen) 
hervorgehoben, daß Bebeld Recept darauf beruht, die Sittlichkeit aus dem 
Menjhenherzen herauszureigen und aus der Welt zu ſchaffen; denn wenn 
das geſchehen ift, wenn es feine Sittlichkeit, fein Sittengefeg mehr giebt, 
fo giebt es auch feine Unfirtlichkeit mehr. Daß es aber für den Menſchen 
fein Sittengefeg giebt -— nun, das beweift ja die Naturwiſſenſchaft, bezw. 
der Darwinismus. 

Alfo auch hier fieht der Pferdefuß des Darwinismus wieder hervor. 

Ein anderer Liebling der Socialdemofraten, Mar Nordau, zieht die 
Folgerungen noch viel ungenierter und erklärt die Art des Chelebens bei 
den Tieren auch für den Menihen, das hödfte Tier, ald maßgebend. 
Die Gepflogenheiten feiner Urahnen find für den Menihen die beften, 
weil naturgemäßeften, alſo kehre er zur freien Liebe zurüd. Go wird 
hier direkt aus der Ddarwiniftiihen Anſchauung auf das fittlihe Leben des 
Menſchen geichloffen. Der Ehebruh ift nad diefem Arzt und begeifterten 
Darmwinianer eine Heldenthat. — Wer mundert fi noch, daß der Ehe: 
brud zunimmt und die Luftmorde fi fo erfhredend mehren? Wer hat fie 
auf dem Gemiffen ? 

Aber auch die Principien der Entwidlung, wie fie Darwin aufgeftellt 
bat, find maßgebend für die Entwidlung des fittlihen Lebens unferes 
Bolfes. Man kann von eimer focialen Ethik fprehen und zu derfelben 
das Verhalten und die Pflichten des Einzelnen zur Geſellſchaft rechnen. 

Was für Rechte und Pflihten hat das tierifhe Einzelweſen nad 
Darwin gegenüber feinen Mitgefhöpfen? Das ift leicht gejagt und fehr 
einfah; denn Rechte und Pflichten fallen hier zufammen. Erhaltung des 
eigenen Xebens ift Kern und Stern des tieriihen Dafeins, danach tradhtet 
es mit allen Mitteln. Im diefem Streben wird es dur die andern feiner 
Art gehindert, e8 beginnt ein Kampf, die andern ftrengen fih an, jeder 
trachtet nah dem Sieg, und der Stärfere fiegt. 

Der Menſch ift das höchſte Tier, was für diefes gilt, gilt auch für 
jenen, Alſo ift Hauptzwed des Dafeind des menſchlichen Einzelweſens, 


(Hobbes). 
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daß es ſich zu erhalten ſucht. Darin hindern es die andern Menſchen; 
alſo beginnt ein Kampf. Derſelbe iſt aber hier viel erbitterter und raffi— 
nierter, er wird vorteilhafterweiſe am beſten mit Lug und Trug und Ge— 
walt betrieben, auf der einen Seite mit Meſſer, Gift und Blei und auf 
der andern mit dem mächtigſten, was die Civiliſation uns gebracht hat, 
mit dem Geld. — Da ſeid ihr ausgeftattet mit allen möglichen Mitteln, 
nun darauf (08! ſehe jeder, wo er bleibe! 

Hei, wie da die Kräfte fpielen! Hier geht es über eine vernichtete 
Eriftenz und über blutende Herzen, dort über Blutlahen und Gräber hin- 
weg, und der am vorteilhafteften (d. 5. mit recht viel Geld) Ausgeftattete 
fteigt und erreiht das Ziel: — Kampf ums Dafein — Ausleje des 
Pafjendften — der reinfte Darwinismus auf wirtſchaftlichem Gebiet ! 

Und wie fommt dabei das fittlihe Gefühl fort? 

Abgeftumpft wird es und fhlieglih vernichtet. Das einzig wahre 
und maßgebende Princip dieſes wirtihaftlihen Darmwinismus, in dem wir 
mitten drin fteden, ift der Egoismus, die Selbitliebe. Etwas anderes 
giebt es nit in der Natur, alſo auch nicht im Gejellihaftsleben des 
Menſchen, der ja ledigli ein Produft der Natur ift. So denft die Ge— 
jellfchaft, jo denkt der Einzelne. Nun baue einer eine Ethik auf, die auf 
Selbftliebe beruht! Ja, gewiß, die Büchner, Moleſchott und Konſorten 
haben recht, die Naturwiſſenſchaft hat es ja gelehrt, folglich ift es wahr: 

Die Befriedigung des Ich ift das Weſen der Freude, (Mar Stirner, 
„Der Einzige und fein Eigentum“). 

Selbſtſucht, Genuß- und Herrſchſucht ift das Princip der Sittlichkeit 


Dem Menden ift alles erlaubt, was thunlich ift zur Befriedigung 


feiner natürlichen Triebe (Büchner). 


Die Feindesliebe ift ein Unfinn, weil fie der Menfhennatur wider- 
ftrebt (Büchner). 

* 4 * 

Was wir im Vorſtehenden erörtert haben, enthält eine ſehr ſchwer— 
wiegende Anklage; wir wollten unterſuchen, welchen Einfluß die Natur— 
wiſſenſchaften auf die religiös-ſittliche Entwicklung des deutſchen Volkslebens 
ausgeübt haben, und ſind zu dem Ergebnis gekommen, daß dieſer Einfluß ein 
höchſt verderblicher geweſen iſt: wir ſahen, daß die aus den exakten Natur— 
wiſſenſchaften entſpringende Technik zum mindeſten für das Volksleben die 
Gefahr in ſich birgt, dasſelbe zu verflachen und ihm die idealen Güter zu 
nehmen, die es erträglich, erſtrebenswert und friedlich machen; — wir 
ſahen ferner, daß die Naturwiſſenſchaft der lebenden Weſen, ſoweit ſie ſich 
in den letzten Jahrzehnten auf ſpekulatives Gebiet begeben hat, eine Lehre 
erzeugt hat, welche mehr und mehr in das Volk übergeht und dort un— 
mittelbar Religion und Moral erſtickt und ertötet. 

Was folgt daraus für alle, denen das fittlichereligidfe Wohl unſeres 
Bolfes am Herzen liegt? — Sollen wir etwa diefe verderblihe Wifjen- 
haft mit Stumpf und Stiel ausrotten? Wie fagt doch Chriftus: „Ürgert 
dich deine rechte Hand, fo haue fie ab, und wirf fie von dir. Es ift dir. 


befier, daß eines deiner Glieder ‚verderbe, und nicht der ganze Leib im die 
Hölle geworfen werde.“ 

Alfo — Tod der Naturwiſſenſchaft, Kampf auf Leben und Tod dieſer 
Ausgeburt der Hölle! 

Nein, das ſei ferne! damit wird nichts erreicht. Was uns die 
Naturforſchung beſchert hat, iſt auch eine Gabe deſſen, der uns in dieſe 
Welt ſetzte, und was der Menſchengeiſt mit ſeiner Hülfe erreicht hat, das 
läßt ſich jetzt auch gar nicht ſo aus der Welt ſchaffen. 

Vor allem aber iſt eines zu bedenken! Der Darwinismus, auf den 
es ja hier vor allem faſt ausſchließlich ankommt, iſt weder die noch eine 
Naturwiſſenſchaft, er iſt nichts anderes als eine Ausgeburt, ja, ſagen wir 
es kurz und gut, eine Mißgeburt der Naturwiſſenſchaft. Alſo würde die 
Parole nicht lauten: Tod der Naturwiſſenſchaft! — ſondern Tod dem 
Darwinismus! Und auch hier wollen wir aufrichtigerweiſe noch eine Ein- 
ſchränkung eintreten laſſen. 

Wir ſind ſelbſtredend weit davon entfernt, den Darwinismus für eine 
Ausgeburt der Hölle zu erklären, ja, wir geben ſogar zu, daß er auch 
wohlthätig gewirkt hat; nämlich, ſolange er nach dem Sprichwort handelte: 
Schuſter bleib bei deinem Leiſten! — Als eine durchaus noch nicht be— 
wieſene naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe gehört er lediglich in die Natur— 
wiſſenſchaft, und ſiehe da, hier hat er auch ſegensreich gewirkt, indem er zu 
Forſchungen in der Richtung anregte, in welcher ſeine Fragen liegen, und 
thatſächlich iſt dadurch viel erreicht worden: als Forſchungsmaxime hat er 
vielfach befruchtend auf Botanik, Zoologie, Geologie und Paläontologie 
eingewirkt. Allerdings haben aber die Ergebniſſe dieſer Forſchungen Die 
Wahrheit des Princips, von dem ſie oft ausgingen, nicht nur nicht er— 
wieſen, ſondern ſie mehr und mehr zweifelhaft gemacht, ſo daß ganz gewiß 
in nicht zu ferner Zukunft die Darwinſche Lehre ſich lediglich als eine Epiſode 
in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften darſtellen wird. Aber eins iſt ſchon 
jetzt das feſtſtehende Ergebnis des Darwinſchen Zeitalters, und das ſoll 
dieſer ſonſt ſo ſchwachen Lehre nicht vergeſſen werden: ſie hat den Ent— 
wicklungsgedanken zur allgemeinen Anerkennung (wenigſtens unter den 
Naturforſchern) gebracht: die allmähliche Entwicklung der Lebeweſen wird 
heute von keinem Naturforſcher mehr geleugnet, und das mit Recht. Aber 
der Zukunft muß es vorbehalten bleiben, dieſen Gedanken auf die richtige 
Formel zu bringen, vor allem unter Wahrung des Charakters der Ge— 
ſamtſchöpfung als des Werkes einer ewigen Weisheit. 

Allein der Schufter ift nicht bei feinem Leiften geblieben. Die vor- 
lauten materialiſtiſchen Schreier der legten 35 Jahre haben die neue, fi 
erſt ausgeftaltende Lehre als reife Ware auf den Markt des BVolfslebens 
. gebradt, und auf fie fällt daher die Schuld zurüd, daß dieſe umreife 
Ware das Volfsleben nun vergiftet. 

Wie wird e8 denn aber in Zufunft mit diefem Einfluß des Darwi- 
nismus auf das Volksleben ftehen, find wir am Ende desjelben? Gewiß 
nicht; denn die wüſte Agitation geht weiter fort, ja fie erhebt immer 
freher ihr Haupt: ſchon in den fiebziger Jahren forderte Hädel die Ein- 
führung der darwiniftiihen Lehre in den höheren Schulen, und in den 
legten Jahren ift durch Dodel-Port fogar die unvernünftige Yorderung in 


— Be 


die Welt gefegt worden, den Hädeljhen Darwinismus an Stelle der Religion 
in den Bolksihulen zu lehren. Damit wäre natürlich der veligiös-fittlichen 
Entwidlung unjeres Volkes ein Ziel geſetzt. 

Hier alfo muß der Kampf einfeken, und zwar ein Kampf auf Leben 
und Tod; denn es handelt fih dabei um alles, was unjer Volk veredeln 
fann. Wir haben fon gejagt, wie dem verfladhenden Einfluß der tech— 
nifhen Naturwiſſenſchaft entgegenzutreten ift, e8 Handelt fid) dabei weniger 
um einen Kampf; die Ausgeburt der Naturmifjenihaft, der Darwinismus, 
aber muß direft befümpft werden, durch Wort und That; denn unfer 
Volksleben hat von ihm aud nicht den geringften Segen geerntet, wie von 
der Technik. 

Während aber die Beftrebungen jener Freidenker zu bekämpfen find, 
gilt es, das Leben unjers Volks in fittlich:religiöfer Beziehung von anderer 
Seite aus zu vertiefen und zu veredeln, ihm immer wieder vorzuhalten, 
daß der Menſch nicht von Brot allein lebt, und daß der Wert des Lebens 
nicht im Sinnengenuß befteht. 

Im Kreis der Wiſſenſchaft nimmt die Naturwifienihaft ihren be: 
ftimmten, vollgewidtigen Plag ein, und ebenfo fteht fie auch mitten unter 
den geiftigen Kräften, welche unfer Volksleben beeinflufien und auf das— 
jelbe ſegensreich einwirken follen, allein ebenfo wie jede andere Wiſſenſchaft 
für fi allein einen ganz einfeitigen Einfluß ausüben muß, jo aud die 
Naturwifjenihaft, und es ift daher gar feine gllein an die letztere, ſondern 
eine ganz allgemein zu ftellende Forderung, daß ſich die verſchiedenen 
Wiſſenſchaften ergänzen und nicht gegenfeitig befämpfen follen; denn that- 
fählih Hat ja auch jede Wiſſenſchaft ihr befonderes Gebiet, in das über: 
zutreten der andern verboten fein follte; auf den vorhandenen Grenzgebieten 
aber muß jede der andern den ihr gebührenden Anteil wahren. 

Dann wird von ihnen Segen ausgehen, aud in fittlicreligiöjer 
Beziehung. Wollte doch das nächſte Menſchenalter unſerm Bolfe dieſen 
Segen gewähren! 


IV. Annäherungen der modernen Wiſſenſchaft 
und Bildung an das Evangelium. 
Borträge von Pfarrer Hafner-Eiberfeld und Pfarrer Lie, Weber-M.-Gladbad. 


1. Bortrag von Pfarrer Hafner-Elberfeld. 


Hodanjehnlihe Verſammlung! 


Über die Annäherungen der modernen Wifienfhaft und Bildung an 
das Evangelium — foll ih zu Ihnen reden. 

Kann denn davon geredet werden? Von beiden Seiten her, von 
feiten der modernen Wiffenfhaft und Bildung, wie von feiten der Gläubig— 
feit ans Evangelium erhebt ſich Widerfpruh: Es giebt feine Annähe- 
rungen, e8 Darf feine geben, es fann keine geben. Hier giebt es nur 
Gegenſatz, Feindſchaft, Kampf. 

Von Anfang ſei es alſo geweſen. Jeſus Chriſtus ſelbſt habe es 
doch ausgeſprochen: Ich preiſe dich, Vater und Herr Himmels und der 
Erde, daß du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen haſt und haſt es 
den Unmündigen geoffenbaret. In Athen hätten ſich doch die Philoſophen— 
ſchulen der Stoifer und Epikuräer gezanft mit dem Apoftel Paulus: Was 
will diefer Lotterbube jagen? Im 1. Brief an die Korinther jei gefchrieben : 
Was thöriht ift vor der Welt, das hat Gott erwählt, daß er die Weiſen 
zu ſchanden made. 

Wird es nit immerdar fo fein müfjen ? 

Wir wollen uns doch daran erinnern lafien: Auch ein Paulus Hat 
etwas von der Wiflenfhaft und der Bildung feiner Zeit in ſich getragen. 
Bon den Kirchenvätern fanden viele mitten inne in der Bildung ihrer Zeit. 
Und die Wiffenfhaft und Bildung jener alten Zeit ift doch anders geartet 
gemejen, als die Wiſſenſchaft und die Bildung unjerer Zeit. 

Wiffenihaft und Bildung damald waren das Letzte, was eine Welt 
noh hervorgebracht, die im Erfterben und Untergehen war, nur nod 
irdiſches Produkt. Das mußte dem neuen Leben in Jeſu Chrifto Hart 
und ſpröd gegenüberftehen. Es konnte feine Gemeinſchaft jein zwiſchen 
der Gerechtigkeit und der Ungeredtigfeit, zwiſchen Licht und Finſternis. 

Wir müffen von der Wiffenihaft und der Bildung unſerer Tage doch 
anders denken. Die moderne Wiſſenſchaft und Bildung muß e8 fih ge 
fallen laflen, daß in ihr fo mandes Stüd aus dem Evangelium vor: 
handen ift als Inhalt und als Form, davon fie vielleiht gar feine 
Ahnung Hat. Umd nit minder muß es fih das driftliche Yeben und die 
chriſtliche Wiſſenſchaft gefallen Laffen, daß jo mandes in fie aufgenommen 
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worden, was aus weltlicher Wiffenfhaft und meltliher Bildung Heraus: 
genommen, aud wenn fie ſich darüber nie Rechenſchaft geben will. Die 
Fäden gehen herüber und hinüber, und niemand kann fih vom Einfluß 
der Luft und der Umgebung ganz frei Halten, darinnen er leben muß. 
Wie's ein unbewußtes Chriftentum giebt, das einen freilih noch nicht 
felig maden fann, jo giebt es aud ein unbewußtes Welttum, das einen 
noch nicht verdammen darf. 

Immer wieder haben Wiſſenſchaft und Evangelium einander geſucht, 
haben ſich gegenſeitig befehdet oder haben gegenſeitig Waffenſtillſtand ge— 
ſchloſſen. Der Traum ward je und je geträumt, man habe den Frieden 
gefunden. So war's zur Zeit der Wolff'ſchen und zur Zeit der Hegel- 
ihen Philofophie. Er war immer fhön, diefer Traum, allein er ift immer 
aud nur furz geweſen. Zu einem vollen Einklang wird e8 nie kommen 
in Ddiefer Weltentwicklung. Wenn wir einmal alles wiſſen, dann können 
wir auch alles glauben. 

Indes von Annäherung kann immerdar geredet werden. Davon 
fann aud heute geredet werden. 

MWir wollen zunädhft den Sinn des Themas feftitellen. 

Unter Wiſſenſchaft verftehen wir eine Arbeit, nämlid die Arbeit 
des menſchlichen Geiftes, das Seiende zu erkennen nah Urjprung, Zu: 
fammenhang und Ziel. Die Mannigfaltigfeit des Seienden wird dann 
in eine Einheit gefaßt und als Kim einheitliches Bild niedergelegt in 
unferem Geifte. Die Bildung ferner ift eine Form des Lebens, nämlich 
die Form des Lebens, die fih von der gewonnenen Erfenntnis aus ge- 
ftaltet. Die Bildung einer gewiffen Zeit ift die Praris zur Theorie, Die 
die Wiſſenſchaft jener Zeit gewonnen hat. 

Der modernen Wiſſenſchaft und Bildung tft nun das Evangelium 
gegenübergeftellt in unferem Thema. Wir dürfen dem Wort Hier doppelte 
Bedeutung zuteilen, eine praftifhe und eine theoretiiche, entiprehend den 
vorhergenannten Wiſſenſchaft und Bildung. 

Wir verftehen unter Evangelium einmal praftiih eine Form und eine 
Beftimmtheit des Lebens, nämlich die Form und Beftimmtheit, die dur 
Chriſtus zuftande gelommen und durh den Anſchluß der Perfönlichkeit 
an ihn im der Welt vorhanden ift, die immer weiter wächſt und weiter 
fih verbreitet. Dann verftehen wir darunter theoretiih die verftandes- 
mäßige Erkenntnis dieſes Lebens, die Darftellung feines Urfprungs, feines 
Zufammenhangs und feines Zieles. Dieſe Darjtellung Hat ſich aufzubauen 
niht nur auf den Grund unſres Glaubenslebens, jondern auf den erften 
Urkunden und Zeugniffen alles Glaubenslebens, alfo auf dem Grund der 
hl. Schrift. 

Hier geht die Praxis der Theorie voran, mährend beim welt— 
lihen Wiſſen die Praris der Theorie im großen und ganzen nadfolgt. 
Ich weiß nidts in Dingen des Evangeliums, ih habe es denn zuvor 
erlebt. 

Nun ift Har, daß die weltlihe Wiſſenſchaft im allgemeinen die 
gleihen Gebiete in ihre Betrachtung hineinzieht, wie die Theorie des 
Evangeliums: alles Seiende, das ftofflihe Sein wie das geiftige Sein; 
das betrachtende Subjekt ift aber verſchieden. Im der weltlichen Theorie 
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iſt's der nur weltlich beſtimmte Menſch, der ſeine Betrachtungen anſtellt. 
In der Theorie des Evangeliums iſt es der durch den Zuſammenhang 
mit Chriſto geiftlih beftimmte Menſch. Die weltlide Wiſſenſchaft 
wird den fpeziellen Dingen des Evangeliums weniger Teilnahme zu= 
wenden. Mande Erfahrungen des Glaubenslebens werden für jie gar 
nicht vorhanden fein. Umgekehrt kann fi die Theorie des Evangeliums 
leicht verfchließen gegen Thatfahen des Weltlebens und des Weltbewußt— 
feine. Auf beiden Seiten ift Beſchränktheit möglid. 

Ebenſo ift die Art der Betrahtung eine verfchiedene.. Dort in der 
weltlihen Betradtung ift man geneigt, vom Sihtbaren zum Unfigtbaren 
aufzufteigen — das ift der fosmocentriihe Standpunkt. Hier in der 
Theorie det Evangeliums ift man geneigt, vom Unſichtbaren berabzufteigen 
zum Sihtbaren — das ift der theocentriihe Standpunft. Im der melt- 
lihen Betrahtung wird die überfinnlihe Welt von dem Berftande er: 
ſchloſſen. Im der geiftlihen Betrachtung ift die überfinnlihe Welt das 
unmittelbar Gewiſſe, das unmittelbar Erlebte und Erfahrene. 

Was werden wir num unter Berührungen zu veritehen haben ? 

Es iſt ja eine erfreulihe Erſcheinung, daß es unter den Männern 
der Willenihaft ſtets aufrihtige Belenner des Evangeliums gegeben hat 
und noch giebt. Gerade die Heroen und Bahnbreder der modernen 
Wiffenihaft: Newton, Bako, Kopernitus, Kepler, find gläubige Chriften 
geweien. Profeſſor Wigand in Marburg ftarb mit den Worten: „Sagt 
der Welt, dag in mir ein gläubiger Naturforscher geitorben iſt“. Allein 
jo mödten wir die Annäherung zwiſchen Wiflenihaft und Evangelium 
nicht faſſen. Das iſt nur eim Ergriffenjein von Männern der Wiflen- 
ſchaft duch das Evangelium, nidt von der Wiſſenſchaft jelbft. 

Dann ift es auch eine erfreuliche Erjheinung, daß in einzelnen Er- 
gebniſſen die wiſſenſchaftliche Forſchung ganz zufammentrifft mit dem, was 
dem Glauben des Evangeliums längft feititand. Die Naturwifienihaft 
unjerer Tage beugt fih vor jo manden Einzelheiten des alten Schöpfungs: 
berichts der Bibel. Der alte Stein, z. B. der Denkmäler in Agypten 
und Affyrien, muß den Mund aufthun zum Zeugnis für die Wahrheit 
der heiligen Geſchichte des Alten Bundes. 

Es wird auf dieſem Gebiete immer nod mehr gefchehen. 


Allein wir verftchen darunter doch nicht die eigentlihen Annäherungen 
der Wilfenfhaft und der Bildung an das Evangelium. 


Wir möchten nahweiien, daß der gefamte Entwicklungsweg der 
modernen Wiſſenſchaft und Bildung, aud wenn ihre Träger nichts wifien 
wollen vom Evangelium, auch wenn in den einzelnen Ergebnifien Ber- 
ſchiedenheit herrſcht, nah dem Refultat des Ganzen doch immer näher 
herankommt an die Entwidlung des Evangeliums in Prari® und im 
Theorie. Mit anderen Worten: das Evangelium und die Wiſſenſchaft 
find zwei Linien, die von ganz emtgegengefegten Punkten ausgehen. Ihr 
Durdihnittspunft liegt draußen im der ewigen Welt. Hienieden fommen 
fie ih oft mäher und oft ferner. Aber fie ſuchen fih und wollen fid 
haben — zuweilen berühren fie fi, al8 ob fie ineinander fallen wollten 
jhon in der zeitlihen Entwicklung. Im einzelnen Individunm fönnen 

Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. 4 


a 


fie jest Schon zufammenfallen, wo nämlih die wiſſenſchaftliche Arbeit gläu: 
big ift, und der Glaube zugleich wiſſenſchaftlich ift. 

Wir leben nun in einer Zeit der Annäherungen. 

Verſuchen wir den Nachweis zunächſt auf dem Gebiet der Wiſſen— 
ſchaft. Worin beſtehen die Annäherungen? 

Die Wiſſenſchaft iſt doch im Lauf der letzten Jahre etwas demütiger 
geworden. Sie hat den Anſpruch aufgegeben, daß ſie alles aufhellen 
könne. Sie wird ſich immer mehr ihrer Grenzen bewußt. Das Wiſſen 
ward vorgeſtellt als eine gerade Straße, die hinaus führt ins Unendliche. 
Man ſieht es doch jetzt an wie eine Kugel inmitten einer unbekannten 
und unerforſchten Welt. Sie dehnt ſich immer mehr aus, dieſe Kugel; 
aber je mehr ſie ſich ausdehnt, deſto mehr werden der Berührungspunkte 
mit dieſer dunklen Welt. Die Wiſſenſchaft, die echte Wiſſenſchaft, weiß 
immer mehr, daß man entſetzlich wenig weiß. Das Wort von Du Bois— 
Reymond: Ignoramus et ignorabimus — Wir wiſſen's nicht und 
werden's nicht wiſſen — ſteht in allen Laboratorien und Hörſälen der 
Wiſſenſchaft angeſchrieben. 

Die Wiſſenſchaft hat Geheimniſſe anerkennen müſſen, und dieſe 
Geheimniſſe mehren ſich mit jedem Tage. Sie werden immer ſchärfer 
umſchrieben dieſe Geheimniſſe; aber fie werden auch immer dunkler. Es 
iſt ein dunkler Abgrund, der einem allerwärts entgegenſieht. 


Was iſt der Stoff? Was iſt der Geiſt? Was iſt das Leben? 
Was iſt der Tod? Was iſt das Ding, das ich ſehe? Was bin ich 
ſelber? Lauter Geheimniſſe, lauter ungelöfte Fragen. 

Die Wiſſenſchaft kommt nicht aus ohne Glauben. Ein großer 
Glaubensſatz zieht durch alle ihre Syſteme hindurch: Wir glauben, daß 
die Dinge ſo ſind, wie unſere Sinne ſie wahrnehmen. Das iſt ein 
Glaubensſatz. Man kann in jedem Augenblick daran zweifeln. Man 
kann nie beweiſen, daß er Wahrheit iſt. 


In dem allen liegt doch von vornherein eine Annäherung an das 
Evangelium. Die Wiffenfhaft fteht heute dem Evangelium mit feinen 
Geheimniſſen und mit feinem Glauben ſympathiſcher gegenüber, als vordem. 

Der Glaube befennt im erften Artikel des apoftolifhen Bekenntniſſes 
einen lebendigen Gott und Schöpfer Himmels und der Erde, der alles 
geihaffen hat, der alles erhält, die fichtbare und die unfihtbare Welt. 
Dagegen erhebt fid) von Anfang dieſes Jahrhunderts an der Materialis- 
mus. Er ift ja nichts Neues. Sein Urjprung liegt im höchſten Alter: 
tum. Er ift die Erbfünde der arifhen Bölferfamilie. Unfer Yahrhundert 
bat ihn nur erneuert und mit naturwiſſenſchaftlichen Gründen gejtügt. 
Man jagt nun zwar: der Materialismus ſei eigentlih gar feine Wiffen- 
Ihaft. Er ſei das fo wenig, wie die Tafchenfpielerei eine Kunft ſei; in: 
des hat er einen Einfluß erlangt, wie ihn nur eine Wiſſenſchaft erlangen 
fann. Man jagt, er fei wifjenihaftlih überwunden; allein er lebt im 
Bolfsbewußtjein und richtet dort feine Verheerungen an. Der Meaterialis- 
mus fennt nur den ewigen Stoff, feinen Geift, weder den endlichen noch 
den umendlihen; feine Berfünlichkeit, Fein Gutes und fein Böfes, fein 
Schönes und fein Häßliches: planlos und zielos gärt ed in dieſem 
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Stoffe, und das ift dann die Geſchichte der Menſchen, des einzelnen 
Menfhen, wie die Geſchichte aller Völter. 

Wo ift hier eine Annäherung an den Glauben des Evangeliums? 

Alles ſcheint nur Gegenfag zu fein. 

Und doh Annäherung! Der Menih kann es einfach nit aushalten 
in diefem Chaos des anfangslofen und endlofen Stoffes. Die Seele 
jchreit gen Himmel. Sie foll untergehn und möchte doch gerettet fein. 
Der Materialiemus jhafft lauter Zotengebeine; aber die Gebeine mögen 
nicht tot bleiben. Sie fangen an nad Leben zu freien. Der Menſch 
will mehr fein, als ein Glied nur Ddiefer materiellen Welt, er will ein 
Glied fein einer Geifteswelt, einer ewigen Welt. 

Schon die Philofophie des Peſſimismus, die mit dem Materialismus 
zujammengeht, greift wieder hinein in eine geiftige Welt. 

Sie ift ja eine troftlofe Geftalt, dieſe peffimiftiihe Weisheit. Sie fteht 
vor einem mie ein Menſch, der einen furdtbaren Rauſch gehabt. Sie 
taucht in der Regel auf nad einer gehobenen, ſchwungvollen Zeit. Sie 
fommt wie der Katenjammer nad durchſchwärmten Nächten. Nach dem 
großen Krieg und nah der Erhebung und Einigung unſeres Vaterlandes 
ift fie aufgetaudt. Blaß, kalt, Hohläugig tritt fie vor einen hin: Gebt 
doch alle Hoffnung auf für eud und für die ganze Menfhheit! Das Leben 
iſt nur eine Qual. Ale Hoffnung iſt Einbildung. Die einzige Hoff: 
nung, die uns bleibt, ijt Weltvernihtung. Weltvernidtung ift das Ziel 
des ganzen Weltprozeſſes. Das muß das Ziel alles Strebens jein — 
das Nirwana, das Nihts des Buddhismus. Wie viele fommen fi ftolz 
vor im Diefer traurigen Überzeugung! Wie viele im größten Reichtum ! 
Wie viele in der bitterften Armut! 

Wo ift die Annäherung an das Evangelium? Hat dod Eduard 
v. Hartmann, der die peffimiftiihe Philofophie in der modernften Geftalt 
auf den Markt gebradt hat, eine Schrift gejchrieben über die Selbitzer- 
jegung des Chrijtentums ! 

Dennoh Annäherung! v. Hartmann ift’s, der es ausſpricht, daß 
in den Erſcheinungen des Natur und Menjchenlebens eine abjolute In- 
telligenz und Weisheit ihr Walten habe. Er weiß nit nur von äußeren 
Wahrnehmungen zu jagen, jondern aud von myſtiſcher Eingebung, von 
einer Imfpiration. Ein Unbewußtes hält die ganze Welt und den Men: 
ihen in feiner Hand. Und von Ddiefem Unbewußten werden Dinge aus- 
gejagt, die oft an das erinnern, was im Alten und Neuen Teftament von 
Gottes Größe und Herrlichkeit gefagt wird. 

Nod mehr Annäherungen zeigen fi zwiſchen Wiffenihaft und Evan: 
gelium, wenn wir die neuere antimaterialiftiihe und antipeſſimiſtiſche Philo- 
fophie anſchauen. Wir können Herbart nennen. Bor allem denfen wir 
an Moritz Garriere in Münden. Er hat ein Werfchen gejhrieben mit den 
Titel: „Chriftus und die Wiffenihaft“. Er bezeichnet es geradezu als eine 
Lebensaufgabe, das Evangelium mit der Weltanfhauung der Gegenwart 
in Zuſammenhang zu bringen. 

Durd einfahe Betrahtung des Seienden fommt die Philofophie zur 
Anſchauung eines in ſich Iebendigen und vernünftigen Unendlihen. Wir 
brauden es nicht zu ſuchen und nicht zu beweifen. Wir find ein Glied 
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daran. Der Menſch ift ein geiftiges Weſen, mit Freiheit begabt. Er ift 
eine Monade. Er hat etwas Emwiges in fi, das ungerftörbar iſt. Das 
Geſetz jeines Lebens hat die Liebe zu fein. Die Perſönlichkeit Gottes 
und des Menſchen wird vor allen von der modernen idealiftiihen Philo- 
jophie betont und feitgehalten. 

Gewiß, es dringt keine Philoſophie fo weit vor, als die Seele vor: 
dringt, die im Evangelium fteht. Wer Die erfte Bitte des Lnfervater 
beten kann, hat mehr im fih, als alle philojophifhe Spekulation ergründen 
kann. Man hat ed erfahren und erlebt, was andere mit dem Berftand 
zu erſchließen fi bemühen. Allein e8 find Annäherungen, die wir ehren 
und die wir lieben wollen. 

Die Frage über den Menſchen iſt vorhin fon berührt worden. 

Um feine Stellung in der Schöpfung hat fih dod in den leßten 
Sahrzehnten viel Streit gedreft. Man braudt nur das Wort Darwi— 
nismus zu nennen. 

Ob Darwins Syftem, nah dem der Menſch ſchließlich aus dem 
Tierreich fi entwidelt hat, vor einer eingehenden Unterfuhung als Halt- 
bare oder unhaltbare Hypotheje erſcheint, wollen wir nicht unterfuden. 
Wir glauben, dag es eine unhaltbare Hypothefe iſt. Wir reden aud) da- 
von nicht, ob es mit der Würde des Menſchen und Gottes, wie diefe aus 
der Hi. Schrift heraustreten, vereinbar ift, daß die Ahnen des Menden 
bei den Affen zu fuden find. Die Frage ift für uns von vornherein 
entfchieden. Aber die Stimmen find befanntlid geteilt. Der genannte 
Philoſoph M. Earriere hält e8 für würdiger, wenn der Menſch aus dem 
Tierleib geworden, als wenn er von Erde genommen. 

Wir möhten nur darauf hindeuten, daß aud im Darwin'ſchen Syſtem 
eine Annäherung and vangelium zu finden if. Darwin fieht aud, 
ähnlich wie die hl. Schrift, die gefamte Schöpfung an als konzentriſche 
Ninge, die fih aufeinander aufbauen. Die Schöpfung wird immer 
vollendeter, immer geiftiger. Iſt's denn da nicht erlaubt, über das Sicht— 
bare hinaus noch einen Ning anzunehmen, ein Neid der Geifter über 
diefer Welt? Kürzlich it ein Büchlein erſchienen von einem begeifterten 
Anhänger Darwins, Hertzſch, nah dem es nur auf Darwin'ſchem Boden 
möglich fei, die Eriftenz Gottes zu ermeijen. 

Man kann ja mohl jagen: unfere ganze Zeit ift im ihrer ganzen 
Betrachtungsweiſe etwas naturwiſſenſchaftlich angethan. Die Naturwiſſen— 
ſchaft hat zu großen Eutdeckungen geführt und hat in den legten Jahren 
große Fortſchritte zu verzeichnen. Wir wollen auch nicht vergeſſen, daß die 
Arbeit der Naturwiſſenſchaft viel leichter dem menſchlichen Geiſte fällt, als 
die Arbeit der Geiſteswiſſenſchaft. Denken, Nachdenken, Begriffe binden, 
das iſt die ſchwerſte Arbeit, härter als die Arbeit des Steinklopfers am 
Wege. Experimentieren und Beobachten iſt leichter, als Spekulieren. 

Wir mögen das beklagen, allein auch aus dieſer Vorliebe fürs 
Naturgeſetz iſt eine Annäherung ans Evangelium entſtanden. 

Man hat angefangen zu erkennen, daß die Vorgänge in der Natur 
nach ähnlichen Geſetzen verlaufen, wie die Vorgänge in der Geiſteswelt. 
Dieſe Erkenntnis war ja von Plato vorbereitet. Sie liegt auch den 
Gleichniſſen des Herrn zu Grunde. Allein erſt in unſerem naturwiſſen— 


ſchaftlich gerichteten Iahrhundert hat man den Gedanken durchgeführt. 
Der fchottiihe Profeſſor Drummond ift der erfte, der der Sache eine 
befondere Unterfuhung gewidmet. Sein Bud ift ſehr befannt geworden : 
„Das Naturgejeg in der Geiſteswelt.“ In der natürlihen Welt und in der 
Seifteswelt ähnlihe Geſetze — da iſt aud die Geifteswelt, Die Welt des 
Evangeliums, auf einmal aufgethan für erafte Forſchung und Unterfuhung. 

Die Welt des Geiftes, die der Materialismus abgeriffen, ift 
wieder neu aufgebaut. Der erfte Glaubensartifel tritt immer heller her: 
aus: Ich glaube an Gott den Vater, allmädhtigen Schöpfer Himmels und 
der Erde! 


Der Glaube des Evangeliums redet in feinem zweiten Artikel des 
apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes von Jeſus Chriftus, dem Sohne Gottes, 
und von der dur ihn geichehenen Berföhnung der Welt mit Gott. 

Jeſus Chriftus ift eine hiſtoriſche Perſon. Die durch ihn gejchehene 
Berjöhnung ift eine Hifturiihe Thatſache. Hiſtoriſche Perjonen und Hifto- 
riihe Thatfahen kann man nicht auf dem Wege des Denkens fonjtruieren. 
Die muß man fih eben berichten laffen. Zu denen muß man eben 
Stellung nehmen. 

Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, und die durh ihn vollendete 
Verſöhnung ift der eigentlihe Mittelpuntt, das eigentlihe Geheimnis des 
hrijtlihen Glaubens. 

An dieſen Mittelpunft des Evangeliums reihen die philoſophiſchen 
Unterfuhungen nit heran. Hier ift viel weniger neutrales Gebiet, ala 
bei den Fragen des erften Glaubensartikels. Alle Ausjagen der Philo: 
jophen über Chriftus find doch gar flah und nichtsſagend. Bei der Ber: 
fühnung und Erlöfung fommt die weltlihe Wiſſenſchaft nit hinaus über 
eine GSelbftverföhnung und über eine Gelbiterlöjung. Sie teilt das 
Schickſal der fogenannten liberalen Theologie. Überall ift da Selbit- 
erlöjung. Auch bei Schleiermader ift doch Chriftus weſentlich nichts an- 
deres, als der erfte Erlöftee Er ift keineswegs der, der die Erlöfung 
vollbracht hat für alle Welt. 

Es fehlt eben der Wiflenihaft an der eigentlihen Sünden: 
erfenntnie. Sünde iſt ihr weſentlich Schwäde, die niht jo jehr felbjtver- 
ſchuldet ift; weſentlich Unvollkommenheit, die fih mit der Zeit zur Boll: 
fommenheit umformen fann. Es fehlt der Wiflenfhaft an der Erkenntnis 
des furdhtbaren Elends, das durch die Welt, das durch Yeib und Seele 
der Menſchen hindurchgeht. Die pantheiftiihe Richtung der Geifter heut: 
zutage träumt von einer Verſeligung aller zulegt. So bleibt ihnen 
Chriftus ein verfhloffen Geheimnis, und das Kreuz bleibt Thorheit und 

rgernis. 

Man kann das Kreuz Jeſu Chriſti in ſeiner beſeligenden Macht nie— 
mand vordemonſtrieren. Es will eben ergriffen und erfahren ſein. Man 
muß zuvor aus Sündennot und Sündenelend gerufen haben: Herr Jeſu, 
erbarme dich meiner! 

Der Darwinismus muß ja zugeben, und etliche Darwiniſten 
haben es auch ausgeführt, daß die Menſchheit aus ſich heraus auch einmal 
einen Idealmenſchen hervorbringen könnte, alſo einen Chriſtus, einen 


Menihen der Wahrheit; wenn aud diefer Chriftus offenbar ein anderer 
ift, als der des Glaubens und der Geſchichte, nit Gottes Sohn, fein 
Berföhner und Erlöfer. 

Auch Moritz Carriere in feinem Bad: „Ehriftus und die Wiffen- 
haft” Hat mandes Schöne vorgebradht von dem neuen Princip der Liebe 
in Chrifto — wenn aud der Herr nod nicht eine gottmenſchliche Perſon 
ift und noch fein Erlöſer. Er erſcheint als der religiöfe Genius nur, 
wie Beethoven ein Genius der Kunft gewejen. Er erfheint als der 
Heerführer nur im Kampfe gegen das Böfe. Das Leben und Sterben des 
Herrn iſt wenigftens vorbildlihe That geworden. 

Es jei geftattet Hier audh Eduard v. Hartmann noch einmal zu 
nennen, den Dann der peffimiftifchen Philoſophie. Der Peſſimismus er- 
fennt ja das Elend der Welt in feiner ganzen Größe. 

Wir finden im der That aud merkwürdige Gedanken bei E. v. 
Hartmann, die eine Sehnfuht nah Erlöfung ausipreden und von einer 
Erlöfung reden. „Der ganze Weltprozeß ift die Paſſionsgeſchichte des fleiſch— 
gewordenen Gottes und zugleih der Weg zur Erlöfung des im Fleiſch 
Gekreuzigten.“ Es ſchimmert doch etwas dur von der driftlihen Er- 
löfungslehre, wenn auch pantheiftiih verzerrt und peſſimiſtiſch verkehrt. 

Aber no mehr, als in diefer Verzerrung der Erlöfung, ſcheint uns 
eine Annäherung der modernen Wiffenfhaft an das Evangelium darin zu 
beitehen, daß eben das Problem von Jeſus Chriftus und von feiner Er- 
löjung nit aus dem Denken der Philofophen entihmwinden kann. 

Was dünket euh um Chriſto, wes Sohn ift er? Diefer Frage 
fann feine wifjenshaftlihe Unterfuhung aus dem Wege gehen. Man be- 
Ihäftigt fih do nicht alfo mit der Perfon des Buddha, bei aller Bor: 
liebe, die man für fie heutzutage hat, nit mit der Perſon des Sofrates 
und des Plato, nicht mit der Perfon irgend eines großen Genius der 
Menſchheit. Hier liegt ein Zugeftändnis vor: der von oben her ift, der 
iſt über alle. Wenn fie aud fein Zeugnis noch nit annehmen, fie 
müſſen fih doh um ihn kümmern, fie können ihm nicht [08 werden. 

Zulegt wird aud die weltliche Wiſſenſchaft die Kniee beugen müflen 
vor dem Namen, der über alle Namen ift. 


Der Glaube an das Evangelium redet im dritten Artikel des apofto- 
liihen Belenntniffes von dem neuen Leben, das durch den hl. Geift an- 
gefangen wird in der Wiedergeburt, das dur ihm weiter wächſt in der 
Heiligung, das ſich durch ihm vollendet in Verklärung und in Geligfeit. 
Das Princip dabei ift, daß geiftiges Leben und geiftige Lebensvollendung 
nur entjtehe aus überirdiiher Yebensmitteilung. 

Naturwiffenihaft und Philojophie Haben fih dagegen feindlich ver- 
halten. Sie haben dem entgegengejeßt den Begriff der Entwidelung, der 
Evolution. Das Leben und die Lebensvollendung ift fein Geſchenk, fein 
Wunderbare. Es entwidelt fi alles von ſelbſt und aus fi jelbft. 

Diefe Entwidelungstheorie hatte ihren Triumph, als die fogenannte 
Generatio aequivoca entdedt wurde, die's als Gewißheit eriheinen ließ: 
Es bildet fih das Leben einfah nah chemiſchen Gefegen auch aus Lebloſem. 
Das Leben ift Fein Gefchenf und fein Wunder. Allein es bat fid) gezeigt, 
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daß die Verſuche fehlerhaft angeſtellt worden. Huxley in England und 
Virchow in Berlin haben als unbeſtreitbar den Say aufgeſtellt, daß Leben 
nur aus Leben fomme, daß alſo das erfte Auftreten von Leben ftets 
ein Wunder ift von oben her. Das Leben ift immer eine wunderbare 
Gabe von außen her. Damit hat die Anſicht von der Selbftentwidelung, 
von der Evolution, einen harten Stoß erlitten; aber aud eine Annäherung 
ift gefhehen gegen die Wahrheit des Evangeliums hin. Man muß fi 
die alte Lehre von der Geiftes- und Lebensmitteilung doch eher gefallen 
laſſen. Man muß nun do einfehen: das geiftige Leben ift ein Neues, 
eine munderbare Gabe. Mit der Wiedergeburt tritt eim neues Lebens: 
princip ein in den Menſchen. 

Ferner hat die Naturwiffenihaft dargetyan — Darwin ſelbſt hat fid 
damit abgegeben —, daß es ein Gefeß der Entartung giebt, nidt 
jo einfah ein Geſetz der Selbftentwidelung zum Beſſern. Die Haustiere 
entarten ohne Pflege. Der Garten vermwildert ohne die Hand dee Gärt- 
nerd. Mit dem Menden ift es auch nicht anders. 

Die Entwidelung aufwärts geſchieht mit von ſelbſt. Sie erfolgt 
nur durch Mitteilung von außen ber. 

Da muß man fi dod freundlicher ftellen zum Kvangelium, das 
von einer fortgehenden Arbeit redet zur Heiligung und Berflärung. 

Und nun das Ende der Entwidelung? Auch die Naturwiffenihaft 
muß zugeben, daß die ganze Welt älter wird, wie jedes einzelne Indivi— 
duum darinnen. Die Ewigfeit der Welt und ihres Menſchengeſchlechtes 
in der Ddermaligen Geftalt und Art wird doch kaum mehr behauptet. 
Auh das AU wird abgenügt. Es wird einmal eine große Kataftrophe 
eintreten. 

Der Glaube des Evangeliums jagt: Diefe große Endkataſtrophe 
wird verbunden fein mit einem großen Endgeridt. 

Don einer moraliihen Weltordnung redet aud die Philofophie. Im 
der idealiſtiſchen Vhilofophie ift die moralifhe Weltordnung eine ſtets 
wieder erjheinende Größe geworden. Wir fehen fie vor Augen, dieſe 
moraliihe Weltordnung. Sie vollzieht fih äußerlich in großen welt: 
hiſtoriſchen Ereigniſſen. Sie vollzieht fih innerlih in unferem eigenen 
Gewiſſen. Es ift ein großes Weltgefeg: was der Menſch fäet, das wird 
er ernten. Iſt's nun ein weiter Schritt nod von Diefer moraliſchen 
Weltordnung der Philofophie bis zu dem Glauben an eine legte Offen: 
barung des Gerichtes, nah dem die Offenbarung der Seligkeit geſchehen 
fann? Wir glauben nidt. 

Alles in der Welt will zur Reife und zu Offenbarung kommen. 
Auch die ganze Welt muß einmal offenbar werden, aud das Dunfel jeder 
Menſchenſeele. 

Die darwiniſtiſche Naturphiloſophie muß es uns doch wenigſtens 
geſtatten, ſie konſequent weiter zu denken und die Linie der aufſteigenden 
Entwickelung fortzuſetzen bis hinein in ein ewiges Leben. Doch wenigſtens 
geſtatten! Sagt man doch auch, daß Darwin vom ewigen Leben überzeugt 
geweſen ſei. 

Jedenfalls iſt's auf philoſophiſchem und auf wiſſenſchaftlichem Boden 
leichter, fih das ewige Leben vorzuſtellen, denn das Weſen des Todes, 
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den kein Menſch begreifen kann. Auch die Wiſſenſchaft ſtreckt ſich nach 
dem Schluß des Glaubensbekenntniſſes: Und ein ewiges Leben. 


Wir ſind mit dem Gang durch die Wiſſenſchaft unſerer Zeit zu 
Ende. Nur Hauptſachen konnten berührt werden. Allein wir ſehen, das 
Evangelium ift dod der Magnet, der die jpröden Eijenteilhen der Willen: 
haft immer wieder an fi zieht, Jeſus Chriftus — der Name ift 
ihlieglih dDod die große Welt: und Geiftesjonne. 


Nod einen kurzen Blid in den anderen Teil unjeres Themas, 

Wir reden von den Annäherungen der modernen Bildung an das 
Evangelium. 

Unter Evangelium ift hier verftanden das Leben, wie ed beftimmit 
ift dur) den Zuſammenhang mit Jeſus Chriſtus; mit anderen Worten: 
die hrijtlihe Bildung. Sie befteht darin, Daß das ganze Weſen hinein- 
gearbeitet wird in das Bild Jeſu Chriſti. Jeſus Chriftus ſchaut aus 
dem Menſchen heraus in feiner Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

Die moderne weltlihe Bildung ift nicht jo leicht zu definieren. 
Was nennt fih nicht alles Bildung! Welch ein Mißbrauch wird mit 
dem Wort. getrieben, alles will gebildet fein. Es foll auch nicht lang 
definiert werden. Wir empfinden doch, was Bildung genannt werden 
“ fann. Das gejamte Leben, fomweit es beftimmt ift durd Die moderne 
Wiffenihaft, das ift die moderne Bildung. 

Es bejteht im Princip ein großer Unterſchied zwifhen der Bildung 
der Welt und ‚der Bildung des Evangeliums. Die Weltbildung hat 
feinen eigentliden Mittelpunkt, aus dem fi das ganze Bildungsleben 
organisd entfaltet. Sie wählt nit von innen nad außen. Sie nimmt 
nur von außen her an. Es ift das Zunehmen, wie der Stein zunimmt. 
Sitte, Konvention, zufälliger Aufenthalt, Beihäftigung — al’ das fest 
Beftandteile an die Bildung an. 

Die Bildung des Evangeliums gefchieht von innen heraus. Es iſt 
ein organiſches Wachen, ein Wachſen, wie das Febendige wächſt von einem 
Punkte aus. Man kann die Bervolllommnung hier vorausjehen. Es iſt 
immer weitere Entfaltung eines principiell Gegebenen. 

Annäherungen zwiſchen weltliger Bildung und dem Evangelium find 
da vorhanden, wo fi nachweiſen läßt, daß in der Bildungsform der 
Welt doh Züge des Hriftlihen Wejens fi vorfinden, feien fie num durch 
bewußte Thätigfeit, feien fie unbewußt hinein gefommen. 

Ein Lieblingsbegriff der modernen Bildung tft der Begriff der Hu— 
manität. Er bezeichnet die Geſamtheit der Weltbildung. Der Begriff 
ift weit und reichhaltig. Die Menfchheit ift beftrebt, ihr Ideal zu er- 
reihen. Diejes Ideal bejteht in der Weltbeherrihung und Weltverbindung. 
Die Fortſchritte find riefenmäßig zu nennen, die in unjerem Jahrhundert 
darin gemacht worden. 

Es fieht aus, ald ob die Humanität etwas wäre, das dem Evan— 
gelium Ddiametral entgegengefegt wäre. An Stelle der Humanität ftrebt 
das Evangelium eigentlich Divinität zu fegen. Dennoch — die Biele 
find fih doc wejentlih gleid. Das Humanitätsideal ift nicht weſentlich 
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unterfchieden von dem, was wir vor Augen haben, wenn wir an ein Neid 
Jeſu Chrifti glauben. Die Humanität hat's eben dod von Evangelium 
entliehen, was fie hat. Das Humanitäteideal ift in Chrifto der Welt 
erjchienen. Auch die Kräfte der Humanität liegen im Evangelium, Wir 
hätten nicht fo viele Kräfte in der Humanität unjerer Tage, wenn fie fi 
nit anlehnte an die Bildung, die das Evangelium giebt. Noch nit fo 
häufig, als es fein follte, doch hin und wieder bridt die Erfenntnis bei 
den Anhängern der Dumanität duch: Ohne mid könnt ihr nichts thun. 

Unjer Zeitalter nennt fih das Beitalter der Toleranz. Zur 
Bildung gehört auch tolerant fein. Voltaire ſchon hat gejagt, die Toleranz 
ift die Mitgift der Humanität. Voltaire hat die Toleranz aber begründet 
mit der Schwäche des menjhliben Geſchlechtes, überhaupt die Wahrheit zu 
erfennen. Ahnlich hat auch Yeifing gedacht. Denken wir nur am die 
Fabel mit den drei Ringen in Nathan dem Weiſen. Währenddem wurde 
der pofitive Glaube freilich verfolgt und angefeindet. Die Toleranz hat 
gefehlt, indem man von ihr redete: die Toleranz ift nur dort zur Blüte 
gelangt in unſerem Bolfe, wo fie fih angelehnt an das Evangelium. 

Die Naturreligion des legten Jahrhunderts, die römiſche Kirche in 
diefem Jahrhundert wiflen von feiner Toleranz. Dieſe iſt proteftantifc, 
weſentlich evangeliich, oder fie ift überhaupt nidt. 

Die eigentliche Toleranz befteht mur auf der Grundlage des Evangeliums. 
Das Evangelium leidet nit, daß die Wahrheit jemanden aufgedrungen 
werde. Sie muß von der Perfönlichfeit frei erfaßt werden. Im Ge— 
fühl der eigenen Unvollfommenheit und Unzulänglichkeit, wie e8 eine wirf- 
(ih gläubige Seele hat, liegt der Drang, milder gegen andere zu fein. 

Die allgemeine Bildung eines Volkes fpiegelt jih wieder in dem, 
was e8 lieft, in dem, was es hört, und in dem, was es anſchaut. 

Wie fteht e8 um dem Geift der Litteratur? Iſt Die Zeit eines 
Zola mit feinem Cynismus vorüber? Iſt die Zeit der franzöfifchen 
Ehebruhsdramen vorüber? Iſt die Zeit der Heinen, leichten, oberfläd- 
lihen, jhlüpfrigen und religionsfeindligen Produfte vorüber ? 

Wir glauben nidt. Allein man ift der Dinge in weiten Kreiſen doch 
müde geworden. Der Materialiömus hat doch mandjes eingebüßt aud auf 
dieſem Gebiete. Man erträgt mwenigftens vielfadh die Dppofition und den 
Kampf gegen das Schandbare auf diefem Gebiet. 

Dürfen wir nicht fagen, daß unfere eigentlichen klaſſiſchen Dichter An— 
näherungen bezeichnen an das Evangelium? Denten wir dod an Goethe! 
Ob er einen Menſchen wirklich zur Kirche gebracht, das ſteht dahin; aber 
etwas Religiöfes mag doch aud ausgehen von jeinen Werfen. 

Wohl hat er fih einen „decidierten Nichtchriſten“ genannt, wohl 
bat er der Taufe von Schiller® Sohn nicht beimohnen wollen, weil ihn 
jolde Geremonien gar jehr verftimmen — allein, hat er nicht doch gegen 
Ende feines Lebens das Belenntnis abgelegt: „Mag die geiftige Kultur 
immer fortjcpreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Aus- 
Dehnung und Tiefe wadhlen und der menſchliche Geift fi erweitern, wie 
er will, über die Hoheit und fittlide Kultur des Chriftentums, wie es 
in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen’ ? 
Der Fauſt hat doch jhöne und tiefe Stellen, an denen aud ein Chriſt 
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etwas nod lernen kann, wenn freilih die dee der Erlöfung im Parzival 
des Wolfram von Eſchenbach viel großartiger dargeftellt ericheint, als im 
Fauſt. So mag denn die Welt Heute ihren Goethe-Rultus treiben. Wer 
weiß, ob es nicht eine gute Frucht hat für das Evangelium. 

Sind es nicht eine Anzahl der gelefenften Romane: Ebers, Edftein, 
Dahn, Hausrath, die, wenn auch oft entjtellt, das Evangelium berühren 
und in dieſen Berührungen gerade ihr Anziehendes haben ? 

Wir mollen nicht fo jehr Flagen, daß es die meltlihen Bücher jo 
jtarf treiben, wir wollen viel mehr darüber Hagen, daß die chriſtliche 
Literatur mit wenigen Ausnahmen jo ſchwach geblieben. Es koſtet einen 
doc ziemliche Überwindungen, fih durch mand einen gerühmten chriſtlichen 
Roman hindurdzulejen. 

Sewiß, unſere bildende Kunft leidet an der Krankheit des Mate: 
rialismus. Man hat noch nicht gelernt, daß die Kunft das Jenſeits mit 
dem Diesjeit8 zu Durhdringen und zu vereinigen hat, das chriſtliche 
Denfen mit dem, was aus der hellenifhen Kunft beredtigt if. Die 
Kunft hat Weisfagung zu fein. Doch haben wir bisher feinen zweiten 
Sfandal & la Gräfs Märden erleben müfjen, und wer durd die ale: 
rien geht, glaubt dod zuweilen etwas ſchauen zu können von dem Meifter 
aller Meifter, der alles neu madt. 

Wagners beliebte Muſik greift doch aud nad dem alten religiöjen 
Gedanken trog des Materialismus, der darinnen ift. Aber wenn Die 
alten Dratorien eine® Bad immer mehr alle Stände um fid verſammeln, 
ſo möchte man doch glauben, daß auch der alte Glaube ſich hineinſingt in 
die modernen Herzen. 

Wir wiſſen: das Unkraut muß reif werden, nicht nur der Weizen. 
Aber gottlob, es giebt noch Weizen trotz des Unkrauts. 

Wer Hineinfieht in unſere Zeit mit ihrem furchtbaren Elend, mit 
ihrer Oottentfremdung, mit ihrem gefpreizten und gefallenen Scheinwiſſen 
— dem mag das Herz bluten, und er mag gen Himmel feufzen. Allein 
man Darf nicht peffimiftifch werden. Das Evangelium Hat doch jein 
großes und ftilles Wirken in der Welt. 


Ein Schlußwort noch! Geht nicht durd die Bildung unferes deut- 
ſchen Volkes ein neu erwadter Zug zur Monardie, zum angeftammten 
Königshaus? Bon den Univerfitäten Flingt e8 und aus den Werkſtätten: 
dem König Heil! Es ift etwas Wunderbares. Es ift die Kraft des 
Evangeliums. Und dieſer König will ein König fein der Gedrüdten und 
der Motleidenden. Er ſcheut fih nicht, das fociale Königtum zu profla- 
mieren. Er hat in den Fußſtapfen feiner fiegreihen Ahnen einen neuen 
Geift Hineingehaudt ins Volksleben und in die Volkswirtſchaft, den Geift 
der erbarmenden Liebe. 

Hier Haben wir ein herrlich Stüd Bildung der Gegenwart, das er: 
füllt ift vom Evangelium von dem, der die Liebe if. 

Das giebt Mut. Das giebt Hoffnung. Das giebt Freude. Die 
Zeiten kommen und gehen. Beſtrebungen tauden auf und verjhwinden. 
Aber der Herr bleibt, und er ift nun und nimmer nit von feinem Volk 
geihieden. Es muß doch einmal die ganze Welt des Herrn fein und 
jeines Gejalbten ! 


2. Vortrag von Pfarrer Lic. Weber-M.-Gladbad. 


Hochgeehrte Damen und Herren! 


Nur einige ſchwache Nachträge zu den Worten meines verehrten 
Herrn Vorredners. Ih will zunädft von den Annäherungen der modernen 
Wiſſenſchaft und Bildung an den erften laubensartifel veden. Auf 
der deutihen Naturforjcher - VBerfammlung zu Innsbrud im Jahre 1870 
hat von Mayer, der geniale Entdeder der fogenannten mechanischen 
Wärmetheorie, einen Vortrag gehalten, im dejjen Anfang er einen Schöpfer 
und Erhalter der Welt befannte, in deſſen Mitte er die felbftändige 
Eriftenz einer menfhlihen Seele beftätigte und an deſſen Schluß er die 
Wahrheit aufftellte, eine richtige Philofophie könne nichts anderes fein, als 
eine Vorſchule des Chriftentums. Bon den naturmwifienihaftlihen Sy— 
ftemen dagegen behauptete er, fie feien ja nur eine an Den Kreis der 
riftlihen Wahrheit gezogene Tangente. 

Ein folder Naturforiher wird uns ohne weiteres zugeben, daß der 
Materialismus nur eine kecke Hypothefe iſt, unfähig, den ganzen Inhalt 
unjeres Denkens, aud nur die Entjtehung unjeres Selbjtbemußtjeins, ge- 
ſchweige unfere fittlihen Ideen auf finnlihe Wahrnehmung, auf Thätigkeit 
und Wirkung der Materie zurüdzuführen, und daß er mit der freiheit 
des Willens und der Verantwortlichkeit alle fittlihen Faktoren des Lebens, 
ja die Möglichkeit alles geiftigsfittlihen Fortſchritts aufhebt. 

Auch andere Naturforſcher, die nicht fo weit rechts ftehen, wie von 
Mayer, geben doch zu, daß ed Dinge giebt, die wirflid vorhanden find, 
dem Menſchen erfahrungsmäßig zugänglid, und die doch wie Waſſer zer- 
fliegen, wenn die Hand der naturwifjenihaftlihen Methode, die nur auf 
Sinnlih- Wahrnehmbares berechnet ift, fie ergreifen mil. Der große 
Weltweife Kant Hat dies zuerſt aufgedeckt. Durd ſorgfältigſte Kritische 
Unterfuhung der Vernunft und ihrer Fähigfeiten ift er zu dem Schluß 
gefommen, der Berftand fet nur befähigt, mit den Sinnen gemadte Wahr- 
nehmungen, jogenannte Erjheinungen, zu begreifen und im urſächlichem 
Zufammenhang untereinander zu denken. Gott, Tugend, Unſterblichkeit 
find feine finnenfülligen Dinge, deshalb der Naturwiflenihaft ein ver: 
ſchloſſenes Gebiet. Hieraus folgt, daß Ddiejelbe über deren Eriftenz oder 
Nichtexiſtenz aud Feine Hypothefen (Bermutungen) aufftellen darf; denn 
fie würde nie in den Stand geſetzt werden können, jolde zu beweijen 
(mit zwingender Gewalt), Daß man auf den großen Königsberger Weifen 
zurüdgehen müffe, un das ganze Luftihloß des Materialismus zu zer- 
ftören und unferem Geſchlecht auf diefen Gebiet den Weg zu den idealen 
Gütern der Meligion wieder zu zeigen, ift neuerdings von einem Ham— 
burger Arzt trefflih ausgeführt: A. Clafjen, Über den Einfluß Kants 
auf die Theorie der Sinneswahrnehmung u. ſ. w. Leipzig, Ir. W. Gru- 
now, 1886. 5 Marl. Er fagt u. a.: „Es bleibt ein Gebiet in unferer 
Vernunft für den Glauben übrig, im welches der Berftand nad jeinen 
eigenen Principien gar nit beredtigt ift, einzugreifen. Der Glaube an 
Gott, Freiheit, Unfterblichkeit fteht deswegen nicht in Widerfprum mit den 
Principien des Verftandes, weil die Kräfte desjelben nicht über das 
Gebiet finnliher Wahrnehmung hinausreihen, finnlihe Anſchauung aber 
von jenen Ideen nicht ftattfinden kann... . Es bleibt nichts anderes 
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übrig, einerlei, ob e8 dem Naturforfher widerwärtig ift, al8 die Annahme, 
daß der Menſch einen Geift hat, deſſen Fähigkeiten ganz andere find, als 
die der Materie.” Ähnlich ift das Unternehmen von Dr. 9. Frag 
(Das Weltproblem und jeine Löſung in der chriſtlichen Weltanihauung. 
Ein Beitrag zur Beförderung einheitliher Welterfenntnis auf realiftiider 
Grundlage. Gütersloh, Bertelsmann, 1892. 3 Mark), welder zu zeigen 
ſucht, daß die Frage nad dem Urheber, dem Zweck u. ſ. mw. der Welt, das 
Weltproblem von der eraften Wiſſenſchaft nit gelöft werden fann. Es 
bleibt bejtehen als ‘Problem, bis man in der driftlihen Religion die aus— 
reihende und zutreffende Beantwortung findet. In Bezug auf die negative 
Seite diefer Anfhauung hat ja befanntid au Du Bois-Reymond 
in feinem Vortrag über die Welträtjel mit einem ignoramus et ignora- 
bimus (wir wiſſen nit und werden nicht wiflen) Stellung genommen. 
Aber nit bloß der allmädhtige Gott und Herr der Natur, fondern 

au der allwaltende Gott der Geſchichte kommt wieder mehr zur An— 
erfennung. Der alte Arndt hat gefungen: 

Dem joll der erfte Dank erihallen? Dem Gott, der groß und wunderbar 

Nah langer Schande Naht uns allen In Flammen aufgegangen war; 


. Der unf’rer Feinde Troß zerbliget, Der unſ're Kraft jo ſchön erneut, 
Der ob den Sternen waltend fitet Bon Ewigkeit zu Emigfeit. 


Was Haben 1870 alle ernfteren deutſchen Gebildeten mit Kaijer 
Milgelm I. befannt? ,„Weld’ eine Wendung durd Gottes Fügung!“ 
Ya, Gott war e8, der den ftolgen, verjchloffenen Kaifer Napoleon III. 
beftimmte, feine ererbte Rache zulegt an Deutſchland ausüben und fi) 
diefes als Teste Beute aufheben zu wollen. Gott war es, der dadurd) 
unferem Baterlande Zeit und Ruhe ſchaffte, ſich in wehrhaften Stand 
jegen zu können. Gott war e8, der Napoleon III. den Berjtand nahm, 
daß er den Anlaß zu dieſem Kriege — gezwungen von feiner Eugenie 
und den Jeſuiten, die dahinter ftanden — in der roheften Weile von 
Zaun brad. Wenn Gott jemand verderben will, fo raubt er ihm zuerft 
den Berftand. Gott war e8, der den Geift der Einigkeit über Die 
deutfhen Fürften und Stämme ausgoß. Im feiner ganzen taufendjährigen 
Geſchichte hat man Deutihland nie in folder Einigkeit gefehen. Gott 
war es, der Kaifer Wilhelm und feine Leute mit dem Geift der Demut 
und des Glaubens ausrüftete. Sie hielten nicht Fleiih für ihren Arm, 
fie wien nicht mit dem Herzen vom Seren. Und Gott war es, der 
ung den Sieg gab, der den Yeldheren Weisheit und den Heeren Tapfer- 
keit und Ausdauer verlieh, der feine Furcht und feinen Schreden vor 
unferen Heeren hergeben ließ, der und von einen Sieg zum anderen 
führte, der die ftolze Babel an der Seine demütigte, der endlih einen 
gnädigen Frieden gab, einen Frieden, den Deutihland allein ſchließen 
durfte, bei dem nicht Ddiefer und jener mitgemarftet, abgewogen und ab: 
gezogen hat. Im diefen Geift von 1870 ift die neuere deutſche Geſchichts— 
ſchreibung eingetaucht. Ic nenne nur den einen Namen: Treitſchke, der 
den Unglauben und die ſchamloſe Halbbildung mit heiligem Ernſt befämpft, 
der da ausgerufen hat: „Wer den frommen Glauben, das Eigenfte und Beite 
des armen Mannes, antaftet, der begeht ein Verbrechen gegen die Geſellſchaft.“ 

„Weltgeſchichte,“ hat ſchon Wilhelm von Humboldt gejagt, „ift 
nicht ohne eine Weltregierung verſtändlich.“ 
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Und fo ift e8 denn erft das Chriftentum geweſen, welches der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft ihr höchſtes Ziel: eine Weltgefhichte, eine Geſchichte 
der Menſchheit, geftedt at. Der nationale Partikularismus, die Ab- 
geihlojjenheit und Selbſtſucht, in welder die alten Rulturvölfer dahin- 
lebten, hinderte die antike Geſchichtsſchreibung, dasjelbe ins Auge zu fallen, 
und aud wo fie über den nationalen Bereid hinaus anderen Völkern ein 
Intereffe zumandte, fonnte fie es nur zu einer Völkergeſchichte bringen, 
niht aber zu einer Geſchichte der Menſchheit. Denn zu einer jolden 
reiht die Erfenntnis, daß über der Gefhichte der Völker das Berhängnis 
und die in der fittlihen Weltordnung begründete Vergeltung waltet, wie 
fie ung allerdings imponterend bei einem Herodot, einem Tacitus u. a. 
entgegentritt, noch nicht aus. Erft als die fhon im der altteftamentliden 
Prophetie aufleuchtende Erfenntnis, daß in aller Geſchichte der lebendige, 
perfönlihe Gott einen Plan zur Ausführung bringt, in meldem jedes 
Volk feine Beitimmung hat, deſſen Ausführung alle menſchlichen Bejtre- 
bungen und Verirrungen dienen müſſen, und deſſen Ziel die Aufrichtung 
des Reiches Gottes auf der Erde ift, durch das Chriftentum zum Semein- 
gut der Kulturvölfer geworden war, erſt da fonnte die Geſchichtsſchreibung 
das Ziel einer Geſchichte der Menjchheit ind Auge fallen. Und Die 
Richtung auf dieſes Ziel verfolgt aud Heute mod bejonders die deutſche 
Geſchichtswiſſenſchaft mit großer Beharrlichkeit; der Gedanke an dasjelbe 
durchdringt und durchleuchtet alle wahrhaft bedeutenden Einzeldarftellungen, 
fo daß das Nationale überall in feiner Beziehung auf das allgemein 
Menihlihe aufgefagt wird; umd auf dieſem Wege ſuchen Diejenigen Ge— 
ſchichtsſchreiber, welhe — wie Leopold von Ranke — fih an die 
höchſte Aufgabe ihrer Wiffenihaft wagen, das Leben der Menihheit als 
ein Ganzes im feiner zufammenhängenden, forticpreitenden Entwidelung zu 
begreifen und an den weltgeſchichtlichen Ereigniſſen und kulturgeſchichtlichen 
Thatſachen ſelbſt die planvolle Peitung aller Geſchichte durd die göttliche 
Borjehung zu erkennen. Es kann dieſe höchſte Aufgabe der Geſchichts— 
wiſſenſchaft nur vom Boden der theiftiih-hriftlihen Weltanfhauung aus 
verfolgt werden, Dagegen 3. B. nit von dem der pantheijtiihen, weil 
Pantheismus die Begriffe des Zwedes, des Planes, des Zieles aufhebt 
und darum alle Geihihte nur zu einem wechſelvollen, auf und ab: 
wogenden, zwed- und ziellojen Spiele des Weltgeiftes madt. Nur kurz 
will ih hier noch einfhalten, daß ja die neueren aſſyriſch babyloniſchen 
und ägyptiihen Ausgrabungen die merfwürdigiten Berührungen mit dem 
Alten Teſtament aufmeifen. 


Aber durch die Geſchichte der Menſchheit zieht ein dunkler, abgrunds- 
tiefer Strom, deſſen Anerkennung die Borausjegung der Annahme umd 
überhaupt ſchon der redten Würdigung der Heilsoffenbarung Gottes it, 
das ift die Sünde Und aud hier hat das neuere Geſchlecht an der 
Hand der Moralftatiftif mit ihren ergreifenden, ja erſchrecklichen Zahlen 
entihieden etwas gelernt. Daß die Sünde der Leute Verderben ijt, liegt 
heute in einer nad allen Richtungen hin verzweigten Statiftif den Men: 
Ihen vor Augen, fie können's nicht mehr leugnen. Namentlih das bahn: 
bredende Wert von Dettingen’s hat Hier Großes geleiftet. Auch die 
Vererbung des jündigen Hanges ift aufs fchlagendfte, namentlidy bei der 
Trunkſucht, nadgewiefen. Und die Erkenntnis dringt ebenfalls bei allen 
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edleren Gebildeten mehr und mehr durch, daß das eigentliche Weſen der 
Sünde die Selbſtſucht, wie das eigentliche Weſen des Guten die Liebe iſt. 
Weil die Liebe fehlt, darum muß Auerbach in ſeinem ſonſt ganz panthe— 
iſtiſchen und unwahren Romane: „Auf der Höhe“ doch das eine zugeben: 
„Ruhe und Friede find nirgends auf der Welt.“ Und Platen bekennt: 

Wo ift das Herz, das feine Schmerzen fpalten ? 

Und wer ans Weltenende flüchten würde, 

Stets folgten ihm des Lebens Truggeftalten. 

Ein Troſt nur bleibt mir, daß ich jeder Bürde 

Bielleiht ein Gleichgewicht vermag zu Halten 

Dur meiner Seele ganze Kraft und Würde. 

Alſo Platen glaubt ſelbſt doch eigentlih nicht an feine Kraft, und 
wie wenig Zroft ihm jene ungewiſſe Hoffnung giebt, laffen feine anderen 
Worte erkennen: 

Es liegt an eines Menſchen Schmerz, An eines Menihen Würde nichts; 

Es ehrt an das, was Kranke quält, Si ewig der Gejunde nidte. 


Und märe nidt das Leben furz, Das ftets der Menih vom Menſchen erbt, 
So gäb's Bellagenswerteres Auf diefem meiten Runde nichts. 


Wenn man aber feinen anderen Troſt weiß, als den Tod, jo befennt 
man damit, daß man feinen weiß. Und Schopenhauer, David Strauß 
und Ed. von Hartmann haben in der That feinen gemußt. Auch Ber: 
told Auerbad, der Kulturverehrer, befennt dod („Auf der Höhe“, 
Irma’ Tagebuh): „Wenn man die Roje veredelt, wachſen ihr aud andere 
Dornen, aber immer Dornen.” Die Kultur verändert unjere Sitten, 
aber fie befreit uns nit von unferen Sünden; fie bildet ung, aber jie 
befjert uns nit; fie macht uns gewandt, aber nit fromm. Wud mit 
der höchſten geiftigen Bildung kann die Herrjhaft der niedrigiten Leiden- 
Ichaften verbunden fein. Aucd Heute nody bleibt darum der Seufzer voll 
berechtigt: „Ich elender Menſch, wer wird mid erlöfen von diefem Todes: 
leibe?* Die Antwort giebt allein das Evangelium: „Wo die Sünde 
mächtig geworden ift, da ift doch die Gnade mod mächtiger geworden.” 
Wenn der Didter von allen Sterblihen fingen und fagen muß: 

„Da ift fein Menſch jo Hoc gefürfte, So frei geboren ift fein Mann, 

Daß, wenn die Welt nad; Freiheit dürfte,” Er fie mit Freiheit tränten kann“ — 
Jeſus ift eim freier, eim freimahender Herr. Erlöfer ift jein Name. Er 
ift der eine, der unter den Menſchen gewandelt als wahrhaftiger Menſch 
und doch größer, als alle — von einem Zwielpalt mit feinem Gott und 
mit fi, wie ihn alle Menſchen empfinden, hat er nichts gewußt. Geſetz 
und Propheten hat er erfült. Die Welt und ihren Fürften hat er her- 
ausfordern dürfen: „Wer unter euh Tann mid einer Sünde zeihen ?" 
Seine Hand ift ohne Fleden, fein Mund ift ohne Betrug, fein Harniſch 
ohne Lücken, und eben darum ift fein Ernft ohne Härte, feine Größe ohne 
Kälte, feine Milde ohne Weichlichkeit, fein Angefiht voller Gnade und 
Wahrheit. Teopold von Ranke ift ihm in feiner Weltgefhichte gerecht 
geworden: die geheimnisvolle Vermählung des Göttlihen und Menſchlichen, 
der Gottheit und Menſchheit hat er ald ein Rätſel, das man ftehen laſſen 
müſſe, anerkannt, und die Auferftehung Jeſu, ſowie die wunderbare Be— 
fehrung Pauli als geihichtlihe Ihatjahen ftehen laſſen. Er jagt (III, 
©. 160): „Indem id den Namen Jeſus Chriftus nenne, muß id, ob- 
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wohl ich glaube, ein guter evangeliſcher Chriſt zu ſein, mich dennoch gegen 
die Vermutung verwahren, als könnte ich bier von dem religiöſen Ge— 
heimnis reden, das doch umbegreiflih, wie es ift, von der geſchichtlichen 
Auffaffung nit erreiht werden fann. Dem Gecſchichtsſchreiber kann es 
nur darauf anfommen, die große Kombination der welthiftoriihen Mo— 
mente, in welden das Chriftentum erihienen ift und mwodurd dann aud) 
feine Einwirkung bedingt wurde, zur Anſchauung zu bringen." Daß aber 
in dem fpringendften und entſcheidendſten Punkt Ranke die Thatſächlichkeit 
des Inhaltes jenes religiöfen Geheimnifjes amerfennt, davon zeugt feine 
Äußerung (III, 169): „Wer hätte nicht meinen follen, daß mit dem 
Meifter, deſſen Dünger bisher ſich oft ſehr ſchwach und zweifelhaft er: 
wiejen hatten, aud die Lehre vertilgt fein werde? Allein der Tod jelbit 
und die Ericheinungen, die ihm begleiteten und ihm folgten, von deren 
Wirklichkeit fie jo feit überzeugt waren, wie von irgend etwas, das man 
mit Augen gejehen und mit Händen betaftet Hat, erhoben ihre Seelen 
zu einer Freudigkeit, die fie bisher nie bewiefen: aus Jüngern wurden fie 
jelbft Lehrer der Welt, Apoſtel des Meiſters, den fie, jeinen eigenen 
Äußerungen folgend, als Gottheit verfündigten.” Ranke fieht die Be: 
deutung des Chriftentums darin, daß die Menjhheit, die bis dahin von 
polytheiſtiſchen Vorſtellungen beherrijht war, und in der das Ertrem diejer 
Borftellungen, die Göttlichkeit des römischen Cäſar, jest das Syſtem zu 
vollenden jhien, „in ihr urjprüngliches Dafein zurüdgerufen wurde. Cie 
trat in eine unmittelbare Verbindung mit dem Göttlihen, nit aber ven 
Naturfräften, fondern der Gottheit, welde über denfelben allwaltend ge: 
dacht wurde, und diefe Verbindung vor allem erſcheint in dem dhriftlichen 
Glauben. Dies höchfte göttlihe Weien, Schöpfer des Als, ftand bisher 
zu hoch über der Welt, umerreihbar, jenſeits aller Begriffe; in Chriftus 
erſcheint es dem Menſchen zugewandt, ſelbſt menjhlid, nicht allein mit 
jeinem moralischen, fondern auch feinem intelleftuellen Weſen innig vereinigt. 
Der Menihheit wurde damit eine neue Bahn eröffnet.“ (III, 170.) 
Bon Chriſto nah feiner menihlihen Erjiheinung jagt Ranke: „Das 
fledenlofefte, tieffinnigfte, menſchenfreundlichſte Weſen, das je auf Erden 
erihienen war, fand feinen Play in der damaligen Welt. Jeſus Hatte 
feinen Tod mit voller Beftimmtheit fommen jehen, aber er wußte, daß 
Damit feine Lehre befräftigt und gerettet werde. Was wir das Nahtmahl 
nennen, war nicht ein bloßer Abjhied: es war ein Bund zwiſchen ihm 
und den Jüngern auf der myſtiſchen Grundlage einer göttlihen Sendung. 
Taufe und Abendmahl haben den Charakter von gegenfeitigen Ver— 
pflihtungen zwiſchen Göttlihem und Menſchlichem.“ (TIL, 169.) Bon 
der Lehre Jeſu hebt Ranke, wie gejagt, vor allem die politiiche oder 
bejjer unpolitifche, Kirche und Staat voneinander ſcheidende Seite hervor. 
Er fagt (III, 160): „Von allen herrlihen Worten, die von Jeſus ver: 
nommen worden find, iſt feines wichtiger, folgenreiher, als die Weifung, 
dem Kaiſer zu geben, mas des Kaiſers, und Gott, was Gottes ift. 
Das Wort hatte nad beiden Seiten hin eine zugleih nahe und unermeß- 
lihe Tragweite. Denn an der von dem römihen Imperium (Katjertum) 
in Anfprud genommenen Göttlichkeit konnte man dann nicht länger feft- 
halten. Die religiöfen Vorjtellungen der römiſch-griechiſchen Welt, wie fie 
noch obwalteten, die uralten und niemals aufzulöjenden Beziehungen zu den 
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politiihen Zuftänden mußten aufgegeben werden. Ebenſo ftand der Ge- 
danfe in Widerftreit mit den Gebräuden und Gefegen der Juden.“ Im 
welden Sinne Ranke dies veriteht, geht aus feiner Äußerung III, ©. 
164 hervor: „Bon der jüdiſchen Uberlieferung riß er ſich keineswegs los; 
aber er gab ihr eine Auslegung, die ohne Zweifel ihrem urſprünglichen 
Seifte entſprach.“ „DIohannes mar bei dem jüdifhen Geremonien ftehen 
geblieben ; die eigentlihen Yohannesjünger beobachteten fie jo ftreng, wie 
andere Juden; Jeſus wandte fi von denjelben ab. Denn wenn Die 
Idee des Johannes nur dahin gegangen war, die Duden, welde von ihm 
die Taufe nahmen, zu einem gottgefälligen Lebenswandel zu verpflichten, 
fo erhob fi in Jeſu der umiverfal-hiftoriihe Gedanke, nit die Yuden 
allein, fondern alle Völker zu einem “eben der Gerechtigkeit und gott- 
gefälligen Tugend zu erweden und im dieſem Beftreben zu vereinigen.“ 
(III, 163.) Das Heißt ja, im biblifher Sprade ausgedrüdt: Der 
Abrahamsfegen, welcher bis dahin in nationaler Schranke gebunden, aber 
ſchon urſprünglich für alle Geſchlechter der Erde beftimmt war, er follte 
jest in Jeſu, dem Erfüller der Propheten, dem Ende des Geſetzes, das 
nur ein Zuchtmeifter, Sinnbild und Schattenriß auf ihn hin war, über 
alle Völker kommen. Jeſus redete „von der väterlien Liebe Gottes, 
welche alle Menſchen umfaßt,“ predigte „eine allgemeine Kindſchaft zu dem 
ewigen Vater, gleid weit entfernt von den beiden religiöfen Begriffen, 
zwifchen denen die Überlieferung und Berehrung fih teilte.“ „Jeſus 
verfündigte ein ottesreih, zu welchem nur die Sittlichreinen (beffer: die 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit Nachtrachtenden), die wahren 
Kinder Gottes, fih vereinigen follten.“ „Jeſus faßte die Mejfiasidee in 
ihrer geiftigen Bedeutung,“ im der fie ja auch — troß der Bilderhülle bei 
den Propheten — immerdar gemeint gewefen war. „Der Meſſias war 
ihm der Berfündiger des an das Alte anfnüpfenden, aber dod ein un— 
befanntes Neue eröffnenden Gottesreihes, Das von allem Nationalen 
abjtrahierte; er ſelbſt der Meſſias. Darin, Dies Neid) zu verfündigen 
zugleih und zu ftiften, ſah er feinen görtlihen Beruf“ (III, 164 und 
165.) Wir maden Hierzu nur die Anmerkung, daß der VBatername Gottes 
bei Jeſu erſtens fein eigenes Wejen als des eingeborenen Sohnes, durch 
den und in welchem allein aud wir Gottes Kinder werden können, und 
zweitens fein Werk, das Werk der Erlöjung, zur Vorausfegung hat. Es 
hat des ganzen Erlöfungswerfes des Sohnes Gottes bedurft, um ums zu 
Gottes Kindern zu maden. (oh. 3, 16.) Ranke fährt dann fort: „Nie 
mand wird erwarten, daß ich die Lebens- und Leidensgeihichte Jeſu, wie 
fie in den heiligen Schriften findlih und populär, tteffinnig und erhaben 
überliefert wird, in die Weltgeſchichte einflehte. Die Gebiete des religi- 
öfen Glaubens und des hiſtoriſchen Wiſſens ftehen, wie angedeutet, nicht 
im ©egenjat miteinander, find aber doch ihrer Natur nad) getrennt.“ 
III, 165.) Den Tod Jeſu erflärt Ranke fo: „Das Unerträglidjite 
war den SHohenprieftern und Schriftgelehrten, daß der Gedanfe, auf 
welhem ihre Volfsgenoffenihaft beruhte, überboten und dadurd (nad) ihrer 
Meinung) zerftört wurde.“ (III, 168.) „Die hierardiiche Gewalt, welche 
die eine, und die militäriſche, welche die andere (die römische) Religion 
befannte, vereinigten fi dazu, den Berkündiger einer von beiden unab- 
hängigen Religion umzubringen." „Die Ankläger Jeſu wußten fehr wohl, 
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daß ein weltlicher Anſpruch, wie er in dieſer Bezeichnung („König der 
Juden“) lag, von ihm niemals gehegt worden war. Sein Königtum 
war nur der Ausdruck der meſſianiſchen Idee, die bei ihm eine außer— 
weltliche Bedeutung hatte. Ihr Unrecht beſtand darin, daß ſie, um ſich 
ſelbſt zu erhalten, dem görtlihen Meiſter eine Prätenſion zuſchrieben, an 
die er in Wahrheit nicht dachte.““ (TIL, 168.) Ranke geſteht auch bei 
Pauli Bekehrung auf dem Wege nach Damaskus „wunderbare Erſchei— 
nungen“, die den plötzlichen Umſchwung ſeiner Seele „entweder hervor: 
riefen oder beſtätigten“, zu (III, 174) und ſagt zu feinen Briefen: „Pauli 
Berlafienihaft find die tiefjinnigen, inhaltsreihen Epifteln, die er in feinem 
ftürmifhen und arbeitsvollen Leben abzufaſſen die Zeit gefunden Hat. 
Sie enthalten die dogmatiihen Grundlagen des riftlihen Glaubens und 
haben zur Ausbreitung desjelben, der Bildung der Kirche, und wenn dieje 
auf Irrwege geraten war, zur Serftelluug eines veinen Gotteöbegriffes 
in der Welt das meiite beigetragen.” Soweit Ranke, der große, umer- 
reichte Geſchichtsſchreiber. Und ob wir damit aud zu ©eringerem herab- 
fteigen — jo ijt e8 doch immerhin ebenfalls ein gutes Zeihen der Zeit, 
daß Erzählungen, welde das Leben Jeſu im dichteriihe Form einkleiden, 
aber auf jtreng pofitivem Standpunkt ftehen bleiben, wie die von Ruten— 
berg und Preſſel, eine große, wenn auch nicht eine jo ungeheure Ver— 
breitung finden, wie die nad) der refigiöfen Seite nicht genug befriedigende 
Erzählung „Ben Hur“ von Lewis Wallace, dem General und Geſandten 
der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, von der 1880—1857 185000 
engliihe Eremplare verfauft worden find! Hier wird der Begriff der 
Erlöjung nit tief und ernſt genug gefaßt, aber Jeſus doch immerhin als 
der anerfannt, der allen Menjhen den Weg zum ewigen Leben, zum 
reinen, herrlichen Leben der Seele zeige, der Diejenigen, die ihn lieben, im 
das Reich Führt, das ihm und den Seinen bereitet ift, und deſſen Tod not- 
wendig war zur Beitätigung des Glaubens an die Auferftehung, ohme melde 
das Chriftentum der Grundlage entbehren würde. Jeſu Wunder legitimieren 
ihn als Erlöjer, aber wodurd die Erlöjung geſchieht, wird nit klar. 
Wie viel tiefer erfaßt ein Gerok in feinen „Balmblättern” und ein 
Spitta in feiner „Pjalter und Harfe”, melde beiden Bücher eigentlich 
in jedem deutſch-evangeliſchen Chriftenhaufe fih finden müßten, die Be- 
deutung Jeſu und feines Heiles! Wie viel geihichtlid- wahrer hat ein 
MWeitbredt in feinem „Leben Jeſu“ den Gebildeten der deutſchen Nation 
dies Heilandsleben geihildert! Und daß auch Juriſten es mit ver- 
Idmähen, die Wirkung des von Jeſu ausgehenden Yebens zu ftudieren 
und zu fchildern, das Hat der eminent hervorragende Profefior Rudolf 
Sohm in Leipzig bemwiefen, deſſen „Kirhengeihichte im Grundriß“ ich 
allen Gebildeten auf's dringendfte zur Anjhaffung empfehlen kann (Leipzig, 
G. Böhme, geb. 3 Mark 60 Pf.). Im kräftigen, gut überjhaubaren 
und feflelnden Zügen wird hier das Bild der Kirchengeſchichte gezeichnet, 
und das legte Wort lautet: „Eins ift fiher: nit unfere Bildung wird 
uns retten, jondern allein da8 Evangelium!” Dem Juriſten ftimmen hier 
die Männer der Volkswirtſchaft, dje Bearbeiter der focialen Frage, zu 
einem guten Zeile zu, ich nenne vor allen den Altmeifter Roſcher in 
Leipzig, der es ftets im allen feinen Werfen hat durchleuchten laffen, dag 
Weber, Geih. d. Entw. Deuticl. 5 
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keine wirtſchaftliche Reform gelingen kann ohne ſittliche Beſſerung des 
Volks, keine ſittliche Beſſerung ohne reine und lebendige Religioſität, und 
daß alle bloß ſubjektive Religioſität für die Maſſen halt- und wirkungs— 
los ift. Unter der Einwirkung folder und ähnlicher Lehrer ift denn auch 
ein neuer Geift in die deutiche ftudierende Jugend gekommen. 

Eine bemerkenswerte Bewegung in der Richtung auf das Chriften- 
tum bin bilden gerade au die Vereine deutſcher Studenten, 
deren Berbands- Organ die „Akademiſchen Blätter” find. Als fie vor 
vierzehn Jahren gegründet wurden, bezeichneten fie in ihren Saßungen 
als Zwed: Pflege des Nationalbewußtfeins, Stärkung des driftlidh- 
nationalen Geiftes. Die Männer, zu denen fie auffehen, find ein Arndt 
und Fichte, Bismard und Treitſchke, Moltfe und Wulffen, Stöder 
und Luthardt, Ad. Wagner und Rud. Sohm, Seibel und Freytag, Berg- 
mann und Gerhardt. Im einer Nummer ihres Verbandsorgans heift 
e8: „Wir dürfen nicht leiletreten und nicht den Mantel nah dem Winde 
hängen. Liebäugeln gewiffe Zeile der Alten mit dem Auslande, wir 
wollen nichts davon wiſſen. Kann die alte Generation fih nicht von 
partitulariftiihen Kleinlichkeiten fosfagen, wir fünnen es. Will jene den 
Kampf gegen den Materialismus nicht magen, wir wollen es. Gehen 
die Alten zum großen Zeile mit jauer-füßer Miene, nur meil der Kaiſer 
es will, an die Socialreform, wir bringen ihr volles Berftändnis ent 
gegen. Die fih duden und ihre eigene Meinung opfern, um zu gefallen, 
die laffen in der Stunde der Gefahr auch das Königtum im Stid. 
Wir haben darüber zu wachen, daß es nicht zur Unwahrheit werde, was 
einft Fichte der deutſchen Studentenfhaft zurief: ‚Charakter haben und 
deutſch fein ift ohme Zweifel gleichbedeutend‘.“ Die Vorträge, die in 
diefen Bereinen gehalten werden, handeln etwa über „Lehren und? Mah— 
nungen der franzöftichen Revolution”, „Goethe als Deutſcher“, „Bismard’s 
Verdienſte um das deutjhe Bolt“, „Römifches und deutſches Recht,“ 
„Barum treiben wir Kolonialpolitif”, „Über die Eonftitutionelle Monarchie“, 
„Über das Deutfhtum in Oeſterreich“, „Über die Todesftrafe”, „Die 
Kestsftellung der Frau bei den alten Germanen“ u. a. | 

Eine ähnlihe Erfheinung auf kaufmänniſchem Boden find die grift- 
lihen Bereine junger Kaufleute, deren Erftehen aud hier in Köln 
und in Düjleldorf, Duisburg ich auf's dringendfte wünſchte. In Barmen, 
Elberfeld, M.-Gladbah, Aahen und Rheydt exiſtieren ſchon ſolche. 

Und damit bin ih am Ende. Gott gebe, daß alle Gebildeten fid 
ihrer Verpflichtungen gegen Gott und fein heilige8 Evangelium je länger 
je mehr bewußt werden, daß fie alle Weisheit ihres Verftandes unter: 
ordnen der Weisheit von oben, die allein meife macht, daß fie dem ihr 
Herz ergeben, von welchem der Dichter fingt: 

Fa, alle Kraft der Heldenfühne Sinkt Hin vor feines Geift’8 Gewalt, 

Und aller Künfte Pradt und Schöne Erbleiht vor feiner Kreuzgeftalt; 

Die Wiffenihaft der ftolzen Weifen Beihämt fein fhlichtes Kinderwort, 

Des Weltumfeglers kühnen Reilen Zeigt er den letzten Ruheport. 


Gelobt fei Jeſus Chriftus in Ewigkeit! Amen. 


V. Der Einfluß der Kunſt auf die ſittlich-religiöſe 
Entwicklung Deutfhlands. 
Bon Dr. Karl Friedr. Jorban- Berlin. 


Es giebt Perfonen, melde der Anihauung find, daß die Kunft 
feinen ins Gewicht fallenden Einfluß auf den geiftigen Zuſtand eines 
Bolfes ausübe. Sie meilen zur Begründung ihrer Meinung darauf Hin, 
daß die Beihäftigung mit der Kunft, mwenigftens mit der eigentlichen, die 
nicht auf Specialitätenbühnen ihre Heimftätte hat noch von der Drehorgel 
aus in die Ohren der Menihen dringt, gewiffermaßen ein Luxus jei, 
den fih nur der Gebildete und mehr oder minder Bemittelte geftatten 
könne, und daß die breite Schiht der unteren Hunderttaufende 
unberührt von derfelben ihre Wege wandle. 

Auch gläubige und fromme Chriften denfen jo und möchten daher 
und weil ihnen fo mandes allzumeltlihe Moment in der Kunjt nicht 
genehm ift, nichts mit ihr zu thun haben. Sie verweilen auf Gottes 
Wort ald auf dasjenige, was allein den Inhalt unferes geiftigen Wefens 
bilden jollte, und tradten ausſchließlich danach, ein Leben in diefem Wort 
und in der Perſon des Erlöfers für fih und andere herbeizuführen, ohne 
etwaige unheilvolle Einflüffe der Kunft abzuwehren und fegensreide 
— abgefehen von der Kirchenmuſik, der fpecififh religiöfen Dihtung und 
der in gleihem Sinne wirkenden Malerei — ihren Zweden dienftbar 
zu maden. 

Ih kann dies Berhalten nicht für gerechtfertigt finden und muß jener 
Anſchauung entſchieden entgegentreten. 

Wenn es auch richtig iſt, daß die Kunſt — im höheren Sinne des 
Worts — vorzugsweiſe und zunächſt dem fog. gebildeten Kreiſen 
zu gute fommt und daß das Bolk in feiner überwiegenden Mehrzahl 
höchſtens von der Baufunft, der Malerei (3. B. in den öffentlihen Gemälde- 
fammlungen) und allenfalls noch von der Mufit berührt wird, ohne 
aber diejen Kunftzweigen wahrhaftes Berftändnis entgegen zu bringen, jo gilt 
das Gleiche doch auh von der Wiſſenſchaft und von den Exeigniſſen, 
die fich in der Welt der religiöfen Überzeugungen abfpielen; und doch wird 
die geiftige Stellungnahme, zu der wiſſenſchaftliche Forſchung und religiöfes 
Nachdenken die Bearbeiter des Feldes der Gedanken führen, nab und 
nah Gemeingut aller. Wir jehen es Mar vor Augen, daß dies 
geſchehen ift: Die materialiftiihe Weltanfiht, zu der fi viele Gelehrte 
und fonft Gebildete durd die Fortſchritte der Wiffenichaft, insbefondere der 
Naturwiſſenſchaft, feit etwa 35 Jahren (feit dem Erſcheinen von Darwins 
Wert über die Entftehung der Arten) gedrängt fühlten, ift in dem Köpfen 
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und Herzen — man fann fagen: der europäiſchen Menfhheit herrichend 
geworden. 

Woher fommt da8? — Die Frage ift nicht ſchwer zu beantworten. 
Wir leben innerhalb einer Gejamtheit; mit die Einzelmefen eriftieren 
für fih. Wie daher dasjenige, was der Handarbeiter hervorbringt, aud 
dem Geiftesarbeiter, aud dem wenig thätigen Befigenden Nuten bringt, 
und dem lebteren jogar den allermeiften, jo teilt fi wiederum das, mas 
oben herrſchende Anfhauung geworden ift, ja jhon in dem Maße, wie 
es ſolche wird, nah unten hin in mächtigen Wellenihlägen mit. Es 
fidert durd in alle reife des Volfes und der Menjhheit und bewegt fie. 

So verhält es ſich auch mit der Kunft. Wenn und foweit fie aud) 
niht unmittelbar an die Seele des Volkes rührt (was ja der Wifjen- 
ihaft durch Bermittlung der Volksſchule nod im gewiſſem Maße möglid) 
ift), übt fie doh auf dem Ummege durd die Menſchen ihren Einfluß 
aus auf ale Wer von der Kunft ſelbſt Eindrüde und Anregungen 
empfangen hat, die auf fein Inneres umgeftaltend gewirkt haben, wird, 
ohne es zu mollen, auf die der Kunft Ternerftehenden eine im Erfolg 
ähnliche Wirkung übertragen. 

Es ift ſomit gewiß, daß die Kunſt ein nicht zu unterfchägender Faktor 
in der Geftaltung des geiftigen Lebens der Gefamtheit ift: Selbftver- 
ſtändlich iſt es andererjeits, daß die Kunft auch Eindrüde empfängt. So 
von der Wilfenihaft; jo von dem focialen Notfchrei der darbenden Maflen. 
Nichts bleibt für ſich, nichts geht verloren in der Welt, aud in der Welt 
des Geiftes niht. Nur umgewandelt werden oft die Negungen umd Die 
Kräfte, und gerade die Kunft ift es, Die nicht felten dazu dient, das auf 
andern Gebieten Errungene und fi geltend Madende einem Spradrohr 
oder aud einer Pofaune glei in anderer und häufig wirkfjamerer Tonart 
der funftfinnigen Welt und der Menfhheit überhaupt zu übermitteln. 

Es geht jomit aus der angeftellten Betradtung hervor, daß es — 
mögen die Beweggründe aud edle fein — verkehrt iſt, fih um das Leben 
und die Vorgänge auf dem Gebiete der Kunft nit zu befümmern, wenn 
man ein tiefes Herzensinterefle an dem geiftigen Zuftande der Völker hat. 
Insbeſondere gilt dies auch Hinfihtlih der Geftaltung, melde die fittliche 
und religiöfe Entwidlung nimmt. Cine weitergehende Frage würde es 
fein, wie ınan fi der Kunft gegenüber zu ftellen hat, um diefe Entwidlung 
in edle, aufwärts führende Bahnen zu leiten. Wir lafjen fie vorläufig 
unberührt und ſuchen dem Einfluffe nadzugehen, den die Kunſt feit einem 
Menjhenalter etwa auf die genannte Entwidlung thatfählic gehabt hat. — 

Wie in mander andern Dinfiht, jo fam aud auf dem Gebiete der 
Kunft eine bedeutfame Anregung von Frankreich herüber zu uns. Der 
Ruf nad wahrheitsgetreuer Darjtellung in der Poefie und das Schlagwort 
„Naturalismus“ ertönten von dort. Zola wirkte bahnbredend mit feinem 
„roman experimental“. ein bedeutendes Darjtellertalent, das Neue, 
was er bradte, jomwie die vielfach pifanten Schilderungen in feinen Romanen 
waren es, die ihm im erfter Linie ein außerordentlich zahlreihes Leſepublikum 
verfhafften. Um feine Theorien haben fih wohl die Wenigften gekümmert, 
denen er gefiel. Sein Gedanke war es, zu belehren, ftatt zu unterhalten; 
er wollte die Wirklichkeit jhildern und glaubte damit u. a. der Piychologie 
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dienen zu Ffünnen, fowie zur Abhilfe fittliher und ſocialer Schäden anzu- 
regen. Auf den Märkten, in den Wirtshäufern; in den Geſellſchafts— 
räumen der Keihen wie in den Schlupfwinfeln der Armen ſammelte er jeine 
„Dokumente“, die er dann in geſchickter, zum Zeil fefjelnder, öfters aber 
auch langmweiliger Weife dem Gange einer Fabel einfügte. 

Zola hat Schule gemacht; aud in Deutfhland — wenigſtens hin— 
fihtlih feiner Hauptforderung: der getreuen Wiedergabe der Wirklichkeit, 
während der „pſychologiſche Roman” nicht in dem Maße in Aufnahme 
fam wie in Frankreich. Der Boden war bei uns bereitet. Gegenüber 
dem biftoriihen Roman, wie er befonders von Felir Dahn, Guftav Frey: 
tag und Georg Ebers gepflegt wurde, wählte das mittlere Talent eines 
Friedrich Spielhagen, um andere nit zu nennen, feine Stoffe aus dem 
Leben der Gegenwart und jüngjten Vergangenheit und ſuchte die herr: 
ſchenden Berhältniffe zur Darftellung zu bringen. Bon einem fräftigen 
Realismus, geihmweige einem rückſichtsloſen Naturalismus, der thatfählid 
nichts weiter al8 unmittelbare Ausihnitte aus dem Leben der 
Zeit zu geben tradtet, war freilih noch nit die Rede. Diefe neue 
Richtung zeigte fi erft in einem Mar Kreher, der jociale Romane ſchrieb, 
in den Erotifern Hermann Bahr und Heinz Tovote, aud dem Novelliften 
Sudermann (von feinen Dramen haben wir naher zu ſprechen', und 
bejonders in dem jüngjten litterariihen Deutſchland, vertreten durch 
Johannes Schlaf und Arno Holz und eine große Reihe andere Perfonen, 
die aber bisher nicht jo viel Staub aufgewirbelt haben wie die genannten 
Zwei mit ihrer Novellenfanmlung „Papa Hamlet” aus dem Ende der 
achtziger Jahre. 

Was bei all dieſen Naturaliſten eigentümlich erſcheint, iſt der Um— 
ſtand, daß ſie nur die Nachtſeiten des Lebens, nur das Elend der Ver— 
hältniſſe, nur den Schmutz des Denkens und Thuns der Menſchen zum 
Gegenſtande der Darſtellung machen. Die Lichtſeiten laſſen fie faſt durch— 
weg unbeachtet; und am allerwenigſten zieht ſich der Hinweis auf ein 
Ideal, ſei e8 des Geiftes oder der äußeren Zuftände, das ihnen vorſchwebt, 
duch ihre Werke hindurch. Man denfe auch ja nit, Daß dieſe Schrift: 
fteler im allgemeinen die Abfiht haben, der Zeit einen Spiegel vor- 
zubalten und fie auf dem Wege der Abjhredung zur Umfehr zu 
bewegen. Und jelbit, wenn dem jo wäre: das Berfahren wäre ein grund— 
verfehrtes; denn um jemanden von einem falihen Wege abzubringen, ift 
e& nötig, ihm den rehten Weg zu zeigen. 9m Gegenteil: es ift 
gewiß, daß viele durch die bloße Wiedergabe des Schlechten fih an 
dieſes gewöhnen, fih darin einleben und Antriebe erhalten, es jelbft 
zu üben. 

Neben der naturaliftiihen Schule hat fih in den legten Jahrzehnten, 
etwa jeit dem äußerlih vorteilhaften Ausgange des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, eine andere Richtung auf dem Gebiete der Projaskitteratur 
aufgethan, die zwar aud innerhalb jener ihre Vertretung findet, aber un: 
mittelbar niht mit ihr zuſammenhängt. Es ift das jene Art 
der Roman: oder Movellenfchriftftellerei, die der Sinnlidfeit des 
Lejers zu dienen ſucht und deren Hauptvertreter (ob bewußt oder unbemußt, 
ſoll hier nicht entjhieden werden) Paul Heyje ift. 


— — 


Wenn zuvor Hermann Bahr und Heinz Tovote als Erotiker der 
naturaliſtiſchen Schule genannt wurden, jo ift bei ihnen das Charakteriſtiſche 
das Beitreben, auf dem Gebiete des feruellen Lebens die Wirklichkeit 
wiederzugeben ; die Richtung, von der jetzt die Mede ift, hat diejes 
Beitreben nit; ihr ift das Gebiet die Hauptfahe und nit der Um: 
ftand, ob fie ihren Stoff naturgetreu zur Darftellung bringt. Ja, fie 
vermeidet geradezu eine naturaliftiihe Darftelungsform, um nicht abzu- 
ftogen; fie ſchmückt aus und ſucht, was fie bietet, gefällig zu geftalten. 
Dadurch aber wirkt fie bei weitem unheilvoller, als e8 der Naturalismus 
jemals imftande ift. 

Bliden wir auf die gefamte Profa-Litteratur, foweit fie uns hier 
angeht, d. 5. künſtleriſcher Art ift, zurüd, fo müfjen wir fagen, daß fie 
in ihren herborragenderen und tonangebenden Erzeugnifien den Forderungen 
der Religion und GSittlichleit gegenüber im beften alle fich gleichgiltig 
verhält, meift aber jener den Boden abgräbt und diefe fhädigt. Auf 
feinen Fall erfuhren beide von feiten der Roman- und Novellenfchriftftellerei 
eine Förderung. Das aber müßte gefchehen, wenn die Kunſt ideale Zwecke 
verfolgt, denn nur auf dem Gebiete einer. hriftlich-religiöfen und driftlid- 
fittlihen Weltanfhauung vermögen wir uns dem Ziele wahrhafter, echter 
Bolltommenheit mehr und mehr zu nähern. Wer anderer Anfiht ift, 
befindet fih auf dem Holzwege. Insbeſondere find Diejenigen falſch be- 
raten, welde meinen, daß die Kunſt mit allgemeinen Yebenszielen, Lebens: 
anfhauungen und Lebenswahrheiten nichts zu thun babe. Iſt fie doch nur 
eine der Formen oder Arten geiftiger Yebensäußerung. 

Eine eigenartige Stellung als Schriftiteler auf dem Gebiete der 
proſaiſchen Scönlitteratur nehmen zwei Männer ein, die volle Beachtung 
verdienen, wenn fie aud nit als erfte Talente zu erachten find; es find 
dies Richard Voß, der fih auch ald Dramatiker einen Namen gemadt 
hat, und Dtto von Xeirner. Beide tragen idealiftifhe Gefinnungen in 
ihrer Seele, Die der erftere mandmal in phantaftiiher, der legtere in 
jatirifher Weije zum Ausdrud bringt. Aber der Schwerpunkt der modernen 
Profadihtung liegt feit einem Menfchenalter zweifelsohne auf dem Gebiete 
des Realismus und Naturalismus und des der jhlüpfrigen Sinnlichkeit 
dienenden Schaffens. Und da feit diefer Zeit das lefende Bublitum mit 
irreligiöfen und antiveligiöfen, mit nicht fittlihen oder unfittlichen 
Erzeugniffen der im Frage ftehenden Litteratur bedient worden ift, zu denen 


" aud die Werke einer Marlitt und ——— zweier ſehr mittel— 
mäßiger, aber viel geleſener Schriftſtellerinnen, gehören, fo iſt es klar, daß 


das Publikum, ftatt dur Diefe Litteratur auf dem Wege einer idea- 
liſtiſchen Denkweiſe aufwärts geführt zu werden, ſeeliſch verflaht und 
geihädigt wurde. 

Nicht anders aber verhält es fih mit den übrigen Zweigen der 
Schönlitteratur, insbefondere mit der dramatiſchen Dichtlunft. Sa, 
hier ift die erwähnte Wirkung nod eine bedeutendere geweſen, da das 
Drama, zumal wenn es auf der Bühne dargeftellt wird, viel unmittel- 
barer und tiefer in die Seele des Menſchen greift al8 der Roman oder 
die Novelle; es wird im Drama nichts erzählt, fondern es fpringt ung 
aus demfelben ein Stüd Leben vor die Augen. 
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Das hiſtoriſche Drama, das einſt in unſerm Schiller einen fo her: 
dorragenden und gewaltigen Vertreter hatte, findet feit langem feinen vollen 
Anklang, erhält keine rechte Pflege mehr. Ernft von Wildenbrud, der 
ſich fo ziemlih als Einziger feiner annimmt, verfügt zwar über Schillerſches 
Pathos, aber e8 fehlen ihm das innere Teuer, die Tiefe und der Genius 
unſers Klaffiters. Wie Hohl und gemadt Hingt es 3. B., wenn er in 
feinen „Duigows* den Dietrihd von Quitzow im Tone eines Sehers die 
Donnerbüchſe anreden läßt! und wie gemadt erjcheinen ferner die folgenden 
Scenen: die Unterredung Dietrichs mit der Tochter des Polenkönigs; 
die Losjfagung Konrads von feinem Bruder („Niht mehr dein Bruder, 
ich entjege di des Bruder-Namens” u. f. f.); das Niederwerfen Dietrichs 
durh Konrad; die Ermordung des legteren durch den alten Dietrid 
Schwalbe, den Bannerträger Dietrih8 von Quitzow; insbefondere aber das 
zuvor erfolgende Küffen und Serreißen des Quitzowſchen Banner durch 
Schwalbe — ein völlig tHeatralifher Borgang! 

Man kann überhaupt mit, Recht zweifelhaft Darüber fein, ob für 
unfere gegenwärtige Zeit des Übergangs hiſtoriſche Stoffe für die dra— 
matiſche Dichtkunſt geeignet und nit aus dem uns unmittelbar umflutenden 
Leben gegriffene vorzuziehen fein. Wildenbruch ſelbſt hat diefem Gefühle 
Rechnung getragen, indem er feine „Haubenlerhe“ ſchuf, mit der er fogar 
unter die Realiften gegangen iſt. Er hat mod eine weitere Entwidlung 
durchgemacht: mit dem „Heiligen Lachen“ bradte er die moderne Märchen— 
Dichtung auf die Bühne. 

Das könnte gut fein; könnte einen Fortihritt im edlen Sinne be- 
deuten. Aber gerade, wenn man das „Heilige Lachen“ mit den Hiftorifden 
Dramen Wildenbruhs vergleiht, erkennt man, welche Ziele fih der Idealis— 
mus unferer Tage einzig noch zu fegen verfteht. Im den Hiftorifhen Dramen 
feiert der Dichter vorzugsmweife die Baterlandsliebe, oder entflammt die Treue 
und Verehrung gegen das angeftammte Herrfherhaus; aber giebt es fein 
anderes, noch höheres Ideal? — Die Liebe gegen den König aller Könige? 
den Glauben — ald Verftandes-, Gemütd- und Thatglauben — an Chriftus, 
den Gottesfohn, unfern Heiland und Erlöfer? — Im „Heiligen Laden“ 
fol Front gemacht werden, ja ein Vernichtungskampf geführt werden gegen 
das Böſe, das in der Welt umgeht. Aber geſchieht dies durh ein — 
wenn auch immer heiligeds — Laden? Wäre nicht Heiliger Zorn, 
heilige Glut der Begeifterung für Chrifti Worte und Perſönlichkeit am 
Plage? — Iſt es auch recht, den Herrn der Welt ald „großen Apotheker“ 
auf die Bühne zu bringen?! 

Nein; ih habe es gefunden: wenige Ausnahmen abgerehnet, begeiftert 
fi die zur Führerfhaft unfere® Volles berufene geborene Geijtes- 
Ariſtokratie allenfalls noch für Vaterlandsliebe, für Freiheit und Geredtig- 
feit; aber nit mehr für den, der unſer höchſtes Vorbild ift und dem 
wir eifrige, jehnende und ſuchende Nachfolger zu fein uns bemühen follten. 

Zu den erwähnten Ausnahmen nun rechne ih im erfter Linie 

Rihard Wagner, der nicht nur ein weit über das Mittelmaß hin- 
ausragendes Talent, fondern ein wahrhaftes Genie allen tieferen Geiftern 
zum Troſte und zur Erquidung und zur Belebung innerfter Seelenträfte 
erſchienen if. Auch bei ihm vielfah Sagendihtung; aber eine Sagen- 


dihtung, die uns anheimelt, veredelt und erhebt. Zwei feiner Mufif- 
Dramen menne ih nur, weil fie in veligiös-fittliher Beziehung die bedeut- 
ſamſten und wahrhaft hervorragend find: den „Zannhäufer” und den 
„Barfifal". Dort das im frommen Glauben zum Himmel geſchickte Gebet 
der Eliſabeth, durch das dem fündigen Tannhäufer Erlöfung wird; hier 
die unbefledte Einfalt (die „reine Thorheit”) des Parfifal, die dur 
das fein Lebensverhalten beftimmende tiefe Mitleid dem kranken 
Amfortas Heilung bringt. 

Sehen wir von Rihard Wagner ab, jo Haben e8 — auf dem 
Gebiete der dramatiihen Kunft ebenfo wie auf dem der erzählenden Proja- 
dihtung — einerjeitS die jhlüpfrig-finnlihe und andrerſeits die realiftiich- 
naturaliftiihe Schriftftellevei zur Herrſchaft gebradt. Die Zeiten des 
Familiendramas und der biederen Pole find dahingegangen, und Sinnen— 
figel und troft: und hoffnungslofe Wirklihfeitsmalerei machen ſich allerorten 
auf der Bühne breit. 

In der Poſſe Herriht die Zote. Zweideutige oder beſſer gejagt: 
handgreiflih eindeutige Redensarten und Wortipiele hat man an die Stelle 
des Witzes gejegt; und menn man fi früher über unanftößige komiſche 
Situationen freuen fonnte, blickt einem jegt allzuoft die nadte Gemeinheit 
von der Bühne entgegen. So wurde in einem „Der Zeufel in Berlin“ 
betitelten Stüde des Wleranderplaß= Theaters, eines Berliner VBorftadt- 
Theaters zweifelhafter Sorte, ein in einer Badewanne fitendes nadtes 
Weib auf die Bühne gerollt, während in einer anderen Scene desfelben 
Stüdes verjhiedene Perſonen, auch weiblide, hinter einer fpanifhen Wand 
fi) entffeideten u. dergl. m. Eine darakteriftiihe Erſcheinung in der 
modernen Poſſe ift e8 ferner, ebenfo wie in Der neueren Operette, Die 
mit jener viel gemein hat, daß gegen die Mitte des Stüdes oder 
auch öfter ein Chor von jüngeren Frauenzimmern in auffallenden Koſtümen 
auftritt, die vielfah gar feine Bekleidungsſtücke mehr find. Außer 
oft munderlichen und ſelbſt geihmadlojen Phantaſie-Koſtümen find beſonders 
Pagen: und Schwimmanzüge beliebt. AU diejes ift darauf berechnet, 
die Sinnlichkeit des Zufhauers zu erregen; und wenn jemand entgegnen 
wollte, daß das beſſere Publikum doch die Theater, in denen ſolche Stüde 
gegeben werden, micht aufjuche, fo muß dem 1. entgegnet werden, daß Das 
niht ftimmt, und 2. daß es doch ebenfo jhlimm oder vielleiht noch 
ſchlimmer ift, wenn dem ſchlichten Manne, der uns mindeitens ebenjo 
ſehr ans Herz gewachſen fein jollte wie der Gebildete und Befigende, 
eine derartige Koft und derartige Genüſſe geboten werden. 

Und nun das Yamiliendrama einer Charlotte Bird: Pfeiffer 
und anderer, Es war ja oft theatralifch aufgebaut und zuredtgeitugt, 
oft fimpel und rührjelig; aber was haben wir jegt? Etwa etwas Beſſeres? 
Nein, fondern zehnmal Schledhteres; denn an feine Stelle ift das Che: 
brudsdrama getreten. Zumal wenn Diejes im Luftfpiel-Gewande einher- 
geht, ift e& gefährlich und verderblid. Nicht immer ift e8 der Ehebrud, 
mit dem im frivofer Weife Scherz getrieben wird; aud amdere feruelle 
Ausihreitungen und Bilanterien werden dem Zuſchauer vorgefegt. Bon 
diefer Art und eins der ſchlimmſten Machwerke vielleiht ift Victorien 
Sardous „Marquife". Im diefem Stüde wird ein elendes und gemeines 
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Heiratsgeſchäft vollzogen, und durd zwei volle Alte bewegt fih ein 
Kampf zwijhen den beiden neu geihaffenen Eheleuten: einem abgelebten, 
rüdenmarfleidvend gewordenen Marquis und einer reihen Sängerin — 
ein Kampf, der fih darum dreht, daß der alte Bock in der Hochzeitsnacht 
jeine Gattenrechte ausüben will, während fie, das Weib, ihn fih fernzu— 
halten ſucht. Ein Cynismus, eine Niedrigkeit und Roheit der Gefinnung 
kommt dabei zum Vorſchein, wie fie elender nicht gedacht werden fann, 
während die Form -- der gejellichaftlihe Anftrih und die Ausdruds- 
weile der handelnden Perſonen — nahezu mufterhaft ift. Aber gerade das 
ift das Erbärmlihe und das Verderbliche. Überzudertes Gift wird dem 
Zuſchauer dargereiht, ein ſchmackhaft gemachter Efeltranf in vergoldetem 
Pokal. 

Auf dieſe Weiſe ſchleicht ſich die gemeine Geſinnung, die das Stück 
aushaucht, in die Seele des Hörenden ein und nimmt ſie, wenn ſie ſchwach 
oder ſchon angefreſſen iſt, gefangen und bringt die Peſt oder langſames 
Siechtum in fie. 

Sa, wenn derartige Stüde wie die „Marquiſe“ vereinzelte Er— 
jheinungen wären. Dod nein! ic nenne andere, die vor einigen Jahren 
aufgeführt wurden (diejenigen der legten Zeit kenne ih nicht; ich hatte 
niht Luft, mid durch Ddiejelben fortgejegt beleidigen zu lafien): „Der 
felige Zoupinel” von Alexandre Biffon, „Dr. Jojo“ von Albert Garre, 
„Miß Helyett” von Marime Bouderon, „Der Mann mit hundert Köpfen“ 
von Henry Moulin und Edmond Delavigne, „Falſche Heilige“ von A. W. 
Pinero, bearbeitet von Dsfar Blumenthal u. ſ. f. Wollte man hier ein- 
werjen, daß die Aufzählung diejer Stüde zeige, daß die jhlüpfrig finnlihen 
Dramen nicht deutiches Fabrikat find und uns alfo im Zufammenhange 
der vorliegenden Erörterung nichts angehen, jo erwidere ih, daß die ge 
nannten Dramen Doch ind Deutiche übertragen, für das deutihe Publikum 
bearbeitet und auf deutſchen Bühnen aufgeführt worden find, aljo aud 
einen — leider verderblihen — fünftleriihen Einfluß auf die religiös: 
fittlide Entwidlung in unjerm Baterlande ausgeübt haben. 

Diefer Einfluß hat es, in Gemeinfhaft mit ähnlihen Einflüffen, die 
von anderer Seite ausgegangen find, dahin gebradt, daß faſt alle Zu— 
Ihauer von Stüden der genannten Art gar fein Bewußtſein mehr 
davon haben oder aber es nicht erkennen wollen, daß ihmen die fein 
befleidete und parfümierte Gemeinheit auf der Bühne entgegentritt. 
Sie wagen es, die „Marquife” 3. B. ein reizendes Stüd zu nennen — 
Yeute, die den fogenannten befjeren (den wohlhabenden und äußerlich gebil- 
deten) Sejelichaftsfreifen angehören; und eine Dame, die an einer höheren 
„Töchter“-Schule unterrichtet und deren Bater ein geadteter Gelehrter 
war, äußerte mir gegenüber gelegentlich die Abficht, fi) das Oskar Blumen- 
thalſche Machwerk „Großſtadtluft“ zum zweiten Male anzufehen, da fie 
fih das erftemal „töltlih amüſiert“ habe. 

Das ift das Schlimme: Wenn Schmug und Gemeinheit, Niedrig: 
feit und Berworfenheit dur ein gefälliges Außeres ihrer abſtoßenden 
Eigenart einigermaßen entkleidet und durch — frevelnden — Bis 
unterhaltend gemadt find, läßt man fie fi gefallen und Hat jogar 
Verlangen danad. Wenn aber das Elend der Welt in feiner wahren 
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Geftalt dem Publikum gezeigt wird, wenn eine ftarfe Fauſt den Naden 
der Schauenden feithält, auf daß fie das Angeſicht nicht wegwenden, auf 
daß fie alle jchredlihen Folgen vor ihren Augen ſich abfpielen fehen, zu 
denen uns umjere fchlehten, der tieriihen Natur in uns angehörenden 
Neigungen führen, dann entjegen fie fih und fchreien Zeter und wollen's 
nicht ſehen, das Elend; aber — fie lafjen e8, wie e8 it, ftatt den 
Kampf dagegen zu beginnen. — Hieran erkennt man jo recht den Geiſt 
der Äußerlikeit und Oberflächlichkeit, der unfere Zeit beherrſcht.!) 

Durhaus anders als die gefennzeichneten Unfittlichfeits-Dramen treten 
die Erzeugniffe des Realismus und Naturalismus auf. Sie wollen nidt 
unterhalten, nit kitzeln; aber freilich auch nicht belehren, nit aufrütteln, 
nicht fördern. Nur ganz vereinzelt zeigen fie eine Tendenz der Art, ftreben 
fie eine Löſung der dramatiihen Handlung an. Dies gilt 3. B. von 
Leo Tolftois „Madt der Finfternis“. 

In diefem Stüde beteiligt fih Nikita, ein junger Knecht und nach— 
mals Bauer, am einer Reihe von Verbrechen, vor allem einem Ehebruch 
und einem Kindesmord. Seine Hauptihuld, die alle böfen Thaten im 
Gefolge Hat, ift feine Sinnlichkeit. Einer Zentnerlaft gleih, hängt 
fie an feinem Halſe und zieht ihn hernieder in Abgrund und Sumpf; 
zwei Weiber, vor allem die alte Matrona, verjegen fie in Bewegung und 
feitigen fortdauernd die Bande, durch die er mit der Laſt verknüpft ift, jo 
daß er nicht los kann und in blöder, troftlojer Verzweiflung ſchließlich nur 
einen Ausweg fieht: den Tod. Doch ehe er diefem ſich zumendet, vollzieht 
fih eine Wandlung in ihm. Infolge eines Wortes des alten, betrunfenen 
Knechtes Mitritih verläßt ihm die Menſchenfurcht; die Gewiſſensbiſſe, die 
ihn quälen, treiben ihn zur Neue, und von diefer voll erfaßt, befennt er 
alle jeine Schuld und übergiebt fih dem Gericht. Im Chrifti Namen 
aber bittet er alle, an denen er fi) verfündigt Hat, um Verzeihung, eine 
Bitte, mit der ihn fein frommgläubiger Vater an den verweift, der allein 
alles Böje vergeben kann aus dem unendlihen Schag feines Erbarmens 
und feiner Gnade: an den allmädhtigen Gott. 

Durch diefen Schluß erhält das Drama nicht nur eine Yöjung über: 
haupt, durch die im Herzen des Zufhauers das geftörte Gleihgewicht 
wieder hergeftellt wird, fondern die gebotene Löſung ift aud Die einzig 
rehte und wahre. Denn die von der Hauptfigur des Dramas begangenen 
Sünden werden bereut und durh Bußfertigkeit gefühnt Es 
wird jo darauf hingewiefen, daß es nur eine Art der Errettung aus der 
Not des Herzens giebt: duch Erkenntnis unferer Sünde, Reue und 
Buße — auf dem Wege, den die Religion uns vorſchreibt und der ung 
der Gnade Gottes entgegenführt. Ein Stüd, das jo ausflingt, das zum 
Schluſſe unjere Blide und Herzen nad dem Himmel Ienft, wirkt fittlich 
im allgemeinen und höheren Sinne des Worts; und es fönnte daher 
Tolftois „Macht der Finfternis“ in diefem Sinne ald eine Mufterleiftung 
bezeichnet werden, wenn nicht doch nod eine Ausftellung zu machen wäre, 
nämlih die, daß das religiöfe Moment erjt im legten Augenblid geltend 

1) Bergl. K. F. Jordan, Die moderne Bühne und die Sittlicfeit. Berlin 1891, 
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gemacht und nicht breit und voll genug betont wird, während demgegenüber 
Berkommenheit, Lafter und Berbreden in einem Maße gehäuft find, daß 
der herabftimmende, niederfhmetternde und innerlich verödende Eindrud, 
den fie hervorrufen, der überwiegende ift. Der Dichter wirft, wie ih mid 
in meiner vorhin jhon erwähnten Schrift „Die moderne Bühne und die 
Sittlichkeit“*) ausgedrüdt habe, im den abſcheulichen Sumpf, den er vor 
uns aufdeckt, zwar eine mächtige Planfe hinein, auf die fi derjenige, der 
am verzweifeltiten in dem Sumpfe ringt und ſchon zu verfinfen droht, 
rettet; aber doch eben eine Planfe nur, ftatt daß er mitten im dem 
Sumpfe Land auftauden laſſen follte, das ſich weithin ausbreitete und 
volle, allfeitige Errettung und Sicherung böte. 

Sehen wir nun von folden lihtvollen Ausnahme-Erjheinungen, wie 
das genannte Drama eine darjtellt, ab und laſſen wir einige eigenartige 
neuere Negungen auf dem Gebiete des Realismus und Naturalismus, 
die wir fpäter erörtern wollen, vorläufig gleihfalls unberührt, jo können 
wir im übrigen nicht viel Erbaulides von der bezeihneten Kunftrihtung 
anführen. Ein Ibjen, ein Sudermann, ein Gerhart Hauptmann 
jowie das Schriftftellerpaar Arno Holz und Johannes Schlaf — fie haben 
famt und fonders unjere dramatiſche Dichtkunſt hinſichtlich ihres innerlihen 
Gehaltes nicht gefördert. Sie find feine Totila-Naturen, die die Seelen ihrer 
Stammesgenofjen jonnig erwärmen, ſchwungvoll ergreifen und fiegend dem 
Reihe des Idealen entgegenführen; fie vermögen oder vermodten bisher 
nicht herniederzufteigen in die Herzen umd jede Faſer im denfelben er- 
zittern. und ertönen zu laffen in Schmerz und Luft, in Sehnſucht und 
Hoffnung, in ftiller gläubiger Beihaulihkeit und mutigem Thatendrang. 

Zumal einen Mann wie Ibſen halte ih geradezu für ein Unglüd 
für unfere dramatiſche Kunſt. Er ift peffimiftifih, grau, verbittert; unklar 
myſtiſch ſchauend neben aller realiftiihen Made und viel realiftiichem 
Können; Neues, Unerhörtes wollend, doc vielfah unfertig, das Wahre 
nicht ſehend; er ift ein Apothefer,?) ein fonderbarer Menſch. 

Man nehme Dramen wie die „Geſpenſter“, „Die Wildente“, 
„Rosmersholm", „Nora“, „Ein Bolksfeind“, „Die Frau vom Meere“, 
„Baumeifter Solneß“ — nirgends ift bezüglih der eigentliden darin 
aufgeworfenen Probleme der volle Weg zum Heil gewielen; nur in 
nebenjählihen Beziehungen, nur vorübergehend bligen hin und wieder 
freundlihe Yihtfunfen auf, ohne daß fie es natürlih vermöchten, das 
Dunkel, in das der Dichter feine Leſer oder Zufhauer führt, emdgiltig 
aufzubellen. Mehrfach find auch krankhaft überf pannte oder geradezu 
franfhafte Geiftesregungen und "Richtungen derartig in den Border 
grund gedrängt, daß man faft von einer Berherrlihung derjelben zu reden 
verfucht ift. Dies gilt von der „Frau vom Meere“, von dem Drama 
„Nora“, vom „Baumeifter Solneß“. Und Ähnliches läßt fih von Gerhart 
Hauptmanns „Einfamen Menſchen“ jagen. Einige Andeutungen mögen 
zur Erhärtung des Gejagten genügen: 

Nora, das muntere, forglofe Frauchen eines ernten und ehrlichen, 


1) ©. 21 u. 23. 
2) Ibſens urjprüngliger Beruf war der eines Apothekers. 
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wenn auch in manchen Vorurteilen befangenen Mannes, träumt von dem 
„Wunderbaren“, das in ihrer Ehe ſich ereignen ſollte, und fängt plötzlich, 
als es ſich eines Tages herausſtellt, daß fie und ihr Gatte in gewiſſen 
Anſchauungen erheblid voneinander abweihen, an, Gedanken zu haben; 
und obgleich fie es ſelbſt empfindet, daß fie in allen Dingen des inneren 
Lebens unerfahren und unfertig ift („IH weiß ja gar nit, was Religion 
iſt“), verläßt fie den Gatten, um über alles — Dinge und Menſchen, 
Religion und Recht — erjt nachzudenken, alle „Sragen” zu „unterjudhen“ 
und fih darüber Mar zu werden, um dann vielleiht nod einmal zu 
ihrem Gatten und ihren Kindern zurüdzufehren, wenn ein Zuſammen— 
leben zwilchen ihr und dem Gatten eine wirkliche Ehe werden könnte. 

Im „Baumeister Solneß“ ſchwärmt und fajelt (faft könnte man’s 
Irrereden nennen) die Hilde Wangel, ein junges, emanzipiertes, naiv- 
fofettes und in ihrem ganzen Auftreten unverfrorenes Frauenzimmer, von 
dem „Unmögliden”, das man vollbringen könne und das der Baumeifter 
vollführen jolle; fie dringt ferner in ihn — und faßt das nit als 
unmöglihd auf —, daß er einer dee, die er ihr oder vielleicht fie 
fi jelbft einft juggeriert Hat, zur Wirklichkeit verhelfe, nämlid der, 
ihr ein Königreich zu jchenfen und ein Schloß zu bauen, das Schloß aber 
jol ein — Luftſchloß fein; „Luftſchlöſſer“ fol er fünftig bauen ftatt 
Kirhen und „Heimftätten für Menſchen“. Es mag hierdurd ſymboliſch 
ausgedrüdt fein follen, daß der geiftig Fortgeſchrittene vom religiöjen 
Standpunkt durd den jocialen zum rein geiftigen, phantaftifd:idealen empor— 
zuftreben habe. Aber was ift das für eine Forderung? Iſt der von 
Ibſen nur myftiich-dunfel angedeutete ideale Standpunkt nit etwas 
völlig Unbejtimmtes und Ungreifbares? Bietet er irgend ein Ziel, dem 
man fih nähern, wenn aud nit es erreihen kann? — Ein über 
das andere Mal ruft ferner Hilde aus: „Das war“ (oder „iſt“) „entſetz— 
lich jpannend“ oder auh: „wundervoll jpannend”; eine fonder: 
bare Sucht nad ſolchen „ipannenden” Borftelungen und Creignifien lebt 
in ihr; und dann wieder findet fie ed „jo furdtbar jhön, jo dazuliegen 
und zu träumen”. 

Und der Baumeifter? — Er nennt fi ſelbſt verrüdt, und fein 
Geiſt ift im der That Frankhaft affiziert. Wir wollen abjehen von feiner 
eigentümligen Angft vor der „Jugend“, die er andererſeits doch wieder 
herbeifehnt; auch davon. daß er auf die zuvor erwähnten Überjpanntheiten 
der Hilde eingeht ; wie aber ſoll man es beurteilen, wenn er das Gefühl 
einer Schuld in ſich trägt, einer „bodenloſen Schuld” gegenüber ſeiner 
Frau, das er folgendermaßen begründet: Er bewohnte mit feiner rau und 
zwei Kleinen Kindern ein Haus, in welden ohne jein mittelbares oder 
unmittelbares Berjhulden ein Brand ausbrah; der Schreden, den Ddiejes 
Ereignis der Frau bereitete, madte fie krank, und da fie ihre Kinder felbft 
nährte, ftarben diefe. Der Baumeifter aber Hatte heimlich gewünjdt, 
daß das Haus abbrennen möchte, weil er jo dazu kommen fonnte, „Heim— 
ftätten für Menſchen“ zu bauen und groß zu werden. Er hatte daher ver- 
ſäumt, eine Rige im Schornftein zu verftopfen. Aber durch diefe Rige kam 
der Brand niht aus. Trotzdem das Schuldgefühl, und zwar weshalb? — 
„Weil es Menſchen giebt,“ jo jagt ex, „denen die Gnade verliehen wurde 
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und die Macht und Die Fähigkeit, etwas zu wünſchen ... jo beharr- 
lich ..., dab fie es zulegt bekommen müſſen“ umd zwar durd das 
Wirken der „Helfer und Diener". „Die Helfer und Diener rufen, daß 
fie fih dem Willen des Menfhen unterwerfen, das ifts, was die Leute 
„Slüd haben” nennen.“ Und außer Ddiefen Helfern und Dienern giebt 
es auch noch „eritaunlich viele Teufelhen“ in der Welt, „gutmütige und 
bösartige, blondhaarige und jchmwarzhaarige”; und im Innern vieler 
Menihen giebt es auch einen „Unhold“ ; der ruft die „Mächte“ herbei, 
und dann „muß“ man nadhgeben — man mag wollen oder nicht. — 

Auh in der „Frau vom Meere“ finden wir einen franfhaften Zug, 
und zwar an der ZTitelheldin, injofern fie fih von dem fascinierenden 
Einfluß einer Suggeftion, die „der Fremde“ auf fie ausgeübt hat, Jahre 
hindurch nit losmaden kann — fie, die für das „Unbekannte geſchaffen“ 
war und nah ihm Berlangen trägt. 

In dieſem Stüde begegnet und ferner eine der vielfahen Ber- 
fhrobenheiten Ibſens. Man jollte meinen, daß dasjenige, was 
über das Zuſammenleben zweier Menſchen wahrhaft und im legten, tiefiten 
Grunde zu entiheiden bat, ihre innere Zufammengehörigkeit, ihre Neigung, 
ihre Liebe iſt; und daß, wie aud eine Ehe geſchloſſen worden jei, ob aus 
freier Wahl der beiden Beteiligten oder infolge äußerer Beitimmung, ihr 
Beftand gefihert fein müßte, wenn jenes Band der Liebe eriftiert; Ibſen 
indefjen belehrt uns, daß eine Ehe, wenn aud im den Herzen der Gatten 
Liebe waltet, weder beredtigt ift noch wirklich aufreht erhalten werden 
fönne, jofern fie infolge eines gewifjen äußeren Zwanges geſchloſſen 
worden ſei. Demgemäß will die „Frau vom Meere”, als der unheimliche 
fremde fie von der Seite ihres Gatten wegzuholen kommt, zunächſt jenem 
folgen, und zwar fo lange, als der Gatte auf Grund der beftehenden Ehe 
und der Liebe zu ihr fich weigert, fie freizugeben ; aber in den Augenblid, 
wo er ihr geftattet, nad ihrer Neigung, aber aud unter eigener Verant: 
wortung zu wählen, bleibt fie, da ihre Wahl auf den Gatten fällt, 
den fie liebt. 

Diefe Ausgeftaltung der Handlung des Stüdes it Made. Aber 
weiter: jie entſpricht auch micht dem tiefer gegründeten Ideal, das ich zuvor 
betonte. Denn Ibhſen tritt niht in positiver Weife dafür ein, daß 
bei der Schließung einer Ehe das Herz zu enticheiden, bei der Trage, ob 
eine Ehe eine wahre fei, nad nichts anderem als der Herzensneigung zu 
fragen ift; fondern er grübelt nad, ob bei der Eheſchließung nit ein 
Moment im Spiele war, das, wenn e8 allein den Anſchlag giebt, zu 
verwerfen wäre, und vermwirft nun die Ehe, ohne fi darum zu 
befümmern, wie e8 mit dem wefentlihen Momente beftellt ift. 

Mit der legten Ausführung haben wir bereits die Frage geftreift, 
ob durd Ibſens Dramen unfere fittlihen Anfgauungen — im weiteren 
Sinne des Wortes — gefördert oder gefhädigt, bezw. auf einen niedrigeren 
Stand herabgedrüdt werden. Gehen wir in diefer Hinfiht auf fie ein! 

Nora verläßt in dem Stüde gleihen Namens ihren Mann und ihre 
Kinder, indem fie gegenüber den Gatten: und Mutterpflihten auf die 
Pflidten gegen ſich jelbft hinweiſt. Auch Hilde Wangel im „Bau: 
meifter Solneß“ will nichts von Pflichten willen, die man ſich — anderen 
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gegenüber — auferlegt; fie könne, ruft fie aus, das häßliche, garftige 
Wort („Pfliht”) nicht ausftehen. So ahnt fie denn natürlih nicht, daß 
es ihre Pflicht wäre, gegen den Mann einer amdern eine angemefjene 
Zurücdhaltung zu beobachten; fie verfteigt fi im Gegenteil dazu, ihn 
„ihren“ Baumeifter zu nennen. Ahnlic verhält ſich Übrigens in Gerhart 
Hauptmanns „Einfamen Menſchen“ eine — afademifch gebildete — 
Emanzipierte gegenüber dem jungen Ehepaare Boderat. 

In all diefen Beifpielen vermiffen wir den Geift einer edlen Ent- 
fagung, einer Unterwerfung unter höhere Gebote — Gebote des All— 
mädtigen, die nit etwa tote, ftarre, um ihrer jelbft willen bejtehende 
Buchftabengefege find, ſondern fih auf das Glück und den Frieden 
andrer lebendiger Menfhenfeelen beziehen. Ihſen vertritt den 
Standpunkt der individuellen Freiheit und. läßt feine Menſchen fühne For- 
derungen für das eigene Glüd erheben — Chriftus predigt Meenfchenliebe, 
Wohlthun und auch Dulden.. 

In den zulegt genannten Dramen, zumal in Hauptmanns „Einfamen 
Menſchen“, ſpukt der Gedanfe einer „geijtigen Ehe”, die mit der natür- 
lihen!) Ehe verknüpft oder auch gefondert neben ihr beitehen könne. 
Richtig ift e8 ja num freilich, daß in einer wahren Ehe die Charaktere 
harmonieren und die Herzen zu einander pafjen müflen. Aber es genügt, 
wenn die Frau mit dem Manne mitfühlen, wenn aud nidt in allen 
Stüden mitdenfen fann. Ein Unding ift auf alle Fälle das gleich— 
zeitige Beftehen einer natlirlihen und einer geiftigen Ehe nebeneinander, 
fo daß aljo etwa derjelbe Dann zwei Frauen hat: eine natürliche und 
eine „geiftige“. Die legtere würde bald in die Rechte der erfteren eintreten. 

Ih komme noh einmal auf die Hilde Wangel im „Baumeifter 
Solneß“ zurüd. Es kennzeichnet fie eine faft dämoniſche Rüdfichtslofigkeit, 
wie fie in den Worten fih ausfpriht: „Und warum fein Raubvogel? 
Warum follte ih niht audh auf Raub ausgehen? Die Beute an mid 
reißen, zu der ih Luft habe? Wenn id fie nur paden fann mit meinen 
Krallen. Und die Oberhand behalten.“ Und als der Baumeifter das 
hört, da imponiert ihm diefe Anſchauung fo, daß er zur Hilde jagt: „Sie 
find wie ein anbredhender Tag. Wenn ih Sie anjehe — dann ift’8 mir, 
als blickte ic gegen Sonnenaufgang.” Und bald danach: „Sie find die 
Jugend, Hilde.“ 

Was heit das anders, ale den Egoismus, wenn aud auf gei— 
ftigem (nicht materiellem) Gebiete, verherrlichen ! 

Können Stüde, in denen dies geſchieht, fittlih auf unfere Zeit, auf 
die Seele unſeres Volkes wirkten? Ich fage nichts gegen die Freiheit 
des Geiftes, aber etwas anderes ift die geiftige Selbftfudht, die nichts 
neben fih dulden will, wie fie der Baumeifter aud darin an den Tag 


1) Die Krititer bitte ih, an obigem Worte feine Ausftellungen zu maden; 
dasjelbe nicht zu dem Zwecke heranszugreifen, um meine Ausführungen zu be 
fümpfen. Mag das Wort fhleht gewählt fein und feinen eigentlihen Gegenjat zu 
der Bezeihnung „geiftige Ehe” bilden, jo weiß doch mohl jeder, mas damit gemeint 
if. Bezeichnungen wie „Lürperliche” oder „geiellichaftlihe Ehe* würden den mir 
vorjhmebenden Begriff nit erihöpfen. Es kommt zu der gejhlehtlihen Beziehung 
die Zuneigung zu der anderen ganzen Perſon Hinzu — die Liebe, die ja 
auch 3. B. Johannes Vockerat zu feiner jungen Frau empfindet. 
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legt, daß er den Zeichner Ragnar Brovik mit feinem Talente nicht neben 
fih auflommen lafjen will. 

Befonders fharf hat Ibſen den Gegenjag zwifhen den alten, in 
angeblihen Vorurteilen befangenen und den neuen, freien Anfhauungen 
in „Rosmersholm“ gezeihne. Jene „Vorurteile“ find religiöfer 
Sim, Zudt, Sitte, Ehrbarteit; die „neuen Menſchen“ aber treten ein 
für „Freiheit, Freudigkeit, Leidenfhaft“ (Worte Nosmers im 2. Aufzug 
im Gefpräh mit Nebelfa Weit) und vertrauen auf die „eigene Kraft, 
außer der es feine andere giebt“ (Rosmer im 1. Aufzuge in dem Gejpräd 
mit roll). 

Für neue Anihauungen, menngleih nit ganz in dem Sinne wie 
Ibſen in „Rosmersholm", tritt auh Hermann Sudermann in feinem 
Drama „Die Ehre* ein. Was ift Ehre? Das ift das Problem, das 
Sudermann aufwirft. Und die Antwort? — Es giebt feine Ehre. Sie 
ift eim leerer Begriff, ein Purusgefühl. — Ich gebe hierin Sudermann 
vollfommen recht, fofern das Wort „Ehre“ in dem herfümmliden 
äußerlihen Sinne aufgefaßt wird. Anzuerfennen freilih würde eine 
Ehre fein, die darin beflände, daß man dem Willen Gottes gemäß zu 
denken und zu handeln trachtete. Doch weicht von folder Auffafjung die 
übliche entſchieden ab. 

Was fegt nun Sudermann an die Stelle des hohlen, aufs Außer: 
lie gerichteten Ehrbegriffs, den er verwirft? — „Die Pfliht“, fo 
läßt er feinen Grafen Traſt, die anſcheinend volltommenfte PBerfon des 
Stüdes, eine Art Pdealfigur im Sudermannſchen Sinne, jagen; er tft ein 
Mann, der über alles hinaus ift, ein gewiegter Welt: und Menſchenkenner; 
eine nicht umedle Natur zwar, aber doch ohne rechte Wärme des Herzens, 
ohne diejenige wahre Menfhlichfeit, die nit mit dem faden Worte 
„humaniftiih“ noch aud „human“ fi kennzeichnen läßt und die allein 
aus dem Geifte Chrifti geboren werden kann. Nur maßvoll fein und 
Hug, ift nicht das Höchſte. Mit jenem einen Worte des Grafen Traft: 
„die Pflicht“, ift die Frage, was an die Stelle der Ehre zu ſetzen ift, 
nicht befriedigend beantwortet. Es ift ein vereinzeltes Wort, auftauchend 
mitten im Berlaufe des Stüdes, das fonft nichts weiter damit zu thun 
bat. Eine Löſung des Problems wird auch ſonſt nicht gegeben. Was 
dazu mötig ift, daß einem Mädchen wie der Alma Heinede jeine „Ehre“ 
nicht geraubt oder die geraubte „Ehre“ wieder hergeftellt werde — zu: 
treffender ausgedrüdt: daß die Sünde der Schändung nit begangen oder 
eine Erhebung aus derjelben herbeigeführt werde —, davon hat ein Suder- 
mann, hat ein moderner Menjch feine Ahnung. Denn es ift nichts anderes 
als das Lebendigmwerden eines neuen Geiftes, eines Geiftes, der nicht 
auf den bloßen Genuß und die Dinge, die vor Augen find, gerichtet ift, 
fondern auf die Liebe und ein inmeres Leben, das feinen fteten Ausgang 
und fein Ziel in einer überfinnlihen Welt erblidt. 

In dem zweiten Drama Sudermanns, das nächſt der „Ehre“ weit: 
hin Auffehen erregte: in „Sodoms Ende” unternimmt es der Didter, 
eine Löſung anzubahnen. Aber fie ift feine wahre Löfung; fie müßte 
mißlingen oder unbefriedigt laffen, wenn ihre Durdführung verjucht würde. 
Fühlt dies der Dichter, da er durch den infolge eines Blutfturzes erfolgenden 
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Tod der Hauptperſon des Stückes allem ein Ende macht? — Ein junger, 
talentvoller Maler wird von der Frau eines Börſenmannes verführt und 
unterhält nun „zarte“, d. h. gemeine Beziehungen zu ihr. Da lernt er 
in ihrem Haufe ein junges, unbefledtes Mädchen fennen, das — glei 
ihm, deſſen Schaffenstraft gelähmt iſt — nad Befreiung aus der ver- 
fommenen Umgebung verlangt. Er beſchließt, mit ihr ein neues Dajein 
zu beginnen. Die gegenfeitige Liebe zwilhen ihm und dem jungen Mädden 
fol beide retten. Aber was ift Das rettende Boot, weldes der Weg, der 
fie aus dem Sumpfe, aus der Irre führt? — Bergebens fuht man in 
den Drama nah einer Antwort auf Diefe Trage. Können aber zwei 
„dverirrte Seelen“, wie der Maler felbit fih und das junge Mädden 
nennt, jo ohne weiteres, nur durch ihr Zujammenhalten aufs Yand 
gelangen und den rechten Pfad finden? Werden zwei Ertrinfende, die 
dag Schwimmen nicht verftehen, und denen feiner hilft, dadurch ſich retten 
können, daß fie fih umfhlungen halten? Oder werden zwei Blinde einen 
unbefannten Weg beſſer zu gehen willen als einer? — Nein, aus dem 
Sodom heraus giebt es nur duch einen Wandel der Geſinnung 
eine Errettung; davon aber fteht im Stüde nichts. — 

Eine bejondere Art realiftiiher Dramen fucht die neueren, 3. T. auf 
Forſchung gegründeten Anfhauungen der Wiſſenſchaft künſtleriſch zu ver- 
werten. Der Gedanke der Vererbung wird zur Herbeiführung von Kon— 
fliften benugt. So in Ibſens Drama „Öefpenfter” und im Gerhart 
Hanptmanns „Bor Sonnenaufgang“, Im jenem wird und die Vererbung 
der Folgen eines geſchlechtlich ausſchweifenden Lebens, im diefem die Erb- 
lichkeit des Alkoholismus vor Augen geführt. Gerhart Hauptmann giebt 
zugleih dem Gedanken einer vernünftigen Zuhtwahl unter den Menfchen 
Ausdrud. Uber ijt e8 nit ein Irrtum zu glauben, daß wir mit Hilfe 
folher doc immer vorzugsmeile äußerlich bleibenden Mittel das Menſchen— 
geihleht von Grund aus aufbeflern können? Nichts wird eine wirklide 
Heilung herbeiführen ohne eine innere Erneuerung der Menjhen, eine 
Erneuerung ihres Geiſtes. 

Abgefehen von diefem Gedanken weht aus den genannten Stüden ein 
grenzenlofer Belfimismus, eine troftlofe Dde neben folder Fülle des Wider: 
wärtigen im Dafein uns entgegen, daß wir uns nur niedergedrüdt, nur 
zur Verzweiflung bingetrieben fühlen fünnen. Darf das die Wirfung eines 
Dramas, eines Kunſtwerks fein? Kann durch ſolche Kunft die religiös- 
fittlihde Entwicklung unfers Volkes gefördert und gehoben werden ? 

In feiner umverfälfchteften Geftalt tritt und der Naturalismus in zwei 
noch nit genannten Dramen Gerhart Hauptmanns und einem Stüde des 
Schriftftellerpaares Arno Holz und Johannes Schlaf entgegen. Jene 
find „Kollege Srampton” und „Die Weber“, diefes „Die Familie Selide“. 
Diele drei Werfe find faſt nichts als wirklichkeitsgetreue Ausſchnitte aus 
dem Leben — im feiner vollen Miſere. Bon dramatifher Handlung ift 
faum die Rede. 

In „Kollege Crampton“ wird uns eim genialer Maler, Afademie- 
Profeffor, vorgeführt, der fih dem Trunke ergeben hat und der infolgedefien 
feine Stellung verliert und künſtleriſch wie moraliſch verſinkt. Durh Ber: 
mittlung eines in feine Tochter verliebten Alademiejhülerd wird ihm wieder 


ein Atelier eingerichtet, und er verjpricht, dadurch erfreut, wieder zu arbeiten 
und zu ftreben. Aber das erfte, was er in dem meuen Atelier thut, 
ift, daß er unter das Kanapee blidt, wo ehemals der Ort für feine — 
Schnapsflaſche war. Hierdurh und weil der Aufihwung nicht wahrhaft 
innerlid erfolgt, nit von innen ausgeht, wird die Wahrjcheinlichkeit 
Dafür ermwedt, daß Die Bellerung, die jegt winkt, nicht von langer Dauer 
fein wird. — Hervorzuheben ift, daß in dem Drama die Charafterzeihnung 
und die pſychologiſche Darjtellung (eine Entwidlung ift fauın vorhanden) 
vorzüglid find. R 

Die „Weber“ find ein ſociales Schaufpiel. Die Scenen, melde 
fih vor dem — geiftigen oder leibliden — Auge des Leſers oder Zu- 
ſchauers aufthun, find außerordentlih padend, und es geht eine gewaltig 
erjhütternde und innerlich revolutionierende Wirkung von ihnen aus. Ich 
halte fie für die bisher bedeutendfte Leiftung Gerhart Hauptmanns. Aber 
eined vermiffe ich: eine geiftige, eine bejonder® (im weiteren Sinne des 
Wortes) fittlihe Führung, die die Perſönlichkeit det Dichters auf fein 
Publikum ausübt. Er zieht dasſelbe vielmehr in ein Stüd wild bewegten, 
Drängenden, wirren Lebens hinein, in dem die unedlen Leidenfchaften neben 
edlen Kegungen ihren Gang nehmen, in dem Wahres und Falſches durch— 
einander wogt, und läßt es dafelbit dem Chaos des Aufruhrs entgegen- 
getrieben merden, ohne anzudeuten, wo und wie und ob überhaupt aus 
diefem ein Ausweg führt zu freundliheren Oefilden. Denn daß der 
Aufruhr die Löjung der vielfah verſchlungenen Konflikte des focialen 
Lebens fei, meint fiherlih der Dichter jelber nicht. 

Arno Holz und Johannes Schlaf geben in ihrem Wirklichkeitsbilde 
„Die Familie Selide" gleichfalls Feine ausreihende Yöfung, keine, bei der 
man fid irgendwie beruhigen, geſchweige denn, mit der man fi einver- 
ftanden erklären könnte. Unleugbar ergreifend ift es geihildert, wie Die 
Familie eines Buchhalters dadurh, daß dieſer fih dem Trunke ergeben 
hat, von der Mutter bis zum jüngften Kinde in elende Berhältniffe, Un- 
ruhe, innere Zerrifienheit und Angft verjegt wird, wenngleich aud die 
Kränklichkeit und das launiſche Weſen der Frau, fomie der Umftand, dag 
es dem Ehepaar an dem rechten gegenfeitigen Berftändnis fehlt, zu Der 
Trübheit und Troftlofigfeit des Familienlebens mit beitragen. Tiefſtes 
Mitleid ift ed, was den Lefer bewegt, wenn jeine Seele ſich den beiden 
fleineren Kindern, dem zwölfjährigen Walter und dem armen franfen Linden, 
zugewandt hält; jchınerzliges Bedauern, wenn er den Blid auf den der 
väterlihen Führung und des guten VBorbildes entbehrenden adhtzehnjährigen 
fahrigen Albert und auf die treue und liebevoll forgende und fi hin- 
opfernde zweiundzwanzigjährige Toni lenkt. 

Unverfennbar ift e8 an der Geftaltung, die diefe Perfonen dur die 
Dichter erfahren haben, daß legtere Gemüt befigen. Aud der Zug nad) 
dem Edlen tritt hervor in der Charakterzeihnung der Toni. Sie hatte 
fi entiloffen, der Werbung des Predigtamtsfandidaten Wendt, der bei 
der Familie wohnt, zu entiprehen: ihre Familie zu verlaffen und dem 
Geliebten in die neu erhaltene Pfarrftelle als feine Gattin zu folgen. Da 
aber ftirbt das kranke Schwefterden, dem Bater und Mutter jehr zugethan 
waren und das daher ein freundliches Licht im Leben der beiden und 
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infolgedefjen der ganzen Familie darſtellte. Nun erkennt Toni, daß fie 
nit von den Ihren gehen darf; die Mutter und der zwölfjährige Bruder 
würden nun noch mehr zu leiden haben. Mehr als je ift jest vielmehr 
jener eine Stüge und ein Schug, dieſem Ordnung und Pflege nötig. 
Daher bleibt Toni und entjagt fomit einer glüdlihen Ehe und der 
Errettung aus einem häßlichen Familienleben; von der in erfter Pinie aus 
dem Mitleid quellenden Liebe und von Findlihen und geſchwiſterlichen 
Nüdfihten getrieben, opfert fie fih. Aber was bleibt ihr nun als Troſt? 
wovon hofft fie aufrecht erhalten zu werden? — „Bei der Arbeit ver- 
gißt man fein Leid, hat man niht Zeit, daran zu denken“ — fo 
ipriht fle. Iſt das ein wahrer Troft? Liegt eim folder nicht allein 
in dem Hinblid auf Gott und der inneren Anlehnung an ihn? in dem 
Berjenten in den leidenden und helfenden Heiland Jeſus Chriftus? — 
Solder Troft würde auch dann bleiben, wenn die Gedanken fi voll 
und Kar auf das gebradte Opfer, die geleiftete Entfagung richteten. 

Wir fhauen zurüd. Wir wollen verfuden, tief in dag Innere 
der Kunft zu ſchauen, die wir beſprochen. Kennzeichnet fie wirklich in 
fester Hinfiht nur der Umftand, daß die gewählten dramatiihen Stoffe 
getreu nad) dem Leben gebildet find? Oder geht ein tieferer Zug durch 
fie hindurch, ein Zug, der eine beſondere Weltanfhauung derer verrät, die 
zeugend oder empfangend dieſer Kunft ergeben find, und durch den fie erit 
wahrhaft ihre Eigenart erhält? — Iſt denn die Heranziehung des wirt: 
lichen Lebens für das Fünftlerifhe Schaffen an fi zu verwerfen? — 
Gewiß nit. . Aber der Realismus beſchränkt fih darauf, aus dem 
Milten oder dem trüben Grund der Verhältniffe zu ſchöpfen und ung 
gewöhnliche oder verfehrtgerihtete Menſchen vorzuführen; die Mängel und 
Schwähen alles Seins und Denkens bis zu völliger Nadtheit aufzudeden, 
ohne uns auf das Bejjere und Höhere hinzumeifen, das der Geift 
in glühender Sehnſucht und in kühnem Auffhwung uns als Leitbild Hin- 
zuftellen vermag; er unterläßt es, dem Publifum das erftrebenswerte Ideal 
nit bloß vor Augen, jondern zu Gemüte zu führen. Und wo ja fo 
etwas wie ein Sehnen und Streben nad höheren, noch unerreichten Dafeins- 
zielen bemerkbar wird, da find diefe auf den Freiheitsdrang des Individuums 
und den Egoismus gegründet, nicht aber auf das Einzige, was ung not 
thut, auf das Herrlihfte und Süßefte, das Gewaltigfte und Zartefte, das 
Ernftefte und Beglüdendfte, was e8 für Menjchenjeelen und die Menſchheit 
giebt: auf die Liebe zum Nächſten, die Hand in Hand geht mit der Liebe 
zu Gott und ihre ewig leuchtende Verkörperung gefunden hat in Chriftug, 
unferm Meifter und Erlöfer. 

Aber es hieße ja, wollte man das verlangen, der Kunſt einen Zweck 
unterlegen, den fie an ſich doh gewiß nicht hat! — Allerdings, fie hat 
ihrem befonderen Wefen nad feinerlei Zweck. Aber wir geben ihn ihr. 
Wir müffen ihn ihr geben, wie allem, was wir treiben, wenn wir fie 
wertvoll machen wollen, wenn wir wünfdhen, daß fie nicht als Lampe uns 
heine, fondern als freundliche, glänzende Sonne über uns leuchte. 

Freilich, die Menfhen, die ein Bedauern empfinden, wenn einmal 
ihr Skat- oder Kegelabend ausfällt, wenn fie nicht Shah oder Schafstopf 
fpielen können, wenn die Zahl der Kränzchen oder Sportsfefte oder Jagden, 
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die ſie mitmachen möchten, zu gering iſt — ſie werden es nicht be— 
greifen, daß unfer ganzes Leben — und darum auch die Kunſt — 
erſt dann einen Wert hat und Befriedigung uns gewährt, wenn wir dem 
höchſten Ziel, das der Gottmenſch Chriftus uns gefegt, entgegenringen. 
Für fie ſchreibe ih nicht; fie find die Philifter, die Fiſchmenſchen, die 
Jammerſeelen, die allen wahren Fortſchritt hindern. Aber weſſen Geift 
fih in Stunden der Weihe oder der Begeiiterung über fi jelbft hinaus- 
zuheben vermag, er wird mid) verftehen; und das genügt. 

Das ift der Fehler unfrer Modernen, Daß fie zu meltlih und zu 
irdiſch denken. Unſere Zeit und unfere Kunft aber braucht Auffhwung in 
das Rei der Sehnſucht und der Träume, des geiftigen Verlangens und 
Überfinnlien, fofern es Sinn und Weſen hat; und das ijt der Fall, 
wenn Chriftus, der die Wahrheit ift, feinen Mittelpuntt bildet. 

Ehe die dramatifhe Kunft das nicht erfennt und danach thut, vermag 
fie feine Förderung der Menjchheit herbeizuführen; und dod follte dies von 
ihr ſchon deshalb geſchehen, weil fie gewifjermaßen eine Sonntags- 
beihäftigung ift, der Sonntag aber der Erholung und der Erbauung zu 
dienen beftimmt ift. Neligiös und fittlic hat fie, weil fie jener Forderung in 
den legten Jahrzehnten nicht entiproden Hat, darum aud mit gewirkt; im 
Gegenteil: fie hat der Keligiofität und der Sittlichkeit nicht wenig Ab: 
brud gethan. Hoffen wir, daß es amders werde! Ihre modernen Ber- 
treter jcheinen ja anzufangen, ihren Mangel zu fühlen, indem fie fi jegt 
auf die Bearbeitung von Märden und die Erzeugung von Traum 
Dichtungen, wie Gerhart Hauptmanns „Hannele”, verlegen. Das ift eine 
Beſſerung; aber ob fie eine gründlihe und dauernde fein wird, läßt ſich 
noch nit jagen, weil nod nit erfennbar ift, ob das rechte Heilmittel 
ergriffen und gründlid angewendet werden wird. 

Manch finniges Märden in Profaform hat auh Carlot Keuling 
geihrieben. Aber es ift mir fo, als ob diefe Märden nichts weiter wären, 
als ein Zufludtsort, den der moderne Geift jhafft, um fid aus dem 
Naturalismus, defjen er fatt geworden, dahinein flüchten zu fünnen. 

Das Proja-Märden, das nächſt Reuling aud in Dtto von Leixner 
einen Vertreter gefunden hat, führt uns zur Epik Hinüber. 

Auf diefem Gebiete gelingt es dem Naturalismus weniger, fi breit 
zu maden. Ein mittelmäßiger Autor wie Franz Held (eigentlih Herz 
feld) iſt mit feinem inhaltlih wie ſprachlich konfufen „Pfaffen Don Yuan“ 
faun nennenswert; Heinrich Harts „Lied der Menfhheit“ aber Tann 
jeines vielfach pathetiihen Schwulftes wegen wie auch feiner ganzen Idee und 
Anlage nah nit als naturaliftiihe Dichtung bezeichnet werden. Es haben 
als Epen immer noch Biftor von Scheffels „Trompeter von Sädingen”, 
der jeiner Entftehung nad) der Zeit vor 1860 angehört, fowie Julius 
Wolffs und allenfalls auch Robert Hamerlings Dichtungen eine 
vorherrſchende Geltung. 

Unders fteht e8 mit der Lyrik (einfhlieglih der Iyrifhen Didattif‘. 
Ein Emanuel Geibel und ein Karl Gerof ragen mit den edlen 
und gehaltvollen Erzeugnifien ihres Geiftes in die Zeit, Die wir zu be— 
leuten haben, nur herein; das leide gilt von einem Freiligrath 
und anderen. Hermann Lingg und Friedrich Bodenjtedt liegen 
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uns zeitlih näher; aber ihre Werke find, jo großen Anklang und fo weite 
Berbreitung fie auch gefunden haben, nit von tieferer Bedeutung. Einen 
befonderen Einfluß auf das geiftige Leben der Gegenwart haben fie 
beide nicht geübt; auf feinen Fall Haben fie zur Hebung des geiftigen 
Niveaus beigetragen. Bpdenftedt vielmehr mit feiner feihten Reim- 
flingelet und feinen Liedern vom Wein, von der Liebe und vom Kirchenhaß 
hat mitgeholfen, daß dies Niveau weiter verzerrt wurde und ſank. 


Neue Namen ſind in den Vordergrund getreten: Martin Greif, 
Detlev von Liliencron, Adalbert von Hanſtein, Arno Holz. 
Sie alle nennen fi modern oder werden jo genannt, und eine große 
Schar anderer reiht fi ihnen an, die weniger hervorgetreten find. Das 
meiste Auffehen, zum Zeil feines Könnens, mehr aber nod des Fraffen 
Zurfhautragens feines Naturalismus wegen, madte der Letztgenannte (Arno 
Holz), als er im Jahre 1886 fein „Buch der Zeit. Lieder eines 
Modernen“ herausgab, das 1892 im zweiter, vermehrter Auflage eridien. 


Eine kraftvolle Eigennatur offenbart fih in feinen Gedidten. Haß 
gegen alles hohle und falſche Weſen, tiefe8 Mitgefühl mit der Not der 
Armen und den Drang nad focialer Beſſerung und geiftiger Freiheit atmen 
fi. Die Form ift gewandt und oft jhwungvoll, wenn aud vielfach 
abfihtlih nadläffig behandelt und mit ſchmutzigen Wendungen durchſetzt. 
Aber — leider: die Kraft diefer Seele findet ihre Nahrung nit in dem 
— ewwigen Quell, der Waffer des Lebens ſpendet (ich rede keine Phrafen), nein: 

nit nur der Thron und der Altar, ſondern die Chriften-Gottheit jelbft find 
ihr ein Gegenftand des Angriffs und des Spotts. Ich verfalle bei der Beur- 
teilung dieſes Dichters nicht in den Fehler, ihn rundweg al8 den Vertreter 
einer umfittli hen oder gar bemußt-teuflifhen Richtung zu bezeichnen und als 
folden zu verwerfen ; ich glaube im Gegenteil, daß er es mit feinem Streben 
ernft und ehrlich meint (wenn er oder ein Anhänger von ihm etwa diefe 
Worte lieft, fage er nit: „Ad wie nett“!), daß fein Herz bilutet und 
zerriffen it, daß er der Menjchheit und feiner eigenen Seele Heil und 
Frieden will — troß mandes cyniſchen Zuges in ihm —: aber, fein 
Sehnen hat nur zum Teil das rechte Ziel erſchaut; nur im Irdiſchen Hat 
er, und auch da no lange nit immer, einen ſcharfen und richtigen 
Blick — in Bezug auf das tiefere Sein wandelt er in der Irre. Ich 
will aud might toben über ihn; nur bedauern muß id es, daß er 
nicht auf den rechten Grund fi ftellt, die rechte Hand ergreift, die uns 
dem Ideale zuführt, und die rechten Waffen ſchwingt. Auf alle Fälle 
aber muß e8 gefagt werden, daß feine Dichtungen in religiöſer und 
auch fittliher Hinfiht der Seele unſeres Volkes vielfah Schaden bringen. 
Einige Proben mögen das bemeifen. 

Sehr bezeichnend für die ganze Geiftesrihtung des Buches ift das 
einem der Gedichte vorgejeßte, von Alfred Meißner verfaßte Motto, das 
als Leitwort für des Dichters gefamtes Schaffen angefehen werden fan: 


„D Erd’, voll Licht und Finfterniffen, 
Der Geifter ſchönſtes Mutterland! 

Vom Jenſeits mag ih nichts mehr wiffen, 
Seit ih das Diesfeits erft erfannt. 


Dein bin ich, dein, die du mit Kofen 

Um jedes deiner Kinder wachſt, 

Seitdem ich weiß, daß dur zu Rofen 

Selbft das Gebein der Toten machſt!“ (S. 222.) 

„Ih bin ein Menſch,“ fagt der Dichter an anderer Stelle!) jelbft, 
„ıh bin ein Stüd Natur,” und es find - ihm die Werfe Darwind die 
„heilige Schrift”.?) Bon einer geoffenbarten Religion, von überſinnlicher 
Weltanſchauung überhaupt will er daher nihts wiſſen. „Der größte 
Schwindel diefer Weltgefhichte, der größte Humbug ift das Chriftentum“,?) 
die Kirche ift „ein Schlangenneft“,*) der Dichter ftimmt ihr gegenüber in 
den Ruf des Haffes ein: „Ecrasez l’infäme!*?) Aus diefer Gefiunung 
erflärt es fih, daß dem Berfaffer vor allen Wörtern die folgenden ver: 
haßt find: 

„Weihrauchfäſſer und Kruzifire 
Tinte, Schwefel und Stiefelwichſe ... . .“ ©) 

Dan adte hier auf den leihtfertig wegmwerfenden, fait möcht id 
fagen: frivofen Ton! 

Des Dichters Phantafie beleidigt jhon „ein Marmordriftus mit 
verrenften Knochen“, doch „oft hat ihm ins Herz gejproden ein Jupiter 
Dtricoli*.?) 

Mehrfah läßt fih Arno Holz zu gottesläfterlihen Ausſprüchen hin- 
reißen. So in dem Gedihte „Tyadı oavrov“ (Erlkenne dich jelbft), 
wo er von dem „gealterten Judengott“ fagt, „der alte Mann wäre findifc 
geworden” und ließe fih „von feinen fogenannten Engeln ... . . lügen: 
geihmwollene Phrafen drehn“ *); oder in dem Gedichte „Schließlih” (einem 
der „Berliner Schnigel”), wo er e8 jogar wagt, den frevelnden Ausiprud 
zu thun: „Denn jhlieglih iſt der liebe Gott doch nur ein dummer 
Antiteufel."”) 

Bom Gebet will der Verfaſſer jelbftverftändlih nichts wiſſen; „ein 
braver Fluch“ ift ihm „aud ein Gebet“.') Indeſſen, gelegentlich betet 
er aud, aber folgendermaßen : 

„D Herr, aus tiefer Not 

Schrei ih zu dir hinauf: 

Sieb mir mein täglih Brot 

Und etwas Butter drauf! 

Ein Stüdden Peberwurft 

Wär’ ſchließlich auch nit ohne... „“?t) 

Ih breche hier ab, denn abermals fhleudert der Verfaſſer der Gott- 
heit ſchmutzige Beleidigungen ins Angefidt. 





1) In dem Gedichte „An die Konventionellen“, S. 386. 
2) ©. 86, in dem Gediht „Noh Eins“. 

9) ©. XV, in der „Widmungsepiftel”. 

4) Ebenda. 

5) ©. XVI, in demjelben Gedicht. 

°), ©. 57, in dem Gedihte „Anathema sit !“ 

) In den „Tagebuchblättern“ (Nr. 30, S. 281). 
81 S. 324, 

9) ©. 436, 

10) &. 87, in dem Gediht „Noch Eins“. 

1) ©. 91, in dem Gediht „Religionsphilofophie”. 
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Und Hand in Hand mit diefem Haß gegen Gott und der Läſterung 
feiner im Glanze der ewigen Hoheit und Reinheit daftehenden Perſon 
geht eine grenzenlofe Selbjtüberhebung des Dichters. Sagt er doh im 


— den „Tagebuchblättern“!): „Ich aber bin jo gut mie jener der Gottheit 


eingeborner Sohn.“ An anderer Stelle dagegen?) nennt ev den Früh— 
ling den „einzig wahren Heiland“. 

In den Freuden und der Weisheit der Welt ſucht er Troft und 
Befriedigung und — findet fie nidt. Was kann auch eine Philofophie 
dem Menſchen Helfen, die da meint, „der bejte Freund der kranken 
Menschheit“ jei „der alte Weltprofeffor Doktor Zweifel”?) und „die 
Wahrheit fei: daß mir fie nie begreifen" !?*) Und wie leer muß jede 
ſuchende Dienfchenfeele bleiben, wenn fie mit dem Worte abgefpeift wird: 
„Und bete zu dir felber, armer Junge!“*) 

Im BVorftehenden Haben wir den religiöfen Standpunkt des 
Dichters gefennzeihnet — wenn von einem foldhen überhaupt die Rede 
fein kann; jetzt wollen wir uns fragen, inwiefern er als Förderer der 
Sittlihfeit angefehen werden fann. 

Gegen den Egoismus allerdings kämpft er, gegen manderlei Ber: 
rottung der Klafjen- und Standesanfhauungen zieht er zu Felde, und nad 
dieſer Richtung Hat er fogar Lobenswertes und Schönet geihaffen. Ich 
weile 3. B. auf die Gedichte „Meine Nachbarſchaft“*) und „Ein andres“ 7) 
(nämlih ein anderes Bild) hin, die als ergreifende, wenn auch knapp 
gehaltene fociale Gemälde bezeichnet werden müſſen. 

Aber num halte man derartigen Gedichten andere entgegen, im denen 
beifpielsweife der Aufenthalt in einer Weiberfneipe („Apage, blonder Satarı, 
(aß mic) los“)*) oder der Beſuch bei einer öffentlihen Dirne („Paysage 
intime*)”) rüdfichtslos, ja teilweife cyniſch gefhildert wird. 

Dem letzteren Ähnliches findet ſich übrigens auch in den faft völlig 
„modern“ gehaltenen, ziemlih gehaltlofen!‘) „AO Liedern von einem 
Deutfhen“'!). Hier wird der Hauptvorgang in einer Hodzeitsnadht !?) 
recht unverblümt in poetifher Form vorgetragen. 

Diefer „Deutſche“ ift aber im Gegenſatz zu Arno Holz in feiner 
Ausdrucksweiſe noh gewählt; wogegen der leßtere fih in Wen— 
dungen wie: „dann feid ihr verragt",!?) „der aufgemärmte Sauertohl“,1*) 


1) Ar. 31, ©. 284. 

2) ©. 33, in dem Gedichte „Frühling“. 

8) ©. XIV, in der „Widmungsepiftel“, 

8. XXL ebenda, 

5) Ebenda. 

6) Das erfte der „armen Lieder‘, ©. 97, 

?) ©. 21. 

s) Zn den „Tagebuchblättern“, ©. 257. 

9 ©. 363, 

0) Trotz Mar Bewer Beyeifterung für diefelben im feinen funterbunten 
„Gedanten“. 

11) &8 ift der „Rembrandt“-Deutſche, der fi in feinem Buche „Rembrandt als 
Erzieher”, von guten Einzelheiten abgefehen, im ganzen als ziellofer Schwäßer 
bewieſen bat. 

We In = —— „Hochzeitsnacht“. 
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„oO mühlt nur um mit euern Poten den alten Philologenjur”,') „die 
Dicteritis“,?) „Dichter, die fi im den Boder Hämorrhoiden eingefeflen“,?) 
u. a. m. gefällt. 

Sind das die Fortfhritte, die und die „Moderne“ bringen will? 
Sind es folde abgeihmadten Stammeleien profaifhen Charakters wie 
folgende Anfänge zweier Gedichte aus den „Berliner Schnigeln“: „Ganz 
reht! Zum Beijpiel die Kultur! Das heißt, nun ja, id meine nur“,“ 
oder: „In Münden ſchneit's und das Volk fchreit nah Brot. Gaslicht— 
verbreitung. Der Aetna raudt und Fürft Bismard ift tot. Nein; Diele 
Zeitung!“ mit dem Schluß: „Ein Schnabus läßt fi trinfen und ein 
Rollmops efien“??) — Wenn der Berfafler nit auch dies für Poeſie 
ausgegeben hätte, würde ih es für finnlofe Albernheit gehalten haben. 

Nein! der moderne Geift, der fih in al Ddiefen Proben wie 
in den meiften anderen Erzeugnifien der Arno Holz'ſchen Muſe offenbart, 
behagt mir nicht; umd zwar nicht aus zufäliger Geſchmacksrichtung, 
fondern aus dem tiefen Grunde, weil diefer Geift uns in unferm innern 
Leben nit aufwärts, jondern abwärts führen muß. Und wenn der 
Dichter freudig ausruft: „Unfre Welt ift nit mehr Haffiih, unfre Welt 
iſt nicht romantish, unſre Welt ift nur modern!“®) jo fann ich im feinen 
Jubel nit mit einftimmen. Auh muß es durchaus beftritten werden, 
daß in den Worten „Zola, Ibien, Leo Tolſtoi“ eine Welt liegt, die „nod 
nicht verfault“, jondern „kerngeſund ift“.) Bor allem die Welt, die 
Ibſen im feinen Dramen geihaffen hat, ift, wie oben ausgeführt, krank. 
Und daß Arno Holz das gewaltige deutſche, driftlihe und fittlihe Genie 
eines Rihard Wagner verhöhnt,‘) richtet ihn ſelbſt. 

Gegenüber den „Modernen“ mit ihren Beftrebungen bin ih mit einer 
Sammlung von Gedichten”) als „Antimoderner“ aufgetreten. Weil 
ed fein anderer that, fühlte ich mich dazu gedrängt. Dem Inhalte nad 
ift in diefer Sammlung vor allen Dingen die religiöje Dichtung vertreten, 
freilih Hinfihtlih ihrer äußeren Erfheinungsform nicht an die Poefien 
eines Karl Gerof und Julius Sturm anfnüpfend; fondern eher an Die 
und ungewohnt gewordene Ddendihtung eines Klopftod. Aber aud nur 
eher; der Schwung in den in Odenform verfaßten Gedichten meiner 
Sammlung ift ein anderer, neuerer — derart, daß eim Kritifer Die 
Form fogar den freien Rythmen der Modernen an die Seite ftellte und 
mir Deswegen das Recht abfprah, mich antimodern zu nennen. Er 
verftand es nit, daß mit diefem Worte der Inhalt, der Geift getroffen 
werden follte — mit der poetiihen Yorm (Versmaß und Reim) hat es 
nichts zu thun. Im Aufbau der Süße, in der Zufpigung der Rede auf 


1) ©, 394, 

2) ©. 373. 

3) ©. 378. 

8. 469, 

8) ©. 427. 

6, ©. 305, im „Bräludium“. 

7) ©. 309, ebenda. 

8; Zn dem Gedichtchen „Richard Wagner ala Dichter“, ©. 418. 

9) „Morgenglühen! Oden und Lieder eines Antimodernen” von K. %. Jordan. 
Berlin, Rehtwiſch und Langemort. 
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einen Gedanken oder Begriff habe ich mich zum Teil an Richard Wagner 
angelehnt, deſſen Eigenheiten als Dichter noch immer nicht recht gewür— 
digt ſind. 

Außer den religiöſen Gedichten finden ſich Stimmungslieder, Kampf— 
lieder und auch Liebeslieder in der Sammlung, alle von einem Geiſte 
getragen, der den Schwerpunkt unſeres Seins nicht im äußern, ſondern 
im innern Leben erblickt, und der ſich ſeine Ideale in der Höhe ſucht, bei 
dem, der vollkommen iſt. Die Kritik und das Publikum haben ſich dieſen 
Gedichten gegenüber im großen und ganzen bisher gleichgiltig oder abgeneigt 
erwieſen. Nur eine Heine Anzahl von Stimmen hat ſich mit ihnen, 3. T. 
mit großer Wärme, einverftanden erflätt. Dean leſe fie, und ich 
glaube, daß viele durch fie erquidt und begeiftert fein werden. 

Nicht in demjelben Grade wie die Dichtkunſt, aber dod unverkennbar 
beeinfluffen die bildenden Künfte — die Baufunft, die Bildhauerkunft 
und hauptfählih die Malerei — das geiftige Leben der Zeit; fie beein- 
fluffen e8, wie fie andererfeits ein Spiegelbild desfelben find; es gilt aud 
hier: Aktion und Reaktion; es befteht ein gegenfeitiges und innig 
ineinander greifendes Geben und Empfangen. 

Seit dem Ende der fiebziger Jahre machte fih aud auf dem Gebiete 
der Malerei und der Bildhauerfunft ein immer entjchiedener werdender 
Realismus breit, während daneben — völlig im Einklang mit den Vorgängen 
im Reiche der Dihtkunft — das Beitreben hervortrat, der Sinnlichkeit zu 
dienen und fie anzuftaheln. So entfalteten ſich einerfeitS die Genremalerei 
wie der eigentlidhe Realismus — der nicht nur beliebige Borgänge 
aus dem mwirklihen Leben, fondern aud irgend melde nod jo uninter- 
eſſanten Ausſchnitte aus der Fülle defien darftellt, was das Auge in 
der Umgebung fieht — mehr und mehr; und amdererjeitS wurde die 
funftfinnige Welt mit Nadtheiten über Nadtheiten beſchenkt, die unter 
allerlei finnigen oder unfinnigen, aber gefuchten und fonderbaren Bezeichnungen 
auftraten, denen das Bild meift gar nicht entfprah oder doch nicht zu ent- 
fprehen braudte. Da war bald ein „Frühling“,) bald eine „Grille“ ; 
bald „Adam und Eva”, bald die „drei Grazien“ ; bald hieß ein Bild 
„Im Schuge der Weiden“, bald war es „Dichterweihe” betitelt — in 
allen Fällen aber jah man nichts als meiftens üppige, öfters auch unſchöne 
Modelle in völliger Nadtheit und in den verichiedenartigften Stellungen. 
Man fragt fi beim Anblick folder Gemälde oder Skulpturen: Was ſoll 
nun das? Was hat man davon, derartiges zu betrachten? — Sit das 
die „göttlihe Kunft“, die fo den niederen Regungen der Menjchenjeele 
dient und ihnen felbjt verfallen iſt? 

Man braudt gewiß mit prüde zu fein. Berfehrt wäre es aud zu 
leugnen, daß, von Ausnahmen abgefehen, in jedem Menſchen finnliche 
Elemente fteden, die der Anblid von bildlihen Darftellungen der genannten 
Art angenehm berührt. Aber das follte jedermanı anerkennen: Daß der 
Geift das Höhere, das Edlere und Feinere in uns ift; daß fein 
Flug nad oben mehr wert ift und inniger und dauernder beglüdt als 


!) Ih erinnere auch an die „Jahreszeiten“ des Wiener Malers Makart. 
In erfter Linie freilih handelt es fih bei unfern Ausführungen um die Kunft im 
deutſchen Baterlande. 
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das Nahgehen der Fuft im Staube und Schlamme des Irdiſchen. Und 
es follte daher keinerlei öffentliche Anregung geboten werden, durch die Die 
Reinheit des menjhlihen und menjhheitlihen Geiftes Schaden leidet. 

Die nadten Genien beifpielsweife an dem Schaperihen Goethe-Denkmal 
im Berliner Tiergarten laffe ih mir gefallen, weil hier die ideale Auf: 
fafjung einer niederen Wirkung entgegenfteht; dagegen muß ih mid ſchon 
Dagegen erflären, daß eine der tiberlebensgroßen Weibsfiguren des Begas— 
Brunnens auf dem Schloßplage zu Berlin dem Beihauer den am mwenigjten 
edlen Körperteil unbededt zufehrt. 

Ih Halte — ebenjo wie auf dem Gebiete der Dichtkunſt — aud 
auf dem der bildenden Kunſt diejenige der modernen Gattungen für die 
vermwerflichite, die, ohne von den Principien des eigentlihden Realismus 
auszugehen und felbft ohme fih um fie zu kümmern, ſich finnliher Denkart 
ergeben hat und die derjelben angehörenden und ihr dienenden Darftellungen 
mit jelbftverftändliher Miene als dajeinsberedhtigte und anzuerfennende 
Kunftleiftungen dem Publikum zu bieten wagt. 

Aber auch die Schöpfungen des Realismus verdienen aus mehrfachen 
Gründen getadelt zu werden. — Wenn uns der Pinfel des Malers oder 
der Meißel des Bildhauer ungefhminft und rückſichtslos eine Scene aus 
dem focialen Leben vorführt oder etwa den Hunger halb typiſch, halb alle 
goriſch vor die Augen ftellt, fo Habe ich nichts dagegen einzuwenden, inſo— 
weit unfer Gemüt dadurd ergriffen und unjer Nachdenken angeregt wird. 
Uber das gerade ift der Mangel der meiften realiftiihen Darbietungen, 
daß ihnen die Idee fehlt oder daß fie nich Stimmung zu maden 
imftande find. Es üt eine rohe Kunft, die — mag fie aud techniſch 
noch jo entwidelt fein — nichts weiter verfteht, als einen Abklatſch eines 
Stüdes der Wirklichkeit zu fertigen. Erſt wo fih nit nur die gejchicte 
Hand, das jharfblidende Auge und die vortrefflihe Schulung des Künitlers, 
fondern aud die Schaffenstraft feines Geiſtes, feine Phantafie und fein 
Gemüt zu erfennen geben, erft da ift wahre Kunft. Die 1894er 
Berliner Kunftausftellung, die in mander Hinfiht einen Fortſchritt gegen- 
über den Ausstellungen früherer Jahre erkennen ließ, bradte u. a. das 
Bild eines „Berliner Nachtdroſchkenkutſchers II. Klafje*“ von Martin von 
Alter. Er fizt an einem Tiſch eines Bierlofals, hat feinen Hut darauf 
gelegt und läßt fih’8 am einer Weiße und einem Kümmel mohlbehagen. 
Es iſt alles richtig wiedergegeben; das gemütliche Lächeln im Geſicht iſt 
auch nicht übel; es liegt Feine verderbliche Tendenz in diefem Bilde, Alles 
ganz gut. Die Malweife mag fogar zu loben fein. Aber was ſoll ung 
diefes Bid? Was bietet e8 uns? Was zieht der Geift für Nahrung 
daraus? — Nicht einmal das äfthetifhe Empfinden, der Sinn fir 
Farbe und Form werden irgendwie erquidt oder belebt. Man malt doch 
nit nur, um zu malen; und das Publitum will nicht nur mit Farben 
bededte Leinwand ſehen. Man will einen Genuß. Und den gewährt 
das genannte Bild nicht. Darum ift e8 fein Kunſtwerk. 

Die realiftiihe Malerei hat, weil ihr die Ideen, weil ihr der Genius 
fehlt, auf das äußere Gebiet der Malmeije ihren Eifer und Fleiß ver- 
fegt und hier ein Streben entwidelt, das, an ſich zwar amerfennenöwert, 
do zu mancherlei Berirrungen geführt bat. 


Früher arbeiteten die Künftler in friihen und oft glänzenden Farben. 
IH erinnere an Karl Beders italienifhe Malereien, die allerdings oft 
gleihgiltig laffen und langweilig werden, und an Baul Thumanns 
leider allzu glatte und allzu faubere Bilder. Den Realiſten paßt dieſe 
Malweije niht. Sie ift nicht naturgetreu. Sie wollen die Luft malen, 
die infolge ihres Staub: und Feudtigfeits:Gehaltes Einfluß auf die Farben 
der Gegenftände hat, indem fie Ddiefelben trübt und bald mehr, bald 
weniger — beſonders wenn die Gegenſtände dem Auge ferner liegen — 
mit einem Nebelhaudye überzieht. Aus Ddiefer Erwägung ift die Freilicht— 
Malerei entjtanden. Sie hat ihre Berehtigung, wenn — fie nidt 
übertrieben wird. Leider geihieht das aber in außerordentlihem Umfange 
und im der meitgehendften Weiſe. Man fieht oft Gemälde auf den 
modernen Ausftellungen, die wie in Mehl oder Kreide getaudt oder mit 
Milch übergoffen erfcheinen, und das jelbft, wenn nahe Gegenftände 
dargeftellt find, die doch auh in Wirklichkeit klar und farben- 
fräftig find, 

Eine andere tadelnswerte Manier vieler neueren Maler befteht darin, 
die Farben zu dick aufzutragen. Ich erinnere mid, gemalte Ziegeldäher 
gefehen zu haben, die den Eindrud hervorriefen, als wären wirkliche Ziegel 
ftüde auf die Leinwand geklebt; z.B. auf 2. Dettmanns Gemälde „Die 
Arbeit“, wo man außerdem Feuerfunken erblidt, die wie Heine Farbenhügel 
aus der Ebene des Bildes Hervortreten. — Dod es ift hier nicht der 
Drt, ausführliher auf Ddiefe Dinge einzugehen. Nicht das äußere Wie, 
fondern der innere Gehalt der Malerei intereffiert uns. 

Was bieten und nur die Realiften? — Ih habe fon ermähnt, 
daß, von der Landſchafts- und Tiermalerei abgefehen, die ja im fittlid- 
religiöfer Beziehung nidjt von Bedeutung ift, das Genrefad bejonders 
gepflegt wird und entwidelt iſt. Was auf diefem Gebiete geleiftet wird, 
ift faſt durchweg, feinem inneren Werte nad, jeiht und nidt dazu an— 
gethan, den Geift zu vertiefen und im Sinne einer Veredlung Ddesjelben 
zu wirfen. Heitere Scenen vol Lebensluft und Tändelei oder Darftellungen 
pifanter Abenteuer find das Gemöhnlide; und mag derartiges vielfach 
auch harmlos fein, jo erhebt es fi doch nit über den herrſchenden Welt: 
finn, fondern trägt ihm neue Nahrung zu. Gelegentlid nur nimmt 
das Genre focialen oder gar religiöfen Anftrih an, aber aud dann bietet 
es meift nur mäßige Anregungen. 

Da den Künftlern die Ideale fehlen, jo haben ſich viele, in der Kunft 
einen bloßen Broterwerb fehend, dem Porträtfach zugewandt. Porträts 
über Porträts, auf denen im allgemeinen mehr die Koftüme als die Ge- 
fihter zu felfeln vermögen, langweilen daher von Jahr zu Jahr mehr die 
Beſucher der Ausjtellungen. 

Die Hiftorifhe Malerei wird wenig gepflegt; und wo fie uns 
entgegentritt, da ergreift fie uns nicht, weil ihr die Tiefe und Größe der 
Auffafjung fehlt. Die Kriegsbilder eines Anton von Werner z.B. 
lafien, jo viel Material fie aud bieten, falt — abgejehen davon, daß 
Kriegsbilder überhaupt nicht geeignet find, zur fittlic:religiöfen Förderung 
der Menſchenſeele beizutragen. 
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Eine eigentitmliche Ericheinung der modernften Entwidlung der Malerei 
ift ed, Daß fie — ähnlih wie die dramatiſche und die in Profaferm 
erzählende Poefie fih den Märden zugewandt hat — die Allegorie 
und Symboliftif zu pflegen beginnt. Das ift ein Seien, daß die 
Künftlerwelt inmitten der Plattheit, Yeerheit und Troftlofigfeit des Realis— 
mus wieder anfängt, Sehnſucht zu empfinden. Uber leider kennt fie 
noch nicht ihrer Sehnjuht rechtes Ziel; und jo verfällt fie zu einem Zeile 
auf allerlei Sonderbarkeiten und madt ihrem imneren Drange in unver: 
ftändlihen Schöpfungen Luft. Zum Beifpiel: 

Ein Gemälde der letzten Berliner Kunftausftelung von Hans 
Looſchen, das fih „Im Garten Eden” betitelte, zeigt uns vor bumten 
Blumen und einem Baume mit dunfelgrünem Laub, faft die ganze Mal: 
flähe einnehmend, ein Mädchen mit didwangigem, breitem Kindergeficht 
und lang nad vorn herabhängenden Haaren. Es iſt fait völlig in ein 
langes und weites, hemdartiges weißes Gewand — wohl das Symbol 
der Unſchuld — eingehült und blidt in fteifer Haltung, die Arme ſym— 
metriſch zu beiden Seiten des Körpers herabhängen laffend, mit nieder- 
geichlagenen Augen nah unten. Hinter ihm auf einem Zmeige fist ein 
Lichter Pfau. — Was fol’8? Und was wirkt e8? — Die Feute ftehen 
einen Augenblid vor dem Bilde ftill, ihütteln die Köpfe und gehen weiter, 
Gefeſſelt werden fie nicht. 

Dder: Eugen Bracht malt einen „Eingang zum Schattenreih” — 
eine elfenwand, in deren Mitte fi ein ſchwarz gähnender Schlund be- 
findet. Nichts meiter ift erfennbar. Aber auf dem oberen Teile des 
Bildes zieht fi Über das Ganze eine Guirlande Hin, die an vier Punkten, 
ganz fymmetrifh, von Tierſchädeln getragen wird. 

Eine merkwürdige Darbietung ift au Norbert Pfretzſchners „Ihr 
jeid um hohen Preis erfauft“: ein hohes Holz-Relief, das die in Der 
Leidensgeſchichte Chrifti eine Rolle fpielenden Gegenftände zeigt, während 
darüber der nicht umbedeutende Kopf des gefreuzigten Heilands aus der 
Bildfläche Hervorragt. 

Die eigentlih rveligiöfe Malerei hat lange Zeit ganz darnieder- 
gelegen. Wurden biblifhe Scenen überhaupt dargeftellt, jo waren fie, wie 
insbeiondere die Perſon ChHrifti faft durchweg ganz vermeltliht. Ich er- 
innere mid u. a. eines Bildes der Gräfin von Kalckreuth — wenn 
ih nicht irre, hieß es „Chriftus nimmt die Sünder an“ — auf welchem 
der Heiland als unterjegte Perſönlichkeit, mit ungeordnetem Kopf: und 
Barthaar und einem Ausdrud im Geſicht dargeftellt war, wie man ihn 
dem Typus eines Socialdemofraten beizulegen pflegt. 


Moderne Menihen find es meift, die die Maler des Religiöſen 
malen. So Mar Klinger, der aud in Yarbengebung und Zeichnung 
oft Wunderlices leiftet, Franz Stud, Julius Erter, Hans 
Thoma und Louis Feldmann, mwenngleih bejonderd der leßtere oft 
Meifterlies in den Nebenfiguren fhafft; jo auf feinem legten Bilde 
„Jeſus und die weinenden Frauen“. Ich nenne noh Franz Müller: 
Miüniters Gemälde „In feines Vaters Haufe“. Das foll der zwölf 
jährige Jeſus fein? Man vergleihe mit diefem Bilde das den gleichen 
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Gegenftand behandelnde von J. M. 9. Hofmann! Ich gebe zu, daß — 
auh nah meiner Auffaffung — die Scene in Wirklihfeit anders aus— 
gejehen Hat, als Hofmann fie darftelt; aber Müller-Münſters Auffafiung 
halte ih auch für verkehrt. Hofmann greift, wie mehrfah in feinen 
Bildern, die Idee heraus, fragt nicht viel nah biblifhen Angaben und 
geitaltet die Idee frei nad jeiner Eingebung. Das fann getadelt werden. 
Aber was er fo jhafft, ergreift und enizüdt; das muß jeder Kunftfinnige 
und Empfindungsvolle zugeben. Man betradhte dieſes Auge des zwölf: 
jährigen Knaben! und dann — Müller-Münſter. 

Hofmann halte ih überhaupt für den vielleicht bedeutendjten religiöjen 
Maler der Jetztzeit, wenngleih auch ih wünjchen mödte, daß er in 
äußerlichen Dingen weniger klaſſiſch und mehr realiftiih wäre. Ich 
möchte noch bejonders feinen „Chriftus und der reihe Jüngling“ und 
jeine „Ehebrederin vor Chriftus“ hervorheben. Ihm gegenüber tritt der 
jeher beliebte Bernhard Plodhorjt, der viel zu glatt und zu wenig 
charaktervoll malt, erheblich zurüd. Über Hofmann fönnte man Gabriel 
Mar zu ftellen verfucht fein. Aber er ift zu eigenartig; fein Einfluß 
auf den Geift des Bolfes wird immer nur ein bejhränfter und aud fein 
durchgreifender fein. 

Auf der 1893er Ausftellung in Berlin trat Qudwig Fahrenfrog 
mit einer „Kreuzigung Chrifti” hervor, die neu in der Auffaffung (ind- 
befondere wegen des vornüberhängenden Körpere des Gekreuzigten), realiſtiſch 
in der Darftellung, aber zugleih von entjhiedener feelifher Wirkung mar. 

Ein im mehrfaher Hinfiht bemerfenswerter Künſtler ift Fritz von 
Uhde. Er gehört in erfter Reihe zu denjenigen Malern und — wie id) 
glaube jagen zu dürfen — zu denjenigen Menſchen, die das Religiöfe und 
in&bejondere die Perfon Chrifti vom Standpunfte des realen Lebens und 
moderner Denkweiſe zu erfaflen ſuchen. Er jtellt die Figur des Heilands 
mitten unter die Menſchen unjerer Zeit. Es ift dies ein Experiment und 
eine Art Agitation fürs Evangelium. Man kann einerjeits, haupt: 
fählih aus Hiftoriihen Gründen, dagegen fein; andererjeits aber 
fünnte man fih aud, da Chriftus für alle Zeiten erjchienen ift, gelebt, 
gewirkt und gelehrt hat, damit einverftanden erklären — wenn Uhde ung 
nur den vollen Heiland und nit eine, zwar mad der Bibel, aber 
doh von feinem menſchlichen Geifte geſchaffene Perjönlichkeit vor 
Augen führte. Ich will Hier nit von Uhdes Freilicht-Manier, die mand- 
mal anzuerkennen, mandmal aber auch übertrieben ift und ftörend wirkt, 
auch nit von dem fräftigen Realismus feiner Darftellungsweife, der 
meift zu billigen ift, reden. Was id) Hier zu tadeln habe, ift, daß ein 
Künftler, der ſeeliſch bedeutſam und feſſelnd zu malen verfteht, in feinen 
Bildern nicht die Tiefe der hriftlihen Anfhauung zum Ausdrud bringt, 
die allein den ganzen Menſchen zu erheben, die ihn in eine dem Irdiſchen, 
dem durchſchnittlichen Menjhenfinne nit mehr unterworfene Welt des 
Geiftes zu verjegen vermag. Dem Chriftus, wie ihn Uhde zu malen 
pflegt, fehlt der Emigfeitshauh, die Ienfeits-Atmofphäre, Die eben unfer 
Diesfeitö-Teben durhdringen muß, wenn wahrhaftes Chriftentum hei 
und herrſchend werden jol. Ih erinnere an zwei Bilder, im denen es 
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der Künſtler geradezu vermeidet, die Perſon des Heilands voll auf den 
Beſchauer wirken zu laſſen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, wo 
wir Chriſtus von der Seite, und „Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind“, 
wo wir ihn ſogar zu Dreivierteln von hinten ſehen. 

Ich breche hier ab, indem ih den Wunſch ausſpreche, daß vom 
Geiſte Chriſti des Erlöſers hingeriſſene Künſtler uns mit Gemälden be— 
ſchenken möchten, die uns ſelbſt zu ergreifen und bis in die tiefſten Ab— 
gründe unſerer Seele mit heiliger Glut und friedlicher Seligkeit zu erfüllen 
vermögen. 


Nur wenige Worte noch widme ich der Baukunſt, um mich dann 
der Muſik zuzuwenden. 

Bon den 70Oer Jahren an und früher hat die erſtere viel geſündigt, 
ja: ſie hat ſich ihres künſtleriſchen Charakters faſt völlig entkleidet 
gehabt. Mietskaſernen entſtanden ſtatt ſchmuckvoller oder wenigſtens ge— 
ſchmackvoller Wohnhäuſer; und wo man öffentliche Gebäude und womöglich 
Prachtbauten ſchuf, da waren fie plump und oft ſogar unpraktiſch. Als 
man dann endlich wieder dem Streben huldigte, den äſthetiſchen Sinn 
und das Gemüt bei der Aufführung von Bauwerken mitſprechen zu laſſen, 
zeigte es ſich, daß man dazu nicht fähig war: den Künſtlern war wie der 
übrigen Welt der ideale Sinn und die ureigene Schöpferkraft verloren 
gegangen. Die Folge war, daß man ſich an ältere Stilarten anlehnte und 
ſie entſtellt zur Anwendung brachte oder bizarre Einfälle hatte: ich erinnere 
an die ſogenannte Schornſteinfeger-Akademie, den Palaſt des Fürſten Pleß 
in der Wilhelmſtraße in Berlin. — Die moderne Renaiſſance ſowie die 
Bevorzugung des Rokoko- und Barock-Stils vermochten uns auch nicht zu 
fördern; die Überladung und der Luxus, die die letzteren Stilarten ver— 
langen, bezw. ihrem Weſen nach mit ſich bringen, harmonieren durchaus 
nicht mit chriſtlichem Sinn. — Inzwiſchen ſuchte man wirklich auch neue 
Formen zu ſchaffen; z. B. in dem Anhalter Bahnhof zu Berlin den 
Hallenbau, der im feiner Form der Beftimmung des Gebäudes ent- 
fprehen fol. Der Bau tft intereffant, das gebe ih zu; ſchön aber iſt 
er nit. Und auh das Wallotſche Reihstagsgebäude fagt, wie es 
thatjählih dafteht, meinem Geſchmack nicht zu. 

Einen wirflihen Yortiritt innerhalb der Baukunſt erblide ih 1. in 
denjenigen Kirchenbauten, die fi in ihrer Stilart an die Gotik anlehnen: 
der Ehrift will im feinem otteshaufe zum Himmel emporftreben, mit 
feinem Gotte fi verbinden, und 2. in den Häuferbauten, die fi den 
Nürnberger Bauftil zum Borbild nehmen. Da fpiegelt fi deutſches 
Gemüt, einfah und doch mannidfaltig, phantafievoll und traut; da haben 
die Häufer wieder freundlihe Giebel und Dächer, entiprehend unſerm 
nordifhen Klima, wie e8 im feinem Roman „Notre dame de Paris“ 
Viktor Hugo treffend erörtert. 


So viel von der Baukunft. Nun zur Mufik! 

Eine wunderbare Kunft! Ohne das Logische Denken in uns anzu: 
regen, fann fie doch auf den ganzen Menſchen fo gewaltig und jo befeligend 
wirken. Leo Zolftoi fürchtet fie geradezu wegen der in ihr liegenden 
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dämoniſchen Macht (in der „Kreutzerſonate“). Sie erweckt Stimmungen 
und erhöht dadurch die Empfänglichkeit des Menſchen für die ihm nahe— 
tretenden Eindrücke. Inſofern kann ſie gefährlich werden; aber auch 
äußerſt ſegensreich — je nachdem wie fie angewendet wird und welchen 
Gharafter man ihr giebt. 

Eine Muſik, wie fie uns beifpielsweife in Mascagnis „Caval- 
leria rusticana“ entgegentritt — von diefer wilden und gleichſam ſtam— 
melnden Leidenſchaftlichkeit, ſo unruhig, fo vielfach abgerijjen, von jo dunfel 
wogender Gefühlserregung und jo trüber Sinnlidfeit — ift nit dazu 
angethan, der Menichenjeele, in die fie eindringt, einen vollen edlen Inhalt 
zu geben und fie mit neuen, im Idealen oder Himmliſchen wurzeluden 
Lebens-Antrieben ausreihend zu begaben. Man bat auch unſerm Rihard 
Wagner (dev in Doppelter Hinfiht unſer ift: injofern er nämlid) 
deutſch geborner und empfindender und infofern er hriftliher Künftler 
— und in beiderlei Hinfiht fein Jude — ift), man hat, jage id), 
Wagner den Vorwurf gemadt, daß jeine Muſik ſtark finnlid ſei. Es iſt 
das nicht richtig. Yreilih find Wagners Tonjhöpfungen nit von der 
Art der Salonmuſik, aud nit in eine Linie zu jtellen mit den formal 
ſchönen „klaſſiſchen“ Werten eines Beethoven. Sie mwühlen den Grund 
der Seele auf dem, der fie hört; fie dringen in alle Winkel, alle Falten 
feiner Seele ein und klingen da nah, machen fi heimiſch da, gehen da 
um. Der ganze Menſch wird ergriffen, jo ftarf und fo tief, daß alle 
Negungen feines Herzens und ſelbſt jein körperliches Sein in Mitleiden- 
Ihaft gezogen werden; und das befonderd, wenn Gefühle der Piebe zum 
Ausdrud gebracht werden, die doch auch in Wirklichkeit und in Wahrheit 
alf unfere Empfindungen in Anſpruch nehmen. Aber ih kann dem gegen- 
über nicht von finnliher Mufit reden; dieſe Bezeihnung wäre dann 
gerechtfertigt, wenn durch Töne und Zufammenkflänge in einfeitiger 
Weiſe die finnlihe Seite unferer Natur beeinflußt würde. Das aber ift 
nicht der Fall. 

Wagner hat doch im Gegenteil aud die allerzartefte und edelfte und 
bisweilen geradezu transcendente Muſik geſchaffen. Ich denfe an Stellen 
aus dem „Lohengrin” („Nie ſollſt du mid befragen“ u. a.), an den 
Friedenshor im „Rienzi“, an die Abendfcene zwiſchen Hans Sachs und 
Even in den „Meifterfingern“, an die Verfündigung des Todes Sieg- 
munds dur Brünnhilde in der „Walküre“ — alle8 nur Beifpiele, wie 
fie mir gerade einfallen. Und dann: wie tief religiös ift nit der Aus: 
gang des „Tannhäuſer“ und wie rein und erhaben Hrijtlicd die Idee 
im „Barfifal”! Wollte man Richard Wagner einen — ihn immerhin 
nur einfeitig fennzeihnenden — Beinamen geben: man könnte ihn als 
einen Meifter religiöfer Tonkunſt und religiöfer Kunſt überhaupt be— 
zeichnen. Uber ich weiſe diefe Bezeihnung zurüd, denn fie erihöpft fein 
fünftlerifches Weſen nit. Auf alle Fälle aber können wir ung jeiner 
freuen, insbejondere aud an diefer Stelle, im Zufammenhange der vor- 
liegenden Erörterungen. 

Auf Ddreierlei Eigentümlichfeiten der Wagnerſchen Kompofition möchte 
ih befonders hinweisen, dur welde die tiefe Wirkung derjelben verftändlic 
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wird. Einmal trifft er dur die enge Verbindung von Wort und Ton, 
dadurch daß er mit der mufifaliichen Tongebung dem wechſelnden Auf- und 
Niederwogen ded Spredtones oder edler ausgedrüdt: der Sprade folgt, 
die innerfte Natur des in den Worten liegenden Sinnes. (Gerade in 
unferer deutihen Sprade erhalten ja die Süße erft Sinn durd Betonung 
und Klang.) Dufofern ftele ih Wagner weit über Mozart, jo groß 
auf feine Art aud dieſer if. Zweitens freunden Wagners Ton: 
Zuſammenklänge, feine Harmonien und Alkorde jeden tieferen Charakter, 
der für Mufif empfänglih ift, Deswegen an, weil fie ein Spiegelbild des 
Lebens und Geſchehens im Reihe der Gefühle find. Wie Wagner oft 
Disharmonien durch fein Tongefüge gehen läßt und wie er angejeßte 
Disharmonien harmonisch auflöft, wie er ferner die Motive vollftändig 
oder halb oder andeutungsmeile im Tongang erſcheinen, aud in wechſelndem 
Kampfe dDurheinanderwogen läßt: jo tauchen auf und verihwinden, jo gehen 
einher und ftreiten die Empfindungen in der Menjchenjeele, ſofern dieſe 
einem Meere oder See und nicht etwa einem ftagnierenden Dorftümpel 
gleiht. Und drittens — ja, das ift nichts Außerlides: der 
unfehlbare, ſchöpferiſche Genius ift ed, der enticheidet, wie das alles 
auszuführen ift. 

Richard Wagner ift deutih. Und er ift romantiih. Beides 
det fih zum Zeil. Er ift nicht klaſſiſch; darum nicht glatt, nicht kalt 
vollendet — und Ddennod groß, größer als alle Klaſſiker; weil er das 
Ringen des Menſchenherzens, das Streben nad) oben, den Kampf des 
Seiftes wider die Welt und das Fleiſch in Wort und Ton zur Darftellung 
bringt. Er ift nicht modern; er ıjt religiös, chriſtlich — ich weiſe noch 
eiumal auf den „Tannhäuſer“ und den „Barfifal” hin. (Bergl. aud) das 
in den Erörterungen über Poefie darüber Geſagte. Und da die Muſik 
fih dem Sinne des duch die Sprade zum Ausdrud Gebrachten überall 
anſchmiegt, kommen auch ihr all die genannten Bezeichnungen vollauf zu. 
Sittlihe Wirkungen gehen aud von denjenigen Werten Wagners aus, Die 
nicht jpeciell oder ſpecifiſch chriſtlich oder religiös gehalten find, jo von den 
berzinnig-humoriftiich, einfältig und dod ideal angelegten „Meifterfingern“. 
Freilich können wir von Richard Wagner feine hausbadene Philiftermoral 
erwarten. Eine folde ift auch Chriſti Moral des Mitleids und der 
Bergebung, der alles überwindenden Yiebe nidt. Richard Wagner war 
ein freier Charakter, der nit an Vorurteilen und beihränkten Anſchauungen 
haften fonnte; ein Charafter aber, den es trieb, ſich in eine Welt des 
Geiftes, des Denkens und Empfindens zu verjenfen, die über diejenige 
Heinliher Weltkinder fih grenzenlos erhebt. 

Neben Wagner als Künftler und ald Mufifer im befonderen verblaßt 
faft jede andere Größe. Und dod beherrſcht fein künſtleriſcher Geift nicht 
unfere Zeit. Was ihr vielmehr — auf dem Gebiete der Mufit — den 
Stempel aufdrüdt, ift die leichte und zum Zeil jchlüpfrige Unter: 
baltungsware, wie wir fie im der Operette, der Geſangspoſſe, der 
Walzer: und der ſeichten, wenn aud oft gefünftelten Salonmufif, wie fie 
zum Vortrage gefuht und — faum glaube ih, daß es wirklich 
ftimmt: beliebt ift. 
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Soll ih noch weitere Worte darüber verlieren? Bon den Melodien 
reden, die, immer eine die andere ablöfend, in Verbindung mit albernen 
Terten einem als Gaſſenhauer allerorten entgegentönen? Oder ſoll ich's 
noch beſonders ſagen, daß jedes Menſchenherz tauſendmal mehr Erquickung 
fände und Veredlung erführe, wenn in einer zum Zwecke der Abfütterung 
und geiſtloſer, blöder „Konverſation“ veranſtalteten Geſellſchaft irgend eine 
ſchöne Volksweiſe oder ein innig empfundenes Lied zum Vortrag käme an 
Stelle einer langweiligen Kompoſition irgend eines Neueren, die einen 
ſinnloſen, womöglich einen fremdländiſchen Namen trägt? — Alberne 
Künſteleien, herz- und geſchmackloſe Klimpereien, thörichte und troſtloſe 
Wiederholungen (nicht Ausſpinnungen) eines einzigen armſeligen Einfalls 
in den verſchiedenſten Fagons — das iſt im allgemeinen das, was man 
auf dem Gebiete der ſogenannten „beſſeren“, der durch das Wort „Salon— 
muſik“ mit Recht gebrandmarkten Muſik (denn alles, was nach 
„Salon“ riecht, iſt öde und faul) zu hören bekommt. Es genügt, wenn 
hervorgehoben wird, daß die in der Gegenwart und ſeit Jahrzehnten herr— 
ſchende Richtung innerhalb der Muſik lediglich dazu angethan iſt, die bereits 
vorhandene geiſtige Verflachung und ſeeliſche Verſumpfung unſeres Volkes 
und der Menſchheit noch zu befördern. 


Es wäre ungerecht, wenn wir es verſchweigen wollten, daß es im 
Gebiete der in Rede ſtehenden Muſikgattung, insbeſondere innerhalb der 
Operetten-Kompoſition, auch einzelne Stücke oder Nummern giebt, Die 
niht nur gefällig, fondern aud von edlerem Gehalte find. Mufifer, 
denen wir folde verdanken, find z.B. Johann Strauß und Millöder, 
auh Zeller und Lecocq und, ſchon etwas weitergehenden Anjprüden 
gerecht werdend, Suppe. Jacques Dffenbah dagegen ift jo recht 
der Komponift der ſchlüpfrigen Salonradaumufif. 


Auf dem Gebiete des Liedes find Kreuger, Robert Franz 
und Abt mit Dank zu nennen, während 3. B. ein Bohm einer tiefer 
gegründeten Seele nit behagen kann. Als einen hervorragenden und 
den guten Geſchmack wahrhaft fürdernden Mufifer ſehe ih aber den 
Balladen-Komponiften Löwe an. Die Älteren: Mendelsjohn, Schubert 
und Schumann find an Ddiefer Stelle nit befonders zu nennen, trogdem 
fih aud gegenwärtig nod diejenigen ftetS gern ihnen zumenden, Die in 
der Mufif der Neueren im großen und ganzen feine Befriedigung finden. 


Die Dper hat, nahdem Wagner mit der Schaffung des Muſik— 
Dramas hervorgetreten ift, bis auf den heutigen Tag feine rechte Blüte 
mehr gehabt; ja man kann jagen: fie hat fi feitdem überlebt. Gounod 
und Verdi, letzterer bejonders, feitdem er Wagner nadjzufolgen verſucht 
hat, auh Rubinftein und Bizet haben wohl — jeder in feiner Art — 
manches geihaffen, was nicht verworfen zu werden verdient; aber jo recht 
aus der Tiefe mufifalifhen Empfindens haben fie und al die andern 
nicht geihöpft und haben es nit vermoht — aud ein Weingärtner 
night — Die Seelen des funftfinnigen Teiles der Menihheit bis ins 
Innerfte zu ergreifen und im ihrer religiös = fittlihen Entwidlung zu 
fördern. 


—— 


Eine eigentliche religiöſe Muſik, wenigſtens eine ſolche von wahr: 
hafter Bedeutung, beſitzen wir in neuerer Zeit, wie es angeſichts des 
herrſchenden Zeitgeiſtes erklärlich iſt, nicht. Dem eben genannten Rubin— 
ſtein verdanken wir zwar verſchiedene Oratorien, von Brahms rühren 
manche Schöpfungen her, die ins religiöſe Gebiet mehr oder weniger hin- 
eingehören (id nenne u. a. aud das mad der Geite der Tonmalerei 
bedeutfame „Schickſalslied“ aus Goethes „Iphigenie”), Albert Beder 
hat rein religiöfe KRompofitionen verfaßt — aber nirgends hat es fid 
gezeigt, daß von diefen und anderen Mufifwerfen ein nadhhaltiger oder 
auch nur bemerfensmerter Einfluß auf das Publitum und die in ihm 
vorwaltende, dem Weltlihen zugewandte Geiftesrihtung ausgegangen 
wäre. — 


Ih komme zum Schluß. Und ih will furz fein; denn alle wejent: 
fihen Gedanken, Die jet ausgefprodhen zu werden verdienten, find bereits 
innerhalb unferer medjelnden Ausführungen mehrfah zur Crörterung 
gelangt. 

Es könnte vielleiht getadelt werden, daß ich der Beiprehung der 
Tonkunſt nur fo wenig Raum gewidmet und dagegen mit der Poefie mid 
jo eingehend beihäftigt habe. Aber wenn aud die Mufit gewaltig zu 
wirfen vermag, fo bereitet fie do, mie jhon bemerkt, mehr vor, während 
die Dichtkunft, der das Wort und damit die Flare Wiedergabe beftimmter 
Gedanken vergönnt ift, im viel weitergehender und nadhhaltigerer Weife 
die Menjhenfeele und den Menjhengeift zu beeinfluffen vermag und in- 
fofern auch die bildenden Künfte entſchieden liberragt. 


Etwas anderes noch fei gefagt: Trotzdem ih eine Keihe von Künftler- 
namen erwähnt und eine, wie ih glaube, nicht unbedeutende Anzahl von 
Kunftwerfen beſprochen habe, mag doch Ddiefer hier und jener da einen 
Namen oder ein Werk vermißt haben, das verdient hätte, gleihfalls in 
den Kreis der Betrahtung gezogen zu werden. Aber man bedenfe, daß 
auf wenigen Bogen unfer Gegenftand nicht erjhöpfend behandelt werden 
fonnte; und daß es ferner nit darauf ankommen konnte, alle Erſchei— 
nungen des Gebiets, foweit fie für und von Bedeutung find, gewifienhaft 
zu regiftrierem (haben doch felbit Werke über Litteraturgefhichte oft 
bemängelnswerte Lücken), fondern darauf, die Kunftftrömungen unferer 
Zeit und des legten Menfhenalters in ihren harakteriftiihen Eigentümlich— 
feiten und ihrem beitimmten Einfluß auf die religiög-fittligde Entwidlung 
in unjerm Baterlande zu beleudten. Deswegen mußte einerjeitd oft 
Unbedeutendes herangezogen und Fonnte andererſeits nicht alles Hervor— 
ragende erwähnt oder gar im einzelnen und eingehend befproden werden. 


Und was tft nun das Ergebnis unferer Betrahtung? melden Ein- 
fluß im eben genannten Sinne — um die Frage noch einmal zu ftellen 
und in Kürze zu beantworten — hat unfere Kunft? — Es ift ihr nicht 
möglih, in dem Öewande, das fie trägt, und mit dem Weſen, das fie in 
ji ausgebildet hat, jowie wegen der Anſchauungen, in denen ihre Jünger 
(eben, und wegen der Ziele, die fie fich vorgefegt haben — es ift unierer 
Kunft, von rühmensmwerten Ausnahmen im einzelnen abgejehen, nicht 
möglih, trog aller tehniihen Vollendung die Blide unferes Volkes zu 
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den Höhen menſchheitlicher Ideale Hinzulenfen, die Anſchauungen zu ver: 
tiefen, Die Herzen zu reinigen und zu adeln und einem eben vor- 
zuarbeiten, das nit im Materiellen, in dem, was vor Augen ift, unter- 
geht. Wie einft der Vorwurf erhoben wurde, daß Kunft und Wiſſen— 
ſchaft ausfchlieglich Dienerinnen des Glaubens und der Fire feien, fo 
muß es jett getadelt werden, daß unfere Kunft fi, göttlihen Geiftes 
bar, himmliſchen Haudes und Glanzes entkleidet, zu einer Magd des 
Weltjinns erniedrigt Hat. 


VL Der Einfluß der Gelehrten-, der Bolks- und 
FSortbildungsfchule, fowie der Belrebungen zur 
Berbreifung von Bolksbildung. 


Bon Pfarrer Nöhr:Deutih-Liestan. 


Wer die Yugend Hat, dem gehört die Zukunft. Die Zukunft 
unſeres deutſchen Baterlandes aber hängt ab von feiner Entwidelung im 
Innern. Folglich fteht unjere politiſche Entwidelung im Innern in 
lebensvoller Wechſelwirlung mit der Erziehung der Unmündigen unjeres 
Volkes. Das haben die Vorgänge während der Amtszeit Des zweiten 
Kanzler im neuen deutschen Reiche augenfällig erwieſen, deſſen moralifche 
Kraft mit der Schulgefegvorlage von 1892 gebroden war. 

War der Höhepunkt von Bismards Arbeit für fein Volk die Boll 
endung der äußeren politiihen Einigung Deutſchlands mit ihrem feierlichen 
Abſchluß am 18. Januar 1871, fo fand nit minder feine nod darauf 
folgende Wirffamkeit als erfter Kanzler des neuen deutſchen Reiches unter 
diefem Zeihen mit dem Bemühen den mächtigen Reichsbau aud für die 
Zukunft durch die Kunft der äußeren Bolitif zu fihern. Iſt es aber 
rihtig, was ſchon den Römer Salluft die Geſchichtsbetrachtung lehrte, 
daß Reihe nur mit den Mitteln erhalten werden, denen fie ihre Ent- 
ftehung verdanfen, fo ift die äußere Macht unferes deutihen Volkes ab- 
bängig von der Macht des im ihm wohnenden Geiftes. Die Sehnſucht 
nah SKaifer und Reich lebte jhon lange in dem Herzen des Volkes. 
Seined Herzens Kraft aber wurzelt in feinem Glauben. Iſt unfer Vater: 
land dod das Yand der Reformation. 

Die abgeihlofien hinter uns liegende Geſchichte des erjten, des alten 
deutſchen Weiche, oder, wie fein erwählter Name lautete, des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, zeigt Mar die Wirkung der religiöfen 
Idee in römiſch-katholiſchem Gewande auf die politiſchen Geſchicke unferes 
Volkes, ſowohl nach ihrer ſcheinbar günſtigen Seite in Weltherrſchaft und 
Glanz, als auch nach ihrer ſchwachen Seite in Bernadläffigung des Per: 
jönliden, Nationalen und Berfall im Innern unter jheinbar glänzender 
Außenfeite. Zwei Folgerungen find für das neue Reich hieraus zu ziehen 
möglid, und beide find gezogen. Die eine lautet: Politif und Religion 
darf nit vermischt werden, ſchärfer gefaßt: der Staat ift veligionslos, 
in ein radifales Parteiſchlagwort gefleidet: Religion ift Privatſache — 
oder die andere: Dauer und Macht des Staates iſt abhängig von dem 
Maße, in weldem er ſich vermittelft feiner Glieder von der ewigen Kraft 
des Heiles in Chrifto dDurddringen läßt, allgemeiner gejagt: der Staat 
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muß ein hriftlicher fein, wieder in ein Schlagwort gefleidet: die Kirche 
ift die feſteſte Stüße des Thrones. So meint es die römiſch-katholiſche 
Kirche von fid. 

Es leuchtet ein, daß die Wahl zwiſchen beiden Forderungen nicht 
allein durh den Perftand getroffen merden kann, ebenfowenig durd die 
Baterlandsliebe, jondern es iſt auch hier wieder das Ausſchlaggebende die 
perſönliche Stellung zur Religion, das iſt Far gejagt zu Chriſto. In— 
dejjen würde es ein Fehlihluß fein anzunehmen, daß ſchlechthin jeder ein 
ungläubiger Menſch fein müßte, der für die Anfiht fteht: Religion und 
Politik dürfen nicht vermiſcht werden, oder der im religionslofen Staat fein 
Seal fieht; ja fogar der Sag: Religion ift Privatjadhe, ift für viele, 
welde diefer Fahne folgen, eine Gewiſſensberuhigung, freilich fehr irrtüm— 
licherweiſe. Ebenfowenig bedingt die ultramontane Gefolgihaft einen per- 
fönlihen Glaubensftand, und der für einen driftlihen Staat Cintretende 
fann dies aud nur fo meinen, daß der Staat die im driftliden Sitten: 
gefeß gegebenen Grundfäge zum Schub des Lebens und Eigentums auf- 
reht erhält. Klarheit ift eben ſchon oft auf den Gebieten des Willens 
zu vermiffen, vielmehr nod auf dem des Glaubens. 

Noch ſchwieriger als die grundſätzliche Entſcheidung wird die thatſächliche 
Anwendung. Iſt es gewiß erfreulich die Erkenntnis Platz greifen zu ſehen, 
daß im tiefſten Grunde die Entſcheidung auch einer politiſchen Frage eine Ent— 
ſcheidung iſt zwiſchen Atheismus und Chriſtentum, wie ſie vom Reichskanzler 
im Kampf um das Schulgeſetz 1892 ausgeſprochen wurde, ſo tritt doch einer— 
ſeits der zielbewußte Atheismus ohne Verhüllung feines Zweckes nur mit poli— 
tiſch ſchwachen Kräften auf, und jedermanns Hand ift wider ihn, andererjeits 
aber ift die Zahl der politiichen Gruppen, welde auf Chriftentum im Sinne 
des Segenfages zum Atheismus Anſpruch maden, jo zahlreich und verfcieden- 
artig, daß felbft das NReformjudentum in diefem Sinne als ftaatserhaltende 
Partei angejehen zu werden Anfpruh mahen würde. Dazu kommt, daß 
das Chriftentum als Neligionspartei in zwei grundſätzlich verfhiedenen Kon— 
feifionen, der evangelifhen und katholiſchen, ſich darſtellt. Die Führer der 
legteren zwingen infolge ihres Anſpruchs auf geiftlihe und weltlihe Ober: 
herrſchaft über alle Getauften und Staatsweſen jene andern um ihrer 
Gelbfterhaltung willen zu ihrer Bekämpfung. Es ergiebt fi daraus auf 
geiftlihem Gebiet die Schwierigkeit nit mit dem Menfhlihen das Chrift- 
liche im der Eatholifhen Konfeifton zu befämpfen, auf weltlichem nicht die 
eigenen minder ſchuldigen Volksgenoſſen anftatt der ſchuldigen Ausländer 
zu treffen. 

Diefe verwidelten Umftände in Verbindung mit dem infolge der 
verſchiedenſten Urſachen fo verſchieden klaren chriſtlichen Glaubenserkenntnis, 
ſind überreichlich genügend auch bei ſolchen, die mit Ernſt ein Urteil in 
dieſen Fragen ſich zu bilden bemühen, eine Verwirrung der Vorſtellungen 
zu erzeugen. Iſt es da nicht erklärlich, daß in ſolcher Bedrängnis es als 
ein gutes Auskunftsmittel erſcheint, der Redensart ſich in die Arme zu 
werfen: Politik darf nicht vermiſcht werden mit Religion? Nicht weil es 
das Ergebnis irgend einer Erfahrung iſt, ſondern weil es ein viele Zweifel 
auf leichte Weiſe zu beſeitigender Grundſatz zu ſein ſcheint. Jeder aber, 
der dieſen Ausweg ergreift mit ausgeſprochener Abſicht, oder, zwar unaus— 
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geſprochen, aber doch thatjählih, der ftärft wenigftens mittelbar die Ge— 
walten der Zeriegung und des Umfturzes. Ferner wirft hier leider gar 
oft der Idealismus unſeres Volkes verderblid, indem er fih in ſenti— 
mentaler Schlappheit mißbräudlih äußert. Für gar viele deutſche Männer 
ift ihr Chriftentum nur zum Hausgebrauch da, oder eigentlih nidt ein— 
mal dazu, jondern wie im Haufe die Staatsräume, für furze Zeit dem 
Gebraud dienend, dann verſchloſſen. Bismard, der Realpolitiker, durch— 
Ihaute jehr wohl die realen Ziele eines jheinbar politifhen Idealismus, 
der angeblih aus höchſter Ehrfurdt den König in einen goldenen Käfig 
fteden wollte, jein Chriftentum aber war ihm vor allem Privatjahe und 
darum fonnte er die Imponderabilien, die unwägbaren Gewalten, auf dem 
mehr rein politifhen Gebiet der äußeren Politik beſſer ſchätzen als die 
auf dem Gebiet der inneren Politik. Die oben angeführte bejondere 
Schwierigkeit der konfeffionellen Spaltung unjeres Volkes wurde der An- 
laß, dies augenfällig zu beweiſen. 

Die Geſchichte bezeichnet e8 als den Kulturfampf. In jeiner Er: 
Öffnung fteht das preußiſche Schulauffichtsgefeg (Febr. 1872), in weldem 
Reht und Pflicht der Schulauffiht von"der Kirche beider Konfeſſionen auf 
den Staat übertragen wurden, in feinem Ende erfolgt auf dem Katholifen- 
tag zu Amberg 1884 die Erklärung Windthorfts, dag nach vollftändiger 
Befeitigung der Maigefege das Zentrum nicht eher ruhen werde, bis aud 
die Schule wiederum der (katholifhen) Kirche bedingungslos überliefert fei. 
Wäre es ſchon äußerlich betradtet richtig, Jungdeutſchland als Feimartiges 
Borbild des künftigen Volkes mit größter Aufmerkſamkeit zu beobadten, 
jo machen es diefe Wahrnehmungen vollends zur Gewißheit, daß wir hier 
das Gebiet vor uns haben, in defien Grenzen die Ereigniſſe vorbildlich 
jein werden. Der Kampf der Geifter ift auf diefem Plan eröffnet, wie 
wird er enden? Werfen wir einen Blid zurüd. 

Die Hochſchulen fallen außerhalb des Rahmens der Erziehung im 
engeren Sinne, denn ihre Schüler werden von ihren bisherigen Erziehern 
nur mit dem ausdrüdlihen Urteil zur Hochſchule entlaffen, daß fie eine 
geroiffe Charakterreife erreicht haben. Über ihre Erziehung, Betrachtungen 
anzuftellen gehört einesteild in das Gebiet der Wiſſenſchaft, andernteils in 
dasjenige von Haus und Familie. 

Die Hochſchulen, insbefondere die Univerfitäten empfangen ihre Jünger 
in überwiegender Zahl von den Gymnaſien. Diefen gebührt unfer 
erfter Blick. Es ift bemerkenswert, daß unfer nad der Gründung des 
neuen Reiches mehr und mehr erwachendes Nationalbewußtfein gerade mit 
Derufung auf fein deutſches Denken und Fühlen an eine Prüfung der 
DBildungsmittel der Gymnaſien Herangetreten it. Ebenſo ift es für ihre 
Bedeutung bezeihnend, daß auc die kirchlich geſinnten Kreife die Gymnaſien 
immer wieder zum egenftand ihrer Erörterung gemadt haben. Das 
Gymnaſium ift ja nad feiner Entftehung und Lebensgeihichte eng mit der 
Kirche verwachſen. Wie urſprünglich jede höhere Bildung eine Hlerifale 
war, jeder Lehrer ein Klerifer und ihr Bildungswert abhängig von den 
Zielen und Zweden des Klerifalismus, jo trat mit der Reformation, wie 
in der Kirde, fo in der Erziehung der von Hlerifalen Sonderzweden be- 
freite fittlichereligiöfe Gefihtspunft als der allein maßgebende in das Leben 
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unferes Volkes ein. War früher die lateinische Sprade auf den Schulen 
allein Handwerkszeug der Klerifer, jo wurde fie jegt im Rahmen des 
Humanismus Bildungsmittel gegen den Barbarismus zur Schaffung einer 
religiös-fittlihen Perſönlichkeit. Diefe Erweiterung des Geſichtspunktes 
und Diefes VBorangehen in Verwendung des Hauptbildungsmitteld unferer 
Gelehrtenſchulen auf feiten der evangeliihen Konfeffion zeitigt noch Heute 
feine Früchte in der anteilig größeren Vertretung der Evangelifhen in den 
höher gebildeten Ständen unjeres Bolfes. Im Sommer 1371 famen 
auf je 10000 Evangelifde 31 Gymmafiaften und 22 Realſchüler, auf 
je 10 000 Katholiten 21 Gymnafiaften und 7 Realſchüler — und auf 
je 10 000 Juden 194 Gymmnafiaften und 121 Realſchüler. Es find ab- 
fihtlih die Zahlen vor Beginn des Kulturfampfes gewählt. Denn, wenn 
fih aud die Fatholifhe Kirche vornehmlid in Deutihland im Wetteifer 
mit der evangeliichen aud auf diefem Gebiet in vielen Stüden reformierte, 
fo konnte fie doch nicht ohme Selbftaufgabe ihre klerikalen Sonderzwede 
aufrihtig aud nur im die zweite Linie rüden. Mochte immerhin der 
Gründer oder Erhalter einer Schule der Staat oder ein Gemeinweſen 
fein, das Eutfcheidende für ihr Gepräge aud dem Staat gegenüber blieb 
das, ob der Unterriht von evangeliiher oder katholiſcher Seite geleitet 
wurde. Das Erſtarken des hierarchiſch-jeſuitiſchen Geiſtes in der katho— 
liſchen Kirche unter Pius IX. machte ſich naturgemäß auch auf dem Ge— 
biet der Schule bemerkbar und rief eine Gegenwirkung des Staates her— 
vor. Es ift intereffant zu bemerken, daß dieſe Feindſeligkeit wenigftens 
in Preußen erft durch die Färbung mit einem Moment, weldes in die 
äußere Politik hinübergriff, ihr lebhafteres Gepräge erhielt. Während das 
überwiegend fatholifhe Bayern von einigen Schwankungen abgefehen die 
ftaatlihen Oberaufſichtsrechte über die Katholische Kirche im Wirklichkeit nie 
aufgab, und die anderen Ddeutihen Staaten mit gemifchter Bevölferung 
wie Württemberg, Baden und Hefjen-Darmftadt teil® unangefodten von 
der römishen Kurie weit mehr an Hoheitsrechten über die katholische Kirche 
befaßen als Preußen erſt 1873 wieder in Anjpruh nahm, teil® ſchon 
viel früher in ihren Kulturfampf eintraten und dabei weniger Widerftand 
und willigere® Eutgegenfommen als fpäter Preußen fanden, ftand dort bis 
1871 der in der katholiſchen Kirche zur Herrihaft gefommene Sefuitis- 
mus in ungeftörter Blüte. Nicht daß etwa die Fatholiihe Pfarrgeiftlich- 
feit zunächſt es geweſen wäre, die fih zum Träger diefer Beitrebungen 
gemadt hätte, fondern fie wurde mit Hülfe der Bifhöfe von den Jeſuiten 
und den von ihnen beeinflußten Möndsorden und Vereinigungen der ver- 
ſchiedenſten Art felbft gemaßregelt. Diefe Ordens: und Bruderfhaftslente 
waren e8 aud, die den Jugendunterriht in üffentlihen und privaten 
Schulen an fid riffen, in Volksſchulen, in Mädchenſchulen faſt ausſchließ— 
(ih, und den höheren Schulen. Im den meiften Fällen ftanden Die 
Schulbrüder- und Schwefterfhaften unter ausländiihen Oberen, denen fie 
zu unbedingtem Gehorfam verpflidtet waren. Unter den Kindern jelbft 
wurden Vereine gegründet. So für die Gymnaſiaſten insbejondere die mari- 
anifhen Kongregationen oder Erzbrüderfchaften der heiligen Familie Jeſus, 
Maria und Joſeph. Dies alles und felbft das Vatikanum mit jeiner 
Berfündigung der abjoluten päpftlihen Madtfülle und Unfehlbarfet am 
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18. Juli 1870 wurde von dem preußifhen Staate ertragen als end 
innere Angelegenheit der katholiſchen Kirche. Dieſe aber ſäumte nicht aus 
ihren inneren Angelegenheiten die logifhen Folgerungen zu ziehen, und die 
waren ganz äußerliche, rein politiihe, fogar hochpolitiſche. Sie verlangte 
von dem deutſchen Reich die Wiederherftellung des Kirchenftantes und 
drohte im Weigerungsfalle mit feindlihen Bündniffen. Die erfte öffent: 
lihe Unternehmung feitens der katholiſchen Kirche war der Beſuch des Erz 
biſchofs Ledochowsti v. Pofen fhon im November 1870 bei König Wil 
heim in Berjailles. Die Berfolgung des weiteren Kampfes, der von Pro» 
feſſor Virchow jeinen Namen Kulturfampf empfangen hat, gehört nur zum 
Teil hierher und wird an den betreffenden Stellen berüdfihtigt werden. 
Ledochowstis Name fteht wie im allgemeinen jo aud für unfern vorliegenden 
Stoff zunächſt im Vordergrund. Diefer von Geburt polniſch, von Er: 
ziehung römiſch wurde dadurch befonders dem Staate gefährlid, daß feine 
von ihm gegen die Regierung aufjäffig gemachten Gläubigen nit wie die 
der andern Biſchöfe, die das Gleiche thaten, Deutsche fondern Polen waren 
und von ihm durch Beförderung ihrer national-polnifhen Beftrebungen zu 
um jo willigeren Werkzeugen für die römische Kurie gemacht wurden. Das 
geihah nicht ohme Übereinftimmung mit Rom. War er dod während des 
Batikanifshen Konzild zum Primas von Polen ernannt, und damit dem 
Polen für das fehlende meltlihe Oberhaupt wenigftens ein geiftliches ge- 
geben. Beſonders fruhtbar und beforgniserregend waren Dieje Beftre- 
bungen auf dem Gebiet der Schule. Katholifh und polnif wurden zu 
gleihartigen Begriffen. Auch die deutſchen Katholiten wurden dort zu 
Polen erzogen, zu politiſchen Feinden Deutihlande.. Dem trat die Re— 
gierung durd das Schulauffihtsgejes entgegen. Nicht ohme heiße Kämpfe 
wurde es am 8. Februar und 3. März 1872 in beiden Häufern des 
preußifhen Landtags zur Annahme gebradt. Es bejtimmte, entſchieden im 
MWiderjprud mit der Logik der Thatjahen, um des Begriffes der Parität 
willen, daß die Auffiht über alle öffentlihen und privaten Unterrichts: 
und Erziehungsanftalten dem Staate zuftehe, und daß demgemäß alle mit 
diefer Auffiht betrauten Behörden und Beamten, auh wenn es Geiftliche 
find — und zwar evangeliſche wie katholiſche —, im Auftrag des Staates 
handelten. Natürlih konnten diefe Beamten aud nur vom Staate er- 
nannt werden. Damit ift ferner — wenigftens in Preußen — Die 
Staatsregierung (vergl. Centralblatt f. die gef. Unterrihtsverwaltung in 
Preußen 1880 ©. 517) nicht grundfäglid an die Rüdfiht auf Eonfef- 
fionelle Berhältnifie gebunden, wenn folde auch thatlählih inſoweit ftatt- 
findet „als e8 je nad) den gegebenen Umftänden ftatthaft und thunlid it". 
In demjelben Yahre (1872) wurden aud die oben erwähnten marianiſchen 
Kongregationen von ftaatswegen verboten. Für die polnifhen Yandes- 
teile wurde im März 1873 angeordnet, daß, wo in den höheren Lehr— 
anftalten die übrigen Lehrgegenftände in deutſcher Sprade vorgetragen 
würden, diefelbe aud für den Religionsunterriht obligatorifh fein follte. 
Ledochowski wies zwar jämtlihe Religionslehrer feiner Diözefe an nad) wie 
vor allenthalben fi der polniſchen Sprache dabei zu bedienen, aber Die 
Regierung verhängte über alle Lehrer, welche diefer Weiſung Folge ge- 
leiftet hatten, die Enthebung vom Amt und übertrug den Religions— 


unterricht weltlihen Lehrern. Der Erzbifhof errichtete nun Privatſchulen 
für den Religionsunterriht der Gymnaſialſchüler, und die Regierung ver- 
bot denjelben, daran teil zu nehmen. Die nunmehr erfolgte prinzipielle 
Aufhebung der konfeſſionellen Schule mußte naturgemäß fih am meiften 
bei den höheren Schulen mit ihren am häufigften konfeſſionell gemiſchten 
Schülern bemerkbar maden und ihre Ummandlung in Simultananftalten 
befördern, in welden die den Unterriht — mit Ausnahme des Keligions: 
unterriht8 — erteilenden Lehrer nicht Dderjelben Konfeſſion mit den 
Schülern zu fein brauden. Bei der Bedeutung des Gymnafiums als 
Schule der künftigen Diener der Kirche und geiftigen Führer des Bolfes 
war das für die chriſtlichen Konfeffionen ein großer Nadteil. Dabei er: 
freut zu fein hatte nur das jüdifhe Element Anlaf. In Baden waren 
die konfeſſionellen Schulen jhon 1868 aufgehoben. In Württemberg 
und Bayern gelten die höheren Schulen noch für driftlid, in Sadjen für 
evangeliſch. | | 

Geſetzlich ſtand nun noch den evangeliihen Generaljuperintendenten 
nah ihrer Inſtruktion vom 14. Mai 1829 genehmigt durd Allerhöchſte 
Kabinettsordre vom T. Mai 1829 nad Abſchnitt 6g zu „ihr Augenmerk 
vorzüglid zu richten auf die religiöje und kirchliche Tendenz der gelehrten 
Schulen.“ Erft 1887 durch Minifterialverfügung vom 21. Juni wurde 
den evangelifhen Konfiftorien, welchen nad) $ 143 Tit. II Teil 11 des 
Allgemeinen Landrechts die Rechte und Pflihten des Biſchofs in der 
römiſch-katholiſchen Kirche zukommen, eine Begutachtung über die an den 
höheren Schulen anzuftellenden Religionslehrer übertragen. Freilich war 
vorher duch das „Geſetz Kopp" am 13. April 1886 den fatholifhen 
Biihöfen die Erziehung und Ausbildung ihrer Klerifer durch Wiederzu- 
laffung der Knaben und Studentenfonvikte, ſowie der biſchöflichen Semi- 
narien ein ganz anderer Einfluß freigegeben worden. 

Wie im wöchentlihen Stundenplan von jest 30 Stunden der Gym: 
nafien nur zwei Stunden für Religion beftimmt find, jo zeigt fih aud 
in den Beftimmungen über die Feitftelung des Urteils für Beſtehen oder 
Nichtbeftehen der Keife-Prüfung, wie wenig Schulwert den Leiſtungen der 
Schüler in der Religion beigelegt wird, denn diejelbe gehört mit Gefchichte 
und Phyſik zu den Bädern, in welden gute Yeiftungen nidt eine Er- 
gänzung für nicht genügende Leiftungen in Mathematif oder in einer der 
alten Spraden bilden. 

-. So ift denn gerade der Einfluß des evangeliihen Geiftes, der un- 
jere Gymnaſien zu dem gemadt hat, was fie find, in der Hauptſache auf 
den freien guten Willen der Lehrer angewiefen und abhängig von deren 
Perſönlichkeit. Es "hat darum gerade Ddiefe Frage fortgejegt die Organe 
der preußifhen evangelifhen Landeskirche beicäftigt, ohne daß man, wie 
noch auf der legten Generalfynode, wo in der Sitzung vom 13. No- 
vember (1894) diefe Sade behandelt wurde, zu einem neuen oder durch— 
greifenden Ergebnis gefommen wäre. Denn wie Prof. D. v. Nathufius 
ausführte, fann gerade nad den herrichenden Beftimmungen einem tüdtig 
Durchgebildeten, aber innerlich nicht richtig ftehenden Dann oft die Fakultas 
und Anſtellung als Neligionslehrer nicht verweigert werden. Wie P. D. 
v. Bodelihwingh erwähnte, hat vor 10 Jahren Schulrat Dr. Wiefe den 
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Zuftand für heillos erklärt, und das jei noch Heute dejjen Meinung. 
Die Konfirmanden aus den Gymnaſien jeien die unwiſſendſten und gleich— 
gültigften in der Religion. 

Allerdings wurde in der Verhandlung darauf hingewieſen, daß von 
vielen Religionslehrern der Geift der Zeit und die hriftentumfeindlihe Hal- 
tung des Elternhaujes als ein Hemmnis ihrer Arbeit beflagt werde. ber 
damit kommen wir gerade hier in einen Zirkel hinein, Im Gymnaſialunter— 
riht werden durd die wiflenjhaftlihe Ausbildung viele Söhne über das 
Elternhaus hinausgehoben, jollte das nit aud mit ihrer religiöfen Aus: 
bildung möglid fein? Und können wir die fünftigen Führer des Volkes 
nicht über den jegigen Zeitgeift, ſoweit er chriſtentumfeindlich ift, erheben, 
jo wird e8 eben immer beillofer. 

Die ſchematiſche Gleichſtellung der evangeliihen Kirche mit der fatho- 
liſchen in der Zeit des Kulturfampfes hat denn aud nicht verfehlt, das 
Wort Kirde überhaupt als etwas Staatögefährlides, zum mindeften nicht 
zu Staat und Bolf Gehöriges in Mißahtung zu bringen. Diejes Schid- 
fal der Mutter hat folgerichtig die Tochter, das Gymnaſium, willig oder 
nicht, teilen müflen, denn wenn das Anſehen der idealen Macht des 
Chriftentums ſchwindet, finft in Verbindung damit aud die Madt des 
Ydealismus überhaupt. Die Reformen der höheren Schulen im Yahre 
1882 und 1892 gingen von der Überbürdungsfrage aus, worunter in 
erfter Yinie die UÜberlaftung der Schüler mit häuslicher Arbeit, dann aber 
auch die Überlaftung insbejondere der Gymnafien mit ungeeignetem Schüler- 
material verftanden wurde. Die des Jahres 1892 wurde Ddurd die 
Scultonferenz vom 4. Dezember 1890 eingeleitet. Beklagt wurde von 
Allerhöhfter Stelle die Inhaltlofigkeit des vaterländiſchen Gedankens jeit 
Erreihung des Zieles von 1870/71, der politifden Einigung Deutfc- 
ſchlands. Hingewiejfen wurde auf die führende Stellung, welde früher 
gerade in der Pflege dieſes Gedankens die hohen und höheren Schulen 
eingenommen. Hergeleitet wurde diefer Zuftand aus einjeitig philologiſchem 
Intereffe an der Einprägung des Lernftoffes, dem Wifien, und Bernad- 
läffigung der Charakterbildung, fowie der Erzielung einer Gewandtheit, das 
Gelernte auf die Gegenwart und das praftiihe Leben anzumenden. 
Empfohlen zur Abhülfe wurde die Erhebung des Deutjhen zur Grundlage 
der Gymnafialbildung, Zurüdjtelung der alten Spraden, Voranftellung 
der Geſchichte der Neuzeit. Die praktiihen Folgen diefer Konferenz waren, 
um Dies gleich vorweg zu nehmen, die jhon 1882 angebahnte Einjhiebung 
eines Zwiſchenexamens bei der Berfegung nad Oberſekunda als Abſchluß 
des rein grammatifalifchen fremdfpradligen Unterrichts und Abzugsfanal 
aller nit für das gelehrte Studium bejtimmter Elemente der Schüler, 
Abſchaffung des Lateinischen Aufjages und Aufſtellung des deutihen Auf: 
jages zum Grundfaktor des Abiturienteneramens. 

Zwei Örundwahrheiten find in jenen Anſprachen auf der Schul— 
fonferen; am 4. und 17. Dezember 1890 ausgeiproden. Nämlih 1) 
daß das entiheidende Kennzeihen vollendeter Bildung und relativer 
Charakterreife für das Gymnaſium nicht die Kenntniffe in den alten 
Spraden, jondern der deutſche Aufjag fei, und 2) daß die Wurzeln un- 
jerer gegenwärtigen Zuftände in dem Zeitalter der franzöfiihen Revolution 


— 106 — 


fügen. Aber e8 genügt auch hier wieder nit nur das Wiſſen und Kennen, 
auch hierzu gehört 1) Klarheit über die Mittel, welde eine vollendete 
Bildung des Wiſſens und Charakters ergiebt, die ſich im deutſchen Aufjag 
an den Tag legt und 2) wird eine für das Vaterland heilſame An- 
wendung der Kenntnis, daß die Wurzeln unferer Zeit in der franzöfiichen 
Kevolutionszeit liegen, bedingt durch die gleichzeitige Erkenntnis, inwieweit 
diefe Wurzeln weiterer Pflege oder baldigfter Ausrodung wert find. Im 
Entwidelung und Berlauf des Zeitalter der franzöfiihen Revolution 
it das Ineinanderwirken des religiöjen, fittlihen, focialen und nationalen 
Elemente: die vierfahe Schnur, an welde fih die Creignijje reihen. 
Wünſcht man im politifhen Interefje auf den Höheren Schulen Stärkung 
des nationalen Gedankens, jo genügt nit an Stelle gewiſſer durch Wiſſen 
bildender Elemente, hier der alten Spraden und Geſchichte, gewiſſe andere 
ebenfalls nur durch Wiſſen bildende Elemente, die deutihe Sprade und 
neuere Geſchichte zu fegen. Wiſſen allein ift nicht Bildung, fondern nur 
ein Zeil derjelben, der andere Teil ift das Chriftentum. Der Befig des— 
jelben ermögliht fogar erjt den vollfommenen Beſitz des Willens. Be— 
Hagt man im politiihen Intereſſe, daß Wiffen nicht ausreiht zur Hervor— 
bringung nationaler Lebenskraft, jo darf man aud nit erwarten, daß 
nationales Wiſſen die Sache beſſere. Im Gegenteil Diebe, welde eine 
genaue Kenntnis des Haufes befigen, find die gefährliciten. Es kommt 
auf die Willensridtung an, wie dag Wiffen angewendet wird. Es ift 
feitens der Freunde des Humaniftiihen Gymnaſiums in der bisherigen 
Form darauf hingewieſen, wie feine Schüler mit dem aus dem Klafficis- 
mus geihöpften Idealismus ausgerüftet bisher für die Lehren der Social- 
demofratie ein unfruchtbares Feld geweſen feien, während feine Feinde 
behaupten, der Klaſſicismus mache untüchtig für das Leben in der Gegen- 
wart — fie weiſen 3. B. auf die Eriheinung Hin, daß jelbit in der zum 
Leben in der Gegenwart fo einladenden Studentenzeit die Alt-Philologen 
die philiftröfeften Studenten fein — er ſchaffe für die Kreiſe der klaſſiſch 
Gebildeten eine LXebensiphäre, die der des größten Teiles des Volkes ganz 
fremd ſei. Gewiß ift, daß das Bewußtfein, den Gebildeten der Nation 
anzugehören ein ebenjo ftarfer Damm ift vor dem Hineingeraten in Die 
Sorialdemofratie ald das Bemwußtjein dem Arbeiterjtande anzugehören ein 
ebenfoldes Hindernis ift aus der Soctaldemofratie herauszufommen, Ge 
wiß ift aud, daß unpraftifche Idealiſten ſchwer durch des Lebens Wirklich— 
feit zu beffern find, aber ſolche Leute finden fi ebenfo aud unter den 
Ungebildeten, nur daß fie dort blinde Yanatifer genannt werden. Be: 
wußtiein der focialen Pflihten und Eifer dieſelben zu erfüllen hat nur 
eine fittlih-religiöfe Perſönlichkeit, hüben wie drüben. Hier liegt die ges 
meinfame und zugleich höchſte Yebensiphäre eines ganzen Volkes. 

Es müßte alfo gerade auf den Gymnaſien der Unterrihtsgegenftand 
der Religion viel mehr gefördert werden. Tritt diefer prinzipiellen For— 
derung eine praftiihe Schwierigkeit entgegen? Etwa die, daß die alten 
Spraden ſchon dur jene Neuerungen von 1882/92 auf das äußerfte 
Maß zurüdgedrängt feien, und ein weiteres Zurückdrängen derſelben dem 
Gymnaſium feinen humaniftifhen Charakter nehmen, andererjeitS wieder 
eine Vermehrung der Stundenzahl eintreten würde? Da nit die Stunden- 
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zahl, fondern die häuslichen Aufgaben die größte Belaftung bilden, fo 
wäre letsteres nicht da8 Schlimmfte. Aber für die humaniftiihe Bildung 
waren den Reformatoren damals die einzigen zu Gebote ftehenden Lehr: 
mittel gegen den Barbarismus die alten Sprachen, während wir jegt in 
der deutſchen Sprade, die erft durch Luthers Bibelüberfegung zu einer 
Kulturſprache gemacht ift, ein weiteres — das Wort nit nur zeitlich 
fondern aud räumlich gebraucht — Lehrmittel gegen den Barbarismus haben. 
Ferner find Lehrmethode und Hilfsmittel zur Aneignung diefer Lehrmittel 
feitdem jo vervollfommt, daß eine leichtere Aneignung derfelben ermöglicht 
ft. Wir würden über dem Mittel den Zwed, zu welchem das huma- 
niftiihe Gymnafium den Reformatoren dienen follte, vergefien, wenn wir 
nit zum andern in Erwägung zögen, Daß zu jener Seit ein etwa Der 
Stundenzahl nad geringerer Religionsunterricht durch den religiöfen Geift 
des Elteruhaufes, Häufig durch Eingliederung der Schule in den kirch— 
lihen Organismus und durch dem ganzen Geift der Zeit eine ganz 
andere Bedeutung gegenüber den alten Spraden erhielt als jegt. Umſo— 
mehr muß jest das Gymnaſium Nahdrud auf den Xeligionsunterridt 
legen, wenn es in Wahrheit bleiben will, was es war, die Pflanzftätte 
eines wohl geſchulten ſittlich-religiöſen Geiftes zum Heil und Wohl des 
gefamten Bolfes. 

Zuerft muß ja das Haus gebaut werden, ehe man darin haushalten 
fann. Haben aber Preußens Herrſcher jhon bei dem Bau Wert darauf 
gelegt, aus welchem Geiſte er geihieht, und es abgelehnt einen Reichsbau 
von 1848 zu beziehen, wie viel mehr müſſen fie darauf halten, daß der 
rehte Geift in dem 1870/71 errichteten NReihsbau nunmehr malte. Das 
walte Gott! 

Aber es find, wie ſchon bemerkt, feit jener Zeit, in der das huma— 
niftiihe Gymnaſium allen genügte eine Pflanzihule der Gebildeten der 
Nation zu jein, die Verhältniſſe andere, viel reicher gejtaltete geworden. 
Nicht nur daß neben den alten Spraden die deutſche Sprade ein weiteres 
Bildungsmittel geworden ift, wir haben feitdem aud gelernt, nicht allein 
von Grundjägen ausgehend die realen Dinge des Lebens danach zu be: 
urteilen, fondern im Gegenteil von der Betrahtung und Prüfung des 
Realen ausgehend nah idealen Grundgeſetzen zu forſchen. Weit entfernt, 
daß dies einen Widerfprudh zum Geiſte der Neformation und des Dumas 
nismus bedeute, ift diefe Richtung vielmehr erft Durch diefen Geift geweckt 
und genährt. Es ift deshalb eine Unkenntnis, einen natürlihen Gegenſatz 
zwiſchen humaniftiihen und Realichulen anzunehmen und diefen Gegen- 
jag durd Nealgymmajien ausgleihen zu wollen. Wenn das Real- 
gymnafium z. B. wie das zu Stuttgart 1872 dem praktiſchen Bedürfnis 
einer immer größer werdenden Zahl von Schülern folgend aus dem Gym- 
nafium herauswädft, jo mag es als Übergangseinrihtung feine Dafeins- 
berehtigung haben, aber aud nur jo lange. Denn daß es eine Ideal— 
anftalt fein jollte, melde eine alle Elemente der Neuzeit vereinigende Bil: 
dung darreihend fo das Beſte in der Ausbildung ihrer Schüler leiſten 
müßte, würde nur der behaupten fünnen, welcher in einem viel aber nichts 
gründlich Wiſſen fein Ideal ſucht. Die niht nur alle höher gebildeten 
Stände untereinander, fondern aud höher Gebildete und die mit einfacher 
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Boltsfhulbildung verjehene Mafje des Volkes verbindende Macht liegt nicht 
in den gleichen Unterrihtsgegenftänden, aud nit in dem Durdlaufen einheit= 
liher Schulanftalten mit fürzerer Yernzeit für die einfacher oder längere Xern- 
zeit fir die höher zu Bildenden, wie das in großen Zügen das Ideal der 
Einheitsſchulbewegung ift, jondern diefe Macht liegt in dem einen Grund— 
bildungsftoff der chriſtlichen Religion, welche einfah genug ift, von einem 
Volksſchüler begriffen zu werden, aber aud tief genug, um von einem Unis 
verfitätsprofeffor nit verftanden zu werden. Die Kirche und insbejondere die 
evangelifhe Kirche unſerer Tage follte darum ebenjogut auf die Real— 
ſchulen als auf die Öymnafien bezüglid des Weligionsunterrictes ihr 
jorgendes Auge richten, denn wenn aud durch dieſe ihre Fünftigen Diener 
Hindurd gehen, durch jene geht die große Zahl derer ihrer Glieder, die 
neben den humaniftiih Vorgebildeten dereinft ebenfalls zu den Gebildeten 
unferes Bolfes gehören, und die als größere Gewerbetreibende, Ingenieure 
u. ſ. w. oft mit weniger Mühe auf die von ihnen Abhängigen oder mit 
ihnen in Berbindung Stehenden einen überzeugenderen heiljamen Einfluß 
üben fünnen als der Diener der Kirche oder Beamte des Staates. Wenn 
unferer evangelifhen Kirche die gerade in der neueren Zeit aufblühenden 
Realſchulen fremder geworden find, jo fann man ihr nidt den Vorwurf 
machen, der von unfundiger Seite vielleiht am eheften erhoben wird, daß 
fie nämlid von den Fortihritten unferer Zeit gerade auf dem Gebiet der 
fogenannten realen, exakten Wiflenfhaften überholt und in den Schatten 
geftellt fei und deshalb fid an Anjtalten, deren Lehrmittel aus jenem Be— 
reich genommen find, im Gefühl ihrer Schwäche niht Heranwage. Der 
Kundige weiß, daß Männer der evangelifhen Kirhe und zwar jolde, bei 
deren Namensnennung jhon gewiſſe Leute ein Schauder überfällt, die 
Pietiften in Halle mit Aug. Herm. Frande an der Spige zuerjt in den 
Unterricht ihrer Anftalten neben Griehifh und Lateiniſch auch Franzöſiſch 
Phyfit, Botanik, die Anfangsgründe der Aftronomie und Anatomie ſowie 
Mathematik einführten. Ein Naturalienfabinett, Pflanzenfammlung und 
ein Globus waren da. Unerhörte Dinge und, was am Unerhörteften war, 
das mar der Lehrgegenftand des Deutihen. Der Stifter der erſten An- 
ftalt von Bedeutung, die den Namen Realfhule trug, der Berliner Real— 
jhule 1747, war der Schüler von A. 9. Frande, nämlih Johann Julius 
Heder. Ebenfo deren zweiter Vorfteher Johann Elias Silberſchlag. Ber: 
ftändlih wird dieſe Zurüdhaltung der Kirdhe, wenn man erwägt, daß fie 
gerade in Diefer neueren Zeit in die lebhaftefte Sorge verjegt wurde, wie 
der ihr von alters Her zuftehende Einfluß auf die bisherigen Schulformen 
des Gymnaſiums und der Volksſchule, zu wahren und zu verteidigen ſei 
und deshalb ihr Augenmerk von den aufblühenden Realjhulen mehr ab» 
gelenkt wurde. 

Das ſich reiher und neu geftaltende Leben der Jetztzeit ringt auch 
noch auf einem anderen Gebiete der Schule nad neuen Formen: der Aus: 
bildung des weiblichen Geſchlechtes, fofern fie über das allgemeine Mindeit- 
maß der Volksſchulbildung hinausgeht, in den Schulen, die im allgemeinen 
als Töchterſchulen oder höhere Töchterſchulen bezeichnet werden. 
Schon der Name diefer Schulen weift auf den vom Beruf des männlichen 
verjchiedenen Beruf des weiblihen Geſchlechtes hin. Auch Hier fteht der 
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evangelifche Geift mit feiner Pflege des irdifhen Sonderberufs auf Grund 
der allgemeinen himmlifhen Berufung im Gegenjag zum katholiſchen mit 
feiner ungeiftlihen zeitlihen Uniformität, das driftlihde Haus mit Haus: 
frau und Haustohter im Gegenfag zum Kloſter und der Nonne. Nicht 
gleih fteht der Unterriht durch die Fatholifhen Schulordensſchweſtern, 
der vor der Zeit des Kulturfampfes fih fait allgemein über die weibliche 
Jugend katholiſcher Konfelfion erftredte, und der evangelifche private Unter— 
riht in Imftituten oder durd Gouvernanten, denn der Geift eines Ordens 
bat andere Zwede und Ziele ald eine Privatihule. Wenn daher der 
Staat nunmehr für jeden einzelnen diefer Fälle eine bejondere Erlaubnis 
zum Unterricht erteilt, fo thut er damit für beide Konfeſſionen durchaus 
nit dasſelbe. Dod tritt hier in Wichtigkeit diefe Frage gegen eine ans 
dere umfaſſendere zunächſt zurüd. 

Die Ausbildung eines gebildeten Mannes bedingt die Kenntnis einer 
großen Summe pofitiven Wiffens neben der Klarheit zielbewußten 
Wollens, wozu die ganze Knaben und Jünglingszeit voll zu Gebote fteht. 
Die Ausbildung der gebildeten Frau dagegen darf nur eine Ergänzung 
und Anordnung der Teile einer Wiffensüberfiht und einer Willens: 
rihtung jein, melde ihrem Hauptinhalt nad ſchon im Haufe und der Fa— 
milie empfangen find und fortwährend neben der Schule und nah dem 
Sculalter empfangen werden. Es genügt daher eine teils mehr elementare, 
teils jummarishe Behandlung des Lehrftoffes und eine kürzere Lernzeit, 
damit jenes Leben im Haufe und Lernen duch das Haus mit gehemmt 
werde. Aber, wie wir oben bei den Öymmafien bemerften, das Haus 
leiftet jest oft nicht mehr das, was es fol. Das muß fih bier um fo 
fühlbarer maden, da der Einfluß des Haujes bejtimmend if, Die 
„höhere Toter” mit Kneifer und die junge Frau mit perfefter Köchin 
find leider zu ftehenden Geſtalten der Wigblätter geworden. Wohl ver- 
mißt man bei dem meiblihen Geſchlecht auch neben der Gediegenheit der 
Ausbildung die Anmut. Es ift aber traurig, wenn aud erflärlih, daß 
der Zeitgeift, welder dem hohlen Schein auf Koften des wertvollen Ge— 
haltes dient, gerade hier fi an Stelle beider oben genannten Cigen- 
haften jest. Das Haſchen nad glänzendem Schein befördert durchgängig 
eine wenigſtens ſcheinbare Bildungsart, die vorauszufegen ſcheint, daß alle 
Schülerinnen ald Töchter nit nur wohlhabender, jondern reicher Häufer 
ohne materiellen Schaden, von dem fittlihen zu jchweigen, jih den Luxus 
eines unthätigen Lebens gejtatten fönnen, während die wirflihen Ber: 
hältnifje gerade infolge ſolchen Scheine wejentlih anders liegen. Die 
Töchter fünnen faum in dem alle, daß fie unverforgt d. h. umverheiratet 
bleiben, von den vorhandenen eigenen Mitteln ihr Dafein friften. Und 
diefer Fall des Unverforgtbleibens ift gerade in dieſen Kreifen bei 35 —40 
von hundert wahrſcheinlich. Es gilt alfo hier vor allem dem Schul— 
weſen, öffentlihen wie privaten, ganz bejondere Aufmerkiamfeit zuzumenden, 
damit die Yuft an der Arbeit im Haufe, körperlicher und fittlicher, wieder 
gewedt werde. Augenblidlih find ja die Zeitungen erfüllt von der Reform 
des höheren Mädchenſchulweſens in Preußen, aber der Kampfruf lautet „hie 
ſeminariſtiſch gebildete, hie alfademiih gebildete Lehrer.“ Ja es gilt nicht 
nur die Arbeitsluft im Haufe lebendig zu machen, es gilt aud den Be 
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griff des Haufes felbft lebendig mahen. Mit dem Tod des Vaters, der 
Eitern, hört das Haus auf für umverheiratete Töchter eine Stätte der 
Arbeit zu fein. Die lediglih auf die eigene Pflege gerichtete Thätigkeit 
befriedigt niemand. Sind die Hausgenofien die Nächſten gewejen nicht 
nur nad Fleiſch und Blut, jondern nad dem Geiſte Chriftt, jo wird die 
frage, wer ift nun mein Nädjfter die Fülle von Antworten finden, Wir 
denfen bei diefer Frage unmillfürlih an das Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter und im Zufammenhang damit an den evangeliihen Dia: 
fonifjenberuf. Wohl ift feit der Gründung von Kaiferswerth durch Fliedner 
1836 und Neuendettelsau durch Löhe 1854 die Zahl der Mutterhäujer 
in Deutihland auf das zwanzigfadhe geftiegen und die Zahl der Schweitern 
von Jahr zu Yahr gewachſen, aber die Bitten um ihre Hülfe können bei 
weiten nicht befriedigt werden. Gerade aus dem reife der höher ge- 
bildeten Töchter unjeres Volkes find nur die Heinere Zahl der Schweftern 
hervorgegangen, wie viele feufzen dagegen in fargem Leben Leibes und der 
Seele. Aber no viel größer ift der Kreis des erweiterten Vaterhaufes 
im Baterlande. Statt eined nichtsſagenden Lebens Arbeit als Gehülfinnen, 
wie das Bibelmort jagt, nit Konkurrentinnen des Mannes in den häus- 
lihen Gebieten der Pflege, des Lehrens der Kleinen und Mädchen, der 
Wirtihaft, des inneren Verkehrs, des Schmüdens und nützlicher Kunſt— 
fertigfeiten.. Das Familienleben des Haufes wird vom Geifte der Zeit 
bedroht, mahen wir es kräftig durch häusliches Leben des ganzen Bolfes 
in driftlihem Geiſte, weldes durch das Mittelglied der Schule in 
Wechſelwirkung mit dem Haufe fteht. Was danah von Mäddhengymnafien 
und dem Fräulein Dr. zu halten fei, ergiebt ſich von felbit. 

Haben wir gefehen, daß die Religion, oder deutlicher gejagt Chriſti 
Geift, vor allem den Gebildeten und Führern des Volkes erhalten bleiben 
muß, fo wird niemand uns befhuldigen fünnen, wir wollten die Religion 
als Zaum der Menge mißbrauden, wenn wir zur Volksſchule über- 
gehend auch hier den Hauptnachdruck auf Diefelbe legen müſſen. Sahen 
wir oben bei den Gymnaſien, daß im denjelben erft durch die Keformation 
das Lateiniſche zu einem bewußten Bildungsmittel diefer Schule wurde, 
wie man jegt deren zweite Frucht, die deutihe Sprade als Bildungs- 
mittel für das Gymnaſium zu ernten beginnt, jo ift ebenfalls durch Die 
Neformation anfnüpfend an die vereinzelten ſtädtiſchen allerelementarften 
mittelalterlihen Schreib- und Winfelfhulen unfere deutſche Volksſchule für 
Stadt und Land erwachſen, nit in demagogisher Feindfeligfeit und Kon- 
furrenz mit den Gelehrtenſchulen wie jene, fondern um der ungelehrten 
Maſſe des Volkes ihre Ehre und Würde eined von Gott geordneten 
Standes zu geben in einer ihr angemeffenen Bildung. Auch Hier wirkt 
die deutſche Bibel der Form mie dem Inhalt nad als Bildungsmittel. 
Cie bringt naturgemäß al8 formelles Bildungsmittel für Die Volksſchule 
viel zeitiger ihre Frucht als für das Gymnaſium, weil für die Volks— 
ſchule jhon die Anfänge der duch fie zu einer Sprade der Gebildeten 
erhobenen deutfhen Sprade genügen. Wie bald das zum Bewußtſein 
fam, dafiir ift eine Stelle aus der Vorrede des Johannes Kolroß „teutich 
Lefernieufter zu Bafel” in feinem Endiridion d. i. Handbüchlein teutſcher 
DOrthographie vom Jahre 1529 bemeifend, melde K. v. Raumer in Der 
Abhandlung über deutſchen Unterrigt in feiner Geſchichte der Pädagogik 


— 11 — 


III. 2. ©. 29 mitteilt. Dort jagt Kolroß: „Die mweyl es Gott dem 
allmädtigen in Diejer legten zeyt aljo gefallen, die heylig ſchrifft jeines 
göttlihen worts dem einfaltigen Yayen zur heyl und Troft, auch im ver: 
ftändiger väterliher fprah, durch den Drud an das liedt fommen lafjen, 
merden nit wenig gereißt, yre find, jo zur den uriprünglichen ſprachen 
heyliger Bibliihen Schrift, hebreifh und Kriechiſch, oder auch Lateiniſch, 
nit ganz tauglid, in die Teutſche ſchuol und leer zu ſchicken.“ Wo Diele 
dur die Reformation geihaffene im Grund ihres Wefens religiöje Trieb- 
feder zum Unterriht des gefamten Volkes bei Hoch und Niedrig, Re: 
gierenden und Regierten fehlt, da ift die Volfsbildung mehr oder weniger 
mangelhaft, mie die ſtatiſtiſchen Nachmerfungen über die des Lejens und 
Schreibens unfundigen Perfonen ſowohl innerhalb Deutſchlands zeigen, als 
auch der Vergleich Deutihlands mit den anderen Nahbarländern ergiebt. 
Es wird nit angängig fein den Grund geringerer Schulbildung in 
Deutihland z. B. auf das Vorhandenſein nit germanifcher Bevölkerung, 
wie fi folde in den öſtlichen preußifgen Provinzen Preußen, Poſen und 
Oberſchleſien findet, allein zu fdieben, denn von den weftlihen Provinzen 
find wieder die fonfeifionell gemiſchten Brovinzen- Rheinland und Weit- 
falen mit den höchſten Anteilen in diefer Richtung hervortretend, und in 
Bayern hebt fih die Pfalz und Franken vorteilhaft gegen die altbayrijhen 
Bezirke ab. Daß außerhalb Deutihlands nit der Dften etwa die bar— 
bariſche Gegend allein ift, Dafür forgt unfer weftliher Nahbar, das an- 
geblih an der Spite der Givilifation marfhierende Franfreid, von dem 
weitlieren Spanien ganz zu ſchweigen. 

Für die Gefhichte der neuften Zeit ift auch hier Preußens Geſchichte maß— 
gebend. In unferm uns näher angehenden Zeitabihnitt haben zunächſt noch 
Die drei preußiſchen Regulative vom 1. 2. und 3. Oftober 1854 Geltung 
über Einrihtung des evangeliihen Seminar-, Präparanden- und Elementar- 
fhul-Unterrihts unter dem Kultusminifterium v. Raumer im amtlichen 
Auftrag zufammengeftellt von Geh. Rat Stiehl. Sie waren, was ihre 
Bedeutung kennzeichnet, von dem Kampf zwifhen Freunden und Feinden 
heiß umftritten. Es ift bier zum Berftändnis Dringend notwendig im 
einfachſten Umriffen ein Bild der ihnen voraufgehenden Zeit fi zu ver- 
gegenwärtigen, weil jene Negulative felbft fih als Kinder der beredtigten 
neuen Bewegung des Volkslebens, von dieſer Leben empfangend und fie 
fürdernd, bezeichnen. Die Gegenwirfung der deutſchen Bolfsjeele auf die 
Wirkungen der franzöftfhen Revolution, die Befreiungskriege, mit ihren 
neuen politiſchen und religiöfen Errungenjchaften, aber mehr nod mit ihren 
diesbezüglihen Hoffnungen, zeitigte zunächft in ihrer Begeifterung ein Ge— 
fühl biutsverwandter Zufammengehörigfeit auf politiihem wie religiöfem 
Gebiete. Auch die deutihen Angehörigen der römiſch-katholiſchen Kirche 
entzogen fi im ihren bedeutendften damaligen Vertretern diefem Gefühl 
nit. Der politifhen Abkühlung folgte ſchnell die auf religiöjem ebiete. 
In der Fatholifhen Kirche wurde aus dem liberalen Pio IX. der Jeſuiten— 
papft und ultramontane Gefinnung drang ein. Im der evangeliihen Kirche 
lebte der Rationalismus im verſchiedener, vulgärer und philoſophiſcher, 
Seftalt wieder auf. Dies alles ſowie der Kampf um den Unionsgedanfen, 
der zunächſt nicht wie heute ein füderaliftifcher d. 5. die Konfeſſionen ein- 
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Ichließender, fondern ein abfoluter d. 5. die Konfeffionen auffaugender mar, 
ſchuf die beiden bewußten Gegenſätze der Fonfeffionell-firhlihen Richtung 
und der materialijtiihden. Der Gedanke begann fid) immer mehr Boden 
zu erringen, und dieſe Bewegung dauert bis heute fort, daß man ent- 
weder auf dem durch Gottes Heilgordnung in Chrifto beftimmt vorge- 
zeihneten Weg, deſſen Verkündigerin die chriftlihe Kirche ift, oder auf 
dem Wege, melden die niedrigen Triebe des Menſchen begehren, vor— 
wärts fi zu bewegen Habe. Über die Art, wie dies gefchieht, herrſcht 
freilih nod genug Unflarheit, hüben wie drüben. 

Die Regulative nehmen dazu fehr klare Stellung, fein Wunder, daß 
fie großen Sturm erregten, niht nur bei den ausgeſprochenen Feinden, 
auch bei unklaren Freunden. Für die Ausbildung des Volksſchullehrers 
verlangen fie, „daß fih das ganze Leben im Seminar unter die Zucht 
des MWortes und Geiftes ftellt, daß aus der Fülle der Önadenmittel von 
Lehrern und Schülern fleißig und treu geihöpft, im Ganzen eine evan- 
geliſch-chriſtliche Lebensgemeinſchaft dargeftelt wird.“ Den Unterrictsftoff 
im Seminar betraditen fie „in feinen driftlihen, nationalen und ver- 
ftändigenüglichen Beziehungen”, daß er alfo „neben Erweiterung der Bil- 
dung und Schärfung des Urteil auf Herz, Gemüt und Charakter bildend 
einwirkt.“ Der Katehismusunterriht am Seminar fol den fünftigen 
Lehrer nicht nur die Behandlung diefes Unterrichtöftoffes in der Elementar- 
ihule lehren, fondern er Hat vornehmlid aud die Aufgabe „Durch ein 
klares und tiefes Berftändnis des göttlihen Wortes auf der Grundlage 
des evangeliſchen Yehrbegriffes der eignen religiöfen Erkenntnis der Zög— 
linge Richtung und Halt, und indem er fie durd jenes Berjtändnis fich 
jelbit und ihr Verhältnis zur göttlihen Heilsordnung erfennen läßt, für 
ihr ganzes chriſtliches Leben die richtige Grundlage zu ſchaffen.“ Über den 
Unterricht in der bibliſchen Geſchichte ſprechen fie fi folgendermaßen aus: 
„ALS das Feld, auf welchem die Elementarſchule ihre Aufgabe, das drift- 
liche Leben der ihr anvertrauten Jugend zu begründen und zu entwideln, 
hauptiählih zu löſen Hat, ift nah der Natur des Elementar-Unterridts 
und nad Maßgabe der dem lementarlehrer in der Negel erreichbaren 
Bildung, die bibliſche Gefhichte anzufehen, Unter der Vorausfegung, daß 
der Unterriht in der bibliihen Gefhichte feine Aufgabe weder in mo- 
raliihe Nutzanwendung, nod in Abſtraktion dogmatiſcher Lehrbegriffe fege, 
vielmehr die Kinder zu eimem ficheren Verftändnis und zu einer innigen, 
gläubigen Aneignung der Thatfahen der göttlihen Erziehung des aus- 
erwählten Volkes und des ganzen Menſchengeſchlechtes zu führen, und fie 
aus ihnen die ewig gültigen Anjhauungen von den höchſten göttlichen 
und menjchlihen Dingen kennen zu Ichren fuche, ergiebt ſich als notwendig 
u. ſ. w.“ In dem dritten Negulativ über die Grundzüge betreffend Ein- 
rihtung und Unterriht der evangeliſchen einflajfigen Elementarſchule Heißt 
es unter dem Abfhnitt Religion: „Von da an, wo der dreieinige Gott 
Himmel und Erde gefhaffen, bis dahin, wo der Heilige Geift die Jünger 
ausgerüftet, daß fie von dem Herrn zeugen konnten, ift die bibliihe Ge— 
dichte fortlaufend eine Darlegung der Entwidlung des menfhlihen Her: 
zens und der göttlihen Gnade, welche aud heute noch jedes menschliche 
Herz ebenfo zur Erlöfung vorbereiten, erlöfen und Heiligen muß. Darum 


, ——— — — — — — — 


— 13 — 


fol ein Chriſtenkind die bibliſche Geſchichte an und im fi erleben; und 
dazu fol ihm die Schule verhelfen. Was man erlebt hat, das weiß man 
und verjteht man; darum foll das Kind die biblifhe Geſchichte verftändig 
erzählen können; und damit es das lerne, joll fie ihm der Lehrer vor: 
erzählen. Das göttlihe- Wirken bat fih in einem beftimmten Worte 
offenbart, und darum foll die biblifhe Geſchichte mit dem Bibelmort er- 
zählt werden. Die Bibel aber enthält Mil und ftarfe Speife; und 
darum follen die biblifhen Geihihten für Kinder in die Form und in 
den Rahmen gejegt werden, wie fie gute Hijtorienbücher enthalten. Nach 
dDiefer Yafjung erzählt der Lehrer, im dieſer Faſſung leſen die Kinder die 
Hiſtorien nad, erzählen fie wieder und behalten fie als ein-immer bereites 
Eigentum, was ihnen für die Zeit lebendig wird, für melde es ihnen 
eben zum Vorbild gejhrieben ift. Hiermit ift Verfahren und Ziel für den 
bibliſchen Gejhichtsunterriht angedeutet, Damit die Kinder zu einem fihern 
Verſtändnis und zu einer gläubigen Aneignung der Thatfahen der gött- 
lihen Erziehung geführt werden und aus ihnen die ewig giltigen An- 
ſchauungen von den höchſten göttlihen und menjhlihen Dingen fennen 
lernen.“ Neben dem unterridtlihen „fol die Religionsftunde überall 
durh den gemeinihaftlihen Geſang eines geiftlihen Liedes oder Verſes, 
duch das einleitende Gebet, welches am beiten der Lehrer ſelbſt fpridt, 
durh Herjagen des Wochenſpruches und Wochenverſes, durch die ganze 
Paltung des Lehrers und der Schüler den erbaulien Charakter an ſich 
tragen.” Auch in der „neuen Ara“ (1858) wurden die den Liberalen 
verhaßten Regulative nit nur nit aufgehoben, fondern vom Minifter v. 
Bethmann-Hollweg felbft in Schug genommen. Erft nad Eröffnung des 
Kulturfampfes wurden Ddiefelben durh Minifter Falks Allgemeine Be- 
ftimmungen des Kgl. Preußiſchen Minifters der geiftlihen u. j. w. An- 
gelegenheiten vom 15. Oktober 1872 betreffend das Volksſchul- Präpa- 
randen und Seminar-Wejen erjegt. 

Diefelden bejhränten fih unter teilmeifer Erweiterung der Unterrichts— 
ftoffe, befonder8 der Realien auf eine formale Anmweifung über das Maß 
und die Art der zu behandelnden und zu Lernenden Unterridtöftoffe. Es 
fam aljo auf die im Auftrag des Staates — vergl. Schulaufſichtsgeſetz 
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vom —;. Min ” 1872 — die Auffiht führenden Beamten und die Lehrer 


jelbft an, in welchem Sinn und Geifte der vorgeſchriebene Lehrftoff er- 
(edigt werden ſollte. Im beiden Konfeſſionen wurden die betreffenden 
GSeiftlihen von ihren Obern verpflichtet die Orts- oder Kreisſchulaufſicht 
auf jeden Fall im Auftrag des Staates zu führen und ihr nicht frei- 
willig zu entſagen. Wie e8 im der Natur der Sade lag, Hatte der 
Staat feine Beranlaffung den evangelifhen Geiftlihen die Schulauffiht zu 
entziehen. Den Mitgliedern der geiftlihen Orden und Bruderfhaften 
wurde bald nah Erlaß des Schulauffihtsgefeges im Juni 1872 das 
Recht an öffentlihen Volksſchulen zu Iehren entzogen. Im weiteren Ver— 
lauf des Kulturfampfes, nahdem die Auflöfung fämtliher Orden und 
Bruderfhaften durd das Gefeg vom 31. Mai 1875 verfügt, wurde den- 
jenigen Niederlaffungen, die fi mit privatem Jugendunterricht befhäftigten, 
die Auflöfungsfrift bis auf 4 Jahre verlängert, dann erft wurden aud 
fie aufgehoben. Am erften traten natürlih aud auf dem Gebiet der 
Weber, Geih. d. Entw. Deutſchl. 8 
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Volksſchule die Kämpfe zwifhen Staat und katholiſcher Kirhe in den pol- 
nifhen Yandesteilen auf, wo aud die Entſcheidung der Frage, ob der 
Religionsunterriht in polnischer oder in deutſcher Sprade zu erteilen fei, 
mit in den Kampf gezogen wurde. Mit dem Nachgeben des Staates und 
der allmählihen Wegräumung der Maigejege unter dem Minifter v. Goßler 
wurde den katholiſchen eiftlihen zunächſt der meftlihen Provinzer wieder 
die Schulauffidyt übertragen, fo daß ſchon bis Anfang des Yahres 1883 
dort wieder 1575 katholische Geiftliche die Schulauffiht im Auftrag des 
Staates ausübten. 

Bon den Übrigen deutſchen Staaten war Baden mit der Aufhebung 
der konfeffionellen Schulen jhon 1868 vorangegangen, 1873 wurde den 
Drden und Bruderihaften überhaupt jede öffentliche Lehrwirkſamkeit unter- 
fagt. Die übrigen deutſchen Staaten folgten früher oder ſpäter dem Bei⸗ 
ſpiel Preußens, manche in noch etwas radikalerer Form. 

Bezüglich des Religionsunterrichtes beſtand und beſteht ja nun noch 
außerdem Artikel 24 der preußiſchen Verfaſſung vom Jahre 1850 zu 
Recht, wonach die betreffenden Religionsgemeinſchaften den religiöſen Unter— 
richt in der Volksſchule zu leiten haben. Aber wie das nun in Wirklich— 
feit auszuführen jei, darüber befteht nichts zu Recht. Weder die Ber- 
handlungen über den Entwurf der Verfaffungsurkunde noch die neueren 
Erörterungen des Pandtages bei Gelegenheit der beiden Herbſt 1890 und 
Frühjahr 1892 von den Miniftern v. Goßler und von Zedlig vorge 
legten Entwürfe eines Volksſchulgeſetzes führten zu einem abſchließenden 
Ergebnis. 

Es ergiebt fi, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen mehr denn 
je die perjünlihe Stellung des Lehrers zum Chriftentum und zu feiner 
Kirhe von Bedeutung ift. Es ift das fhon grundjäglihd ein Mißſtand. 
Nun find e8 aber aud in Wirklichkeit nicht geringe Gewalten, welde ihn 
„den Pädagogen” feiner Kirche entfremden. Waren dod die „Allgemeinen 
Beftimmungen,“ nad welden dem Religionsunterriht und zwar dem driit- 
lich-konfeſſionellen nah Stundenzahl und Lehrftoff der Vorrang vor den 
übrigen Lehrgegenftänden wie bisher eingeräumt blieb, gegen die Ermwar- 
tungen der Kirchenfeinde ausgefallen, die nad Aufhebung der verhaßten 
Negulative etwas ganz anderes erhofften. Zwar lautete der Kampfruf zu- 
nächſt night „Smancipation der Schule von der Religion”, jondern nur 
„don der Kirche." Aber was darunter zu verjtehen fein follte, zeigt ung 
die fhon 1848 erfhienene Schrift: Konfeffioneller Religionsunterridt in 
den Schulen, oder nit? von Adolf Diefterweg, einem der bedeutendften 
den Regulativen feindlihen Pädagogen. Er beteuert feine Hochachtung vor 
wirklicher Neligiofität, will aber ftatt der Konfeſſionsſchule, wo die Kinder 
eine Belenntnifjes von dem Lehrer Ddesjelben Belenntnifjes in allen 
Unterrihtsgegenftänden unterrichtet werden, die konfeſſionsloſe, paritätiſche 
Simultanfhule, aber nit etwa in dem Sinne nur, daß wie jeßt bei der 
Simultanſchule gefhieht, zwar die Unterrichtsgegenftände außer Religion 
von einem Lehrer anderer Konfeffion, der Unterriht in Religion aber 
jedenfalls von einem Lehrer der betreffenden Konfejfion erteilt wird, fon- 
dern gemeinfamen Religionsunterriht der Kinder der verſchiedenen Kon— 
feffionen, damit der Konfejfionshader aufhöre, die Deutſchen innerlid ge 
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eint und eine deutſche Nationaljhule hergeftellt werde. Die Kinder follen \ 
nit mit dogmatiihem Gedädtnisballaft bejhwert werden. Das Klingt 
wie etwas Neues. Der in der praftiihen Arbeit Stehende aber merft 
jofort alle Ungereimtheiten und Phrajen Ddiefer Säge. Es ift Far, daß 
die Anhänger folder Ideen nad der Gründung des Reiches und bei den 
Borzeihen des ausbrehenden Kulturfampfes ihre Anfihten als Die beſten 
Mittel zur Löſung aller Verwicklungen anzupreiſen begannen. So ſehen? 
wir dieſe Richtung gerade um 1870/71 thätig auf dem Gebiete der Päda— 
gogif. So eridien 1570 von 8. Richter: die Emancipation der Schulen 
von der Kirde und die Reform des Religionsunterrichts in der Scule.. 
Auch er will zwar den Religionsunterriht in der Schule beibehalten, weil 
jonft die Gejamtbildung der Schüler zu jehr beeinträchtigt werde, aber Die 
Kindesjeele nicht mit dogmatiſchen Formen, die fortbildungsbedürftig ſeien, 
felleln, jondern über das Trennende aller konfeſſionellen Anfihten heraus— 
heben, ihr vor allem fittlihe Gedanken zuführen u. j. w. 1871 gab 
Walter Hubbe Bibliſche Geſchichten in 12 Bildern Heraus, worin nad) der 
Art Dav. Fr. Strauß, die jagenhaften Erzählungsſtoffe der Bibel gefihtet 
und richtig geftaltet werden. 1870 ſchrieb Dr. W. ride: It der Re: 
ligionsunterriht in der Schule eine pädagogifhe Notwendigkeit? Der 
Verfaſſer verweift das feiner Meinung nah wirklich Wiffenswerte der ſo— 
genannten bibliſchen Geſchichte in den Geſchichtsunterricht. Ölaubensjahen 
aber könnten erjt nad angetretener Charafterbildung, nad dem 16.—20. 
Jahr, erörtert und der freien Wahl überlaffen werden. Bei Heranbildung 
des Kindes fünnten fie nur hinderlich fein, da fie durch den Zwieſpalt 
zwilhen Glauben und Wifjen dasjelbe verwirrten. Nur eine für Kinder 
geeignete, der ewigen Weltordnung und menjhlihen Natur entipredende 
Sittenlehre dürfe in der Schule gelehrt werden. ride hat nun wirklich 
einmal, unähnlid vielen andern Theoretifern, ein Religionslehrbuch auf 
jeine Art gejchrieben, aber er hat ſich durch dieſe Art Sittenlehre mit 
ihren dürftigen Gemeinplägen ein großes Armutszeugnis ausgeftellt. 
Trennung der Schule von der Kirche ift denn aud das Loſungswort, 
welches von der Preffe, den Bereinen und Tagungen unjerer radikalen 
evangeliiden Bolfsjhullehrer verfündigt wird. Und Ddiefe Richtung Hat 
innerhalb des Volksſchullehrerſtandes die Herrihaft an ſich geriffen und 
macht Anſpruch daranf, die Meinung der großen Mehrzahl zu vertreten. 
Mander der demgegenüber ſchweigt, mag ja den radikalen Wortführern in 
ihren äußerften Folgerungen nicht zuftimmen, aber gegen fie aufzutreten 
wagt er nicht, find jene doch zugleih die angemaßten Vertreter der 
Standesehre. Die katholiſche Kirde in ihrer Unabhängigfeit von den 
Staatsbehörden vermag, wie im allgemeinen ihre Glieder, jo aud ihre 
Lehrer beijer zur Schuldigkeit gegen ihre Kirche anzuhalten. Seine praf- 
tiſche Bethätigung findet der Sag von der Trennung der Schule von der 
Kirche zunächſt Hauptjählihd in dem Kampfe gegen die ftaatlide Schul- 
auffiht ſeitens der Geiftlihen, die als Nichtfachmänner abgelehnt werden. 
Borläufig ift ja noch die böſe Geldfrage ein jtarfer Grund für Bei- 
behaltung der Geiftlihen als Schulaufjeher, denn fie müfjen dieſes Amt 
unentgeltlich verridten. Doch ift dafür das Mittel vorgeihlagen, die Ortsſchul— 
aufjiht ganz eingehen zu lajien, und die —— im Haupt— 
8* 


— 16 — 


amt als ſolche anzuftellen. Ein Anfang iſt ja gemadt, da es im preu- 
ßiſchen Staate bis jest 254 folder Stellen giebt und im Etat für 
1895/96 eine Vermehrung um 12 oder 13 Stellen in Ausſicht ge 
nommen fein fol. Natürlih ftand auch dieſe Prefle beim Sturm gegen 
den Zedlitz'ſchen Volksſchulgeſetzentwurf mit in der erjten Reihe. Sollten 
doch nach 8 18 Ddiefes Entwurfes mit der Erteilung des Religionsunterrichts 
nur folhe Yehrer beauftragt werden dürfen, melde fi im Beſitz eines 
die Befähigung zur Erteilung des Religionsunterrichtes ausſprechenden 
Lehramtszeugnifjes befänden. Dieſes Zeugnis follte nah) $ 112 von dem 
Urteil eines bei der Seminarabgangsprüfung gegemwärtigen, von der zu— 
ftändigen firdlihen Oberbehörde gefandten Kommiſſars abhängig fein. 
Ferner follte in Ausführung des Artikel 24 der Verfaſſung dem mit der 
Leitung des Neligionsunterrihtes beauftragten Diener der betreffenden 
Neligionsgemeinihaft das Recht zuftehen, dem Religionsunterriht in der 
Schule beizumohnen, durch Fragen fi von der jahgemäßen Erteilung des— 
jelben und vom Fortſchreiten der Kinder zu Überzeugen und endli den 
Lehrer nah Schluß des Unterrichts fahlih zu berichtigen und dement- 
jprehend mit Weifung zu verjehen. Für die Leute diefer Richtung aber 
ift „der Geiftlihe in der Schule ein fremder Mann“ (Lehrer Schäfer in 
Köln a. Rhein auf dem deutfhen Lehrertag in Stuttgart Mai 1894). 
Zunädft find die Volksſchulen ihrer großen Mehrzahl nah noch konfeſſio— 
nelle Schulen. Es wurden 1891 von 3 107 701 evangelifden Schul- 
findern 2 973 775, das ift 95, 69 von Hundert, und von 1 766 835 
katholiſchen Schulkindern 1612 167, das iſt 91,25 vom Hundert, in 
allen Unterrichtögegenftänden von Lehrern ihres Bekenntniſſes unterrichtet. 
Gegenüber den 23 748 evangeliihen und 10154 katholiſchen Kon- 
fefftionsihulen gab .e8 nur 595 paritätifhe Volksſchulen mit 210314 
Kindern. Dann entfallen 402 paritätiihde Schulen auf die Provinzen 
Pofen und Weftpreußen und 88 auf den Negierungsbezirf Wiesbaden, wo 
fie auf Grund der früheren naffauishen Geſetzgebung eingerichtet find, 
jo daß nur 195 auf die ganze Übrige preußiihe Monardie entfallen. 
Die große Zahl paritätifcher Schulen in Pojen und Weftpreußen freilich 
enthält einen großen Zeil früherer evangelifher Schulen, die infolge der 
zugleih mit dem Polentum anwachſenden Minderheit der katholiſchen Schul— 
finder vom Staat in paritätifhde Schulen umgewandelt find. 

Welches Ergebnis für das religiös-fittlihe Leben unferes Volkes 
haben nun die Bolfsfchulen feit Anfang der TOer Jahre gezeitigt, oder 
befier gefagt, meben den übrigen Hier wirffamen Einflüffen in Haus, 
Kirhe und Staat zuftande gebracht? Schlimm genug fieht es aus, wenn 
man erwägt, daß die Kerntruppen der Soctaldemokratie die jungen Bur— 
{hen in dem Alter von 14—21 Jahren find und ferner, wenn man auf 
die Zahlen der jugendlihen Verbrecher fieht, d. d. derer von 12—18 
Jahren, die eine Strafthat begangen haben. 1882 betrug ihre Zahl in 
Deutihland 30000, im Jahre 1892 war fie auf 46000 geftiegen. 
Während die Steigerung der Zahl der Verbrecher insgefamt in dieſer 
Zeit 28 vom Hundert beträgt, hat die der jugendlichen Berbreder eine 
Vermehrung von 5J vom Hundert erfahren! 

Namentlich der erjtere Punkt Hat Beranlaffung zu der Allerhöchſten 
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Drdre an das Staatsminifterium vom 1. Mai 1889 gegeben, in welder 
zur Fruchtbarmachung des Religionsunterrihts als erforderlich bezeichnet 
wird, „Die ethiſche Seite desjelben mehr in den Vordergrund treten zu 
lafjen, dagegen den Memorierftoff auf das Notwendige zu beihränfen,“ 
ſowie ferner für die vaterländiihe Geſchichte Hervorhebung der jocialen 
und wirtihaftlihen Geſetzgebung der preußiihen Monarden feit Anfang 
dieſes Iahrhunderts gefordert wird. Richtet ſich diefe Ordre aud auf die 
Säule im allgemeinen, fo weift fie nad) Inhalt und Zweck doch vornehm- 
ih auf die Volksſchule. Es erihienen demnach zu Ende des Jahres Ber- 
fügungen der verjhiedenen Kgl. Regierungen an die Kreis: und Ortsſchul— 
infpeftoren über zeitgemäße Erweiterung und Belebung des Religions- 
unterriht3 jowie über zeitgemäße Erweiterung und Vertiefung der Auf: 
gaben des vaterländiihen Geſchichtsunterrichts. Es erübrigt hier nur 
etwas näher auf „die erhöhte Bedeutung, die dem Religionsunterridt im 
Hinblid auf die Zeitverhältnifie zuzuerkennen ift,“ einzugehen, da über 
den vaterländiihen Geſchichtsunterricht ſchon oben das Nötige gelagt ift. 
Es ift erfreulich beftätigt zu hören, „daß der Yehrer auf die Begründung 
einer religiös-fittlihen Gefinnung fein Augenmerk zu richten habe, wenn er 
die Aufgabe, welde in Nr. 15 der Allgemeinen Beftimmungen vom 15. 
Dftober 1872 dem Religionsunterricht geftellt ift, gewifienhaft und mit 
Berjtändnis zu löfen ſucht.“ Ob aber die bejondere Betonung des 1. 
Hauptftüdes im Katehismusunterriht den Kern der Sade trifft, um den 
fit) verfhärfenden Notftänden des religiös-fittlihen Volkslebens beizu— 
fommen, ift doc recht zweifelhaft,. da nicht das Geſetz lebendig macht und 
Gerechtigkeit ſchafft. 

Mit dem Austritt aus der Volksſchule Hört für die Kinder des 
Bolfes im allgemeinen in unferer Zeit jede Zudt und Erziehung auf. 
Das Haus hat oft beftenfalls jhon während der Schulzeit der Schule Die 
Erziehung überlafien, wenn es nicht Ddiefelbe unbewußt oder bewußt ge- 
hindert hat. Nach dem Austritt aus der Schule mit 14 Jahren find die 
Knaben und Mädchen fat durdgängig ihre eigenen Herren. Der „jugend- 
liche Arbeiter” ift ſchon mehr als fein eigener Herr, nämlid oft aud der 
jeiner Eltern und älteren Mitarbeiter, denn erftere zehren mit von 
feinem Lohn, legtere fürchten feine Flegeleien und find ihm oft aud) durch 
den Borzug, welden die Yabrifleitung den jungen Kräften vor den alten 
abgenusten giebt, materiell und moralifh untergeordnet. Die Handwerfs- 
meifter, melde im Berhältnis zu den Fabriken den kleineren Zeil der der 
Schule entwadjenen Jungen aufnehmen, find vedtlih denſelben faſt gleich— 
geordnet, und jcheuen deshalb Unannehmlichkeiten, welche ihnen eine ftrenge 
Zudt machen fönnte. Die ländlihen Befiger, die einen Dienjtboten oder 
Tagelöhner brauden, find froh, wenn fie überhaupt jemand befonmen, 
mag er fi benehmen, wie er will. Dieſe Zuftände mit ihren Folgen 
find jo offenkundig, daß fie Abftellung fordern. Wieder ift e8 die allein 
auf Willen und Erfenntnisbildung gegründete Fortbildung, melde Heil 
bringen fol. Diefem Zweck dienen die bejonders vom Liberalismus ge 
pflegten Fortbildungsichulen, welhe einen konfeſſionsloſen Charakter 
tragen. Für die Mädden entiprehen dem die Haushaltungsihulen, in 
melden vornehmlid in weibliden Hand- und Hausarbeiten Unterridt er: 
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teilt wird. Die Fortbildungsihulen find zuerft vereinzelt ins Leben ge 
rufen, und ihre erfte Entwidelungszeit fällt in die Mer Jahre unferes 
Sahrhunderts. Nach einem Rückgang diefer Beftrebungen in den 50er 
Jahren beginnt mit den 60er Jahren eine zweite Blütezeit. Man erkennt 
aud hieran ihren oben berührten Zufammenhang mit liberalen Ideen. 
In Preußen ift ihre Einrihtung und Geftaltung den Beitimmungen der 
Drtöbehörden überlaffen. Geſetzliche Unterlage haben fie hier nur durd 
die Reichsgeſetzgebung in $ 120 der Gemwerbenovelle vom 26. und 27. 
"Februar 1891. Im den alten preußifhen Provinzen und in den Rhein» 
landen ift das Fortbildungsichulwefen am wenigften entwidelt. Die April 
1887 in Poſen und Weftpreußen eingerichteten Fortbildungsfhulen mit 
obligatoriihem Beſuch, in der ausgeſprochenen Abfiht das Deutihtum zu 
fördern, haben, da ihnen der gejeglihe und religiös-fittlihe Untergrund 
fehlte, nichts genugt. Geſetzlich eingeführt ift der obligatorische Beſuch der 
Fortbildungsihule feit 1874 in Baden und Heffen, feit 1875 in Sadjen 
und Weimar. Auch in Bayern, Württemberg und den übrigen jächfiichen 
Herzogtümern ift das Fortbildungsſchulweſen mehr entwidelt. Die Unter- 
rihtögegenftände find durchgängig Deutih und Rechnen, die Anfänge der 
Bolfswirtihaftslehre und Gefegesfunde, in den ftädtifhen gewerblichen 
Fortbildungsſchulen noch insbefondere Zeichnen. Die Altersgrenze für 
ortbildungsihüler ift in Baden bis zum 16. Jahr, in Heflen, Sadjen 
und Bayern bis zum 17. und in Witrttemberg bis zum 18. Jahre feit- 
gelegt. Die Reichsgeſetzgebung geftattet in $ 120 der Gewerbenovelle den 
DOrtsbehörden die Altersgrenze bis zum 18. Yahre auszudehnen. Ber- 
ſchieden iſt auch die gefegliche wöchentliche Mindeftftundenzahl für die Fort: 
bildungsihüler. Im Baden beträgt fie 2 Stunden, in Bayern 6, in 
‚Sadjfen dürfen es höchſtens 6 Stunden fein. Die Tageszeit, an welder 
der Unterricht erteilt wird, ift gemöhnlid abends von 5—8 Uhr und — 
der Sonntag Vormittag. Letzterer wird insbejondere für den Zeichen: 
‚unterricht als unentbehrih in Anfprud genommen. Hier hat die Reichs: 
gefeggebung im der Gewerbenovelle von 1891 die Beltimmung getroffen, 
daß der Sonntagsunterriht nur ftattfinden darf, wenn die Lehrſtunden jo 
liegen, daß die Schüler nit gehindert werden den Hauptgottesdienft ihrer 
Konfeifion oder die etwa eingeführten bejonderen Schülergottesdienfte zu 
beſuchen. Allerdings wurde diefe Beltimmung zunähft noch außer Kraft 
gelegt, da die Landes-Centralbehörden Ausnahmen davon für die fakulta- 
tiven Fortbildungsſchulen bis 1. Dftober 1894 gewähren konnten. Früh: 
jahr 1894 beantragte die Kgl. preußifhe Regierung eine Verlängerung 
diefer Friſt um meitere 3 Jahre, weil die Arbeitgeber die namentlih für 
den Zeichenunterriht notwendige Zeit des Vormittags an einem Wochen— 
tage nicht bewilligen wollten, und namentlich die evangelifche Kirche durch 
jehr ausgedehnte Hanptgottesdienfte amı Sonntag Vormittag nicht die nötige 
Zeit lafje und der Einrihtung eines befonderen ottesdienftes für die 
Fortbildungsſchüler nicht geneigt fei. Diefer Antrag wurde aber abge- 
lehnt. Darauf Hin ftellte neuerdings der Magiftrat der Stadt Berlin 
an das Kol. Konfiftorium der Provinz Brandenburg den Antrag entweder 
die Stunde des Hauptgottesdienftes in den Berliner Kirchen auf eine 
jpätere Stunde des Vormittags zu verlegen, oder bejondere Yortbildungs- 


— 119 — 


fchülergottesdienfte einzurichten, damit die beiten Stunden dem Unterricht 
verblieben. Dieſer Antrag wurde in Übereinftimmung mit der Branden- 
burgiſchen Provinzialfynode (1893) abgelehnt, da „die Kirche nicht wünſchen 
fann, daß durch die Einrichtung eines befonderen ottesdienftes, für Die 
Beſucher der Fortbildungsſchule die Tonfirmierte Jugend dem Gottesdienft 
der Gemeinde entjremdet werde.” Daß die Aufhebung des Abend- und 
Sonntagsunterrihtd und die Einführung des Tagesunterrichts an einem 
Wochentag vormittags nicht unansführbar ift, beweift die feit 3 Jahren 
beitehende von 206 Lehrlingen beſuchte Fortbildungsihule der Magdeburger 
ZTiihlerinnung. Ein anderer wunder Punkt der Fortbildungsihulen war 
immer die Schulzudt. Zur Förderung Kriftliher Zudt durd Die be- 
ftehenden oder noch zu gründenden Fortbildungsihulen ift laut einftimmigen 
Beſchluß oben erwähnter Brandenburgiiher Provinzialfynode von 1893 
gefordert, daß 1) fittlich-religiöfer Lehrftoff, namentlih im Anſchluß an 
das Leſebuch zur Behandlung komme; 2) der Sonntag von dem Yortbil- 
dungsihulunterricht befreit werde; 3) zu diefem Behuf die Berufsarbeiten 
an einigen Wochentagen verkürzt, womöglih der Sonnabend Nahmittag 
freigegeben werde; 4) neben frommen und tüdtigen Lehrern aud die 
Geiftlihen an dem Fortbildungsunterriht möglichſt teilnehmen. 

Zu Gunften der Eonfeffionslofen und zwar obligatorifhen Yortbil- 
dungsihulen hat bejonders die Gefellihaft zur Verbreitung von Polls: 
bildung fid bemüht. Sie ift ebenfalls eine liberale Gründung und zwar 
freifinniger Rihtung. Durch Wander-Berfammlungen und »Lehrer, jowie 
Örtliche Bereinigungen will fie, wie ihr Name jagt, durch belehrende Bor- 
träge die Bolfsbildung befördern, und zwar wird grundjäglih Religion 
und Politik ausgeſchloſſen. Das ftellt fih aber in Wirklichkeit meift fo 
dar, daß Religion und Politik zwar nicht eine pofitive, deſto mehr aber 
eine negative Behandlung erfohren. Da es nur eine wahre Bildung 
giebt für alle, nämlich die zu Gottes Bilde und Ehre nah feiner Dffen- 
barung dur Jeſum Chriftum, jo fann jedes andere Bildungsziel nur das 
zu irgend eines Menſchen Bilde oder Nuten und infolge defien jehr viel« 
geitaltig jein. Wir müfjen uns deshalb im Rahmen Diefes Aufſatzes, 
wenn wir zum Schluß noch der Beitrebungen zur Berbreitung von 
Bolfsbildung gedenken, auf das beſchränken, was im einem gemifien 
Zufammenhang mit der Schulbildung fteht, um nit allzufehr auf das 
Gebiet der Kirche oder des politischen und gewerblichen Yebens überzu- 
greifen. 

Der durh die Schule gemedte Bildungstrieb findet jeinen allge 
meinften Ausdrud in der Leſeluſt. Naturgemäß ift diefer Bildungstrieb 
nur bei den höher Gebildeten ſoweit geflärt, daß er wirklih Bildendes in 
der jener Lejeluft entgegenlommenden Maſſe des Gedrudten unterjheiden 
fan und nur bei fittlidhereligiöjen Perſönlichkeiten ſoweit gefeitigt, daß er 
es andern Stoffen vorzieht. Es gilt alfo den meiften nicht nur geeig- 
neten Leſeſtoff zu ihaffen, fondern aud nahe zu bringen und ungeeigneten 
zu verdrängen. Diejer Aufgabe hat fich bejonders erfolgreich die hriftliche 
Liebesthätigfeit unterzogen, die bei der katholiſchen Konfeffion naturgemäß 
in einem engeren Zuſammenhang mit den kirchlichen Einrichtungen fteht, 
als ber der evangelifhen. In diejes Gebiet ift auh die Einridtung von 
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Boltsbibliothefen eingeſchloſſen, die fih auch äußerlich als Anſchluß und 
Vortjegung der Yugendbibliothefen an den Schulen darftelen. Im der 
katholiſchen Kirche arbeitet auf diefem Felde der im Jahre 1844 ge— 
gründete Verein vom heiligen Karl Borromäus als eine kirchliche Ein- 
rihtung. An feiner Spige fteht der Erzbifhof von Köln. Der Sig der 
Hauptverwaltung ift Bonn. In der evangelifhen Kirche ift der Provin- 
zial-Ausihuß für innere Miffion fozufagen der öffentlihe Mittelpunkt, die 
einzelnen Synoden die öffentlichen Vermittler. Daneben bejteht eine große 
Anzahl von demgegenüber etwa als private zu bezeihnenden chriſtlichen 
Shriften-Bereinen. Dahin gehören 3. B. die Buchhandlungen von An— 
ftalten der inneren Miffion, die Traktaten-Vereine, der Verein für drift- 
liche Volksbildung in Rheinland und Weftfalen, der Berein zur Ber: 
breitung chriſtlicher Zeitihriften u. f. w. Namentlich durch Verbreitung 
hriftliher Zeitihriften Hat man im legten Jahrzehnt die verderblicden, 
fih an die niederen Triebe des Menſchen wendenden Volksſchriften, melde 
nur unter dem Gefihtspunft des Gelderwerbs für ihre Berfertiger und 
Berbreiter ftehen, zu befümpfen geſucht. Jedoch bedarf es zur Verdrängung 
der ſchlechten Schriften ebenfojehr aud der Verbreitung driftliher Bolks— 
ſchriften. Diefer Gedanke war jhon, aber ohne weiteren praftiihen Er— 
folg 1886 von einem Wiener Schriftfteller angeregt. 1889 wurde der 
in Weimar errichtete Verein für Meaffenverbreitung „guter“ Schriften ge- 
gründet zur fittlihen und geiftigen Heilung des Bolfes, um allen poli- 
tiihen und kirchlichen Parteien zu dienen. Obgleich derjelbe zu dieſem 
Zwede großen und weit verbreiteten Beifall fand, Hatte er nad kaum 
einem Jahre einen völligen Mißerfolg zu verzeichnen, weil eben allen ge- 
fallen ſchlimm ift und „gut“ nur das „chriſtliche“ ift. 

Diefe Art dur das gedrudte Wort für Verbreitung dhriftliher 
Bolfsbildung zu wirken ift für das platte Land und die feinen Städte 
oft die allein mögliche Form. Für die größeren Städte, namentlich mit 
Induftriebevölferung, tritt die Arbeit in Vereinen und öffentlihen Volks— 
verfammlungen Hinzu. Namentlich die Bereinsarbeit in riftlihem Geiſte 
ift eine gefegnete. Vor allem feien bier die evangelifchen Arbeitervereine 
genannt und, um auch für das platte Land einen Weg zu weiſen, die 
Arbeit in und mit den Drtögruppen des Bundes der Landwirte oder 
fonftiger landwirtihaftlihen Vereine und den Raiffeiſen'ſcheu Darlehns— 
fafienvereinen empfohlen. 


VIl. Der Einfluß des Handels und der Induflrie. 
Bon Dr. Karl Friedr. Jordan-Berlin. 


Die Alten jahen in der Perfon des Hermes oder Merkur, des 
Gottes des Handels und der Kaufleute, zugleich die Schußgöttheit der 
Diebe verförpert. Darin liegt amgedeutet, dag — nad der Anfhauung 
der Alten — es auf dem Wege des Handels leicht zu einer unredt- 
mäßigen Aneignung fremden Eigentums fommen kann. Und in der 
That: zu allen Zeiten und allerwärts hat e8 ſich gezeigt, daß nirgends 
mehr als beim Handel dem Betruge — d. h. doch einer verjdhleierten 
Art des Diebftahls (vgl. Luthers Katehismuserflärung zum 7. Gebot!) — 
die Wege geebnet find. 

Es liegt das großenteil® in der Natur der Sade. Sollen beifpiels- 
weile Waren vertrieben merden, die dem Verderben ausgejegt find, fo 
wird der faufmann, um fid feinerlei Berluft zu bereiten, fi verſucht 
fühlen, fie auh dann noch als gut und friſch zu empfehlen, wenn fie be 
reit3 unter dem Einflufie von Zeit, Witterung und Ddergleihen mehr ger 
litten haben. 

Auh in den beiten Zeiten des Handels find derartige Täufhungen 
des faufenden Publiftums vorgefonmen. Und wenn ein Kaufmann in fo 
hohem Maße gerecht, ehrlich, reell, oder wie man es jonft nennen will, 
war, daß er fi) vor diefer oder ähnliher unmittelbarer Ubervor— 
teilung der mit ihm im geichäftlice Berbindung Tretenden zurüdzog, ſo 
ſuchte er doch auf alle Fälle beim Gejhäfte jeinen Vorteil und fcheute 
vor der Anwendung einer gewiſſen Liſt, vor VBerheimlihung und fonjtigen 
Arten mittelbarer oder auf Ummegen fih vollziehender Ubervor— 
teilung — wenn e8 Die Gelegenheit mit fih bradte — wohl nur 
felten zurüd. 

Ih kenne einen Großkaufmann, der Mitinhaber einer ſehr reellen 
Firma ift, und perfönlid, in feinem ganzen Auftreten, als der Typus 
jenes biedern Kauf und Handelsheren vergangener Zeiten ericheint, wie 
man ihn im gediegenen Erzählungen gejchildert findet, der aber gleihmohl, 
wie er ſelbſt erzählte, folgender Handlungsmeife fi) bediente, die er als 
erlaubten „Geſchäftskniff“ betradtete. Er erhält eine Warenjendung von 
außerhalb, die teilmweije verdorben iſt. Er verweigert die Annahme 
derjelben, indem er fie ſchlechthin als verdorben bezeichnet, und fordert 
den am Plage befindlihen Agenten der Yieferungsfirma auf, die Waren von 
ihm abholen zu laflen, da er fie nicht gebrauden könne. Der Agent 
unterfuht die Ware niht genauer; nad dem Verhalten des ihm als 
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reell wohlbekannten Kaufmanns nimmt er an, daß fie thatfählih ganz ver- 
dorben jei. Da er fie ſomit nit verwerten fann, bittet er den Kauf— 
mann, fie zu vernichten, und bewirkt eine neue Sendung. Der Kaufmann 
aber ſchlägt aus dem nod umverdorbenen Teil der Warenjendung feinen 
— Profit. 

Er findet das nit betrügeriſch; er rechtfertigt fi, indem er bemerkt: 

der Agent hätte ja die Ware an fi nehmen können, hätte fie ihm 
— dem Kaufmann — nit zu überlaffen brauden; es war des Agenten 
freier Wille, als er fo handelte, und feine eigene Schuld, wenn er 
fi) vorher nicht eingehender von dem Werte der Ware überzeugte; er 
hatte fi) der Ware entäußert und eine ihrem feitgefegten Werte ent: 
fprehende Summe in fein Verluſt-Konto eingetragen; damit hatte er fi 
zufrieden gegeben und rechnete auf nichts weiter. Daß der Kaufmann mit 
der ihm überlafjenen Ware madte, mas er wollte und was vorteilhaft für 
ihn war, jheint ihm auf Grund des Gefagten erlaubt. Und warum? — 
Weil der Kaufmann hier wie in al’ feinen Handelögefhäften nur an 
fein Intereſſe denkt und dafür thätig if. Dem Gedanfen, daß er aus 
der Ware, die ihm doch von rechtswegen niht gehört oder wenigſtens 
urjprünglid nicht gehörte, feinen Verdienſt fchlagen darf, weift er 
von ſich — menn er ihm überhaupt in den Sinn kommt. Und es läßt 
ihn vollfonımen unberührt, daß das Intereſſe des andern, hier der 
Lieferungsfirma, es verlangte, daß er fie auf die teilweiſe Verwertbarkeit 
der Ware hinwies und ihr zu ihrem Nuten verhalf, ftatt den Verſuch 
einer Zäufhung zu madhen mit der dod im Grunde genommen un— 
wahren Bemerkung, die Ware fei verdorben und er könne fie nicht ge- 
brauden, 
- Aber das ift, abgefehen von allem Übrigen, was in irgend einer Hin- 
fiht an Lüge, Betrug, Unterſchlagung oder Diebftahl erinnern fönnte, das 
für Handel und „Geſchäft“ Bezeichnende, daß jeder, der darin fteht, nur 
daran denkt, wie er vorwärts kommt, nicht im entfernteften aber 
daran, wie auch der andere feinen Schaden leide oder gar 
Nugen davontrage Dies ift das Örundverhalten aller 
Kaufleute, von dem es fiher wenige Ausnahmen giebt. 

Dies ift das Mindefte. Vielfach geht der Handeltreibende aber dar- 
über hinaus, und tradtet danach, wie er den andern jhädigen kann, 
um dadurd ſelbſt um fo größeren Vorteil zu erzielen. 

Dies findet im befonderen auch ftatt zwiſchen zwei Kaufleuten, die, 
mit Dderfelben Ware hHandelnd, fie beide zu günftigen Bedingungen an 
andere loszuwerden ſuchen; die alfo niht miteinander, fondern neben- 
einander mit einem Dritten Handel treiben. Im diefem Falle nennt 
man jenes Beftreben, eigene Vorteile zu erringen und den andern zu 
Ihädigen: Konkurrenz. Es giebt nun zwar aud eine als berechtigt 
angejehene Konkurrenz. Sie fol darin bejtehen, daß man Die eigene 
Mare anpreift, ing günftigfte Licht ſtellt, auf fie und das Geihäft, dad man 
hat, aufmerffjam madht u. ſ. w., ohne dem andern dabei zu nahe zu 
treten. Aber es giebt feine ſcharfe Grenze, wodurch dieſe lautere Kon— 
furrenz von der unlauteren gejhieden würde. In der Natur der Kon— 
furrenz oder des Wettbewerbes liegt e8, oder fagen wir: das Weſen der 
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Konkurrenz zielt darauf Hin, rüdfihtslofe, unehrliche, unanftändige, ja 
gemeine Mittel anzuwenden, um zum gewünſchten Erfolge zu kommen. 
Ungehörige Machenschaften können ſicher nur von einem Geihäft aus- 
geihlofien fein, das fonkurrenzlos dafteht oder deſſen Befiger aus Grundjag 
jede Konkurrenz verfhmäht. 


Aus dem Gefagten geht hervor, daß immerhalb des Handeld — zum 
mindeften des freien und zumal des freien modernen Handeld — 
fittli.religiöfen Beftrebungen und fittlid-religiöfem Geift feine Stätte be 
reitet iſt, ſowie daß chriftlihe Sinnesart fi mit dem Wettbewerb im 
Handel nicht verträgt. Im Gegenteil: Mifgunft und Neid neben Selbft- 
ſucht und Geldgier find die Faktoren, welde den Handelsftand in ge 
waltiger Ausdehnung und Tiefe erfüllen. 

Mifgunft und Neid — das find ja Gefühlsregungen, die jeder 
Wettbewerb and Tageslicht zieht und lebendig madt, wenn fie ſonſt im 
dunklen Grund der Menſchenſeele fhlummern mögen. Das zeigt, um uns 
einen Seitenblid zu geftatten, beifpieldweife der Sport und das Spiel, 
nicht bloß das Spiel um Geld, bei dem eim ganzer Rattenkönig unedler 
Leidenihaften wahgerufen werden fann, fondern auch das „edle" Schach— 
jpiel, das nur „der Unterhaltung wegen” oder „um den Geift zu bilden‘ 
getrieben wird. Als ob man den Geift nit auf andere, Frucht bringende 
Art viel herrlicher zu bilden vermödte! 


Der Sport. 3. B. das Meifterihaftsringen. — Ich erinnere mid, 
wie mid vor Jahren, als der Abs-Unfug zum erftenmal im Schwange 
war, eines Mittags ein Bekannter fragte, wie id über „heute abend“ 
dächte. Ih verftand ihn nicht. Und doh mar für ihm und taufend 
andere Berliner „heute abend“ nur in einer Beziehung intereffant, im der 
nämlid, ob Abs oder fein Gegner — ih weiß nit, war’8 ein Franzoſe 
oder ein Amerikaner oder ein Zulukaffer — fiegen würde. Er jagte mir 
das. Und ich ermwiderte, daß drei Kalle möglid wären; der erjte wäre 
der, daß Abs fiegte, der zweite der, daß fein Gegner fiegte, und der 
dritte der, daß der Kampf unentſchieden bliebe; eins aber wäre mir fo 
gleidhgiltig wie das andere und das dritte; was wäre mir Abs und was 
fein Gegner! Und jelbft, wenn etwa Abs ein Freund von mir wäre: wie 
fönnte e8 mich denn jchmerzen, wenn er aus Mangel an Kraft oder Ge— 
ſchicklichkeit einem andern Menſchen unterläge. Gar aber zu jagen, mit 
Abs fiege Deutihland (mie man in England von einem Siege Oxford 
über Cambridge oder umgefehrt jpriht), wäre eine unerhörte Albernheit. 
— Treibt förperlihde Übung, aber feinen Sport! 

Und ebenjo: Sudt euch zu ernähren, aber ohne Konkurrenz! — Ich 
weiß ſehr gut, wie mander hier laden oder die Naſe rümpfen wird und 
mir mit einem ganzen Sad voll jhöner Entgegnungen fommen mödte, die 
beweijen jollen, daß, mie die Verhältnijfe des Handeld liegen, eine Kon: 
kurrenz unvermeidlich ift, ja fih von jelbft ergiebt. Gewiß, gewiß, ihr 
Fugen Herren; das it aud mir bekannt, eure Belehrungen find nicht 
nötig; doch laſſe ih darum meine Forderung nicht fallen, jondern jtelle 
vielmehr die weitere auf: Ändert die Verhältnifie, jo daß jene Forderung 
erfüllbar wird. Schafft ein auf chriſtlichem Geiſt und chriſtlichen Grund— 
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fügen aufgebautes, foriales Gefellfhaftsleben. Dann wird man— 
ches anders werden; aud die Mißſtände im Bereiche des Handels, 

Jetzt freilich — und auch im großen und ganzen überall in der 
Bergangenheit — tft der Handel verfumpft, und der Einfluß, den er auf 
die fittlih -religiöfe Entwidlung unjeres Volles und der Menjhheit im 
allgemeinen ausübt, ift verderblih. Helfen, von Grund aus, fann da wie 
allerwärts nur der Geift Chrifti. Wenn er — nicht etwa nur der for— 
male Glaube und äußerlihes Kirhentum — in der Welt, in den Men— 
ihenherzen herrſchend geworden ift, kann's anders werden. Bloß äußer— 
lihe wirtſchaftliche Reformen, mögen fie noch fo ſchön und anerfennens: 
wert fein, maden es nidt. Denn fie treffen den Grund nidt, aus dem 
das Übel Hervorgegangen ift: den antidriftlihen Egoismus. Er muß 
erſetzt werden durd die Liebe, die leider nicht nur bei den oberen Zehn: 
taufend — da freilih am meiften —, fondern aud in den unteren 
Schichten des Bolfes fehlt. 

Einen großen Einfluß auf die Art des Handeltreibend haben in 
Deutſchland, zumal feit ihrer Emancipation, die udn ausgeübt. Den 
Großhandel haben fie ja gegenwärtig faft völlig an fi gerifien, und aud) 
im Kleinhandel herrſcht ihr Geiſt. Diefer aber ift ein ſelbſtſüchtiger und 
harter, trog aller Klafticität. So war's ſchon zur Zeit des Alten Teſta— 
ments. Man darf das nicht vergefien gegenüber den munderbaren, oft 
tiefen und erhabenen Regungen der jüdiſchen Eigenart, die übrigens eben- 
falls heute nod vorhanden find, wenn aud im DVerborgenen, jhlummernd 
und unterdrüdt. Es wird die Zeit fommen, wo das Befjere im Juden: 
tum erwachen und lebendig wirkfam werden wird — zur Zeit der großen 
Befehrung. 

Wie Hat nun thatfählih, feit einem Menfchenalter etwa, der vom 
Judentum beeinflußte Geift des Handels auf die fittlich-religiöje Entwid- 
lung in Deutſchland gewirkt ? 

. Sm erfter Linie ift dur ihm der Menihenfinn vom Innern aufs 
Hußerlihe gelenkt worden. Nur mit materiellen Dingen hat e8 der 
Handel zu thun. Im Materiellen bewegt ſich daher die ganze Gedanten- 
welt des Kaufmanns. Im feinen Waren und Geldforten, feinen Zahlen 
und Berehnungen bleibt er gefangen. Wie fann da Raum und Zeit für 
das Gedeihen gemütlicher Angelegenheiten fein, zumal wenn fie das Innere 
aufs Nachhaltigfte und Tieffte beanfpruhden? „Das Chriftentum hat 
mit den Gefhäft nichts zu thun, e8 gehört nidt ins Geſchäft“ — fo 
fpriht der Kaufmann und ftellt fi womöglid fo, al8 wäre e8 eine Ver— 
weltlihung und Entweihung des heiligen Glaubens, wenn man bei ge- 
ihäftlihen Erwägungen Kriftlihen Bedenken Raum geben wollte. Meint 
er es damit ehrlich, fo ift er fo ſehr im Irrtum befangen, wie es 
ſchlimmer gar nicht denkbar if. Denn nimmermehr ift der Chriftenglaube 
ein Sonntagsfleid, da8 man die ganze Woche hindurch, forgfältig ein- 
gewidelt und verpadt, im Schrank verwahren fol, um e8 am Feiertag 
einmal anzulegen und fpazieren zu führen; fondern er ſoll unjere all- 
täglide Speise fein, foll uns ganz und gar und wochentags, wo wir am 
meiften mit Menſchen in Berührung fommen, ganz beſonders durchdringen 
und foll uns lenfen in unferm Thun. Sonntags wird uns die Speife, 
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wenn ich jo jagen darf, nur zubereitet, oder: wir fehen alsdann wieder 
mal nad) dem Rezept, das uns fagt, wie fie beihaffen und zufammen- 
geſetzt ift. 

„Das Chriftentum hat mit dem Geſchäft nichts zu thun.“ Hat nun 
aber wenigjtens der Kaufmann außerhalb des Gefhäfts etwas mit dem 
Chriftentum zu thun? Leider meiftens wenig genug. Auch da bewegt er 
fih im Materiellen. Seine Bergnügnugen dienen den Sinnen, aber der 
Seele meiftend nicht. Kneipereien, Bälle, ſeichte Theateritüde — das zieht 
ihn an. Und da er fid im Gejhäftsleben einen höflichen Ton und eine 
möglichſt große Geihwägigfeit angewöhnt hat, fo eriheint er auch im 
außergeihäftliden Verkehr vielfah als ein geledter Affe, der nicht im 
ftande iſt, ſich mahhaltig mit ernten Dingen zu bejhäftigen. — Daß 
es Ausnahmen giebt, ift gewiß und eigentlih felbftver- 
ſtändlich. — Zumal das jüdiſche Kaufmannstum hat einen Ton groß: 
gezogen, den man nit treffender al8 mit dem Worte „janoddrig“ be 
zeihnen fann. — Bon religiöjer Angeregtheit feine Spur; alı menſchliche 
Wertſchätzung verlegt in äußerlihe Dinge; die Seele leer und am. In 
Liebeshändeln große Gemwandtheit und großer Eifer, und auch Hix — 
Geſchäftsſinn. Hat man ein unſchuldiges Mädchen zu alle gebracht, io 
fühlt man ſich nit moraliſch verpflidtet, oft fogar nit mora— 
liſch erichüttert, jondern man glaubt, daß man mit Geld den Handel auf 
alle Fälle quitt mahen könne. Ich fage nicht, daß der ganze Stand jo 
ift; wohl aber feine Heutzutage typiſchen Bertreter. 

Da nun der moderne Handel, einjhließlih des Börjenhandels, eine 
große Rolle in unferm gefamten Gefhäfts- und Verkehrsleben jpielt und 
infolgedejien feine Vertreter im gejellihaftlihen Leben vielfah tonangebend 
find, zumal fie durch den äußeren Schliff, der ihnen anhaftet, auf den 
oberflählih Beobadhtenden einen gewinnenden Eindruf maden, fo ift es 
erflärlih, daß der im Vorſtehenden gekennzeichnete Geift des Handels: 
ftandes auch auf Leben und Gefinnung der übrigen Geſellſchaftskreiſe ſich 
ausdehnt und als verflahendes und verjumpfendes, ein ideales Weſen unter- 
grabendes Moment thätig iſt. Man bewegt fih unter feinem Einfluß, 
wie natürlih aud infolge einer Reihe anderer Urſachen, in al’ feinem 
Denken und Thun im Außerlichen, Materiellen; fittlihe und religiöje 
Ideale jhwinden dahin, ja nit einmal Grundfäge edlerer Art künnen 
fi zu bedeutungsvollem Dajein entwidel.. Diejenigen Grundſätze, 
welche überhaupt zur Geltung und Herrſchaft gelangen, jpiegeln ſich mieder 
in den Worten: „Man muß fih das Leben fo angenehm mie möglich 
machen," „Wir find ale vom Stamme Nimm,"!) „Mein Ideal ift, 
mein Gejhäft immer großartiger zu geftalten“ u. a. m. — Worten, wie 
ih fie aus dem Munde von Kaufleuten mehr als einmal gehört habe. 

Wir haben jhon im Anfange erörtert, daß im Handelsleben die be- 
wußte Täufhung vielfah im Schmwange ift, daß der Kaufmann es häufig 
mit der Wahrheit nicht genau nimmt. Wir wollen nun auf einen be- 
fonderen Punkt eingehen, in dem es ſich recht deutlich zeigt, wie man 
heutzutage faum mehr von einem ehrlihen Handel jpreden kann. Cs 


1) D. 5. wir nehmen alle gern und wo wir immer etwas kriegen fünnen. 
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find das die fait allgemein geübten Warenverfälidungen. Erſtrecken ſich 
diefelben auf Lebensmittel, jo fommt zu der UÜbervorteilung des Kaufenden 
nicht felten nod eine Schädigung feiner Gefundheit Hinzu. Alsdann wird 
es bejonders Har, daß der Betrug nidt nur eine Berfündigung gegen die 
Wahrheit, jondern and eine ausgeſprochene Lieblofigkeit ift, daß in ihm 
aljo ein Zuwiderhandeln gegen Chrifti höchſtes Gebot enthalten ift. Das 
befagt, daß der Handel im diefer Geftalt zur Enthriftlihung der Menjchheit 
feinen — nicht gering anzuſchlagenden — Beitrag liefert. 

Noch auf andere Weife, auf imdireftem Wege, findet dies ftatt. Durch 
die geſamte kapitaliſtiſche Entwidlung der legtvergangenen Jahrzehnte iſt 
der beicheidene SKleinhandel mehr und mehr dur großartig angelegte 
Handelsunternehmunger für den inzelverfauf zurüdgedrängt worden. 
Bazare und Warengäufer beherrſchen die Situation. Dadurd haben vor 
allen Dingen diejenigen Kleinen Geſchäftsleute gelitten, welde die von ihnen 
feilgehaltenen Waren ganz oder teilweije jelber anfertigen, d. 5. die 
Handmwerter, melde ein eigenes Geihäft haben. Es fommt Hinzu, 
dag es in den Abzahlungsgejhäften eine gewiſſe Art der Waren- 
bezoglung giebt, auf die fie fi im ’ allgemeinen nicht einlafjen 
fönnen. 

Diefe Handwerker nun wie die Fleinen Handeltreibenden überhaupt 
werden duch die Großinduftrie in fteigendem Maße ihrer Eriftenz be _ 
raubt oder dod auf den Standpunkt des Proletariers heraßgedrüdt. Es 
geht ihnen jene Behaglichkeit des Dafeins, jene Muße im Umfange ihrer 
Thätigfeit verloren, melde eine notwendige Bedingung abgiebt für das 
Auffeimen und Gedeihen edler Seelenfräfte und Gefinnung. 

Ih breche hier ab, um den Blid vom Handel auf die ihm im die 
Hände arbeitende Imduftrie zu lenken. 

St es beim Handel Hauptfählih der im ihm herrſchende Geift — 
der Geift gefhäftliher und materieller Intereffen —, der ihm den Stem— 
pel aufdrüdt und durch den er, im ganzen genommen, nicht günjtig auf 
die ſittlich-religiösſe Entwidlung unjeres Volkes eimmwirkt, jo haben es im 
Gebiete der Induftrie mehr die äußeren BVerhältniffe, die Einrichtungen, 
das Syitem dahin gebradt, daß aud von ihr Feine fürdernden, jondern 
vielfah hemmende Impulſe auf das Reich des Geiftes und Gemütes aus: 
geübt werden. 

Wir müflen zwei Arten der in der Induſtrie thätigen Perjonen 
unterfheiden: Die induftriellen Unternehmer, zumal die Groß— 
induftriellen, und die Induftrie- Arbeiter. Jene gehören eigentlid) zum 
Handelsftande; denn mögen fie aud irgend einen Induſtriezweig praktiſch 
erlernt haben, jo betreiben fie ihn doch nur als Geſchäft und find nicht 
produftiv im ihm thätig. Wir wollen daher unjere Betrachtungen aus: 
ihlieglih den Induftrie- Arbeitern jowie — in großen Zügen — den 
innerhalb der Induſtrie Herrihenden oder durch fie geihaffenen Ber- 
hältniſſen zumenden. | 

Wir werden beides gemeinfam betrachten und fogar auf die Ver— 
hältniſſe den größeren Nahdrud legen, weil fih gemäß ihnen die Ar: 
beiter in ihrer Eigenart entmwidelt haben, die Arbeiter großenteils ein Pro— 
duft der Verhältniſſe find. 
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Zunächſt werfen wir einen Blid auf die Art der Induftriethätigfeit 
überhaupt. Sie erfolgt, jofern es fih um Großinduftrie handelt, in den 
Fabriken und unter weitgehender Anwendung von Maſchinen. Durd jene 
wird der Arbeiter — im fharfem Gegenjage zu dem felbftändigen Hand: 
mwerfer früherer Tage — faſt für dem ganzen Tag der Familie entzogen. 
Nur abends und nachts und Sonntags aud bei hellem Tagesihein darf 
ex im Kreiſe der Seinen, darf er im eigenen Heim verweilen. Die Fabrik 
hat geradezu ein eigenes Gemeinwejen geihaffen: eine Gemeinſchaft 
der von ihren Familien losgelöſten Arbeiter. Die gleiche oder ähnliche 
Beſchäftigung, der Aufenthalt im ſelben Raum, ein nur wenig verſchieden 
geſtalteter Lebensgang, und die Gemeinſamkeit der materiellen Intereſſen 
laſſen fie alle ſich ſolidariſch verbunden fühlen. Hierdurch ift es erllärlich, 
daß unter ihnen eine weitgehende gegenſeitige Beeinffufjung und beſonders 
eine DBeeinfluffung des Einzelnen, der neu in den Arbuterverband eintritt, 
duch die Geſamtheit oder die Mehrheit der älteren Miglieder desjelben 
ftattfindet. Durd die Thätigfeit der für die „Arbeiterinterejjer", oder jagen 
wir beijer: für die jociale Befreiung des vierten Standes fampfemen Social: 
demofratie ijt außerdem eine imnerlihe umd z. T. auch äußerliy Ver— 
bindung der Arbeiter verjdiedener Fabriken und aller Induftriezweige ge- 
ihaffen worden. 

Nun iſt im das jo entitandene Arbeiterheer der aufs Materielle ge- 
richtete Sinn und die egotitiiche Denkweiſe eingedrungen, wie jie in Den 
oberen Geſellſchaftsklaſſen jchon feit langem geherriht haben, derart, daß 
fie vergaßen, des Urbeiters als ihres Bruders zu gedenken. Wenn id 
fage: eingedrungen, jo fünnte man daraus vielleicht ein buhleriſches Schön— 
thun mit dem vierten Stande herauslejen; ich will daher, um in gewiſſem 
Sinne beretigten Einwürfen zu begegnen (denn Weltfinn und Selbjtjucht 
hat e8 immer und überall gegeben, wenn fie aud nicht die unbedingt füh- 
renden Mächte waren), mic beftimmter jo ausdrüden: es find, wie oben, 
fo aud unten Materialisnus und Egoismus zur maßgebenden Ober: 
herrſchaft gelangt. 

Insbefondere begegnet man innerhalb der Arbeiterjhaft einer völligen 
Sleihgiltigkeit oder gar einer Feindihaft gegen den Glauben und das 
Chriftentum. Nun ift e8 zwar leider wahr, daß die Gejtalt, in welder 
fih das legtere im allgemeinen und aud in vielen mafgebenden Perjonen 
und Kreiſen darbietet, feincswegs jo ift, wie es Chrifti Xehre von uns 
will. Aber meshalb greift man dann dieſe felber an? Weshalb eifert man 
gegen das Chriftentum überhaupt und den Glauben an jid, wo es 
fi nur darum handelt, an die Stelle eines jogenannten Chriftentums das 
wahre Chriftentum und an die Stelle eines unvollfonnmenen Ölaubens den 
vollen und echten Glauben zu jegen, von dem Chriſtus felber in zahl- 
reihen Fällen jagt: „Dein Glaube Hat dir geholfen” oder: „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig werden“ ? Diefer volle und 
echte Glaube befteht nämlich in dreierlei: 1. in dem Fürwahrhalten 
der in den bibliſchen Berichten wiedergegebenen Heilsthatjahen und Lehren 
Chrifti (der Verftandesglaube oder akademische Glaube); 2. in dem Sid: 
bingeben an Gott und Gottes Sohn im Gebet (der Gemiütsglaube); 
und 3. in dem Durhdringenlafjjen des eigenen Geiftes vom Geiſte 
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des Herrn, dergeftalt, daß unſere Gefinnung, unfer Wollen und, ſoweit es 
unfere menſchliche Schwäche zuläßt, unfer Handeln der Lehre, dem Willen 
und dem Vorbilde Chriſti entipriht (der Thatglaube); dieſe dritte 
Stufe des Glaubens ift die wichtigfte, gemäß dem Worte des Heilands: 
„Es werden nit alle, die zu mir fagen „Herr, Herr”, in das Himmel- 
reih kommen, jondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel.“ 
Diefer Wille ift aber der, daß wir — vornehmlich innerlid — neue 
Menſchen werden. 

Doch nicht, wie es fein follte, habe ih hier auszuführen, fondern wie 
es if. Es ift aber fo, daß die Arbeiterihaft im materialiftiihem und 
egoiſtiſchem, ungläubigem wed religion», insbejondere hrijtentumsfeindlihem 
Fahrwafier ſchwimmt. Sie thut dies zunähft in ihren Führern und im 
der Mehrzahl ihrer Yagehörigen; aber da fie, wie erörtert, eine ſolidariſch 
verbundene Maffe darſtellt, jo werden auch diejenigen mit im dieſes Fahr— 
waſſer Hineingezgen, die durch Geburt und Erziehung auf andere Wege 
gewiefen morn. Und aud die Handwerker, ſowie alle, die durd Die 
fapitaliftiige Entwidlung, durd die Migwirtihaft des Syftems überhaupt 
mehr ver weniger proletarifiert und der Arbeiterſchaft genähert werden, er- 
fahen eine gleihe Beeinflufjung. 

Der große Krieg von 1870 und 1871 Hat hier vieles verjchuldet. 
— 68 ift wahr: er hat uns die äußere Einheit und Größe und zunächſt 
auch einen wirtihaftlihen Aufſchwung im Innern gebradt. Aber anderer- 
feits war es eine feiner Folgen, daß das egoiftiihe Unternehmertum ſich 
ungezügelt entfaltete und daß die Arbeiterfhaft, der anfänglich gleihfalls 
goldene Tage blühten, in dem allgemeinen Strudel das ſah und in fi 
aufnahm, was jedem Volke zum Unheil gereicht: die Anbetung der eigenen 
Kraft und die Überihägung der Materie. Die Seele unferes Volkes 
ift damals von denen, die fih zu feinen Führern hätten berufen fühlen 
jollen: von den Gebildeten und Befigenden, glei ihrer eigenen Seele 
mißahtet und mit Füßen getreten worden. Und das hat fi fortgeſetzt 
bi8 auf unfere Tage. Det rächt fih jene Schuld. 

Man Hat die Wiffenfhaft in einfeitiger Weile gepriefen und ge— 
pflegt und mit ihr aud die Arbeiterſchaft gefüttert. Es wäre das gut 
gewejen, wenn e8 die rehte Wiſſenſchaft geweſen wäre, die legten Endes 
folgerihtige Schlüffe zieht und ihre eigenen Grenzen anerkennt. ber es 
war jene Pſeudowiſſenſchaft und Afterweisheit, die man Materialismus 
nennt. Jetzt ſchwört auch der Arbeiter auf diefe Wiffenfhaft; und der- 
jenige, der noch im Kriftlihen Glauben Heil und Frieden fucht, wird ver- 
fpottet. Wenn er nun jelbft an den Brüften der Wiffenfhaft gelegen hat 
und im übrigen ein heller Kopf und fähig ift, fih von Vorurteilen frei 
zu maden, wird er troß jener DVerjpottung feinen Weg zu gehen willen. 
Aber der Arbeiter, der Handwerker, der Heine Gejhäftstreidende empfangen 
die Wiſſenſchaft aus zweiter Hand und haben nit Zeit genug, fie voll 
in fih aufzunehmen und genügend zu verarbeiten; daher vermögen fie ſich 
dem Drude der in der Arbeiterihaft herrihenden Meinung, wonad der 
Wiſſenſchaft abjolute Autorität zufommt, nit zu entringen, ja fie wagen 
nicht einmal fi dagegen aufzulehnen; und die als Wiffenihaft ausgegebene 
materialiftiihe Anſchauungsweiſe nimmt fie gefangen. Der Materialismus 
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aber, mag er aud zunächſt nur als Theorie zur Erklärung des Welt- 
geihehens auftreten, breitet fih allmählih im geſamten Geiftes- und Seelen- 
bereihe aus, beeinflußt die Geſinnung und die Yebensführung, und eine 
auf religiöfer Grundlage ruhende, wahrhafte Sittlichfeit (im weiteſten 
Sinne des Wortes) wird dergeftalt untergraben und erftidt. 

Iſt dies der Einfluß, den die Imduftriearbeiter aufeinander und auf 
benachbarte Volkskreiſe ausüben und feit einem Menſchenalter ausgeübt 
haben, jo wollen wir nunmehr unjere Aufmerffamfeit den durd die mo— 
derne Induftrie, die Großinduftrie, geihaffenen Berhältnifjen zumenden, 
da Ste no gewichtigere Faltoren al8 der Geift der Arbeiterfchaft für die 
religiög-fittlide Entwidlung unferes Volkes darbieten. 

Ein Umstand, den wir ſchon vorher berührt haben, ift bier zu 
wiederholen: das Herausreißen des Arbeiterd aus der Familie — ein Um- 
ftand, der fi übrigens im Großbetriebe überhaupt geltend mad, 
denn die verheirateten Angejtellten in einem faufmännifhen Geihäft ſowie 
die verheirateten Gefellen eines Handwerts-Unternehmers, wie man 
wohl bezeihnend jagen darf, leiden ebenfalls Darunter. Doch intereffiert 
uns hier wejentlih der Induftriearbeiter. Im früheren Zeiten, wo der 
Kleinbetrieb vorherrigend war, lagen die Verhältnifie anders; es trach— 
tete beiſpielsweiſe jeder Handwerksgeſelle danach, fi zu geeigneter Zeit 
jelbftändig zu maden, und im allgemeinen gelang ihm dies aud. Er 
gründete ji jein Heim und bradte hier in fteter unmittelbarer Berührung 
mit Frau und Kindern fein Leben dahin. So konnte er fi feiner Fa— 
milie wahrhaft widmen, konnte feinen Seift und feine Gefinnungen feinen 
Kindern einflögen und fie zu religiöjer Denkart erziehen. Heute ift das 
Band der Familie gelodert und damit der Pflege der Religiofität eine 
wejentlide Bedingung genommen. Auch an rehter Muße fehlt es dem 
modernen Yabrifarbeiter, und ferner an Behaglichkeit; und aud dies find 
unleugbar zwei Faktoren, deren Fehlen das Aufkeimen religiös-fittliher An: 
jhanungen behindert. Die Einnahmen des Arbeiters find vielfah zu 
gering, als daß er ſorglos leben fünnte. Seine frau und feine Kinder 
müſſen mit verdienen helfen — die ganze Familie it durch die Verhält— 
nijie aufs Materielle, auf den Erwerb Hingemiefen, und es fehlt die 
Stimmung und die Zeit, fi religiös zu vertiefen. Es giebt aud) hier 
rühmlihe Ausnahmen. Aber es ift Har, daß, um folde Ausnahme zu 
bilden, ein jtarfer, entjagungsfähiger und menſchlicher Wünſche und Yeiden- 
haften in weitgehendem Maße fi entkleiden könnender Geift und Cha- 
rafter erforderlih ift. Wir Menſchen aber find ſchwach; und darum dürfen 
"wir und nicht wundern, wenn aud die Arbeiterjhaft, ftatt über die Berhält- 
niſſe fiegreich fi) Hinmegzufegen und ſich mit Herz und Hand dem Himmel 
zu vermählen, den Berhältniffen gemäß feinen erhabenen fittlid: 
religiöſen Standpunft einnimmt. 

Übrigens haben wir Ddiefe Verhältnifie noch nicht erihöpfend dar: 
geitelt. Die Art des Wohnens, zu der fi viele Arbeiter in Anbetracht 
ihres geringen Verdienſtes gezwungen ſehen, fann unmöglid der Sittlich— 
keit bei ihnen und bejonders bei ihren Kindern förderlih jein. Da ſchlafen 
Bater und Mutter, Söhne und Töchter, und zwar erwachſene wie un- 
erwachjene, in einem und demſelben Raume; und Häufig teilen dieſen nod) 

Weber, Geſch. d. Entw. Deutfhl. 9 
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Schlafburſchen oder Schlaſfmädchen mit der Familie. Fernerdient oft ein Bett 
zwei oder gar drei Perfonen zum nädtliden Aufenthalt, und es wird eine 
Trennung der Geſchlechter dabei nit immer gewahrt. Daß ſolche Zuftände 
denen, die Davon betroffen find, angenehm und erwünſcht jeien, wird mohl 
fein Berftändiger fi einbilden. Die Armut, die jociale Notlage 
zwingt einen Zeil der Proletarier dazu, jo zu leben. Aber wenn fie 
num fo leben, kann man fih da wundern, fo frage idy wieder, daß die 
fittlihen Anſchauungen fo vieler Proletarier feine reinen und hohen find? 

Daß die angedeuteten Berhältniffe es nicht geftatten, die hygieniſchen 
Forderungen der Sauberfeit und gefunder Luft zu erfüllen, ift ebenfalls 
Har. Und hält man damit zufammen, daß aud in der Fabrik die Atem- 
luft Häufig fchleht oder gar — in gewiffen Betrieben — von giftiger Be- 
haffenheit ift und daß das Getöſe der Maſchinen ſchädigend auf die 
Nerven einwirkt, jo muß man anerkennen, daß der Arbeiter au in ge 
ſundheitlich-hygieniſcher Hinfiht vielfah ein Stieffind der Geſellſchaft ift. 
Man Halte mir nicht entgegen, daß die Gejundheit nichts mit der Sittlich— 
feit zu tun habe; es ift dies gerade der Fall; das alte Wort vom 
„gefunden Geift im gefunden Körper“ ift feine Thorheit. 

Schließlich wäre nod darauf hinzuweiſen, daß die meiſt einfeitige und 
mechaniſche Thätigkeit, zu der der Arbeiter verurteilt ift, ihm weder die rechte 
Freudigkeit zur Arbeit einflößen, noch diefe felbft unmittelbar als nutzen— 
und jegenbringend für die Menſchheit erſcheinen laſſen kann. Im einer 
Mafchinenfabrif beifpielsweife werden die einzelnen Zeile der Majdhine 
gelondert und jede Art von Zeilen ſtets von denjelben Perfonen, Tag für 
Tag und Monat für Monat, hergeſtellt. Es iſt doch etwas anderes, 
wenn ein Schuhmader ein Paar Stiefel bis zur Vollendung jelber fertigt. 
Solche Arbeit vermag geiftig anzuregen und führt zu einem beftimmten 
fihtbaren Endziel. Jene — die Fabrilarbeit — läßt nit genug von 
einer fittlihen Bedeutung der Arbeit erkennen. 

Wir fünnten noch vielerlei jagen, was die Verhältniffe der Induſtrie— 
arbeiter im einzelnen ambetrifft, könnten Ddiefen und jenen der Hervor- . 
gehobenen Punkte nod näher betrachten, noch ſchärfer beleuchten. Aber 
id denfe, auch das Angeführte zeigt bereits, daß der Arbeiter weniger als 
irgend ein anderer dafür verantwortlid; gemadt werden kann, wenn er dem 
Geiſte des Materialismus verfallen ift, wem er fein Herz dem religiöjen 
Glauben verfhließt und das Auge nicht nah einem Ideal Hoher Sittlich— 
feit (im weiteren Ginne des Wortes) emporridtet, jondern nad dem 
preußifhen Grundfage „suum cuique“ aud für ſich dasjenige verlangt, 
was ihm als Menſchen und als brüderlihem Mitglied einer angeblih chriſt— 
lichen Gejellihaft zufommt. Würde ihm das gegeben, ſähe er chriſtlich— 
religiöfen Sinn und ebenfoldes Leben und Handeln bei denen, Die über 
ihm ftehen — ich zweifle nicht, daß aud die überwiegende Mehrzahl des 
jogenannten vierten Standes von neuem einen tiefinneren fittlichereligiöfen 
Aufſchwung nehmen würde. 


VIII. Der Einfluß der fociafen Lehren und Yartei- 
bildungen. 


Von Julius Werner, Baftor in Bedendorf, 
1. Die ſociale Zeitrihtung im allgemeinen. 


Wie jedes Menfhenalter, jo hat auch jedes Zeitalter feine bejonderen 
Aufgaben und Intereffen. Und wie Berufsthätigfeit und Geiftesart der 
Einzelperjönlichteit eine beftimmte Phyjiognomie verleiht, jo geben die Ge— 
danfen und Bedürfnifie, welche ein ganzes Volk, ja den ganzen Erdball 
bewegen, aud dem Geiſt der Zeit einen bejonderen Charakter. Unſer 
Zeitalter ift focial; fociale Grundfäge und Thatſachen bilden die Haupt: 
punfte auf der Tagesordnung im Bölferparlament. Aber Diele ſociale 
Eigenart unſeres Zeitbewußtfeins ift nicht plöglid, unvermittelt aus dem 
dunklen Zeitenfhoße aufgetaudht, etwa wie ein Meteor von ungefähr am 
Abendhimmel aufleudtet. Niht vom Himmel ift das foctale Element ge 
fallen, es erjheint auch nicht als ausſchließliches Ergebnis menſchlichen 
Sinnens und Forſchens. Nein, der ſociale Baum, der jetzt ſeine Zweige 
über alle privaten und öffentlichen Lebensgebiete ausſtreckt, iſt, auch wenn 
er früher kaum geahnte Früchte zeitigt, dennoch auf dem Boden der Ver— 
gangenheit gewachſen. Ohne Gleichnis geredet: das Sociale iſt ebenſo ſehr 
eine Folge als ein Gegenſatz früherer Zeitrichtungen; es iſt etwas ſpecifiſch 
Neues; aber ein Neues, das auf den Schultern des Alten ſteht. Den 
organiſchen Zuſammenhang ſowohl als auch das ſchöpferiſch Neue unſeres 
Zeitalters im Vergleich zu früheren Epochen möge uns ein kurzer Rück— 
blick in raſchen Umriſſen vergegenwärtigen! Das 18. Jahrhundert war von 
gelehrten und äſthetiſchen Intereſſen erfüllt; Intereſſen, die ihrer 
Natur nach nur in bevorzugten Kreiſen gepflegt wurden. Man lebte, 
namentlich im Volke der Denker und Dichter, in einer Welt philoſophiſcher 
Ideen und poetiſcher Gebilde. Das 19. Jahrhundert trat dieſes philo— 
ſophiſch äſthetiſche Geiſteserbe an, erwarb aber dazu das politiſche und 
induſtrielle Intereſſe. Aber was beide Zeitalter innerlich verbindet, 
iſt ein unverkennbarer Hang zum doktrinären Formalismus. Der 
philoſophiſche Idealismus des 18. Jahrhunderts ſetzt ſeine beſte Kraft an 
die Erkenntnis der Denkformen, der politiſche Liberalismus des 19. 
Jahrhunderts begeiſterte ſich für die Erwerbung korrekter Staats- und 
Geſetzes formen. Das 19. Jahrhundert mit ſeinen Kämpfen für poli— 
tiſche und ökonomiſche Freiheit und ftaatlihe Verfaſſungsfragen iſt innerlich 
abgeftorben ; jhon fluten dur die Nebel der Gegenwart die feurigen Morgen- 
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fonnenftrahlen des 20. Jahrhunderts herein. Was jett die Geifter und 
Gemüter befhäftigt, find meniger die ragen nah politiihen und äſthe— 
tiihen Formen, als vielmehr die Bedürfnifie und Forderungen des 
realen Lebens. Der Einzelne fteht heutzutage der Wirklichkeit, dem 
Weltgeift, dem Volksleben ganz anders gegenüber wie früher. Man er: 
zählt, daß am Morgen der Schlaht bei Naſeby eine Jagdgeſellſchaft, fo 
harmlos wie fonft, zwifhen den Königstruppen und dem PBarlamentsheer 
hindurdgeritten fei. Und noch ein Jahrhundert fpäter hielt es Friedrich 
der Große für ein erjtrebenswerted Ziel, den Krieg fo zu führen, daß 
dadurch weder der ftädtifhe Handwerker nod der bäuerlihe Befiger in 
feinem Tagewerk gejtört werde. Es gab eben damals noch fein öffent- 
[ihes Leben, an dem indirekt eim jeder beteiligt ift. Ein Krieg, aud 
felbft wenn nur in der Türkei die Völker aufeinander jchlagen, wird heute 
das mirtihaftlide und gewerbliche Intereffe der ganzen Kulturwelt be- 
rühren; eine Krifis an der Yondoner Bank zieht ihre Kreife über den 
Dean, und läßt ihren Wellenidlag in dem entfernteften Induftriedorf des 
Kontinents bedrohlid verjpüren. Die Majchinentehnit Hat die Privat: 
wirtihaft aufgehoben und die Volkswirtſchaft zur Weltwirtihaft erweitert. 
Die Maſchine hat eine mirtihaftlihe Ummälzung Hervorgerufen; der 
neuzeitlihe Großbetrieb hat die Arbeitsbedingungen und Yebensordnungen 
von Grund aus geändert. Die Handwerker verlaffen die Werfitatt, Die 
rauen den häuslichen Herd, die Kinder das Elternhaus, um in den 
Vabrikjälen, in den Magazinen, im öffentlihen Verkehrsweſen Arbeit und 
Lebensunterhalt zu gewinnen. Cine moderne Völkerwanderung fpielt fid 
vor unfern Augen ab. In Scharen ziehen die ländlichen Arbeiter nad 
den Induftriecentren. Großbetrieb und Großftadt find zwei Erfheinungen, 
in denen uns der Charakter der Neuzeit mit feinen beraufchenden Glanz- 
jeiten und jeinem grauenhaften Elend entgegentritt. Vergegenwärtigt man 
fih die Erjchütterungen, melde das perjönlihe und Berufsleben in faſt 
allen Volksſchichten durch die meuzeitlihe Wirtſchaftsentwicklung erfahren 
hat, jo erfceint die foctale Lebensauffaffung naturgemäß. Bei der Un- 
fiherheit aller von Geſchäfts- und Geldfrifen bedrohten Erwerbsthätigkeit 
haben alle, insbejondere die Millionen von Imduftriearbeitern, das eifrige 
Beitreben, eine möglichſt geficherte Lebenseriftenz, eine feite Pofition im 
wogenden Getriebe des MWeltverfehrs zu gewinnen. Das ift der Kern der 
foctalen Frage und des ſocialen Einzelinterefjes, wie man die Gejellihafts- 
zuftände und Erwerbsordnungen zu beeinfluffen habe, daß fowohl der Ein: 
zelne als die Gefamtheit zu Glück und Wohlfahrt gelange. Dies Be- 
ftreben liegt um jo näher, als die mafchinelle Produftionsweije die Produften- 
mafjen ins Unermeßliche gefteigert hat. Allein die Medaille hat eine 
Ktehrfeite. Neben der Uberproduftion herrſcht Unterkonſumtion. Die Scharen 
der ländlihen und ftädtiihen Arbeiter, welche in ihrer geſchloſſenen Maſſen— 
thätigfeit ein, wenn auch nicht Forreftes, jo doch jehr ftarfes Gefühl von 
ihrem Anteil an der Gütererzeugung haben, verlangen nun aud in 
gleiher Weife am Güter genuß ſich beteiligt zu fehen. 

In den durch die Mafhineninduftrie geihaffenen Fortſchritten ſowohl 
als Mipftänden hat das fociale Interefje feinen wirtihaftlihen Naturboden. 
Aber Hierzu fommt noch eine geiftige Quelle. Der ſociale Zeitcharakter, 
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jofern er bejonder8 in der modernen Arbeiterbewegung jeinen Ausdrud 
findet, ftügt ſein wiſſenſchaftliches Bewußtſein auf eine philoſophiſche 
deenentwidlung, welde bis tief ins 18. Jahrhundert Hineinreiht. Wenn 
aud, wie angedeutet, gewerblich ſich das Induftriezeitalter vom philoſophiſchen 
Zeitalter in überwältigender Weife unterjcheidet, fo findet doch geijtig eine 
frappante Seelenverwandtihaft ftatt. Die ſocialiſtiſch-kommuniſtiſchen Ans 
ſprüche auf gleihen Anteil an den Wirtihaftsgütern und Bildungsmitteln 
find eine induftrielle Anwendung des philojophiihen Egalitätsprincips. Was 
man ehedem der Form nah auf politiſchem Gebiet erftrebte, ſoll jegt 
in ſocialer Hinfiht zur Wirklichkeit werden. Das Egalitätöprincip 
hat jeine Geihihte. Bon Rouſſeau in Romanen verherrlicht, betritt es 
in blutigem Gewande zuerft in der franzöfiihen Revolution die Weltbühne. 
Indes neue Ideen jegen fi bei ihrem erften Erjdeinen niemals in ihrer 
ganzen Konjequenz durch. Trotz der Erklärung der gleichen freien Menichen- 
rechte erkannte doch die Konftitution von 1791 noch fociale Unterjciede 
(„distinctions sociales“) an. Die wirflihen Redte eines Vollbürgers 
(„eitoyen actif“) waren an ein beftimmtes Maß von Befig gefmüpft. 
Der Yiberalismus des 18. Jahrhunderts hat bei feinem theoretiichen Eifer 
für formale Gleichheit durd die ausihlaggebende Bedeutung, die er 
dem Beſitze zugeiproden, die öfonomijhe Ungleihheit fo groß 
wie nur möglich geftaltet. Die Tendenz oder wenigftens die thatſächliche 
Wirkung des fapitaliftiihen Yiberalismus war es, das galitätsprincip, 
da8 er jelber lautpreifend verfündigt, im der Wirklichkeit zu befeitigen. 
Über eine große Idee, auch wenn fie verzerrt und in ſchlechter Bundes: 
genoſſenſchaft auftritt, kann niemals völlig wirkungslos gemadt werden. 
Die dee der perfönlicen Freiheit und Selbftändigfeit lebt in der mo- 
dernen Welt, und aus diefer Geifteswurzel zieht der fociale Baum feine 
Nahrung. 

Die ganze geiftige Atmofphäre der Gegenwart ift von focialen Ideen 
und Intereſſen erfüllt - und einen Niederihlag gewahren wir in den ver: 
ſchiedenſten Üußerungen des meuzeitlihen Bewußtſeins. Die Unter- 
haltungsleftüre, Diefer Gradmeſſer des Zeitgeihmads, beſchäftigt 
fih vorwiegend mit jocialen Stoffen; freilih nidt ohne in Verirrungen 
bedenklidfter Art zu geraten. Wenn der Idealismus des vorigen Jahr: 
hunderts in fosmopolitiihde Schwärmereien und überjpannte Abjtraftionen 
ausartete, jo widerfteht der meuzeitlihe Realismus leider nicht den Ber: 
juhungen eines geiſt- und ideenlojen Materialismus. Vergaß man früher 
über dem idealen Soll das wirkliche Sein, jo veradhtet man jegt umgelehrt 
über der Macht der äußeren brutalen Wirklihfeit das fouveräne Recht der 
ideellen Wahrheit. Niht nur im ſchlechten, aud im guten Sinne wird 
das öffentliche, moraliſche und rechtliche Bewußtſein von jocialer Denk— 
weiſe beeinflußt. Uber das Eigentum fängt man an anders zu denken 
al8 in der Blütezeit der geldprogigen Bourgeoifie. Ohne das grundfäglide 
und juriftiihe Recht des Privateigentums amzutaften umgiebt man den 
Grund- und Geldbefig mit höheren moraliihen Berpflihtungen. Der 
Beſitz, welcher durch die Mithilfe anderer menjhlihen Arbeitsfräfte er- 
worben und unter dem gejeglihen Schuß der Geſellſchaft erhalten wird, 
jol vom Befiger nicht in abjoluter Willfür oder unbefhränftem Eigennuß 
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verwandt werden; vielmehr foll die Verwendung des Eigentums durch die 
bewußte Rüdfiht auf das Wohl und die Förderung der Gefamtheit mit 
bedingt werden. Hand in Hand mit diefen focial vertieften Cigentums- 
begriff geht eine gefteigerte fittlihe Würdigung der Arbeit. Das dem 
liberalen Egalitätsprincip eigene Wahrheitsmoment der freien vollgültigen 
Perſönlichkeit ringt fih auf dem Boden chriſtlich-ſocialer Weltanfhauung 
zur Klarheit und Wirklichkeit hindurch. Die Arbeit ift nit eine meda- 
niſche Thätigkeit eines durd den Zwang Hierzu verurteilten Menſchen; fon- 
dern fie gilt dem fittlich-focialen Zeitbemußtjein ala Pfliht eines jeden 
Menden; und wenn Arbeitsart und Arbeitsleiftung und dementſprechend 
auch Arbeitslohn im einzelnen recht verſchieden find, alle redliche und nuß- 
bringende Arbeit, gleihviel ob Kopf oder Hand bei ihrer Ausführung vor- 
wiegend Beteiligt find, fol moralifhes Anfehn genießen und dem Arbeiter 
die Mittel zu einer auskömmlichen Lebenshaltung gewähren. Die tägliche 
Arbeit ſoll das täglihe Brot liefern. Und wie der Arbeitslohn die wirt- 
ſchaftliche Exiſtenz fichert, jo dürfen die Arbeitöformen und Arbeitsbedin- 
gungen nit die Entwidlung der fittlihen Fähigkeiten des Menſchen ver: 
fümmern. — Aud über das Weſen der Bildung geminnt das fociaf 
gefärbte Urteil an Geltung. Die Bildung, welche ähnlich wie der Befit 
durch die Mithülfe der Gefelihaft erworben wird, foll wiederum auch er- 
zieheriih und veredelnd auf andere einwirken. Cine formale Bildung 
dient nur dazu, fih von andern in hochmütigem Stolz abzuſchließen und 
das unfociale Gefühl der zum feindlihen Gegenſatz verjhärften Klafien- 
unterfchiede zu erhöhen. Wahre Bildung aber darf nicht ein egoiftifches 
Genußmittel, oder ein bloßes Mahtmittel zur Erlangung gejelliger und 
geiftiger Vorteile fein. Wahre Bildung des Geiftes und des Herzens 
wird ja ihrem Träger jelbftverftändlih unfhägbare Vorzüge fihern, aber 
Vorzüge, welde man nit egoiſtiſch als Vorrehte betradtet, fondern 
auch als Pfliht, auf andere Kreife und Perſonen erzieherifh und beglüdend 
einzumirfen. — Man fieht, eine befonnene fociale Gefelihaftsauffaffung 
zertrümmert die thönernen Gögenbilder, welche der Fapitaliftiihe Zeitwahn 
aufgeftellt und die er in der Form von Profit, Carriere und Plai- 
ſier als höchſtes Erdenglüd verehrt. — Jede gefunde Rehtsauffaffung 
geftaltet fi im der Wechſelwirkung mit dem öffentlihen Zeiturteil. Wäh— 
rend im der liberalen Üra die Form des Rechtes triumphiert, ſucht man 
jegt mehr die Geſetze dem Geiſte des Rechtes anzupafien. Wie in der 
Theologie der unfrudtbare Scholafticismus als überwunden gilt, jo ſucht 
fih die praftiihe Rechtspflege und die gelehrte Rechtswiſſenſchaft mehr 
und mehr von dem theoretiihen Doktrinarismus zu befreien. An die 
Stelle der juriftifhen Abftraftionen tritt die focialpolitiihe Berüdfihtigung 
der konkreten Thatſachen. Nicht unmelentlih Hat die wiſſenſchaftliche 
Volkswirtſchaftslehre ihren Charakter unter dem Einfluß der focialen 
Zeit: und Ideenſtrömung geändert. Die Nationalötonomie ift jest Socio— 
logie geworden, d. h. fie ftellt nit mehr die nadten Thatfahen und Ge— 
jege der Gütererzeugung auf, fondern fie verwendet ein Hauptaugenmerk 
auch auf die Güterverteilung, wie fie im gefellfhaftliden Ge 
famtintereffe wiünfchenswert erfheint. Die Nationalöfonomie ift jest mehr 
ald der in Syſtem gebradte wirtſchaftliche Eigennug; fie berüdfichtigt auch 
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die geiftigen Bedürfniffe und fittlihen Faktoren des Volkslebens. Nicht 
das erjceint der focial gerichteten Nationalöfonomie als der Weisheit 
letter Schluß, wie am billigften große Reichtümer zum Zwecke egoiſtiſcher 
Selbftbereiherung erworben werden, jondern wie es anzufangen fei, daß 
möglichft alle Volksſchichten Gelegenheit zur Arbeit finden, melde befonders 
dem Mittel- und Arbeiterftand eine angemejjene Lebensführung ermöglicht. 
Auh auf religiöfem Gebiet ift der foctale Zeitharafter bemerkbar. Zwar 
it das Chriftentum im feinem ewigen Ideengehalte unabhängig von den 
Gejellihaftsordnungen und Bildungsformen. Aber gerade weil das Chrijten- 
tum über allen Zeiten fteht, darum paßt e8 aud für alle Zeiten. Die 
Gegenwart verfündigt gleihfam mit neuen Zungen die alten, unvergäng- 
lichen focialen Wahrheiten des Chriftentums. alt früher mehr die Be- 
ziehung zur Perſon, fo gefelt man zu diefem perſönlichen Chriftentum das 
foctale Chriftentum, d. 5. man betont im Chriftentum das Volks⸗ und 
weltgeftaltende Moment. 


Die vorftehenden Andeutungen haben unter Hinweis auf die ökono— 
milde und philofophifhe Grundlage an mehrere darakteriftiihe Erſchei— 
nungen und Äußerungen des focialen Zeitgeiftes im allgemeinen erinnert. 
Indes die Wahrheiten wie die Irrtümer, welche der Socialismus um: 
Ichließt, haben in Staats-, Volks- und Kirhenleben in Form von neuen 
Grundfägen und Parteibildungen oder veränderter Praris einen befonderen, 
teils ſchädlichen, teils wohlthuenden Einfluß ausgeübt. 


2. Sociale Gebilde und Einflüſſe im beſonderen. 


a) Die ſociale Demokratie. 


Die Demokratie hat ſich am eigenartigſten mit dem radikalen Socia— 
lismus verbunden; dieſer Verbindung entſtammt die moderne Social— 
demokratie. Sie ſteht zum Liberalismus im Verhältnis von Folge zur 
Borausfegung und zugleih im Verhältnis des feindlihften Widerſpruches. 
Die liberale Demokratie erfämpfte in politiſchen Revolutionen politiſche 
Rechte und fuchte die Volfsherrihaft auf den Mitteljtand zu gründen. Das 
Refultat war die Bourgeoifieherrfhaft, wenigſtens in Frankreich, wo fi 
diefer Zufammenhang der Dinge am fhärfften ausgeprägt hat. Die fociale 
Demokratie ift bejtrebt, durch eine fociale Revolution wirtſchaftlich-ſociale 
Machtanſprüche zu erringen; fie gedenkt die Volksherrihaft auf die Ar- 
beiter, auf den vierten Stand zu gründen. Als zufünftiger Ausgang 
dDiefer Bewegung erſcheint die Vollksherrſchaft weſentlich als Proletarier- 
herrſchaft. Die liberale Demokratie ſuchte und fand einen politiihen Aus— 
drud für den Willen des Volles, die fociale Demokratie giebt vor, in 
erfter Linie das Wohl des Volkes wirtihaftlih zu begründen. 

Der internationale, revolutionäre Socialismus ift feinem Wefen und 
Urſprung nad ein Ergebnis der modernen Zuftände, ein Kind des libe— 
ralen Zeitgeiftes. In ökonomiſcher und fittliher Hinfiht die unabweisbare 
Folge der majhinellen Produftionsweife und der liberal = individualiftiichen 
Wirtihaftstheorie, wie fie fi in Verbindung mit einer glaubenslojen, nur 
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von Geld- und Gejhäftsinterefien beherrihten, auf Gewinn und Genuß 
gerichteten Weltanigauung darftellt. Aber wenn auch die ſocialdemokratiſche 
Bewegung gleihfam mit Naturgewalt aus dem Schoße der modernen Ge: 
ſellſchaft Hervorbricht, jo hat fie doch auch von einzelnen Perſönlichkeiten 
eine beftimmte Geiftesrihtung, eine politiſche Organifation erhalten. Wenn 
auch nicht der jhöpferiihe Autor, jo doch der erite hervorragende Agitator 
und Organifator der focialiftijchen Arbeiterpartei in Deutihland ift Fer— 
dinand Laſſalle. Er gilt doch als der Meſſias des ſocialdemokratiſchen 
Evangeliums; fein Bild, wie er die rote Fahne im Sturmſchritt den 
Mafien voranträgt, ſchmückt die focialiftiihen Klublofale, Kalender, Schau— 
fenfter und Wohnftuben. Ausgerüftet mit fprühendem Geift und agitato- 
riſchen Gaben trat im Jahre 1863 der jugendliche Litterat, deſſen glän- 
zende Feder ſchon berühmt war, in Wort und Schrift vor die deutjchen 
Arbeiter. Es war ihm ein Bedürfnis, fi „im Volksenthuſiasmus zu 
baden”. Seine von hinreißender, aufreibender Leidenſchaft durchglühte, nur 
fnapp 1! Jahre umfaflende Agitation begann er mit dem „offenen Ant: 
wortichreiben” an den Leipziger Arbeiterverein, darin er das „eherne Yohn- 
gejeg“, die eine Fundamentallehre der Sorialdemofratie entwidelte. Das 
Räſonnement Lafjalles ift in Kürze folgendes: 

Mas ift der Arbeitslohn ? Ein gewiffer Geldbetrag, den der Ar: 
beiter für jeine Arbeitskraft erhält, die er in den Dienjt des Unternehmers 
ftellt. Der Lohn ift fein vollwertiges Entgelt (Aquivalent) für die ge- 
leiftete Arbeit, fondern nur eine vertragsmäßig zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer vereinbarte Abfindungsfumme. Der Privatunternehmer wird 
aber dur die freie Konkurrenz genötigt, möglihft billig zu produzieren, 
alfo den Arbeitslohn möglichſt knapp zu bemefjen. Denn reihlihe Löhne 
verteuern die Herftellungsfoften und lähmen dadurch die Konkurrenzfähig- 
feit. So liegt in der Stellung des Unternehmers, und wäre er perſönlich 
der mohlgefinntefte Dann, die Tendenz, den Lohn zu drüden. Aber an- 
dererfeit8 jorgen die nicht organifterten Arbeiter unter den obmaltenden Be: 
dingungen jelbft dafür, daß die Yöhne nicht dauernd gut bleiben. Denn 
würde in einer Brande ausnehmend gut gelöhnt, jo würde das Angebot 
bald eim derartig ftarfes fein, daß ganz von felbjt eine Lohnverringerung 
eintreten mwilrde. Der Lohn kann aber unter eine Minimalgrenze aud 
nicht dauernd finfen; denn fonft wiirde das fehlende Angebot eine Lohn: 
fteigerung bald zur Folge Haben. Der wirkliche Arbeitslohn ift bei der 
herrjhenden privatlapitaliftiihen Produftionsordnung mit eherner Gefeg- 
mäßigfeit beftimmt: formal durd die freie Konkurrenz der Unternehmer 
und durh Angebot und Nachfrage der Arbeitjuhenden, inhaltlich durd 
die Bedürfniffe, ohne deren notwendige Befriedigung der Arbeiter nicht 
eriftieren fann. Der zur Yebensfrijtung unentbehrlide Unter: 
halt, „dies ift der Punkt, um welden der wirflihe Tagelohn in Pendel— 
ſchwingungen jederzeit herumgravitiert, ohne ſich jemals lange weder über 
denfelben erheben, nod unter denjelben herunterfallen zu können“. Diejes 
vielgenannte „eherne Lohngeſetz“ ift feine Lafjallefhe Erfindung. Jahr— 
zehnte vorher war e8 ſchon von dem engliihen Nationalöfonon David 
Ricardo ausgefproden und von dem deutjchen Kathederfozialiften Rod= 
bertus aufs neue begründet worden. Laſſalle ergriff dieje einſeitige und 
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anfechtbare Behauptung zu agitatoriihen Zweden und ſchmiedete ſich eine 
bligende Waffe daraus, mit der er an der Spige der Urbeiter gegen den 
„elenden Fortſchritt“ kämpfte. Man gewahrt aud Hier die alte Thatſache, 
daß Ideen und Erkenntniſſe, wahre und faljche, erft dann zu Yeben und 
Wirkung erwedt werden, wenn fie in einer willensfräftigen, begeifterungs- 
fähigen Perfönfichkeit ihren Träger und Herold finden. Das „eherne 
Lohngeſetz“ betonte Yafjalle nur deshalb in jo jharfen Accenten, um dem 
Arbeiter feine unerträglige Lage jo recht fühlbar zu machen und die Not: 
mendigfeit einer Durchbrechung bezw. Umbildung der beftehenden Wirt 
ſchaftsordnung zu erhärten. Der Arbeiter darf nicht durch den Yohn- 
vertrag abgefunden werden, er muß in den Bollgenuß feiner Arbeitsleiftung, 
deren Ertrag ihm ſelbſtverſtändlich durch den Unternehmergewinn vers 
fümmert wird, eingefegt werden. An die Stelle des Yohnes muß der 
volle Arbeitsertrag gelegt werden. „Das Wort Lohn,“ jo jhrieb 
einft Laſſalle an Rodbertus, „scheint mir allerdings begrifflih eine Inäqua— 
lität mit dem Arbeitsertrag auszudrüden“. Da der Unternehmergewinn 
nit anders denkbar ift, als daß dem Arbeiter ein Abzug gleihjam an 
dem Rejultat feiner Arbeit gemacht wird, jo mannte Lafjalle den Profit 
„Eigentum an fremdem Wrbeitöwert“. Unternehmer und Arbeiter find 
alfo nad diefer Auffafjung ihrer innerften Natur nad unverſöhnliche Geg- 
ner, fie ftehen fi feindlih wie Welfen und Ghibellinen gegenüber. Wie 
fann diefe Kluft, welche Friede und Wohlftand zu verichlingen droht, bes 
feitigt und der Geredtigfeit die volle Ehre gegeben werden? Dadurd, daß 
die Arbeiter zugleich Unternehmer und die Unternehmer zugleih Arbeiter 
werden. Wenn die Arbeiter in einer Genoſſenſchaft vereinigt auf eigene 
Nehnung produzieren, fo fommt der Neingewinn, den bisher der Unter 
nehmer in feine Taſche ftedte, unter den Genofjen zur Verteilung. Der 
Arbeiter genießt alſo ungefhmälert die Früchte von feiner Hände Arbeit. Dieſe 
beftehende und glänzende Wirtfhaftstheorie jcheitert natürlid jofort an 
dem Felſen der Wirkligkeit, an der Frage: Woher nehmen die Arbeiter 
affociationen das Betriebskapital? Aber Yafjalle, der jo leiht nidt in Ver— 
fegenheit geriet, wußte fih zu helfen. Er forderte vom Staat einen 
Hundertmillionen-redit. Für die Denk- und Handlungsweiſe Lafjalles iſt 
ed ganz außerordentlich bezeichnend, daß er an das Heilmittel, weldes er 
begeiftert den gläubigen Arbeitern in Leipzig und am Rhein anpries, jelbjt 
nicht glaubte, dazu war er viel zu Hug. Seinem Briefmechjel mit Rod— 
bertus verdanken wir das bemerkenswerte Geftändnis: „Ich habe vorläufig 
nur die Affoctationen (mit Staatöfredit) vorgeihlagen, weil id vorläufig 
wirklich fein anderes Mittel fee, das zugleich jo relativ leiht und wirkjam 
wäre, die Arbeiter aber irgend etwas ganz Beitimmtes, Greifbares 
vorgeichlagen haben müfjen, um fi dafür zu intereffieren.“ Man fieht, 
die Produftivgenofjenshaften waren dem Agitator bloßes Agitationsmittel, 
um das dem Menfhen einwohnende Beftreben zu befriedigen, das Ziel, 
dem man zuftrebt, in erreihbarer Nähe und greifbarer Geftalt zu haben. 
Die Hauptgefahr, in melde die Afjociationen geraten müſſen, ift die, daß 
fie fi felbft Konkurrenz machen, alfo das Übel der befämpften privat: 
kapitaliſtiſchen Erwerbsordnungen in genoſſenſchaftlicher Geftalt felber hervor: 
bringen. Diefe Folgerung verhehlte fih Laſſalle aud keineswegs. Er 
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ging deshalb auf der eingefhlagenen Bahn einen tüdtigen Schritt weiter, 
indem er nidt bloß wie bisher die Einzelwirtihaften befeitigt, jondern die 
ganze Volkswirtſchaft in Staatswirtihaft, die genoſſenſchaftliche Produktion 
in einen Kollekftivbetrieb der Gejamtheit verwandelt wiffen wollte. „Es 
ift jo Har wie die Sonne,“ fchrieb er wiederum an den mehrfad er- 
wähnten Rodbertus, „Daß, wenn dem Arbeiter Boden, Kapital und Arbeits- 
produft nicht gehört, von einer Löſung der focialen Frage nicht die Rede 
fein kann.“ Aber diefe Forderung, das fagt die gejunde Logik, kann nur 
erfüllt werden, wenn Die privaten Befiger von Grund und Boden, von 
Geld und Produftionsmitteln, mit einem Wort, wenn die Kapitaliften 
erpropriiert werden. Die Frage nah dem Wie der Enteignung hat Laſ— 
falle in feinem umfafjenden Werfe „Syftem der erworbenen Rechte" be- 
antwortet. Grundlegend für feine rechtsphiloſophiſche Auffaffung ift die 
Behauptung: „das Individuum kann fih und andern nur ſoweit und auf’ 
jo lange Rechte fihern, infoweit und jolange die jederzeit beftehenden Ge- 
ſetze dieſen Rechtsinhalt als einen erlaubten anjehen“. Es ift alfo, fo 
führt Yafjalle fort, rechtswidrig, wenn die Berechtigten jederzeit ein inter- 
effiertes Gejchrei erheben, wenn der öffentlihe Geift in feiner Fortentwidlung 
Dazu gelangt ift, den Wortbeftand eines früheren Rechtes, 3. B. Hörigfeit, 
beitimmmte Dienfte und Abgaben als vom jest ab auszufhließen. Das 
heißt mit andern Worten, wenn das Rechtsbewußtſein fo focialiftifh ge- 
worden ift, daß man einen privaten Anteil am Kapital nit mehr an- 
erkennt, fo erfolgt auf Grund der neuen Rechtsordnung die Ablöfung ohne 
Entfhädigung. Seine Überzeugung, daß die Entwidlung des öffentlichen 
Geiſtes diefe Richtung nehmen werde, bekundet Laſſalle durch die geiftreiche 
aber doch nur einfeitig richtige Bemerkung, daß der kulturhiſtoriſche Gang 
aller Rehtsgefhidte dahin führe, die Cigentumsiphäre des Privat— 
individuums zu beihränfen und immer mehr Dinge und Einrichtungen dem 
Privatbefig zu entziehen und zu verftaatlihen. Für Laffalle bedeutet das 
Wort Emancipation den Inbegriff allen Kulturfortſchrittes; Emanci— 
pation aber heiße (e mancipatio) „aus fremdem Eigentum”. So werde 
auch in Zukunft der private Unternehmergewinn ald das „Eigentum an 
fremdem Arbeitswert” feine rechtliche Grundlage verlieren und der Arbeiter 
vom Lohnfflaventum emancipiert werden. Schärfer noch als bei Ferdinand 
Laſſalle traten die follektiviftiihen, auf Berftaatlihung der gefamten Er- 
werbsthätigkeit gerichteten Grundfäge bei Karl Marr hervor. Hat erfterer, 
ein Mann von hodfliegender Begeifterung, für die Ausbreitung der Social- 
Demokratie mehr ald Agitator gewirkt, fo hat durch legteren, den kritiſchen 
Verſtandesmenſchen, das focialiftiihe Syftem feine lehrhafte Begründung 
erfahren. 

Karl Marr, wie Lafjalle jüdiſchen Geblütes und Geiftes, ftammt 
aus einer hohen Beamtenfamilie. Er nimmt jhon in den vierziger Jah— 
ren zu London am den focialen Wirren thätigen Anteil; und zwar im 
Unterſchied von Lafjalle in ausgeiprohen internationaler und fommuniftifcher 
Tendenz. Schon 1847 erklärte er die modernen Staatögewalten famt 
und jonders für Ausihüffe, „welche die Gefhäfte der Bourgeoifieflajien 
verwalten“. Damals fhon, noch bevor die rote Internationale begründet 
war, gab er die Parole aus, melde, in großen Lettern gejchrieben, im 
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dem Verſammlungsſaal des halliihen Soctaliftentages von der Wand her: 
niederwinktte: „Proletarier aller Yänder vereinigt euh!” Karl Marr be 
fümpft das gegenwärtige Wirtſchaftsſyſtem durch feine vielgenannte Wert: 
theorie. Der Kardinalpunft diefer weitangelegten Kritik ift kurz der: 
Heute unter Dem Gejeg von Angebot und Nachfrage empfängt das Arbeits: 
erzeugnis einen ihm von außen angebildeten Wert, der in feinem geredten 
Verhältnis zu der darauf verwandten Arbeit fteht. Der Bedarf ent- 
ſcheidet, nicht die Arbeit. Das aber heißt die Wirklichkeit geradezu um— 
ehren. Denn was einem ©egenftand Wert verleiht, ift die Arbeit. Die 
Arbeit, ſei's die ftofflihe mit der Hand oder die geiftige mit dem Kopf 
oder was die Regel ift, die Bereinigung beider Arten: die Arbeit ift es 
immer und einzig, welche Güter erzeugt und Werte ſchafft. Das Produft 
ift geronnene Arbeitszeit, — „Arbeitsgallerte”, wie der Ausdrud heißt, 
defien fi) der Werttheoretifer bedient. Der durd die menschliche Arbeits- 
kraft producierte Wert wird gemefjen nad der durchſchnittlich für einen 
Gegenftand als notwendig eradteten Zeitdauer. 

Wie das eherne Lohngefeg, fo enthält auch die Werttheorie eine 
grenzenloje Einjeitigfeit. 

Ein wichtiges Moment wird dermaßen auf die Spite getrieben, daß 
e8 den Boden der gejunden Wirklichkeit nicht mehr berührt. Es liegt auf 
der Hand, daß die Marride Auffafiung nur in einem Boltsitaat That- 
jache werden kann, darin die gefamte Produktion ſtaatlich geregelt, alle Be— 
dingungen zur Konkurrenz und zu einem durch Cigennug entflammten 
Wettbewerb befeitigt find. Auch bei Marr heißt das ceterum censeo 
die Aufhebung alles Privateigentums an Kapital. Zur Durdführung 
diefer Ideen beruft fih der Schöpfer und Yeiter der Internationale nidt 
auf redhtsphilojophiihe Studien. Nadt und nüchtern hat er auf dem 
Kongreß, der 1872 im Haag verfammelt war, und wo feine und Lafjalles 
Geiftesrihtung miteinander um den Sieg rangen, der natürlih ihm als 
dem raditaler Gefinnten zufiel, e8 ausgefproden, daß in den meiften Län: 
dern des Kontinents die Gewalt der Hebel der Revolution ſein müffe. 
„An die Gewalt wird man appellieren müſſen, um die Herrſchaft der Ar— 
beiter zu etablieren.“ Wreili neuerdings will man nichts von der Gewalt: 
fprade der Revolution wiſſen. Auf dem Frankfurter Parteitag 1894 Hat 
man gar friedlihe Töne geredet. In Bollmar hat die polfibt- 
liſtiſche und opportuniftiihe Richtung innerhalb der Socialdemokratie eine 
beachtenswerte Vertretung gefunden. Aber ob er mit feinem Heinbürgerlihen 
Anhang die Bebel und Liebknecht aus dem Sattel heben wird? 
Werden fi feiner gemäßigten Art, von der man noch nicht weiß, ob es 
politiiher Überzengungsdrang oder plumper Bauernfang ift, Die nord: 
deutſchen Induftriearbeiter und die Proletariermafjen anſchließen? Es ſcheint 
nicht wahrſcheinlich. Es giebt eine Logik der Thatjahen, die wirft ele- 
mentar umd zeigt fi ftärfer als die Hlügelnde Vernunft. Und die Logif 
der Thatjahen lehrt, daß die dem chriſtlichen Glauben entfremdeten, in der 
Schule des Klafjenhaffes verhegten Maflen, wenn fie fi ſtark fühlen und 
der Augenblid günftig fcheint, vor der revolutionären Gewalt nit zurüd- 
ihreden werden; mögen dann einige Flügere Führer noch fo viel Vernunft 
predigen. Wer Haß fäet, erntet die Revolution; wer das Scepter der 
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Monardie zerbriht, muß ji dem Mordbeil des Terrorismus unterwerfen. 
Aus dem oben ©efagten ergiebt ſich nun als Ideal oder Illufion des 
Sorialiftenjtaates folgendes Zufunftsbild: Der Staat, d. i. die Gefamt- 
heit der Bewohner, ift Eigentümer an Grund und Boden, Wohnhäufern 
und Babriffälen, Kapital und Werkzeug. Alle Bürger find Arbeiter. Pri- 
vate Unternehmer, die durch die Berhältniffe genötigt werden, Plusmader, 
Ausbeuter der Lohnſklaven zu fein, giebt’8 nit mehr. Ein jeder hat mit 
der Pfliht das Recht zu arbeiten. Ein jeder hat nad Maßgabe der ge- 
leijteten Arbeit einen Anſpruch auf die erzeugten Güter. Es werden über- 
haupt nur Güter zum gemeinfamen Gebraud, nit mehr Waren zum 
Handel erzeugt. Das Berhältnis von Gütererzeugung und Güterverbraud) 
wird ftaatlih geregelt. Von einer Überproduftion fann nit mehr die Rede 
jein, hödhjftens von einer Borausproduftion. Kapital, das durd günftige 
Beranlagung ſich ſelbſt vermehrt ohne Arbeit des Befigers, ift aufgehoben. 
Statt Metallgeld giebt es Anteilſcheine, Arbeitcheds zur Einlöfung von 
Bedürfnis- und Genußmitteln. Die qualificierte Arbeit wird auf die un- 
qualificierte zurüdgeführt. Der Wertmefier eines Produktes ift die Arbeits- 
zeit. Verbrechen und Sünde haben in diefem ftaatlich geregelten Kolleftiv- 
betrieb feine Stätte mehr, denn da jeder Arbeit und die zum Lebens— 
unterhalt ausreihenden Mittel befigt, fo fehlt jede Beranlafjung zum Unrecht— 
thun und Unredtleiden. „Dann werden,“ jo prophezeit und vertröftet 
Dear Schippel, einer der geſchickteſten Vertreter des modernen Socialismus, 
da8 darbende Proletariat, „dann werden die Fefleln der Not von uns 
allen fallen; die Naht der Unwiſſenheit und Barbarei wird von allen 
Menjhen weichen und die lichte Tebensfreude, die heute nur die Spiten 
der Gejellihaft umglänzt, wird fi niederjenfen in die Tiefen des Volkes, 
und die bloßen Arbeitstiere, die Dort haufen, zu unabhängigen, glücklichen 
Menſchen machen. Dann wird eine fhönere, bejiere Welt entftchen und 
allen auf Erden Freiheit, Wohlftand und Bildung bringen.” — Da fage 
nun nod einer, die Baftoren feien es, die in jalbungsvoller Phrafeologie 
Wechſel auf die Zukunft ausftellen !! 

Der Wechſel, den die Socialdemofratie auf die Zukunft ausftellt, 
fann niemals eingelöft werden. Denn es fehlt der Partei an einem 
Grundplar für den Neubau der Gefellihaft. Über die Details der Zu: 
funft ſoll man fi nit ftreiten, die weiß fein Menſch, und aud vom 
Socialdemokraten ſoll man fie zu wiffen nit verlangen. Aber abgejehen 
von den Details, die BPrincipien verurteilen die fociale Demokratie zur 
Ausſichtsloſigkeit. Man wird in hundert Jahren gewiß die Chaufjeen an: 
ders bauen wie heutzutage; aber man wird fie immer nad dem Orundjag 
bauen, daß die Menjhen mit den Füßen gehen und nidt daß fie mit den 
Händen gehen oder auf dem Kopf ftehen. Die Socialdemofratie aber baut 
nad diefen Grundjägen ; darum ift die volle Durdführung ihres Syftems 
auch nicht menfhenmöglid, höchſtens affenmöglid. Warum follte denn 
die Partei, welche naturwifienihaftlih der Affentheorie huldigt, focia- 
liſtiſch es nicht mit der Affenpraris verjuhen wollen? Der Zufunftftaat 
oder die ſocialiſtiſche Zukunftsgeſellſchaft ift nicht menſchenmöglich, weil fie, 
ganz abgejehen von wirtſchaftlichen, disfutabeln Einzeldingen, der Menſchen— 
natur jhnurftrads widerjprigt. Da, wo man thatfählih die Fundamente 
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der Keligiofität und die fittlihen Pfeiler des Patriotismus umftürzt, kann 
man fein neues Staatsgebäude aufführen. Und follte dennoch jcheinbar 
Der Neubau gelingen, fo würde er wie jo mander Neubau in den Bor- 
orten Berlins doch wieder zujammenftürzen, nod ehe ji die Bewohner 
darin häuslich niedergelafien. Das Sturmgeläut des revolutionären Socia- 
lismus wird zu feinem Grabgeläut; fein eventuelles Siegesmonument zu 
feinem Totenhügel. Wenn man weder von Menſchen noch von Parteien, 
die dem fernen Ufer der Zukunft entgegenfteuern, im voraus die genaue 
Angabe des Seewegs erwarten Fann, jo fann man doch foviel mit Be: 
ftimmtheit jagen, daß, wenn der fittlihe Kompaß fehlt, das Ziel nicht er: 
reiht wird. Und der Kompaß fehlt dem jocialdemofratiihen Staatsſchiff, 
darum muß es jcheitern, gleihviel ob an der Scylla der Baterlandslofigkeit 
oder an der Charybdis der offiziellen Religionsloſigkeit. 


b) Die foctale Monardie, die ftaatserhaltenden Parteien 
und das fociale Chriftentum. 


Die die Demofratie, jo ift aucd deren gegenteilige Regierungsform, 
die Monardie, unter den jocialen Einfluß getreten. Nur zeigt fi bier 
diefer Einfluß als ein anders gearteter; er führt nit zum Abgrund der 
Unmöglichkeit, fondern zur Bergeshöße einer glüdliheren Zukunft. Eigent— 
lich ift jede lebenswahre, thatvolle Monardie ihrer Natur und Wirkung 
nad focial. Das lehrt insbefondere die Geſchichte der Hohenzollernmonardjie. 
Die Großen diejes Herrihergefchlechtes, die im Kurhut, in der Königsfrone 
und im Saiferdiadem, fie alle haben bei auffallender Verſchiedenheit im 
einzelnen doch darin eine umverfennbare Ähnlichkeit, daß fie über den Lor— 
beeren des Kriegsruhmes niemals die landesväterlihe Fürſorge für alle 
Schichten des Volkes vergaßen. Die Werke innerer Kolontiation, die durch— 
greifenden Finanz: und Yuftizreformen, die Aufhebung der Yeibeigenjhaft 
auf den Krongütern jhon vor 1808, das find weltgeſchichtliche Thaten, 
melde die joctale Weisheit der Hohenzollern uns nicht minder glänzend als 
ihren Feldherrnruhm zeigen. Aber die ihrer Natur und Yebensaufgabe 
nad ſociale Monarchie hat doch ihre verſchiedenen Entwidlungsphajen und 
Erjheinungsformen gehabt. Die Socialmonardie des 13. Jahrhunderts 
war patriarchaliſch-abſolutiſtiſhh. Man that feitens der Krone viel fürs 
Bolt; aber nichts geihah Durd das Bolf. Bei den enghorizontiiden und 
partifulariftiihen Auftänden wurden die polizeiliden Maßnahmen, welche 
tief in das perjönliche und Erwerbsleben eingriffen, im ganzen genommen als 
eine Wohlthat empfunden. Um die einheimifche Produktion zu heben wurde 
den Bürgern der Gebrauh ausländiiher Erzengniffe bei ftrengen Strafen 
verboten. Friedrih Wilhelm I. ſchickte jeine Grenadiere in die Häuſer, 
und mit inquifitoriiher Genauigkeit wurden Nahforihungen angeftellt, ob 
ſich etwa franzöfiiher Kattun vorfünde, welder zu Gunften der inländiichen 
Leineninduftrie im Handel verboten war. In Die Preisregulierung griff 
der Yandesvater nit minder jtreng ein als im die Kindererziehung und 
wifenfhaftlihe Ausbildung. Guſtav III. von Schweden ließ einem Wirte 
öffentlih Hundert Stodihläge verabfolgen, weil er wider öffentlihe Ver— 
ordnung jeinen Gäſten Würfte mit 30 Kreuzer berechnet, welde beim Wirt 
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nur 12 Kreuzer foften durften.!) Der Landgraf von Hefien verordnete: 
Kein Bürger oder Bauerdmann dürfe feinen Sohn von gemeinen Hantie- 
rungen ab zur Honoration erziehen, es ſei denn, daß er Attefte beigebradt, 
welde die Befähigung des Zöglings zu höherer Geiftesbildung nachwieſen. 
Fürwahr ein wohlthätiger Erlaß gegen das Heranwachſen des geiftigen 
Proletariates! — Ein Ertrem ruft nun immer das andre hervor. Der 
abjolutiftiihe Polizeiftaat wurde abgelöft vom Eonftitutionellen Königtum 
und dem liberalen Rechtsſtaat. Und in diejer Ara, deren Tendenz wieder 
in Franfreih im Julikönigtum hHervortritt, gewahren wir wiederum das 
Borwiegen der Form. Der nadte Konftitutionalismus, allerdings eine 
innerlih unwahre und äußerlid unwirkliche Miſchung zweier Regierungs- 
principien: „c’est le Gouvernement du mensonge, de la fraude, de 
la corruption“. Wer will beftreiten, daß namentlih im Hinblid auf 
Frankreich mit feinen darakteriftiihen Zuftänden dies Urteil Nikolaus I. 
zu hart jei? Die Eonftitutionele Monardie an fi ift eine Form; und 
man muß jagen, daß der Fiberalismus feinen guten Gebrauch davon ge- 
madht bat. Im Grunde genommen war und ift weder in Frankreich noch 
auh im Deutjhland der Liberalismus gegen den Abjolutismus. Man 
läßt ihm fi gefallen, ja man wünjdht ihn, — wenn er nur in den Dienft 
der politiſchen und wirtihaftlihen Parteiinterefien tritt. Das liberale Kapi- 
talifteninterefje bemächtigte ſich des Staatszweckes. Man forderte die Frei— 
heit im Erwerbsleben, natürlich die Freiheit, um von der wirtſchaftlichen 
Übermadt einen ungehinderten, rüdjihtslofen Gebrauh maden zu fünnen; 
in dem Maß als man die Freiheit nad) oben forderte, ſuchte man fie nad) 
unten zu bejhränfen. Bezeihnend ift ja auch jegt noch, daß der Libera— 
lismus, wenn er von den Sonfequenzen feiner eigenen Lehren fih von 
unten ber bedroht fühlt, fofort zur Beihwörung der Umfturzbeftrebungen 
die Hülfe des Polizeiftantes anruft. Das Eonftitutionelle Königtum darf 
der Form nah nicht aufgehoben werden. Mit dem Anteil, den das Volk 
zu Anfang des 19. Yahrhunderts an feiner nationalen Befreiung ge- 
nommen — zum erſten Male erihien an Stelle der alten Söldnerheere 
das Bolk in Waffen —, bei der oben nadgemiejenen Abhängigfeit aller 
Berufsfreife von diplomatiſchen Konflikten und induftrielen Kriſen muß 
man die beratende Teilnahme des Volkes an den veterländishen Geſchicken 
mittelft der parlamentariihen Thätigfeit der Abgeordneten als mehr denn 
berechtigt bezeichnen. Das BVerhängnisvolle lag und liegt zum Teil nur 
darın, daß ein Stand, der Stand der Befigenden und Gebildeten, rüd- 
ſichtslos feine eigenen fapitaliftiihen Interefjen mit denen der Gejamtheit 
identificierte und ſich dementjprehend die ganze Öejeßgebung hinſichtlich der 
Initiative und Erefutive dienftbar machte. Diefer liberale Nedtsitaat 
widerftreitet den innerjten und wahren Intentionen des Konftitutionalismus. 
Die fonftitutionelle Regierungsform darf eben nicht alles auf die Madt- 
und Redtöfrage ftellen; hierdurch wird nur ein innerer Krieg entfejlelt; 
jondern muß aud die focialen Prlihten betonen und einen ſocialen Aus— 
gleih durch pofitive Förderung der Geſamtintereſſen des Volkes herbei- 
führen. Und dieſe zufunftsreihe Aufgabe fann nur die ausgeprägt fociale 
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Monardie, vermitteljt konftitutioneller Regierungsformen löfen. Die fociale 
Monardie der Neuzeit geht, wenn man einen bejtimmten und bewußten 
Anfang einer neuen Staatdmarime nennen will, auf die Faiferlihe Bot: 
ihaft vom 17. Nov. 1881 zurüd. Was diefem ftaatsmännifshen Mani— 
feft epochebildende Bedeutung verleiht, ijt der Brud; mit dem nadten Nedts- 
ftaat und die Erflärung des joctalen Pflichtenſtaates. Das heißt: der 
Staat ſoll feine Aufgabe fernerhin nit bloß darin erbliden, polizeilichen 
Rehtsihug zu gewähren und die Umfturzelemente mit Repreſſivmaßnahmen 
äußerlich niederzugwingen, jondern der Staat ſoll als chriſtlicher ebenjomohl 
die mwirtihaftlihen Bedürfniffe aller, imjonderheit der wirtihaftlih not: 
leidenden Volksklaſſen fördern, wie auch die fittlihen Triebkräfte der 
Bolksfeele pflegen, um fo durch mirtihaftlihe Neuordnung und fittliche 
Neubelebung eine Reform herbeizuführen, welhe die Revolution von 
innen heraus überwindet. Nicht das Parteiinterefje der Zahlenmajorität, 
fondern das wirtſchaftlich-geiſtige Gemeinjcaftsinterejje der ganzen Nation 
ſoll die Geſetzgebung beherrſchen. Der liberale Parlamentarismus erjhöpft 
jeine Weisheit in dem polizeilihden Schutz des beredtigten Eigennuges, das 
jociale Königtum unterzieht jih einer Kulturmiffion, indem es die bered- 
tigten Wirtſchafts- und Geiftesinterefien des Volksganzen in pofitive Pflege 
nimmt. Es ift zu wünſchen, daß die Krone und Regierung fi nicht 
durh das Fünftlihe Wiederaufleben abgeftorbener Mandejtertheorien von 
dem durch die Faijerlihe Botihaft eingefhlagenen Wege abdrängen läßt. 
Niht minder ftarf als auf die Obrigkeit hat fid) der fociale Einfluß 
auch auf die fogenannten jtaat8erhaltenden Parteien geltend gemadit. Und 
zwar fommt diefe Einwirkung, namentlid bei den liberalen Parteien, viel 
augenfälliger zur Erſcheinung. Die freifinnige und die nationalliberale Partei 
haben auf ihren Delegiertentagen im Spätjommer 1894 in Eifenad und 
Frankfurt a. M. der focialen SZeitrihtung ftarfe Konzeffionen gemadt; 
Konzeifionen, die ihren Parteigrundjägen und ihrer Parteigeihichte innerlich 
nit entjprehen. Der Freiſinn hat bisher feine traurige Bravour in der 
negativen Kritif gezeigt; für die Mitarbeit pofitiver Maßnahmen 
waren die fortichrittlihen Nörgeler niht zu haben. Und der National- 
liberalismus, die Partei der Großinduftriellen und Profefioren, hat wohl 
viel Interefie für Kapitalismus und Aufklärung gehabt, hat doftrinär 
gegen Rom und praftifch für den Geldfad gefümpft, und Dabei einen uns 
heilvollen Mangel an Verftändnis für die realen Bedürfniffe und Mächte 
int Volksleben bewiefen. Beide Parteien haben nun den Zeitforderungen 
infofern Rechnung getragen, als fie in ihren Programmen die Notwendig: 
feit anerfannt haben, die produftiven Mittelftände in ihrem Eriftenzfampfe 
zu unterftügen und die mißbräudlihen Freiheiten im Erwerböleben zu 
Gunſten einer größeren gewerbliden Ordnung einzudämmen. Ob durd 
dieſen Frontwechſel die alten Parteien neues Leben gewinnen, bleibt abzu= 
warten. Die Nationalliberalen haben einen Parteigenofjen aus ihrer Mitte 
geftoßen, weil er zu energiih Börfenreform und Schuß der Yandwirtidaft 
forderte. Es ſcheint aljo die neue Liebe der Nationalliberalen für die ge- 
werblihen Mittelftände jehr platoniſch und zu wirklichen Opfern nicht allzu 
bereit und fähig zu fein. Was den mit dem Geifte der jüdifchen Ser 
jegung innerlih verbundenen Freifinn angeht, jo hat man das Gefühl, 
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daß es fi bei der Salbung ber verrofteten Parteimaſchine mit dem un— 
vermeidlichen Tropfen ſocialen Oles mehr um eine widerwillige Konzeſſion 
als um den begeiſterten Ausdruck der Principientreue handelt. Die ſonſt 
ſo furchtloſen, ſelbſt vor Königsthronen unbeugſamen, bürgerſtolzen Frei— 
ſinnigen haben am Fuße der Wartburg eben mehr der Not als dem 
eigenen Trieb gehorcht. 

Centrum und Konſervative hatten auch früher ſchon ein nicht geringes 
Intereſſe für ſociale Aufgaben bethätigt. Indes auch hier hat die neue 
Zeit ihre Forderungen geltend gemacht; eine Steigerung der ſchon 
früher vorhandenen ſocialen Beſtrebungen ift unverfennbar. Das Centrum 
hat zwar die Kulturfampfwaffen nicht aus der Hand gelegt, indes tritt Die 
fonfejfionelle Polemik Hinter dem jocialen Reformeifer zurüd. Klarer 
indes als das Centrum haben die Deutih-Stonfervativen in ihrem neuen 
Programm die fociale Tendenz zum Ausdrud gebragt. Während in frü- 
heren Jahrzehnten der Vorwurf niht ganz unbegründet war, daß die fon: 
fervative Partei zu gouvernemental und minifteriell ſei und einfeitig die 
agrarifchen Interefien vertrete und mit der Güte der Theorie den Mangel 
fhöpferifcher Aktion verbinde, jo darf man jet mit gutem Grunde die 
den Zeitumftänden angepaßte deutſch-konſervative Partei eine Volfs- und 
fociale Reformpartei nennen; wenigftens muß fie fih immer mehr hierzu 
entwideln, wenn anders fie die Führung im Parlament und den Einfluß 
im Bolt nicht völlig einbüßen will. 

Während alle alten Parteien in geringerem oder weiterem Umfang 
die focialen Zeitforderungen in ihr Programm organiſch oder mofaifartig 
eingefügt haben, find auf dem Boden der neuen Zeit aud neue Partei- 
bildungen entjtanden. Es ſeien bier genannt die antiſemitiſche deutſch— 
fociale Reformpartei und die cpriftlich = jociale Partei. Die Anttfemiten 
wollen vor allem dadurch dem produftiven Mitteljtande dienen, daß fie die 
wirtſchaftliche Übermacht und den geiftigen Übermut des modernen Juden: 
tums auf dem Wege ftaatliher und volkswirtſchaftlicher Gejege beihränfen. 
Sn einzelnen berühren fi die praftiichen Forderungen des deutſch-ſocialen 
Programms vielfah mit den wirtihaftlihen und gewerblihen Beitrebungen 
der Deutih-Ronjervativen. Was die Weltanfhauung diejer Partei angeht, 
jo ijt fie feine einheitliche, in der religiöfen und ftaatsredtlihen Auffaſſung 
find Die verfchiedenften Standpunkte vertreten: pofitives Chriftentum und 
Atheismus, monarchiſche Überzeugung und demokratiihe Neigung gehen 
nebeneinander. Im diefem Mangel an Einheit in der religiöjen und politi- 
ſchen Weltanihauung liegt eine offenbare Schwäde diefer Partei. Im Gegen: 
fag Hierzu hat die vom Hofprediger Stöder im Jahre 1876 begründete 
chriſtlich-ſociale Partei eine einheitlihe Grundüberzeugung; fie fteht 
auf dem Boden des Chriftentums und vertritt in populärer Weiſe die fon- 
fervativen Anſchauungen, aber uatürlih nit im Sinne des unabänderlichen 
Veitgaltens am Alten, fondern des reformatorifhen Weiterbauens auf dem 
überfommenen politiihen Bau. Als eine parlamentariihe Wahlpartei find 
die Chriftlid » Socialen nur in vereinzelten Fällen aufgetreten. Bisher 
haben fie vielmehr ihre Bedeutung und Berdienfte darin gehabt, daß fie 
Kampfesfreudigkeit und Agitationgeifer für die Anerkennung der foctalen 
Grundauffaffungen bewiejen haben. In Ddiefem Sinne hat die driftlid- 
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ſociale Partei befruchtend auf die konſervative und bahnbrechend für die 
antiſemitiſche Partei gewirkt. Jahre vor dem Erſcheinen der Kaiſerlichen 
Botſchaft hat das chriſtlich-ſociale Programm die von jener ſocialen magna 
charta ausgeſprochenen Anſchauungen verkündigt. Die Kaiſerliche Botſchaft 
hat im großen Stil die Wahrheit der chriſtlich-ſocialen Anſchauungen be— 
ſtätigt; im einzelnen hat die Geſetzgebung der 8Oer Jahre die Haupt— 
forderungen der chriſtlich-ſocialen Partei erfüllt.) Aufgabe dieſer Partei 








1) Programm der driftlicy-focialen Arbeiterpartei. 
Allgemeine Grundfäke, 


I. Die Hriftlih-fociale Arbeiterpartei fteht auf dem Boden des chriſtlichen Glau— 
bens und der Liebe zu König und Vaterland. 

II. Sie vermwirft die gegenwärtige Socialdemofratie als unpraktiſch, undriftlih und 
unpatriotiid. 

III. Sie erftrebt eine friedlihe Organifation der Arbeiter, um in Gemeinihaft mit 
den anderen Faktoren des Staatslebensd die notwendigen praktiihen Reformen 
anzubahnen. 

IV. Sie verfolgt als Ziel die Verringerung der Kluft zwiſchen reih und arm umd 
die Herbeiführung einer größeren ölonomifhen Sicherheit. 


Einzelne Forderungen, 
I. An die Staatshülfe. 
A. Arbeiterorganifation. 

1. Herbeiführung obligatorifher, fachlich gefhiedener, aber dur das gefamte Reich 
bindurdgehender Fahgenoffenihaften, mit ihnen zufammenbängend Regelung 
des Lehrlingsweſens. 

. Einfegung obligatoriiher Schiedsgerichte. 

. Errigtung von obligatorifhen Witwen: und Waijen-, fowie Invaliden- und 
Altersverforgungs-Rententlaffen. 

. Autorifation der Fachgenoſſenſchaften zur Vertretung der Intereffen und Rechte 
der Arbeiter ihren Arbeitgebern gegenüber. 

5. Berpflihtung der Fachgenoſſenſchaften zur Haftung für die von den Arbeitern 

etwa zu übernehmenden fentraftlihen Berbindlickeiten. 

6. Staatlihe Kontrolle des fahgenoffenihaftlihen Kaſſenweſens. 


B. Arbeiterſchutz. 

1. Berbot der Sonntagsarbeit. Abjhaffung der Arbeit von Kindern und ver- 
heirateten Frauen in Kabrifen. 

. Normalarbeitstag, modifiziert nad Fachgenoſſenſchaft. 

. Energiihe Anftrebung der Internationalität diefer Arbeiterſchutzgeſetze; bis zur 
Erreihung diefes Zieles ausreihender Schub der nationalen Arbeit. 

. Shut der Arbeiterbevöllerung gegen gejundheitswidrige Zuftände in den Ar- 
beitslofalen und Wohnungen. 

. Wiederherftellung der Wuchergeſetze. 


C. Staat&betrieb, 


1. Arbeiterfreundlicher Betrieb des vorhandenen Staats- und Kommunaleigentums 
und Ausdehnung desjelben, ſoweit e8 ökonomiſch ratfam und tehniih zu— 


läſſig ift. 
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D. Beſteuerung. 

1. Progreſſive Einkommenſteuer als ausgleichendes Gegengewicht gegen beſtehende 
oder zu ſchaffende indirekte Beſteuerung. 

. Progreffive Erbicaftsfteuer bei größerem Vermögen und entfernteren Ver— 
wandtihaftsgraden. 

. Börjenftener. 

.» Hohe Lurusfteuern. 

Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. 10 
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wird es fein, ihre mehr allgemein gehaltenen und teilmeife jetzt auch all- 
gemein anerfannten Grundfäge in detaillierten Programmforderungen aus— 
zuprägen. Zu Ddiefem Zweck ift eine Revifion des bisherigen Programms 
geplant, weldes im Sinne des Programms der evangeliihen Arbeitervereine 
erweitert und umgeftaltet werden ſoll. 

Faſſen wir das Geſagte zufammen, jo ftellt fi uns der fociale Einfluß 
im politiichen Parteiweſen in der Thatſache einer nahdrudsvolleren Betonung 
der wirtihaftlihen Interefien, injonderheit der erwerböthätigen Mittel- und 
Arbeiterflaffe, dar, und in dem Bejtreben, die legislatoriihe Thätigkeit in 
den Dienft diefer Stände zu ftellen. Das ift offenbar ein Fortſchritt 
gegenüber der doftrinären und fapitaliftiihen Ara des Liberalismus. Indes 
liegt doch aud in den neuen Parteibeftrebungen, ganz abgejehen von der 
Sorialdemofratie, eine nicht geringe Gefahr. Sie zeigt fi in dem ein— 
jeitigen Betonen der Wirtſchaftsintereſſen. Wenn die Bauern, Die 
Handwerker, die Grundherren, die Großinduftriellen, die Proletarier ihre 
Sonderinterefjen zur ausjhlieglihen Grundlage der Parteiorganifation 
maden, jo leidet das Staatsintereffe und die Volkswohlfahrt. Das Mittel 
alter ging an den Fehden der einzelnen Stände zu Grunde; die jtaatliche 
Einheit der Neuzeit wird durd einen rüdfihtslofen Wirtihaftsfrieg unter 
den verjchiedenen Berufsjtänden im tiefften erſchüttert. Wie nun beim 
Menſchen der unheilvolle Wideripruh der ſich befämpfenden Begierden 
durch die chriſtlich geflärte und ſittlich gefeftigte Vernunft bezwungen wird, 
jo muß in einem Volkskörper der Staatswille den Interefjenftreit ſchlichten. 
Diefer Staatswille aber muß auch chriſtlich veredelt und einheitlih und 
ftarf fein. Und diefe Vorausfegungen finden in der focialen Monardie 
auf Kriftliher Grundlage ihre Verwirklichung. In diefem Sinne behaupten 
wir, die focialen Triebfräfte der neuen Zeit können nur eine jegensvolle 
Wirkung entfalten, wenn fie ihren Hauptträger in der fonjtitutionellen Mo— 
narchie finden und dieſe die Richtlinie ihrer Thätigfeit dem Lebensgeift des 
focialen Chriftentums entſprechend geftaltet. 





II. An die Geiftlichfeit. 

Die liebevolle und thätige Teilnahme an allen Beitrebungen, welche auf eine 
Erhöhung des leiblihen und geiftigen Wohles, ſowie auf die fittlich-religiöfe Hebung 
des gejamten Volkes gerichtet find, 

III. Un die befikenden Klaſſen. 

Ein bereitwilliges Entgegenfommen gegen die berehtigten Forderungen der 
Nichtbefienden, jpeciell durh Einwirkung auf die Gejeggebung, durch thunlichſte 
Erhöhung der Löhne und Abkürzung der Arbeitszeit. 

IV. Bon der Selbfthülfe. 
A, Freudige Unterftügung der fahgenoffenihaftlihen Organifation als eines Er- 
jates dejjen, was in den Zünften qut und braudbar war. 
B. Hodhaltung der perfünlihen und Berufsehre, Verbannung aller Roheit aus 
den Vergnügungen und Pflege des Familienlebene in Kriftlihem Geifte. 


IX. Der Einfluß der Prefe. 


Bon H. v. Petersdorff in Marburg. 


Neben der Induftrie hat zweifellos die Preffe in den legten Jahr: 
zehnten die größten Umgeftaltungen erfahren. Maſchine und Zeitung be- 
herrſchen, jede an ihrem Zeil, unfer öffentlihes Leben. Dort walten die 
Kräfte der Natur, hier jollen es geiftige Mächte fein, die regieren. 

Wie die Entwidlung der Technik die fociale Frage bremnender denn 
je gemadt hat, jo gewinnt mit der Ausbildung des Zeitungswefens das 
fittlide und geiftige Yeben der Nation ein veränderte® Ausſehen. Wie 
mit der Sphinx der focialen Frage, jo hat fih aud mit dem Wunder: 
finde, genannt Tagespreſſe, und feiner Erziehung mander tüchtige Kopf 
abgegeben. Zuerft war es der Demokrat Robert Prutz, nebenbei ein 
vortreffliger Lyriker, der eine umfaſſende Darftellung der Preſſe und ihrer 
Entwidlung zu geben verſuchte. Das Werk blieb unvollendet Liegen, 
wohl zum Teil, weil die furzfihtige damalige preußifche Regierung den ihr 
mißliebigen Mann in feinlider Weife difanierte. Im dem ſechziger 
Jahren ging abermals ein Demokrat, der Leipziger Profeſſor Wuttfe, 
ein „giftiger Heiner Molch“, wie ihn Treitſchke nennt, daran, ein Werk 
über die Prefie zu ſchreiben. Es hat drei Auflagen erlebt umd ift das be- 
deutendfte und erjhöpfendfte geblieben, das wir Über dieſen Gegenftand 
befigen. Daneben find aber zahlreihe ergänzende Wrbeiten von zum 
Zeil hohem Werte entjtanden. Zu den beften gehören die Aufſätze des 
Antijemiten Otto Glagau, der ſelbſt ein glänzendes journaliftiihes Ta— 
lent war. Außer ihm hat der befannte Franz Mehring in feinen 
Schriften „Der Wert der Berliner Preſſe“ (unter dem Pfeudonym Ada: 
jus) und „Kapital und Preſſe“ vorzüglihes Material zur Beurteilung des 
Preßweſens geliefert. Auch von katholiſcher Seite iſt das Gebiet ftarf 
angebaut worden, jo von Molitor, Lukas, Woerl. Konmfervative Männer 
haben ſich felten oder nie mit Ddiefem Thema eingehender befaßt. Die 
Grieſemannſche Broſchüre, vor der offiziöſen Thätigkeit dieſes Tagesichrift- 
ſtellers anonym unter dem Titel: „Die konſervative Preſſe“ erſchienen, und 
Stöckers berühmte Rede „Die ſchlechte Preſſe“ find vereinzelte Verſuche, 
dieſer Frage ſyſtematiſch zu Leibe zu gehen. 

Aber gelegenthich wird das moderne Zeitungsweſen oft genug 
behandelt. Dem großen Socialpolitifer Riehl verdanfen wir eine Reihe 
geiftreiher Bemerkungen über unfere Litteraten. Der Philofoph Paul de 
Lagarde — in feiner Berufsftellung Orientalift — liebte e8 in feinen 
deutſchen Schriften dann und wann grelle Streiflihter auf die Zeitungen 
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zu werfen. Belannt find mande Ausiprühe Bismards über Zeitungen 
und Zeitungsichreiber. Ferdinand Laſſalle hat die Preffe in einer Nede 
und in feinem Pamphlet gegen Julian Schmidt beleudtet. Lothar 
Bucher, Bismards treuer Gehülfe, einft auch Demokrat, widmete ihr in 
feinem Bude über den Parlamentarismus ein gehaltvolles Kapitel. Bor 
einiger Zeit hat fih auh Zola über den Wert der Zeitungen vernehmen 
laffen; und jo ließe fih gewiß noch mande intereffante Stimme über 
diefen Gegenftand anführen. 

Alle die genannten Männer find nit gut auf die Zeitungen zu 
ſprechen. Wuttke nimmt eine „ungeheure Entfittlihung“ in der deutſchen 
periodiihen Preſſe wahr und fließt daraus, daß das deutiche Volf fid 
in einer niedergehenden Bewegung befände. Glagau fagt: „Unfere Zei- 
tungen werden nicht ſowohl für al8 gegen das Publikum gefchrieben, 
das fie nicht warnen, nicht ſchützen, das fie vielmehr täuſchen und plündern 
helfen.“ Laſſalle nannte die Preſſe ein Stück moderner Berfimpelung. 
Berzweifelt ruft Lagarde aus: „Deutjhland erfäuft nahgerade in den 
ebbelojen Wogen des Holzpapiers.“ Und Franz Mehring fchließt Die 
Schrift, in der er den Einfluß des Kapitals auf die Preſſe ſchildert und 
einige Vertreter desjelben moraliih mit Peitihenhieben züchtigt, mit den 
Morten: „Und nun, da ih mir die Meute abgejchüttelt habe, empfinde 
ih gar fein Gefühl der Befriedigung, fondern nur des Ekels und einzig 
mit dem Stoßfeufzer Pfui Teufel! hänge ich die Peitfhe wieder an den 
Nagel.” Dabei hat er noh nicht die ſchlimmſten Auswüchſe beleuchtet ; 
denn er gefteht ſelbſt: „Die Berheerungen des Kapitalismus in der Preife 
find da, wo er fid einmal eingeniftet hat, intenfiv ungleich) größer als aus 
der vorliegenden Schrift hervorgeht.“ 

So urteilen zumeift Demofraten. Wir Konfervativen fünnen uns 
ihnen nur anliegen. Das Zeitungswejen in feiner "gegenwärtigen Ge— 
ftalt ift ein wahrer Sammer. Spiegelt fi hierin der deutſche Volksgeiſt 
— md die landläufige VBorftellung ift es ja, Daß die Zeitungen die 
öffentlihe Meinung wiedergeben —, ift eine Nation nad der geiftigen und 
fittlihen Nahrung zu beurteilen, die fie in fih aufnimmt umd die ihr 
ein großer Zeil des Volkes vorzufegen wagt: dann ift es in der That 
ihlimm um Germanien bejtellt. 

Wie war e8 denn früher? Die Zeitungen unſerer Väter gewähren 
ein Bild friedliher Unfhuld. Das Format fhon kam kaum über Groß— 
quart hinaus. Biel war es, wenn fie täglich erfhienen. Im Berlin 
waren vor fünfzig Jahren die Voſſiſche und Spenerjhe Zeitung die Haupt: 
blätter. Dante Voß ift ja noch jegt das Hauptorgan der Berliner, wäh— 
vend Onkel Spener fi längft zur Ruhe gebettet hat 1875). Erft in 
zweiter Linie kam die Preußiſche Staatözeitung, 1819 von dem patriotifchen 
Staatsrat F. U. v. Staegemann gegründet, feit 1843 unter dem Namen 
Alg. preußifhe Zeitung erſcheinend, aus der fih der jegige Reichs- und 
Staatsanzeiger entwidelt hat. Unter den Blättern der Provinz ſpielte 
beſonders die Schleftihe Zeitung eine Rolle. In Sachſen war die Leip— 
ziger Zeitung von hohem Alter und gutem uf, der der Name „Sinder- 
muhme“ nicht viel ſchadete. In Süddeutichland wirkte feit 1785 der 
Schwäbiſche Merkur, von der waderen Familie der Elben begründet, jeit 
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1798 alle anderen deutſchen Blätter bald am Anſehen überflügelnd die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung“, das einzige deutſche Blatt, von dem 
man behaupten kann, daß es eine Zeit lang allgemeine deutſche Zeitung 
war, bis die „Rheiniſche Zeitung” ihr Konkurrenz made. 

In den zwanziger und dreißiger Jahren ift der Yeitartifel eine Selten: 
heit in der Yournaliftit, bis e8 im vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
anders wird, Berihwindend Klein ift der Anzeigenteil. Der Nadrichten- 
dienjt ift von großer Yangjamfeit. Einige Tage vergehen mindeftens, ehe 
den Leſern Mitteilung von einer Begebenheit gemadt wird. Die Berichte 
find gewöhnlich ftreng jahlih gehalten. Bor dem Inland wird nad alter 
deutiher Art das Ausland ganz bejonders berückſichtigt. Mit Borliebe 
halten fi die größeren Zeitungen Sorrefpondenten in Paris. Die 
Neflame ftedt noch in den erften Anfängen; und von dem gewerbsmäßigen 
Tamtam für litterariiche, muſikaliſche und theatralifche Leiſtungen findet fid 
faum eine Spur, zu gejhweigen von Börfenipefulationen. Hin und 
wieder (a8 man mit Freuden und Intereſſe einen wiſſenſchaftlichen Artikel, 
den eim tüchtiger Gelehrter in einem der bedeutenderen Blätter gejchrieben 
hatte, oder eine Ode, die zu Königsgeburtstag erſchien. Früh zeichnete 
ih die Voſſiſche Zeitung dur ihre jahlihen Auffäge über Kunſt und 
Wiffenihaft aus, deren Inhalt weit über den Bildungsftandpunft der 
großen Menge ihrer Leſer hinausgeht. Im allgemeinen ift harmloſe 
Gemütlichkeit der Charakter unferer vormärzliden Preſſe. Welche idylliſchen 
Zuftände werden beleuchtet, als im den zwanziger Jahren die Schleſiſche 
Zeitung einem auffommenden Konfurrenzblatt damit drohte, daß fie wieder 
wie vor Zeiten 2eitartifel bringen würde, und jenes Konfurrenzblatt es 
darauf vorzog, fein Erſcheinen einzuftelen! Und wie ideal waren Die 
Berhältnifje früher, wenn die in Halle erjheinende Allgemeine Litteratur- 
zeitung im Anfange diefes Jahrhunderts eine Generalnorm für ihre Mit 
arbeiter aufftellen konnte, in der e8 hieß: 

„Kein Gelehrter, der an der Allg. Litteraturzeitung arbeitet, Darf 
feine eigenen Schriften oder die Schriften feiner Kollegen oder fonft an- 
derer Berfafler, mit denen er im naher Verbindung fteht, die ihn für 
oder wider den Verfaſſer zur Parteilichkeit verleiten oder ihm wenigftens 
den Schein davon geben fönnten, in diefem Journale beurteilen. Wenn 
nun dennoch die Herausgeber, weil ihmen dergl. Umftände unbekannt 
waren, ein folhe® Bud einem der Herren Mitarbeiter vorlagen jollten, 
jo verpflichtet ſich derſelbe, die Nezenfion abzulehnen. Dies ift aud der 
Tall, wenn fid) der Nezenfent einer Animofität gegen den Berfafler bewußt 
wäre, weil diefer Schriften von ihm oder einem feiner Freunde zu jeiner 
Unzufriedenheit rezenſiert hätte.“ 

Wollte man heute Ähnliches von einem Fachblatte oder gar einer 
Tageszeitung verlangen, wollte man der heutigen Preſſe auh nur im ge: 
ringften Umnparteilihleit in Börſen-, Theater-, Kunſt- oder litterarifhen 
Saden zumuten, man wirde einfach ausgelaht werden. 

Es ift anders geworden. Mit der Entwidlung des öffentlichen Le— 
bens und der Tehnit haben fih auch die Zeitungen gewaltig entmwidelt. 
Jetzt werden wir mit Bligesfchnelle bedient, und jelbft die Heinften Lokal— 
blätthen find in der Lage, wenigſtens am anderen Tage das zu bringen, 
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was die großen Zeitungen, die bet den Xelegraphenbureaus abonnieren 
fönnen, am felben Tage liefern. Die Mannigfaltigfeit des Inhalts un— 
jerer Zeitungen ift ungeheuer. Selbft ein Kreisblättchen hält e8 jett bei- 
nahe für unter feiner Würde, wenn es nicht zwei oder drei befondere Bei- 
lagen giebt. Jedes mittlere Blatt hält fih ſchon einen Börjenreporter. 
Die Zeitungen haben bei vielen Leuten jo ziemlich alle andere Lektüre 
verdrängt. Alle möglichen geiltigen Bedürfniffe ſucht die Preſſe zu be- 
friedigen, nit nur Politif und Lofalereigniffe berüdfihtigt fie; außer dem 
Roman, deffen Fehlen eine Zeitung bei jeder Hausfrau unmöglich machen 
würde, ſuchen alle Blätter etwas darin, belehrende Auffäge über Öygiene, 
Haushalt, Landwirtihaft u. |. mw. zu bringen. Anmutige Plaudereien 
müffen mit tieffinnigen gelehrten Abhandlungen geſchichtlichen, geographiſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, juriftiihen oder fonftigen Charakters abwechſeln; 
und was wird nicht fonft nod alles erjonnen, um den Inhalt einer Zei- 
tung möglichſt reichhaltig zu geftalten! Der moderne Philifter ift auf 
diefe Errungenschaften ſtolz. Er erblidt darin gewaltige Kulturfortſchritte, 
und feine Lippen fließen über von begeiftertem Xobe auf die aufgeflärte 
und hochgebildete Gegenwart. Als Krone des Ganzen aber fühlt er fid 
jeldft, den unfehlbaren, in allen Sätteln gerechten, fcharffinnigen Politiker, 
Krititus und Gefhäftsmann, aus dem freilih in jedem Satz, der dem 
Gehege feiner Zähne entflieht, — fein Leiborgan ſpricht. 

Der neue Abſchnitt in der Geihichte des Zeitungsweſens begann im 
Deutfhland mit dem Gären der öffentlihen Meinung in den vierziger 
Jahren, und als den Markftein darf man füglih das Jahr 1848 be- 
zeihnen. Drei große politiſche Zeitungen, die nod Heute beftehen, traten 
im felben Jahre ins Leben: „Die Neue Preußische”, gewöhnlich wegen 
der Abbildung des Eifernen Kreuzes am Kopfe „Kreuzzeitung” genannt, 
die „Nationalzeitung“ umd die „Volkszeitung,“ Die diefen Namen aller: 
dings erjt einige Jahre fpäter annahm. Im genannten Jahre entitand 
au ein berühmtes Witblatt, der Kladderadatih. Schlefifhe Juden waren 
die Gründer, der Name, den man fir das Blatt mählte, war der Spig- 
name einer Leipziger Bordellwirtin, was allerdings der Kladderadatſch 
fpäter nicht hat Wort haben wollen. Schon 1841 maren die Grenzboten 
gegründet, 1853 trat die Gartenlaube ins Leben. 

Mit der Kreugzeitung trat das daraktervollfte Blatt auf den 
Plan, da8 Deutfchland je befefien hat. Sie wurde begründet, um die 
chriſtlichen, monarchiſchen und preußiſchen Traditionen hochzuhalten und zu 
fhügen, al® das Königtum und mit ihm alle andere Autorität jomwie das 
Preußentum von den Sturmwellen der Revolution bedroht wurden und 
alles, was feft war, ins Wanfen fam. Im den bald fünf Yahrzehnten 
ihres Beftehens hat fie diefe Grundfäge mit einer Kühnheit und einer 
Wucht vertreten, wie fein zweites Blatt. Allerdings ift fie mehr ein Or- 
gan der öftlihen Provinzen des Königreiches geblieben, weil fie fih ur- 
ſprünglich auf jene Gebiete ftügte, und daraus erklären fi mancherlei 
Eigentümlihfeiten des Blattes, Doch Hat fie fih in der legten Zeit be— 
müht, vom allgemeinen deutſchen GSefihtspunfte aus zu jchreiben, und her— 
vorragende Publiziften, die an ihr arbeiten, fehren diefen Standpunkt mit 
Schwung hervor. Die Kreuzzeitung mag hier und da gefehlt haben. Sie 
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mag Hin und wieder in der Hite des Kampfes zu viel und zu fcharfe 
Polemif geführt haben. Sie hat auch ſchwächere Zeiten gehabt. Nod 
gegenwärtig jchadet fie ſich zweifellos durh das unverhältnismäßige Bor: 
drängen der Kirchenpolitik zur Sommerszeit, wenn die Hauptredafteure 
auf Reifen find. Es wäre an der Zeit, daß diejenigen Kräfte, die eine 
unüberwindlihe und ausſchließliche Leidenschaft für diefen Zweig der Poli: 
tif befigen, etwas beifeite gejhoben würden. Anftatt deſſen follte der 
unterhaltende Teil mehr berüdjitigt werden. Im Ddiefem Punkte wurde 
der Kreuzzeitung feinerzeit das eingegangene Deutjhe Tageblatt ge: 
radezu gefährlid. Was man aber aud im einzelnen jagen mag, die Ge— 
ſchichte der Kreuzzeitung ift ein Lichtpunft im der fonft jo dunflen Ge— 
ſchichte unjered Zeitungsweſens. Grundfagtreu und mutig bat Dies 
Drgan ftets Politit im großen Stile getrieben. Sie ift immer unabhän- 
gig gewejen, bat fih niemals mit Klatf abgegeben. In ihren Spalten 
wird man mie marktſchreieriſche und unfittlihe Anzeigen finden. Der 
Börſen- und Handelsteil ift allezeit frei von Spekulationsmanövern ge— 
blieben, was fonft faum eine große Zeitung von fi fagen kann. Gie 
pflegt ausgezeihnete Quellen zu haben. Keine Zeitung kann fi rühmen, 
in gleihem Maße von politifh bedeutenden Perjonen als Spradrohr be— 
nugt worden zu fein. Alles in allem genommen ift die Bergangenbheit 
der Kreuzzeitung ein ſchönes Ruhmesblatt in der Geſchichte des deutſchen 
Zeitungsmejens. Möchte die Zeitung es verftehen, nod mehr wie bisher 
weft und füddeutihe Lefer zu gewinnen, damit wir wieder eine Zeitung 
befommen, die allgemein in Deutjhland gelefen wird, wie es früher mit 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung der Fall war. 

Anders als mit der Kreuzzeitung ift e8 mit der Vergangenheit der 
Nationalzeitung bejtellt. Dies Blatt hat, von feiner erften Zeit ab- 
gefehen, im weſentlichen nur eine Richtſchnur gekannt, nämlid das Geſchäft. 
Geit der Gründung der nationalliberalen Partei gilt e8 als deren Haupt- 
organ. Das ift aber eitel Humbug. Es fteht ganz überwiegend im Dienfte der 
Börfe und zwar war insbefondere in neuerer Zeit das Haus Bleihröder 
der Fetiſch dieſes vornehmlih von Duden oder Judenſproſſen geleiteten 
und Yuden gehörenden Blattes. Die Börfenmanöver haben fih in ihm 
bis in den unterhaltenden Teil erftredt. Eine beftimmte politiſche Richtung 
fann dies Blatt ſchon darum nicht verfolgen, weil e8 Redakteure von der ver: 
jhiedenften Parteifärbung anftellt. „Im der Bruft der Nationalzeitung, fo 
fagte ein gemwiegter Kenner des Berliner Preßweſens, Franz Mehring (Ada: 
jus) 1393, „wohnen nicht etwa zwei fondern mindeftens jehs Seelen, und wenn 
es zu den Wahlen geht, ftimmen von ihren elf Redakteuren zwei für Das 
Kartell, drei für befondere nationalliberale Kandidaten, vier für die Frei— 
finnigen, einer — ein ganz fürdterliher Menſch! — für die Socialdemo- 
fraten und einer enthält fi der Abftimmung." Und doch gilt dies Dr- 
gan der Kommerzienräte zugleih als ein Organ der Profeſſorenſchaft 
Deutſchlands, mehr nod wie die Münchener Allgemeine Zeitung. Die 
Profeflorenihaft ahnt gar nit, welde Truggefpinfte um jie gewoben 
werden, die ihr Religion und Baterland, Individuum und Gejellihaft im 
trüben Schleier einer nur egoiftiihen Zweden lebenden Kapitaliftenklaffe 
zeigen. Breilih hat die Nationalzeitung einen gewandten Feuilletonredak— 
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teur, der es, nebenbei gejagt, meifterhaft verjteht, nationale Regungen zu 
begeifern; und hin und wieder ſchreibt ein deutſcher Brot ſuchender Poet 
— Gott jei’8 geflagt — wirklich gute Saden in den Spalten Ddiejes 
Blattes. Darum muß die Nationalzeitung gehalten werden! wenn aud 
der Blid für das wahre Volksleben zum Henfer geht. Gott fei Dant, 
daß es au eine ftattlihe Zahl unter den Profefforen giebt, die lieber Die 
etwas langweilig gewordene Mündener Allgemeine Zeitung oder, ohne 
immer mit ihr übereinzuftimmen, die Kreuzzeitung halten, weil dies wenig- 
ftens ein „nobles“ Blatt ift. 

Der Nationalzeitung ähnelt, um dies Blatt bier gleih abzuthun, 
fehr die Rölnifhe Zeitung, die Erbin der 1843 eingegangenen 
„Rheinischen Zeitung”, nur ift fie eine Schattierung befjer als das Wolff: 
Salomon:Bleihröder-Köbnerfhe Organ, weil fie nicht fo verjudet ift. Die 
8. 3. verrät wenigftens noch zumeilen nationalen Schwung, weil fie 
deutfh zu empfinden vermag. Techniſch ift die Kölniſche Zeitung vielleicht 
das vollendetfte Blatt, das Deutihland bejigt, mit einem Apparate von 
Mitarbeitern ausgeftattet, wie wenige, aber politiſch grundfaglos bis ins 
Mark, ſich erwärmend fir Geldintereffen, und von einem bornierten Stand» 
punkt in den Dingen, welde das Bolfswohl betreffen, der geradezu zum 
Himmel ſchreit. Im ihrer Wirkung ift die Kölnische Zeitung unheilooller 
als die Nat.» Ztg., weil nod mehr verbreitet, und meil fie im Weiten 
unter der evangelifhen Bevölkerung fein genügendes Gegengewicht hat, wie 
etwa die Nationalzeitung in der Kreuzzeitung. 

Das dritte bedeutende Blatt, das fih aus den Märztagen bis in 
unjere Zeit herübergerettet Hat, die Volkszeitung, ift eins der wenigen 
Blätter, die im allgemeinen Grundſätze vertreten haben. Sie ift ſtets kon— 
fequent demofratifch gewefen. Aber wie ein Jude der Gründer war, fo 
hat fie auch ftetd den Intereſſen der Juden gedient. An Pietätloſigkeit 
gegen das, was dem Deutſchen heilig tft, Hat fie das Unglaubliche ge— 
feiftet. An ihr Hat mander begabte Tagesſchriftſteller mitgearbeitet, fo 
nod vor kurzem Franz Mehring und Marimilian Harden. Jetzt beginnt 
dies Blatt, das in den ſechſiger Jahren eine große politifhe Rolle geipielt 
hat, unter der Ägide des Befigers Emil Cohn, Erbheren auf Neuendorf, 
mehr und mehr rein Fapitaliftiihe Bahnen zu wandeln. 

So find dieſe drei im ftürmifhen Jahre 1848 begründeten Blätter, 
Kreuzzeitung, Naätionalgeitung und Volkszeitung, typifh für die Geſchichte 
der Zeitungen im der neueren Geſchichte. Die erfte vertritt die Kleine 
Gruppe der zielbemußten und noblen Blätter, das zweite ift das 
Gefhäftsblatt sans phrase im großen Stil und das dritte ift ein Blatt, 
das einmal Grundfätze gehabt hat, aber vom Strom der Zeit mitgerifien 
worden it. 

Die neue Zeit bradte nun nicht alle ihre Segnungen auf einmal, 
indem fie fozufagen eine Pandorabüchſe ausfhüttete, vielmehr entwidelten 
fih die Dinge wie alles allmählid. Um 1848 beginnt für Deutſchland zu— 
nädhft eine Zeit, die man die der Journaliftenpolitif nennen könnte. 
Sie dauert bis in die Mitte der ſechziger Jahre, vielleiht aud bis zum 
Jahre 1870, obgleih da ſchon der gewaltige Mann von Stahl und Eifen 
jeit einigen Jahren das Heft in Händen hatte Man muß wifjen, meld 
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eine Macht die Kreuzzeitung in den fünfziger Jahren in der Politif beſaß, 
welchen Einfluß die grünen Hefte, d. h. die Grenzboten Julian Schmidts 
und Freytags, die feit847 in Mannheim erfceinende „Deutſche Zeitung“ 
deren Veiter Öervinus war, und, wie ſchon angedeutet, die Volkszeitung 
eine Zeit lang ausübten, un die Berehtigung eines ſolchen Wortes zuzu— 
geben. In gewiſſem Sinne fann man aud die Gartenlaube mit ihren 
nad Hunderttaujenden zählenden Abonnenten hierherrechnen. Freilich ift 
dieſe Zeitichrift immer ein Familienblatt geweſen; im ihr mwaltete aber ein 
„freidentender” Geift, der viel Verwüftungen angeridtet hat. Ein be- 
achtenswertes politifches Blatt war aud in den ſechziger Jahren die demo- 
kratiſche „Zukunft,“ von den Juden Jakoby gegründet. 


Es ift im Deutſchland immer jehr ſchwer geweien, daß die Your: 
naliften als jolhe eine Rolle fpielten. Die Klaſſe der Tagesſchrift— 
fteller Hat es bei uns nie fu befonderem Anjehen gebracht. Es Liegt 
dies zum großen -Teil daran, weil unfere ©elehrten und Beamten 
eine Abneigung gegen die Preßthätigkeit haben, wie wir fie in andern 
Ländern niht finden. Zwar giebt e8 bei und aud; heute no eine Ans 
zahl von Publiziften, die von Bedeutung find. Franz Mehring und 
Harden nannten wir fhon. Eugen Richter vertritt den Freifinn. Frei— 
herr v. Hammerjtein und Baron v. Ungern:Sternberg find begabte Pub: 
liziften, die an der Kreuzzeitung arbeiten. Sie alle würden einen ungleid 
größeren Namen befigen, wenn in Deutſchland nit die leidige Sitte der 
Namenlofigkeit bei Zeitungsauffägen beftände. Ein ganz genialer Publizift 
war Heinrih v. Treitſchke. Opportunitätsrüdjicten veranlaßten vor einigen 
Jahren die Verdrängung diefer eminenten Kraft aus den Preußischen Jahr— 
büchern. Nod früher war Julian Schmidt ein namhafter BPublizift, 
wenn aud Lafjalle ein Gericht über ihn abhielt. Von den Mitarbeitern 
der Kreuzzeitung waren der befannte Rundſchauer Ludw. v. Gerlad und 
dev Geheime Nat Herm. Wagener hervorragend in ihrem Fade, Auf 
katholiſcher Seite ift bei weitem am bedeutendften Görres geweſen. 


Bald nah der Yulirevofution war eine Erfindung gemadt worden, 
die dem Zeitungsweſen einen ungeheuren Aufigwung gab, das Syftem 
der lithHographierten Korrefpondenzen, in denen der individu— 
ellen Politit der einzelnen Redakteure ein arger Feind erjtand. Der 
Erfinder gehörte einem Stamme an, der ſich auf das Geſchäft verfteht. 
Er Hieß Singer. Seit 1849 hat dieſes Syften dermaßen an Ausdeh- 
nung gewonnen, Daß es feit einiger Zeit dem deutſchen Zeitungsweſen 
jein Gepräge giebt. Duden Haben dafür geforgt, daß die Idee Früchte 
trug und mit der ihnen eigenen Betriebjamfeit monopolifierten fie dieſen 
Geihäftszweig jozufagen für ſich. Wandten fi doch die Juden von jeher 
mit Vorliebe dem Yournaliftenftande zu. Riehl erklärt die jüdiſchen 
Schriftſteller für die echten Yitteratenföpfe, in Holzſchnittmanier gezeichnet, 
die wahren Typen der modernen Pitteratenwirtihaft. Daß die Preſſe 
„derjuden“ werde, verfündigte jhon früh Karl Gutzkow, und der gewiß 
unverdädtige Wuttfe jagte bereitS vor mehr als zwanzig Jahren: „Das 
Judentum ift eine Macht in der Preſſe geworden, mit der gerechnet 
werden muß.“ 
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Die Korrefpondenzen, die nad) einiger Zeit nit nur lithographiert, 
fondern aud gedrudt wurden, lieferten an viele Zeitungen zugleih alle 
mögligen Nadridten, die fie von irgend einer guten Duelle bezogen. 
Der Bezugspreis war matürlih nicht niedrig, aber preiswert. Denn duch 
den Bezug einer ſolchen Korreipondenz wurde den Redakteuren ein Haupt- 
teil ihrer Arbeit erjpart, und fie fonnten doch rveihlih gefüllte Nummern 
bringen. So und fo viele Leitartikel und Notizen erfchienen auf dieſe 
Weiſe in Dutenden, ja Hunderten von Blättern zugleid. Man hat ſolche 
Artikel „Waſchzettel“ genannt. Der deutſche PHilifter ahnt meift nichts 
davon, daß er das, was er in Burtehude in wohlitilifierten Perioden von 
feinem Leiborgan zum Morgenimbiß vorgefegt befommt, vieleiht in Schilda 
und Sadjenhaufen und Itzehoe und DBlafewig und Pusig, und wer weiß 
wo fonft noch, wörtli ebenfalls im Moniteur des Städtchen lefen fann. 
Wäre ihm das befannt, fo würde wahrfheinlid der „hölliſche“ Reſpekt, den 
er dor feinem Sofalredafteur hat, und der Glaube an die Unfehlbarkeit 
und GSelbftändigfeit feines Blattes etwas finken. 

Einen abermaligen Auffhwung nahm das Zeitungsweſen, als die 
Telegraphenbureaus auffamen.. Wiederum führten Duden den 
Neigen an. Der erfte war Dr. Wolff in Berlin, Befiger der Bank—, 
Börſen- und Handelszeitung fowie der Nationalzeitung, deſſen Bureau 
1855 begründet wurde. Es iſt nod immer das beherridende geblieben. 
Jeder Zeitungslefer weiß, welde große Rolle die ZTelegramme in den 
Tagesblättern fpielen. Eine größere Zeitung kann nit beftehen, wenn 
fie nicht mindeftens von einem diefer Bureaus die Telegramme bezieht, 
was allerdings im die Tauſende Eoftet. Auf die lithographierten und 
gedrudten Korreipondenzen fünnen die bedeutenderen Blätter dagegen meift 
verzichten, weil fie fi genügend Mitarbeiter zu halten vermögen, jo daß 
fie jelbftändige Arbeiten bringen; gleihwohl find aud größere, namentlich 
Gentrumsblätter, jehr auf die Waſchzettel angewieſen. 

Korrefpondenzen und Telegramme find großenteil® Quellen, die man 
mit Vorſicht benugen muß. Die Korreipondenzen merden, aud wenn fie 
feinen offiziöfen Urſprung haben, von vornherein meiſtens im irgend einem 
Sinne gefärbt, und nur der Kenner kann beurteilen, inwieweit fie Glauben 
verdienen. Mit den Zelegrammen geht e8 ebenfo, zumal das Judentum, 
das hier abermald ein Monopol für fi gefhaffen Hat, Meifter in tenden- 
ciöfen Geſtalten der Nahrihten if. Aber ſelbſt wenn es fih um rein 
thatfählihe Mitteilungen, die faum Parteizweden dienen können, handelt, 
ift faft immer bei den Zelegrammen Kritik anzumenden, weil die lapida- 
riſche Kürze, abgejehen von Berftümmelungen, Häufig genug zu Sinn- 
entjtellungen führt. 

So jet das verftändnisvolle Lefen einer Zeitung einen recht urteils- 
fühigen Mann voraus, der Wahres von Falidem, Tendenz von Unpar- 
teilichfeit Sharf zu fondern weiß. Wie die öffentlihe Meinung irre ge— 
- führt wird, dafür find die verjchiedenen Senſationsprozeſſe der lebten 
Jahrzehnte ein lehrreiches Beiſpiel. Wie ſchamlos wurde der Thatbeftand 
im Prozeß Graef von der Prefje verdunfelt! Welcher ungeheure Apparat 
wurde gerade von den Zeitungen jüdiſcher Obſervanz in Bewegung gefett, 
um Buſchoff zu entlaften! Behielten doch vielleicht jelbft die Richter in dem 
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Höflenfpeftafel, den die Tagesprefie bei jolden Gelegenheiten vollführte, 
zumeilen nit die Ruhe, die im ihrem Amte fo erforderlih ift. Welche 
Leidenſchaften aber werden nit im Publifum durch die Behandlung der 
Dinge in der Preſſe aufgeregt! Welde Verwirrung wußte die Preſſe 
anzurichten, als vor zehn Jahren der Hofprediger Stöder den bekannten 
Prozeß gegen einen Sigredafteur führte! Verlor doch der Richter dabei 
dermaßen den Kopf, daß er fortgejegt von dem Angeklagten Stöder jprad). 
Hat dod die ſataniſche Made der Preſſe damals vermoht ein Bild vom 
Hofprediger Stöder zu entwerfen, das ihn im weiten Kreifen des Deutſch— 
tumd — von Den Juden rede ih erſt gar nit — beinahe wie den 
Gottſeibeiuns erjheinen läßt. Die politischen Kinder — und das ift die 
Mehrzahl der Deutſchen — ahnen eben gar nicht, daß die moraliſche 
Entrüjtung (F. Mehring jagt: „gihtiihe Zudungen“), im der Eugen 
Richter, Stephany, Hermes, Cohn und Konforten über den vermeintlichen 
Falſcheid Stöderd machen, nichts weiter find als „Flankendeckungen des 
verwerflichſten Wucherertums,“ um den in dieſer Verbindung gebrauchten 
Ausdruck eines Mannes aus dem Gegenlager, wiederum Franz Mehrings, 
anzuführen. Nur ein ſehr in die Mache Eingeweihter oder ein äußerſt 
Urteilsfähiger kann ſich in dem Hexenſabbath, den die Preſſe bei ſolchen 
Gelegenheiten, mag es num ein Prozeß oder eine Rede oder ſonſt ein Er— 
eignis fein, bei dem irgend welche jüdifhen oder Fapitaliftiihen Interefien 
berührt werden, aufzuführen pflegt, den Haren Blid und das fihere Urteil 
bewahren. 

Nun iſt aber im Laufe der Jahre, großenteild in Anlehnung an das 
Korrefpondenzwejen, eine befondere Gattung der Preffe aufgefommen, näm- 
li die jogenannte offiziöfe, unter der gewöhnlich die offiziöfe Preſſe 
der Regierung verjtanden wird, obwohl alle Parteien, insbejondere die 
freifinnige und die nationalliberafe, Offiziöje befolden. Diejer Zweig des 
Zeitungswejens hat zwar ſchon früher beftanden und ift wohl jo alt als 
das Zeitungswelen überhaupt. König Friedrid der Große felbft ift 3. B. 
fein eigener Dffiziofus geweſen und Hat fi dabei als einen Publiziſten 
erjten Ranges erwielen. Ohne offiziöfe Prefie kann feine Regierung aus- 
fonımen, und wenn Herr v. Caprivi zu Anfang auf diefe Hülfe gänzlich 
verzihten wollte, jo gereiht dies zwar feiner Ehrlichkeit zum Lobe, jonft 
aber verriet fih darin, daß der zweite Kanzler im meuen Reihe die Dinge 
diefer Welt nicht mit dem Blide des Staatsmannes beurteilt. In 
Preußen hat der Minifter v. Manteuffel im Anfang der 50er Jahre zu— 
erit Syſtem in died Gebiet gebradt. Ein Jude, Joel Jacobi, war einer 
der erjten namhaften Wegierungsoffiziöjen. Ein getaufter Jude, Delsner, 
jollte anfangs die Leitung der offiziöfen Preſſe übernehmen, lehnte aber 
ab, weil man ihm ein zu fnideriges Gehalt anbot. Darauf übernahm 
dies Gefhäft ein Mann Namens Ryno Quehl. Das offiziöfe Preßweſen 
hat bereits unter Manteuffel einige duftige Blüten gezeitigt. Voraus— 
gejegt wird bei einem Manne, der fid ganz dieſer ‘TIhätigfeit widmet, ge- 
wöhnlich, daß er völlig ohne Überzeugung if. Er muß jhreiben, wie 
ihm befohlen wird. Begreiflicherweiſe geben fih dazu nit immer die 
beiten Elemente dauernd her. Während in dem fünfziger Jahren die 
Sache fid indes noch anließ, begann unter dem Regimente Bismardd das 
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goldene Zeitalter der Regierungsoffiziöfen. Die Krippe, aus der Dieje 
Mietsgäule fragen, war hauptfählih der Welfenfonds. Graf Bismard 
hatte zweifellos vet, wenn er die Anficht vertrat, daß den Nörgelern uud 
Mühlern, denen Deutichlands Größe ein Dorn im Auge ift, das Hand» 
werf gelegt werden und daß diefen „Reptilien, wie er fie nannte, bis 
in ihre Höhlen nadgegangen werden müßte. Die Regierung mußte 
Maffen in die Hände bekommen, um dieſen Wuft von liberalen und ultra- 
montanen Zeitungsigreibern in Schad zu Halten und ihnen das Wafler 
abzugraben. Nur bedauerlih, daß der große Mann jo viele fragiwürdige 
Perfönlichkeiten in jeine Dienfte nahm. Perfönlichkeiten wie der Kom— 
milfionsrat Pindter von der Norddeutihen Allgemeinen Zeitung, welde die 
Unbedeutendheit felbft find, und deren Hauptfennzeihen eben nur jener er- 
forderlihe Mangel an politifher Überzeugung ift, gehörten nod zu den 
lichtvollſten Eriheinungen. Damit fol aber aud nit bejtritten werden, 
daß unter den achtbaren Offiziöfen auch einige Talente waren. Wir rechnen 
dazu außer dem fharfen Kopf Mar Dunder in neuerer Zeit Conjtantin 
Rößler, der manchmal allerdings als politifher Wunderdoftor und unnade 
ahmliher Sophift aufgetreten ift. Die große Maſſe der Regierungsoffizi— 
öſen aber ift ein hergelaufenes Gelichter gewejen, das Deutſchlands poli— 
tijches Leben vergiftet hat. ES mag fein, daß im Dienfte der hohen Poli- 
tif mandesmal die Klugheit des Fuchſes angebradt ift, und im dieſem 
Sinne vielleiht die Berierpolitif, welhe zum Sturze des Pariſer Bot- 
ihaftere Grafen Harry Arnim führte — ih meine natürlich nicht die 
Prozeſſe —, zu rechtfertigen fein; mag ed ein genialer Zug Bismards 
gewefen fein, daß er, ohne daß es jemand merkte, in der Reihsglode ein 
Drgan ſchuf, welches das Bentil des ingrimmigften Antibismardtums wurde - 
und das eben diefe Strömungen unmöglich madte, aber c’est le ton, 
qui fait la musique, und der tft bei der Maſſe der Dffiziöfen erbärm: 
ih geweien. So haben fih die Waffen der Regierung gegen fie jelbft 
gekehrt und faum jemals ift eine ironishe Wendung der Tagespolitik zu— 
treffender geweſen als die Bezeihnung diefer Offiziöfen als Reptile. In 
der That, diefe Gejellihaft, in der wieder Juden, namentlich aber Juden— 
ſproſſen die Hauptrollen übernahmen, verdiente mit diefem Sammelnamen 
belegt zu werden. Wuttfe Hat das offiziöfe Preßbureau, mie e8 im den 
fiebziger Jahren war, jehr witig beſchrieben: 

„Der Aolusſchlauch ift in Berlin. Die dort losgelaffenen Winde 
blafen mit Macht über Deutihland und darüber hinaus. Wie Yloden 
eines Schneegeſtöbers fallen die eitartifel, bis fie eine weiße Dede ge- 
bildet haben. Falſche Angaben ſchwirren dur die Luft, daß Satanas 
feine Luft daran haben fann. Iſt eine Loſung vorhanden, fo wird von 
den Zrabanten gleichzeitig eingelegt und von vielen Seiten jhallt mit 
einem Male das Nämliche und diefes wird hernadh in verjchiedenen Ton— 
arten abgeipielt. Sie biegen und drehen die Saden, auf die e8  anfomnıt, 
bis fie geſchmeidig werden, fie wenden fie jo lange, bis das Licht nur auf 
gewilfe Punkte fällt, der ganze übrige Körper im Dunkel bleibt. Da 
wird vorgegeben, geleugnet, zufammengelogen und gar ſtark im vater: 
ländiſcher Entrüftung gefhaufpielert. “ 

An der Spige der Offiziöfen ftand um 1866 der Gecſchichtsſchreiber 


Mar Dunder. Seine Thätigkeit jhilderte ein Abgeordneter nicht übel: 
„Herr Dunder vermittelt die feineren Beziehungen mit der Preſſe; Die 
gröbere Arbeit wird aus dem Minifterium des Innern duch Geheimrat 
Hahn oder aus dem Auswärtigen Amt durd Herrn Zittelmann beforgt. 
Jene beiden geben ihren barbezahlten Handwerkern einfah Aufträge, Herr 
Dunder jeift feine Agenten ein mit der Honigfeife der höheren Geſichts— 
punfte und dem Pinſel der patriotiiden Phrafe. Im vertrauten Zu: 
fhriften werden die Redaktionen jelbft par distance mit dem Federbart 
eingejeift, zu größeren Organen privatim freundfhaftlide Beziehungen 
unterhalten. Ausfälle gegen die Nreuzzeitungspartei find erlaubt, ja 
ftellenweife Pfliht; von Zeit zu Zeit muß fih der Minifterpräfident vor 
den Augen der Welt von der Kreuzzeitungspartei abheben, wie ein helles 
Bild von dunflem Grunde“ u. f. w. 

So war ed in der Zeit zwifhen 1866—1875. Die begriffsver- 
wirrende Thätigfeit der Offiziöfen Hat ſich fpäter ins Ungemeſſene ge— 
fteigert. Rein Menfh wußte mehr, woran er war. Die Parteien wurden 
in der maßlofeften Weife gegeneinander verhett, ohne daß Dadurd die 
Kraft der ſchlechten Parteien geihwäht wurde. Nur ehrlihe Bolitiker, 
vor allem Konfervative, man braudt nur an Stöder zu Ddenfen, wurden 
auf die Dauer verbittert und verloren die Freudigkeit des Schaffens. Es 
ift uns nicht zweifelhaft, daß der Fürſt Bismard, hätte er die demo— 
ralifierende Wirkung der Thätigfeit feiner Preßtrabanten in ihren Einzel- 
heiten mehr verfolgen fünnen, wäre er micht felbft unfremillig etwas in 
den Dunftkreis diefer Geihöpfe gedrängt worden, dafür geforgt hätte, daß 
3 amderd gemorden wäre. 

So erfordert die verjtändnisvolle Lektüre unferer Zeitungen ein Maß 
von Urteilsfraft, das nur dem Kenner der Berhältniffe oder bejonders 
ſcharfen Beobadtern gegeben ift. Da aber die Mafje unjeres Bolfes aus 
politiihen Kindern befteht, jo begreift man, wenn fih die politiihe Welt 
in dieſen Köpfen etwas verzerrt fpiegelt. 

Einen bedeutenden Schritt zur modernen Bollendung machte umjer 
Zeitungswefen in den Gründerjahren. Damals fhwollen unfere 
Tageszeitungen geradezu lawinenartig an und wie die Pilze ſchoſſen neue 
empor. Damals entitand, von dem „Kulturheros“ Baruch Stroußberg _ 
gegründet, zu Berlin die „Poſt“, eins der gefinnungslofeiten Blätter, 
die e8 jemals gegeben hat. Sie hat es vortrefflich verftanden, unter der 
Flagge „auch konſervativ“ Fonjervative Gimpel einzufangen. Sie gab fid 
eine Zeit lang den Anſchein, als wäre fie antifemitifh und fing dadurch 
einen Hauptteil des Windes, der durd die antijüdifhe Bewegung entfadht 
wurde, im ihren Segeln auf, d. 5. gewann im jener Zeit die Hauptzahl 
ihrer Befteler. Im lokalen Teil feste fie dann dieſe antifemitishe Politik 
fort, während fie im politiihen nicht Anftand nahm an der Parole, Frei- 
finnige amftatt Konfervative zu wählen. Seit zehn Jahren hat fie gegen 
Stöder und andere Führer der Berliner Bewegung Artikel gebradt,. die 
an Giftgeihmwollenheit und Unwahrheit ihresgleihen in den Annalen der 
Zeitgeſchichte ſuchen. Wie ein haltloſes Rohr ſchwankte fie in der Politif 
des neuen Kurſes fafjungslos und händeringend einher; und ab und zu 
hat dies edle Blatt es aud erlebt zu den elendeiten Börfenmanövern ges 
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braudt zu werden. Man vergleihe den „Krieg in Sicht“, Artifel vom 
8. April 1875 und den etwa zehn Dahre fpäter erjhienenn „Auf des 
Mefiers Schneide.” !) 

" Damals, in den Oründerjahren, wurde ferner von dem Schnaps- 

— fäbrikauten Daubig die „Staatöbürgerzeitung”“ ins Leben gerufen, eins der 
wenigen Blätter, Die fih zu ihrem Vorteil entwidelt haben, wenngleich 
das Blatt jeit einiger Zeit fehr an demagogifchen Allüren leidet; es iſt 
volkstümlich gefhrieben und vertritt mutig die Intereffen des Mittelftandes. 
Damald wurde der pradtvolle Bocher, geheigen Berliner „Börjenkourier”, 
geboren. Damals erblidte aud) da8 Berliner Tageblatt das Licht 
der Welt, eine Zeitung, die Deutfhland geradezu zur Unehre gereicht. 
Es wird natürlih von Juden geleitet, wenn aud ein gejunfener Germane 
zeihnen mag. Die Juden Rudolf Moſſe und Arthur Levyſohn, früher 
ein preußiſcher Offizioſus in Wien, find die Seele des Ganzen. Köftlid 
fagt Mehring vom Berliner Tageblatt: „Es befigt fein Rüchkgrat, gleicht 
jenem jhönen Berliner Weihnadhtsmarktvogel, den die Jungen mit dem 
Rufe: „Vorne pidt er, hinten nidt er!“ anpreiſen . .. Aber 
hinten da nickt er! Und wie nidt er! Nod niemals ift der Toyalitätsfrad 
mit in tieferer Ehrfurcht erfterbender Devotion getragen worden als im 
lofalen Teile des Mofjestevyfohnihen Organs.“ Als Mehring dies fhrieb 
(1889), madte das Blatt nämlich in Oppofitionspolitif. Unter Gaprivi 
änderten fih Die Zeiten, und das Blatt fonnte, ohne jeinen angeblichen 
Grundfägen untren zu werden, eifrig aud vorn in Regierungspolitik 
maden. . Aus jeder Spalte Elingt aber für den Einfidhtigen ſtets und 
ftändig der eintönige, ſchrille Auf: „Seihäft! und immer Geihäft! und 
nur Geſchäft!“ Lafjalle ruft im Hinblid auf diefe Preſſe aus: 

„Daß man um fchnöden Geminftes willen alle Brunnen des Bolfs- 
geiftes vergiftet und dem Volke den geiftigen Tod täglich aus taufend 
Röhren fredenzt — es ift das höchſte Verbreden, das ich fallen kann!“ 

Diefe Börfenblätter, zu denen im meiteren Sinne aud die National- 
zeitung, die Kölnische, die Frankfurter, ja aud die Münchener Allgemeine 
Zeitung gehörten — die Fleineren übergehen wir, obgleich ſich gerade über fie 
mandes jagen ließe —, hatten ſchöne Tage, als der Börjenihwindel anhob. 
Damals find die Anzeigenpreife fo hoch geworden. An den Gründungs- 
anpreifungen ließ fi fo viel verdienen. Große Blätter haben in jener 
Zeit täglih mehr als 10000 Mark an Anzeigengebühren eingeftrichen, 
Hleinere, denen die Anzeigen der Gründergeſellſchaften nicht zugingen, ſuchten 
wenigftens dadurch Nugen zu erzielen, daß fie die Ankündigungen der 
Gründer aus den größeren abdrudten. Denn es ftellte ſich bald heraus, 
daß die großmütigen Gründer in Anerfennung der größeren Berbreitung, 
welde ihren Unternehmungen dadurch verfhafft wurde, aud einiges Hono— 
rar dafür zahlten. Als nun die Herrliche Gründerzeit zu Ende ging, da 
lag man denn wohl zuweilen in den Anfündigungsidreiben die jedem 
ungeledten Kanadier unverftändlihen Worte: „Nahdruf wird nicht hono— 

riert." Als zu jener Zeit in Berlin ein ganz ungenießbared Bier auf— 


1) Die feige, binterhaltige und unmwahre Taktik des Blatter in der Angelegen- 
heit Stumm und Wagner im Januar 1895 ift eine weitere Illuſtration zu der 
lieblien Moral der „Poſt.“ 
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fom, das den wohlverdienten Namen Dividendenjaude empfing, da fand 
fih faum eine Zeitung, die fi des geihädigten Publitums annahm. Co 
abhängig war die Preſſe von der Börſe. Mit einer Schamlofigkeit ohne: 
gleihen ftellten fi die Zeitungen, wenige ausgenommen, in den Dienft 
der Bankhänfer. In der Nationalzeitung war es der große „Schweiger“ 
Dr. Yulius Schweiger, der jahrzehntelang die Börfenberihte madte. Er 
hat unzählige feine Leute um ihr Geld bringen helfen. Seine Thätigfeit ıft 
geradezu epochemachend gewejen, imfofern er andern Raubrittern von der 
Feder zum Mufter diente. Bitter war es freilih, daß in eimem Der 
Gerupften, Otto Glagau, ein Mann entftand, der dieſe ſchimpflichen 
Machenſchaften aufdeckte. Wohl am fkediten hat es im dieſer Beziehung 
das Blatt Löb Sonnemanns, die Frankfurter Zeitung, getrieben. Hier 
war es Franz Mehring, der den Schleier darüber lüftete, welche unge: 
heuren Pauſchalquanta, d. 5. Schweigegelder fi gewiſſe Redakteure von den 
Bankhäufern zahlen ließen. 

Mit den Börfenanzeigen wuchſen die jhmindleriihen und unſittlichen 
Anpreifungen. Die liberale Prefie, die ja niemals blühendere Tage ge— 
fehen hat, als in der Zeit des Milliardenjegens, machte ſich nicht das ge 
ringite Gewiffen daraus, diefem unmoraliihen Treiben Vorſchub zu leiften. 
Der Unfug wurde fo groß, daß jener jümmerliche Franzofe, der nad 1870 
Deutichland bereite, Tiffot, in feinem Bude „das Milliardenland”“ Hohn: 
lähelnd darauf hinweifen konnte: „Will man die Sittlihkeit diejes Yandes 
fennen lernen, jo muß man die Anzeigen feiner Blätter ftudieren.” Der 
Anzeigenteil der geleienften liberalen Blätter wurde der Tummelplatz der 
Duadjalber, Pfuſcher, Betrüger und vor allen die Börfe zur Beförderung 
der Unzucht. Dank einer geſchickten, vor feinem Mittel fi ſcheuenden 
Reklame, dank ihrer großen Geldfraft und dank ihrer mannigfadhen Be: 
ziehungen zu den Korrefpondenz: und ZTelegraphenbureaus, aber aud dank 
ihrer vorzügligen, auf den Augenblid berechneten und für ihn paflenden 
Screibmeife gewannen dieſe von Juden gegründeten, geleiteten und über 
Waſſer gehaltenen Blätter, denen nichts Heilig ift, in weiten Schichten des 
gutgefitteten und gutdenfenden deutſchen Bolfes Leſer. Natürlih nifteten 
fie fih aud in den weniger fittlid gefeitigten Kreifen der Halbgebildeten 
ein, zumal fie verhältnismäßig wenig koſteten. Mit Gier verichlangen 
diefe Kreife die ihnen gebotene umfolide, aber pridelnde Koft. Die Zei- 
tung wurde die Bibel des gemeinen Mannes, dasjenige geiftige Element, 
aus dem er feine Hauptnahrung jog. Im vielen, leider nur zu großen 
Schichten behaupten die ſchlechten Blätter von der Nationalzeitung bis zum 
Kleinen Journal deswegen einen jo feiten Plag, weil dieſe Organe es 
meifterhaft verftehen auf die niedrigften Triebe der menihlihen Natur zu 
ſpekulieren, und, wie befanntlid Goethe gejagt hat, Das Niederträchtige ift 
ftetS das Mächtige. Dvid faßt dies in die Worte: 

“  Nitimur in vetitum semper cupimusque negata. 

In weiten Schichten, ja faſt in der Mehrheit der Halbgebildeten iſt 
dank der unfittlihen Prejfe der Sinn und das Gefühl für chriſtliches, 
pietätvolles und moraliſches Weſen erftorben. Um dieſe Klaſſen wieder zu 
gewinnen, müſſen die Geiftlihen und mer font an der Erneuerung der 
Bolksfeele ernſthaft und praktiſch arbeiten will — ih meine natürlich 


— 160 — 


nit die Schwärmer vom Schlage Egidys und von der Gefelliaft für 
ethifche Kultur — geradezu mit Engelszungen predigen. Aber faft ebenio 
groß find die Verwüſtungen, die in den beſſeren Klaſſen dur die Lektüre 
der ſchlechten Preſſe angerichtet werden. Gott ſei Dank giebt es nod 
Humderttaufende von deutjhen Familien, die auf Zucht und Ehre halten, 
Gott, König und Baterland Lieben ; aber was erlebt man an der Mehr: 
zahl von ihnen? Sie unterjtügen die vaterlands-, ehr- und fittenlofe Preſſe. 
Bielleiht halten fie noch ein gute Blatt daneben. Aber fie nehmen 
feinen Anjtoß daran, daß der Börfenfourier, da8 Berliner Tageblatt, die 
Frankfurter Zeitung oder ein ähnlihes Blatt auf dem Familientiſche Liegt. 
Haben fie wohl ſchon acht darauf gegeben, welche unbeilvollen Wirkungen 
das Leſen eines jolhen Blattes auf das Findergemüt ausübt? Diefelben 
Eltern, die ihren Kindern anftandslos die Möorgenzeitung oder den Lokal— 
anzeiger zum Leſen überlafjen, find oft von nicht zu fagender Prüdität. 
Ih kenne beforgte Mütter, die weinen würden, wenn ihre faum erwadjene 
Tochter in Berlin am hellen Tage allein durd die Friedrichſtraße gehen 
würde, oder wenn fie erführen, daß fie allein im Garten mit einem 
Herrn gegangen ift, Mütter, in deren Haufe nie ein zweideutiges Wort 
geiproden merden darf, die auf das forgfältigfte darauf achten, daß ihre 
Töchter ftetS in der decenteſten Weiſe gefleidet find, die Verwandtenbriefe, 
in denen von bevorftehenden YFamilienereigniffen oder Ddergl. die Rede ift, 
ihren Kindern verheimlihen, die aber nichts dabet finden, daß das Bad: 
fiſchtöchterlein tagaus tagein die ſchmutzigſten Geſchichten des Yudenblatts 
fieft, da8 zu Haufe gehalten wird. Ich kenne einen vortrefflihen Vater, 
der mit Nüdfiht auf feine Töchter bei einer ganz geringfügigen, die 
Hauswirtihaft berührenden, ihm amnftößigen Angelegenheit in aller 
Ruhe den Verkehr mit einer Verwandten abzubrehen drohte, Der: 
ſelbe Bater Lieft aber feit Jahrzehnten das Berliner Tageblatt und 
hält fogar große Stüde auf dieſes „ausgezeichnet bediente“ Blatt; Cinge- 
weihte willen freilich ein Lied über die Bewandtnis, die e8 mit der Fixig— 
feit des Berliner Tageblatts Hat, zu fingen. Wie reimt fi fol ein 
Verhalten wie das dieſer Eltern zufanmen? Es giebt genug Väter, die 
‚mit Fleiß ihre Söhne jeder ſchlechten Geſellſchaft fernhalten, die aber 
rubig dulden, daß der unge die Yudenblätter lieſt, im denen in der 
raffinierteften Weife der Sinnenfigel erregt und wo der Knabe fpielend 
mit allen Scledhtigkeiten befannt gemaht wird. Was fol man dazu 
fagen? Könnte man in alle dieſe Familien umd im die Herzen dieſer 
Rinderfeelen hineinbliden, e8 ließe fih ein furdtbar trauriges Kapitel dar- 
über ſchreiben, was dieſe elende Preſſe an der deutſchen Volksſeele ge 
fündigt hat. So aber bleibt man auf den Wahrſcheinlichkeits-, höchſtens 
auf den Indicienbeweis beſchränkt. Natürlich bleibt das fortgeſetzte Leſen 
folder Blätter aud auf die älteren Menſchen nit ohne fittenverderbende 
Wirkung. PVerheerungen werden dadurch matürlih auch bei den Dienit- 
boten angerichtet, vielleiht no mehr als durd die Kolportage. 

Doh das Aufihiegen der Börſenpreſſe bedeutet nit die jüngfte 
Stufe in der Entwidlung unferes Zeitungsweiend. Es kam die Zeit, da 
der Liberalismus abgewirtſchaftet hatte, da Deutihland des unfrudtbaren 
liberalen Parteitreibens müde wurde, da Bismard den Barteigeift in fo 
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Ihonungslofer Weiſe brandmarkte. Da fam ein findiger Kopf auf die 
dee eine unparteiifhe Zeitung zu gründen. Unter dem Namen 
Friedrich Bodenftedts trat 1880 die „Tägliche Rundſchau“ ins 
Leben, ein Blatt, das die längfte Zeit nationalliberal ſchillerte, das aber 
den Ruhm für fi Hat, das einzige größere unparteiiihe Blatt geblieben 
zu fein, das nad einigen Schwankungen nidt dem Judentum verfallen ift. 
Mit dem Tage, an dem die Täglide Rundſchau mit fliegenden Fahnen 
in das antifemitifhe Lager überſchwenkte, ift die Stellung des Antifemitis- 
mus im Lande gewaltig geftärft worden. Diefes VBerdienftes wegen und 
weil die T. R. auch fonft nationale Politit im abftraften Sinne treibt, 
wollen wir von den Schwächen des Blattes, insbefondere feiner kirchen— 
feindlichen Haltung, die e8 mit fo vielen andern Blättern gemein hat, die 
aber aus edleren Motiven entjpringt, hier abjehen. 


Die Gründung der „Täglichen Rundſchau“ glüdte. Die Zeitung 
machte gute Gefhäfte. Gleich kamen die „Neueften Nachrichten,“ die aud 
in Unparteilichkeit machten. Dann traten die Morgenzeitung und die 
Abendpoft, das eine ein Wbleger des Moſſe-Levyſohnſchen Organs, das 
andere eine dem B. T. fehr verwandte Gründung, mit ohrenzerreißendem 
Lärm and Tagesliht. Den Bogel aber hat abgeſchoſſen der Berliner 
Lokalanzeiger. 


Was Hamerling in ſeinem Homunculus nur unvollkommen ahnte, 
das war jetzt wahr geworden, gegründet war 


Eine Zeitung, von noch niemals 

Dageweſener Bedeutung, 

Rieſigem Erfolg, betitelt: 

„Blatt für Alles und für Alle“ 

Koftenfrei geliefert ward es, 

Diejes Blatt, dem Abonnenten; 

Mehr no: er befam dazu aud 

Unterſchiedlich-hübſche Prämien, 

Oftereier, Ehriftgefchente, 

Neujahrsgelder und dergleichen. 

Dies befam der Abonnent 

Mit der einzigen Bedingung, 

Daf er las die Injeratel 

„Zeufel, wie ift folhes möglich ? 

Und wie fommt er auf die Koften ?” 

Aljo fragten naive Seelen, 

Welche glaubten, daß ein Vogel 

Bon der Luft, ein Fiſch vom Waſſer 

Und ein großes Blatt, ein Weltblatt, 

Lebt vom Geld der Abonnenten! — 

ge nun — jeder inferierte 

In ein Blatt, das jeder las. — 

Alles Käuflihe der Welt, 

Alles Ledere des Erdballs, 

Alles, was nur die fünf Sinne 

Eines Menfhen mag erregen, 

Gab bei Munkels Blatt die Karte 

Höflich ab und die Adreſſe. 

Käuflih immer fand er alle, 

Weil er fäuflih war für alle. 
Weber, Geld. d. Entw. Deutſchl. 11 
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Das Berliner Tageblatt war jest weit übertrumpft. Solde Ge— 
ihäfte hatte noch Fein Zeitungsunternehmer zu maden verftanden., So 
offen war noch niemals das öde Geſchäftsprincip hervorgefehrt worden als 
bei diefer Gründung. Don dem Lofalanzeiger und feinen Genofjen gilt 
mehr oder minder dasjelbe, was vom Berliner Tageblatt gilt: Vorne pict 
er, Hinten nidt er. Freilich der Yofalanzeiger nidt meiftenteil®, d. h. er 
jhmeidelt den niedrigen Inſtinkten und hängt ſich eim loyales Mäntelden 
um. Dies ift es vornehmlih, was mande „patriotiihe” Hausfrau das 
Blatt in Schug nehmen läßt. Im Kern feines Weſens ift der Yofal- 
anzeiger durch und durd liberal und vor allen Dingen judenfreundlid. 
In heutiger Zeit die Dinge durd die Yudenbrille betradten und unpar— 
tetijch jein, fürwahr, die Welt aus den Angeln heben oder das perpetuum 
mobile oder die Quadratur des Zirkels zu erfinden, ift ganz gewiß 
leiter! Patriotiihe Phrafe, angebliger Trieb der Menſchheit nüglih zu 
fein und in der That vermöge des Geldbeuteld eine gewiſſe Neichhaltigkeit 
des Inhalts, das find die Mittel, dur die fih die Hunderttaufende, 
welche den Lofalanzeiger leſen, über den Löffel barbieren lafien, wenn 
anders dies Überhaupt noch nötig ift, 

Verſtand ift ftets bei Wenigen nur gemefen, 
jagte einſtmals Schiller. 

Büdersfrauen, öffentlide Dirnen und Excellenzen lejen leider den 
Lofalanzeiger mit gleicher Andadt. An der Dirne fann das edle Blatt 
nichts mehr verderben, die Bädersfrau aber leidet durd das ihr darge: 
reichte Gift dauernden Schaden. Lothar Bucher veranfhauliht die Wire 
fung folder Zeitungsleftüre treffend, indem er jagt: „Der Alaun, den 
mande Stadtteile (Londons) jahrelang mit dem Brote genoffen, hat dro- 
nische erbliche Krankheiten erzeugt; und ein täglich aufgenommenes geiftiges 
Gift jollte nicht ebenfo die Gefundheit gefährden? Nein, nicht ebenfo, 
unendlich mehr, weil Geiftespatienten viel ſchwerer ihren Zuftand erkennen 
al8 die Förperlih Leidenden.“ Um aber auf die Ercellenz zu fommen, 
die müßte e8 für unter ihrer Würde halten, dem mehr als zweifelhaften 
Treiben des Blattes Vorſchub zu leiften, ganz abgejehen davon, daß ihre 
Kinder und Kindesfinder durch das Leſen des Blattes Schaden an ihrer 
‚Seele nehmen. Denn das ift eine Wahrheit: Niemals ift die Darftellung der 
‚Unfittlichfeit offener und ausgedehnter getrieben worden als dur den 
Lokalanzeiger. 

| Aber mit der Gründung des Berliner Lokalanzeigers ſchloß die Reihe 
der Gründungen politiih farblofer — fonft find diefe Zeitungen nod viel 
weniger unparteiiſch — Zeitungen oder der Berwandlungen in folde noch 
niht ab. Es ift jest Mode geworden unter dem bdeutihen Zeitungen, 
„unparteiiſch“ zu fein. Daber blüht das Geihäft am beften. Im 
Adreßbuch von Sperling, das allerdings viele Heinere Blätter und auch 
die gejamte focialdemofratiihe und ebenfo mit wenigen Ausnahmen die 
rein antiſemitiſche Preſſe übergeht, finden fih im Jahrgange 1892 unter 
etwa 450 deutſchen Tageszeitungen 117 direkt als parteilo® bezeichnet, 
weitere 30 kann man außerdem nod ohne weiteres zu dieſer Klaſſe rechnen, 
die nächſt große Zahl Hat die der mationalliberalen Prefje aufzumeifen, 
nämlih 93; und diefe Gattung kann man großenteild auch unbedenklich 
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den fog. Parteilojen beizählen, weil die Nationalliberalen meift nicht wiſſen, 
was fie wollen. Dann folgen 48 fog. „liberale“ Blätter, 29 freifinnige, 
16 gemäßigt liberale, 16 deutjchfreifinnige, 37 ultramontane, einige 30 
fonjervative und 17 freifonjervative. Der Reit zerfplittert fih. Gegen— 
über den zahllofen Parteien verfügte alfjo 1892 die Klaſſe der Unpar- 
teiiihen über ein Drittel des gejamten Beitanded. Noch auffälliger 
wird dieſe Erfheinung, wenn man die Zahl der Befteller ins Auge faßt. 
Ich zähle unter den parteilofen Blättern 36 mit über 10 000 Beftellern, 
die große Maſſe der liberalen Zeitungen aller Scattierungen weift nur 
28 Blätter mit über 10 000 Exemplaren, das Gentrum nur 7 umd die 
Konjervativen gar nur zwei oder drei mit einer dieſe Höhe überfchreitenden 
Zahl der Auflage auf. Die Abſicht Geihäfte zu maden tritt eben 
immer mehr hervor. 

Biele fehr bekannte Blätter, die gerühmteften jelbft, geben die Stärfe 
ihrer Auflage gewöhnlih gar nit an, weil der Philifter erfhreden würde 
über deren verhältnismäßige Geringfügigfeitt. Cie zehren hauptſächlich von 
ihrem Namen. Die neuen Gejhäftsgründungen haben fie längſt über: 
flüge. Die Kreuzzeitung iſt ehrlich genug, 9000 als ihre Abonnentenzahl 
anzugeben. Cie reprüfentiert darum doch eine Madt. Die Kölnische 
Zeitung dagegen, die Hamburger Nachrichten, ein nationalliberales Blatt, 
das fih vor andern noch durd den freien Blid des Hanjeaten auszeichnet, 
die Germania, die Nationalzeitung, Freifinniger, Norddeutſche Allgemeiner, 
Neue Stettiner-, Mündener Allgemeine, Wejer-, Volkszeitung verſchweigen 
wohlweislich in dem genannten Bude von Sperling die Höhe ihrer Auf: 
lage. Selbſt das fonft jo laute Berliner Tageblatt hat e8 jegt vorge: 
zogen, fi über feine Abonnentenzahl auszujhweigen, offenbar weil jein 
Kind, die Morgenzeitung, ihm eine erfolgreihe Konfurrenz gemadt Hat, 
wo das ehrfame Blatt nicht fcheel zu fieht, da ja König Moffe, der Ur: 
vater Diefer Kreaturen, alles einfüdelt. Aber auh das Daheim, dieſes 
vortrefflihe chriſtliche Familienblatt, und die Sartenlaube Hüllen jett Die 
Höhe ihrer Auflage in Dunfel. Auch fie find von den Geſchäfts— 
gründungen in den Schatten gejtellt worden. Erfreulich iſt die hohe 
Auflage der liegenden Blätter (95 000), des einzigen feinen Wigblattes, 
das Deutihland beſitzt. Man kann es unbedenflih auf den Familientiſch 
legen. Es ift ein Blatt, das wirklich gut auf das deutihe Publikum 
wirft, weil es ſtets Schwächen desjelben trefflih zu geißeln verftanden hat. 
Freilich hat der unheilvolle. Mofje aud hier den Anzeigenteil gepadtet, der 
denn auch natürlich ein höchſt unerfreulihes Ausjehen gewinnt. 

Das Vordrängen des Geſchäftsprincips und die Anforderungen, die 
heute an eine Zeitung geftellt werden, haben dahin geführt, Daß zu einer 
Zeitungsgründung gewaltige Summen Geldes gehören. Die Sreuzzeitung 
fonnte noch mit 22 500 Thalern geihaffen werden und ift heute eins der 
bejtgeftellten Blätter. Jetzt genügen Zehntaufende nit mehr zu einer 
Gründung. Es müfjen Hunderttaufende, wenn nidt gar Millionen vor- 
handen jein. Für ein im September 1894 ins Leben getretenes Unter— 
nehmen find angeblid 300 000 Mark allein für die Reklame und Frei— 
eremplare ausgegeben. Cine mittelgroße Zeitung ſchloß in wenigen Jahren 
mit einem Wehlbetrag von weit über 100 000 Mark ab. Cine einzelne 
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Perfönlichkeit ift meift nit mehr in der Lage, die Koften für eim folches 
Unternehmen aufzubringen. Daher werden jegt gewöhnlih bei Neu: 
gründungen von größeren Tagesblättern Aktiengefellichaften gebildet. Eine 
ſolche Geſellſchaft vertritt natürlich noch viel weniger als eine Einzelperfon 
ein beftinmtes politifhes Princip,. Für fie ift im der Regel noch mehr 
als für dem einzelnen alleiniger Leitftern der &eldverdienit. 

So ift e8 gekommen, daß heutzutage das Preßweſen im großen und 
ganzen nicht miehr ideelen Zweden dient, fondern mehr und mehr lediglich 
ein Zweig der Imduftrie geworden ift. 

Selbft bei den neueren großen Gründungen, die am 1. September 
1894 ins Leben getreten find und die deutſche Männer veranlaßt haben, 
bei der Bolfsrundfhau, dem Ableger der Tägliden Rundſchau, und 
der Deutihen Tageszeitung, dem Organ des Bundes der Landwirte, die 
zudem auffälligerweife gerade gutgefinnten Blättern Boden abzugewinnen 
verſucht haben, ſcheint das Gejhäftsprincip eine mehr al8 gebührlihe Rolle 
gejpielt zu Haben. Die Haltung, die viele patriotiihe Männer diefen neu 
auflommenden Zeitungen gegenüber einnehmen, und ihr auffälliger Opti- 
mismus megen der Wirkſamkeit diefer Blätter zwingt ung bier zu einigen 
bejonderen Bemerkungen. Es ift dod ein Unding, wenn man meint, daß 
mit farblofen Blättern Großes erreiht werden fann. Die Mafjen wollen 
geführt fein. So tappen fie im Dunkeln umher. Und außerdem ift es 
gerade in der Gegenwart im hödjften Grade vermerflih, nicht Partei zu 
ergreifen. Wir erbliden in der feigen Barteilofigfeit und dem Indiffe— 
rentismus einen Krebsſchaden der Gegenwart. Dieſe Krankheit aber 
fördert ein Blatt wie die Volksrundſchau. Doch ift bei ihr eine wirflid 
deutſche Geſinnung anzuerkennen. Die hohen nationalen Gefihtspunfte 
verfteht die Mafje aber weniger, und auf die Maſſe ift die Volksrundſchau 
doc berechnet. Die abſtrakten nationalen Gefihtspunfte fann man nur 
vor einem gebildeteren Publifum wie dem der Täglichen Rundſchau mit 
Erfolg entwideln. Die Menge will praftiihe Winke, und die führen zu 
Parteiprogrammen. Immerhin kann die Volksrundſchau von Nuten fein, 
wenn fie fi an die Stelle der Yudenblätter zu fegen vermag, und Dazu 
wollen wir ihr wenigftens Glück wünſchen. 

Lediglih ein Gefhäftsunternehmen ift aud die Hardenfhe Zufunft.‘) 
Es giebt leider wirklich Tauſende von font einfihtigen Männern, die da 
wähnen, daß diefer Mann, der noh 1890 Feuilletonift an der demofra- 
tiſchen Bolfszeitung war, wirklide Politik treibe. Das ift ja alles gleis- 
nerifher Schein, das reine Blendwerk der Hölle. Der gewandte Zeitungs- 
jchreiber jpekuliert, und zwar, wie man fieht, nit jo unrichtig auf die in 
Deutihland herrihende Unzufriedenheit. Was der Katholik Lucas vor 
faft 30 Jahren über das journaliftifhe Talent des Judentums fagte — 
vielleiht hat er Died wie mandes andere aud abgeihrieben —, ift Harden 
auf den Leib gejhrieben: „Der Jude hat Efprit und Kombination, 
dieſe pfiffigen, verichlagenen Kammerdiener des Verſtandes. Die Kombi- 
nationsgabe beherrf—ht den Augenblid und mithin die Preſſe, da nichts 
mehr eine Beute des Augenblids ift als die Preſſe. Darum treibt der 


i) Mit diefem Urteil kann fi der Herausgeber ebenfo wenig wie mit ein- 
zelnen anderen indentifizieren. Weber, 
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jüdische Politiker immer ephemere Dpportunitätspolitif, große Principien 
und der weite Blick der Divination fehlen ihm.“ Es ift bedauerlic, 
daß fo viele trefflihe Männer fih dazu herbeilaffen, einem jolden Manne 
wie Harden behülflih zu fein, damit er fih die Taſchen füllt und 
feinen Ruhm mehr. Derweilen ftehen gediegene Blätter wie die Grenz 
boten, die leider etwas wenig einheitlih find, oder nod mehr die Konfer- 
vative Monatsfhrift ald Aſchenbrödel in der Ede und frijten ein be 
icheidenes Dafein. Warum fhreiben die hochgerühmten Profejioren und 
Beamten denn nit von ſelbſt für ſolche Blätter? Muß denn immer erft ein 
betriebjamer Mann fommen wie Harden oder wie Dito Arendt vom Deut- 
ſchen Wochenblatt, nebenbei gejagt nod immer einer der befieren feines 
Schlages, und fie auffordern, in die niedere Region der Publiziften hinabzu= 
fteigen ? Sie jagen vielleiht: Der große Lejerfreis lodt mid. Sie haben ihn 
ja aber jelbft erſt ſchaffen Helfen! Und unterftügt man darum unreelle 
Ware? Mander jhreibt morgen, wenn es ihm paßt, capriviftiich, wenn 
nur Geld oder litterarifher Ruhm dabei einzuheimfen ift, und übermorgen 
gründet er ein focialdemofratifhes Wochenblatt, wenn e8 ihm beliebt. Da— 
von find wir felfenfeft durchdrungen. 

Eine Begleiterfheinung des heutigen Journalismus ift der Zuftand 
der nervöſen Überreizung, im dem er die Gegenwart erhält, ein Zujtand, 
der ſchon vor einigen Jahren Zola in Unruhe verſetzte. „Man bedente,“ 
jagt der franzöfiihe Romanſchreiber, der wahrlid ein Kenner der Zeit 
verhältniffe ift, „welche übermäßige Wichtigkeit heutzutage dem kleinſten 
Geheimnis beigelegt wird. Hunderte von Zeitungen teilen e8 mit ihren 
Erläuterungen und Ausihmüdungen mit. Und oft ift eine ganze Woche 
hindurch von nichts anderem die Rede. Wenn es an ſolchen Gegenftänden 
der Aufregung fehlt, dann erfindet man fie. Man fieht es, daß feit 
einigen Jahren das Gleihgewiht des gefunden Menjhenveritandes geftört 
ſcheint.“ Bei uns find die Senfationspolitifer bekanntlich vorzugsmeife die 
die Juden. Auch in Frankreich ftelen fie ein großes Kontingent dazu. 

Die Aufnahme einer fo reihlihen Koft, wie fie die Tagespreſſe 
tagaus tagein gewährt, ſchwächt außerdem das Gedächtnis. Es wird 
einem von all dem Zeuge ganz wüſt. Nur zu Häufig fann man e8 er 
fahren, daß ein Zeitungslefer nicht anzugeben weiß, was er eben in feinem 
Blatt gelefen hat. Die Zeitungen haben daher allerlei Keine Kunftgriffe er— 
fonnen, um dem Gedächtnis und dem Denken nadzuhelfen. Da wird 
abwedjelnd petit, corpus, borgis, gejperrter, fetter, non pareille, ganz 
großer Drud angewandt und was dergleihen typographiihe Schere mehr 
find. Mande Zeitungen, jo 3. B. die Poft und die Freifinnige Zeitung, 
jehen dadurd ganz abenteuerlih aus. Auch diefe Erſcheinung deutet auf 
jene nervöje Überreiztheit unferer Zeit. | 

Noch ſchlimmer ift es, daß dur dieſe mafjenhafte Produktion eine 
gefährlihe Halb- und Biertelsbildung gezüchtet wird. Im mur zu vielen 
Zeitungen madt ſich der jeihtejte Dilettantismus breit, der über alles zu 
Gericht figt. Die fchwierigften Fragen der Politik, der Kunſt und Wiffen: 
haft, des Handeld- und Gewerbslebens werden oft von gänzlich unbe: 
rufenen Köpfen mit einer Sicherheit und einer Kühnheit erörtert, daß 
man billig erftaunen darf. Selbft die beſten Zeitungen können dieſen 
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Dilettantismus fehr Häufig nicht vermeiden. Jeder Fachmann wird ein 
Klagelied darüber anjtimmen können, wie entjtellt faft regelmäßig Ange- 
legenheiten feines Berufs oder feiner Thätigkeit in die Zeitungen gelangen. 

Neben den gefchäftlihen Unternehmungen und den grundfaglojen 
politiſchen Blättern, die heute die, morgen jene Fahne fhmingen, find Die 
guten Blätter nur ein verfchmwindend kleines Häuflein. Es gilt hier 
das Wort: 

Einige wenige zählen, die übrigen find alle blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl Hüllet die Treffer nur ein. 

Im weſentlichen fommt für und bier die konſervative Prefie in Be- 
tradt. Die Kreuzzeitung erwähnten wir bereits. Der tapfere „Reiche: 
bote,“ lange Zeit und wohl aud noch jegt die verbreitetite fonfervative 
Zeitung, gegründet von Paftor Heinrich Engel, einem tüchtigen und über- 
zeugungstreuen Publiziften, ruht geradezu auf den Augen feines Gründers. 
Er ift etwas einfeitig, bejonders in feiner Haltung zu Bismard. Die 
fleineren fonjervativen Brovinzialblätter kommen faum in Betradt. Er— 
wähnen möchte ich die jchneidige Neue Weſtfäliſche Volkszeitung in Biele: 
feld. Uber die ſtark gelefenen Dresdener Nahrihten, die neuerdings 
ſtramm Fonjervativ geworden find, Haben wir noch fein abſchließendes Ur— 
teil. Etwas flebt ihnen auch das Gefhäftsmäßige an. Trefflih ift in 
minder Hinſicht die „Leipziger Zeitung,“ eins der feinften und ſachlichſten 
Blätter, die wir in Deutihland haben. Schade, daß das Blatt hin und 
wieder jonderbare Haken ſchlägt. PVortrefflih iſt auch die jhon erwähnte 
fonfervative Monatsihrift Dietrihs v. Dergen. Unter den rein antije- 
mitifhen Blättern, deren es eine ganze Anzahl giebt, hat noch feins 
größere Bedeutung erlangt, Die „Leipziger Tageszeitung” ift eingegangen, 
weil fie unjoliden Händen verfallen war. Gut ift die „Deutihe Wacht“ 
in Dresden. Aber ob jie fih Halten wird? Den beiten Einfluß auf die 
antifemitiihe Preffe hat von jeher der Abgeordnete Tiebermann v. Sonnen: 
berg gehabt. Für das .beite jüddeutihe Blatt halten wir, obwohl fie libe— 
ral ift, immerhin noch die Münchener Allgemeine Zeitung. Sie be: 
Hleigigt jih großer Sadlihfeit. ine Bejonderheit der füddeutihen Preſſe 
ijt ihre behagliche Uppigfeit in Schimpfen. Was Sigls bayriſches Vater— 
land oder die Neue bayriſche Tandeszeitung des waderen Dr. Memminger 
in dieſer Beziehung leiften, damit kann ji im Norddeutihland Fein Blatt 
meflen. Die Iudenblätter in den Hauptjtädten des Nordens und Südens 
jpeien Gift und das ift weniger behaglid. 

Die maflofe Irreführung der öffentliden Meinung durch die liberalen 
und angeblich unpartetiihen Yudenblätter und deren Reklame Haben bisher 
ein Organ nit in der gebührenden Weife auffommen lafjen, das wie 
fein zweites mafjenhafte Verbreitung verdient. Es ift die feit 7 Jahren 
zu Berlin erſcheinende fonfervative, insbeſondere chriſtlich-ſociale Zeitung 
„Das Volk.“ Unabhängig in jeder Beziehung tft das Volk von einer 
geradezu erjtaunliden Billigkeit. Der Bezugspreis (eine Mark vierteljähr- 
(ih) tft geringer als der der meilten Fleinen Provinzialblätter. Und doch 
liefert das Blatt faft nur Driginalartifell. Es hat ein gutes Feuilleton, 
im ganzen Lande Mitarbeiter und vertritt mit rüdjihtslofer Energie und 
herrlihem Mut die Intereſſen des Mittelftandes. Nur durch patriotiſche 
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Dpfer einzelner konnte das Blatt, dem widrige Schidjale nit erſpart 
geblieben find, das aber jegt im ftetige Berhältnifje gelangt ift, bei dem 
niedrigen Preiſe beftehen, obwohl e8 mehr als 10 000 Abonnenten zählt. 
Ih betrachte es als meine Pflicht, an diefer Stelle nahdrüdlid zur Ver— 
breitung dieſes charaktervollen Blattes aufzufordern. „Das Bolt” müßte 
in jedem Dorfe, in jeder Familie des deutſchen Mittelftandes gehalten 
werden. 

In den Fkatholifshen Gegenden hat die Centrumspreſſe einen ge 
waltigen Einfluß. Zwei Blätter ftehen an der Spike, die Germania in Ber: 
fin und die Kölniſche Volkszeitung im Köln. Auf die Kölnische Volkszeitung 
findet zuweilen die Zweifeelentheorie ihre Anwendung, während die Germania 
ein in feiner Art vorzüglich redigiertes Blatt ift. Ein ganzer Chor von 
Kaplanblättern jorgt dafür, daß die Wahlen gut ausfallen. Im allgemeinen 
ift der Einfluß der Eentrumsprefie wenig jegensreih, insbejondere weil Die 
nationalen Regungen, die bei einem Teil der katholiſchen Bevölferung in 
hohen Maße zu finden find, im der Warteipreffe mit bemundernöwerter 
Geſchicklichkeit niedergehalten werden. Am ftärkften find die nationalen 
Impulje in Schleſien. Sociales BVerftändnis befigt die Centrumspreſſe 
dagegen mehr. Der Moral wird nicht Hohn geiproden wie in der libe- 
ralen Preſſe, und das Geſchäftsprincip tritt hier ziemlih in den Sinter- 
grund. Der Angelpunft für die Entwidlung der Gentrumsprefie iſt jeit 
Jahren und wird ed noch für lange Jahre fein: Die Stellung zur Juden: 
frage. Als um 1880 Leo Wörl fein Werk über die Publiziſtik der 
Gegenwart jchrieb, da wehte faft in jedem Sat antijemitiiher Geiſt. Da- 
mals hielt der ältere Bachem feine große Antijemitenrede und in allen 
deutf hen Gauen, wo Katholiken leben, jympathifierten dieje lebhaft mit der 
in Berlin entfahten antifemitifhen Bewegung. Auch 1867 Hatte Yucas 
ſcharfe antifemitifhe Außerungen in feinem Bude: „Die Verfimpelung der 
Preſſe“ fallen laſſen. Windthorft und andere führende Geifter hielten es 
aber aus taktiſchen Gründen für angebradt, den Antifemitismus in der 
eigenen Partei zurüdzudämmen. Inzwiſchen fpigen fih die Verhältniſſe 
zu, und bier und da meutert ein Blatt gegen die Parteileitung. Uber 
furz oder lang wird Ddiefe nit umhin können, fih dem Drängen von 
unten zu fügen. 

Noch berüdfihtigten wir nit die ſocialdemokratiſche Preffe. 
Mit der liberalen und der unparteiiihen Geſchäftspreſſe kann fie fi frei- 
(ih nicht im entfernteften mefjen, doch ift fie umfangreicher als die kon— 
fervative. Nah dem neueften Rechenſchaftsberichte des ſocialdemokratiſchen 
Parteivorftandes (Dftober 1394) erſcheinen einſchließlich der gewerkſchaft— 
lichen Blätter 120 Organe der Socialdemofratie. Bor mehr als zwanzig 
Jahren ſchon Hat ein liberaler, aber einfihtsvoller Profeſſor, Adolf Held, 
ein Bud über die „Arbeiterprefie“ gejhrieben, das jett etwas veraltet ift. 
Es wäre dringend zu wünſchen, daß ein Kenner der Berhältnifie einmal 
eine gründliche Schrift ſchriebe, die die jocialdemofratifhen Zeitungen bis 
auf die Gegenwart behandelte. Es gehört ja zum guten Tone der heu- 
tigen Geſellſchaft, oder doch der Bourgeoifie, ſich nit im geringften um 
das zu fümmern, was bei den Socialdemofraten vorgeht. Wenn ja fo 
ein Bourgeois einmal im diefe Kreife verihlagen wird, jo fteht er wie in 


— 168 — 


einer fremden Welt da. Man fennt die foctalen Nöte nit, man Lieft 
nit die focialdemofratifhen Bücher und noch weniger die focialdemofra= 
tifhen Zeitungen. Schon Held hat feine Stimme erhoben und vor diefer 
Straußenpolitif gewarnt. Dieſe jocialdemofratiihen Blätter find von 
einem wilden Haß gegen die moderne Geſellſchaft durchweht. Aber fie find 
im allgemeinen ehrliher und vor allem im Anzeigenteil fittliher wie die libe— 
rale Preffe. Früher waren der von von Schweiger begründete „Socialdemo— 
trat“ und der Liebknechtſche „Volksſtaat“ die bedeutendften Blätter der Partei. 
Der wüſte „Neue Socialdemokrat“ Hafjelmanns hat viel dazu beigetragen, 
daß das Socialiſtengeſetz geſchaffen wurde. Jetzt ift der Moniteur der 
Socialdemofraten der „Vorwärts“ in Berlin, der recht hübſche Summen 
Reingewinn abwirftt — fo hat er als Überfhuß des Jahres 1893: 
60 000 M. an die Parteifaffe abgeführt —; im Gegenfag zu vielen der 
Hleineren Blätter feiner Partei nimmt er eine durchaus unmwahre, alles ver- 
drehende Haltung ein. Daran find die Hinter ihm ftehenden Juden jhuld. 
Wichtig ift auch die „Volksſtimme“ in Magdeburg und die „Mündener 
Poſt“, v. Vollmars Organ. Die fehr geſchickt redigierte „Volkstribüne,“ 
ein Wochenblatt, ift vor 2 Jahren eingegangen. Eine vorzüglide focial- 
demofratifhe Zeitfhrift ift die „Neue Welt.” Auh gute Wisblätter 
haben die Socialdemofraten. Die wirkſamſte Waffe, mit der diefe Partei 
gegen die Gefellihaftsordnung kämpft, ift der Hohn. Sie betrachtet alles 
Beftehende vom fatirifhen Standpunkte. Da Heißt der Kampf zwilden 
Staat und Kirche: Katzbalgerei. Korrefpondenzen aus Preußen erjcheinen 
unter der Abteilung: Intelligenzftaatlihes. Die Kathederfocialiften wurden 
die fgl. preußischen Socialhumaniften genannt. Bismard ift der Civil- 
wallenftein oder der Aprilgöge; ein Zeitungsfchreiber im Dienft eines 
Kapitaliftenblattes ift ein „Zintenfuli des Kapitals.“ Die nationalliberale 
Partei wird wegen der Borgänge in Bohum eine Scienenfliderpartei ge— 
nannt. Berihte über das Heerweſen werden ftäandig „Vom Moloch“ über- 
jhrieben u. f. w. Wer fih ein Urteil über die Volksnöte und den Geift 
der focialdemofratiihen Maſſen verfhaffen will, der wird genötigt fein, 
diefe Blätter zu ftudieren. Armſelige Politiker, die gegen den Umfturz 
fümpfen wollen und diefe Preſſe nicht Fennen ! 

Hin und wieder fpreden doch aud gerade diefe Blätter ein wahres 
Wort aus, wenn auch ftarfe Übertreibungen dabei unterlaufen. Der z. 
B. möchte es beftreiten, daß die „Volkstribüne,“ einige liebenswitrdige 
Wendungen abgerechnet, teilweife wirkliche Übelftände traf, als fie am 21. Mai 
1892 ein Gedicht erſcheinen ließ, das abzudruden uns hier geftattet fein möge: 


Der größte Lump. 


Prahlend Hinter vollem Becher 
Mit der Beute Wert und Zahl, 
Saßen die Millionendiebe 

Beim Bankett im prädt'gen Saal. 


„Herrlich,“ ſprach ein Kohlenhäuptling, 
„Iſt ein „Ring“ und ſeine Macht, 
Gold'ne Schätze fördern unſ're 

Gräber aus dem Kohlenſchacht!“ 
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„Große Städte, reihe Eounties,“ 
Schrie ein Eijenbahnmagnat, 
„Sind uns zu Tribut verpflichtet, 
Wir regieren jelbft den Staat.” 


„Mein find alle Telegraphen !” 
Brüllt ein dritter Gauner her; 
„Als des Geldmarfts Feldherr führe 
Ich das Börfianerheer!” 


Ein Xertreter von der Preffe 
Und dabei ein Rechtsanwalt 
Leert jein Glas mit kräft'gem Zuge 
Und dann fpridht er ftolz und kalt: 


„Habe keine Millionen! 

Dod, ihr Herren, das bedenkt: 
Ständ’ ih nit auf eurer Seite, 
Würdet morgen ihr gehentt.“ 


Und e8 rief der Kohlenhäuptling 
Heulend fiel der Chorus ein: 
„Vreßkoſak und Rehtsverdreher 
Sind des Ringes Edelftein.“ 


Nichts in der That ift heute jo mächtig als die Preſſe. Das Wort 
Napoleons I. „quatre gazettes hostiles faisaient plus de mal que 
cent mille homme en plate campagne“ hat heute aud für Die 
Friedenszeit feine tiefe Bedeutung. 

Um den Schaden, den die Zeitungen anrichten, zu verringern, hat 
man vielerlei Vorſchläge gemacht. Härtere Strafen für Beleidigungen 
und Berleumdungen ſchlägt man vor. Dies würde gerade manden befieren 
Redakteur treffen und bei den ſchlechten doch unwirkſam bleiben. Beflere 
Borbildung der Redakteure verlangt ein zweiter, Ablegung einer Staats— 
prüfung oder dergleihen. Daß dies unpraftiih wäre, hat Griefemann in 
feiner Schrift über die fonfervative Preſſe überzeugend nadgemiejen. 
„Namennennung!“ Heißt e8 an anderer Stelle. Die Anonymität der 
meiften Zeitungsartikel ift allerdings ein Hauptübel an unferen jegigen 
Preßzuftänden, und es wäre doch vortrefflih, wenn die Juden, die das 
Chriftentum verhöhnen oder die deutſche Geſchichte begeifern, Dies mit 
ihrem Namen thun müßten. Dann richteten ſich ihre Worte von felbit. 
Über diefen Vorſchlag ließe fih reden. Iſt doch in Franfreih ein Dder- 
artiges Syſtem mit Erfolg durchgeführt. Aber niemand wird fih von 
dieſer Maßregel endgültige Abhülfe der Mängel verjprehen. Yafjalle hat 
ihon vor Jahrzehnten das Inferatenmonopol vorgefhlagen; und am Ende 
hat er doch recht. Iſt den Zeitungen die Möglichkeit genommen, fi auf 
die Einnahmen aus den Anzeigen zu ftügen, fo ift ihnen ihre Hauptkraft 
entzogen. Man würde wieder eine Preſſe mit idealen Principien be— 
fommen, während jetzt, wie ſchon Lafjalle richtig bemerkte, eine Zeitung 
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gewöhnlih nur „induftrielle Kapitalsanlage und Geldfpefulation“ ift. Aber 
wir zweifeln fait, daß diefer tiefe Schnitt im den Organismus der bürger- 
lichen Gefjellihaft fo bald von einem Staatsmann gewagt merden wird. 

Hauptaufgabe eines fittlich-religidien deutſchen Mannes wird e8 fein, 
die gute Preffe mit aller Kraft zu unterftügen. Wenn man nad der 
Verbreitung der ſchlechten Preffe urteilen wollte, jo mödte man fdier am 
deutſchen VBolfsgeifte verzweifeln. Wir haben aber die Überzeugung, daß 
das deutſche Volk zehnmal befier ift als feine Prefie und darum gilt e8 zu 
arbeiten, daß dieſe emtfittlihte Preſſe nit noch mehr verdirbt als fie 
ſchon verdorben hat. 


X. Der Einfluß der materiellen Notfände. 
Bon Lic. Weber, M.-Gladbadı. 


Es giebt ein kürzlih anonym erſchienenes Wert: „Die Not des 
vierten Standes von einem Arzte” (Leipzig, Verlag von F. W. Gru— 
now. Preis 2 Mark). Der Berfafier ift ein gläubiger proteftantiicher 
Chriſt, monarchiſch gejinnt, und ſucht vom Standpunkte eines Arztes aus, 
der durh Erziehung, Bildung und Yebensftelung mit den Anihauungen 
und der Lebensführung der ſog. „Ordnungsparteien“ vertraut ift, durd 
feinen Beruf aber mannigfadhe Gelegenheit hat, die Lebensweiſe und Ge— 
finnungen der Socialdemofraten fennen zu lernen, die Gründe zu ent: 
wideln, melde das Anwachſen der Socialdemofratie ermöglicht haben und 
von dem jo gewonnenen höheren Gefihtspunfte aus die Mittel darzuftellen, 
welche eine gründlihe Heilung des foctalen Körpers ermögliden. Wir find 
nit mit allen Ausführungen des Buches einverjtanden, aber wir empfehlen 
die Lektüre desjelben fehr, weil dieſelbe geeignet ift, Verſtändnis und 
Interefje für eine wahre Socialreform zu verbreiten, weil in der That 
viel Not zu lindern ift. 

Der Berfaffer ſchildert zuerft die Lebensverhältnijje der Arbeiter und 
zwar die Arbeit in der Fabrik, die Ernährung, das Familienleben, die 
Not in Krankheitsfällen, die Pflege im Krankenhaus, die Irrenpflege, Die 
Wohnungen, die Beeinfluffung durd die Polizei. Uberall werden Die 
Mängel aufgezeigt, welche ein driftlies Gemüt mit Mitleid gegen das 
Elend zu erfüllen geeignet find und den Wunſch nad einer Beſſerung zu 
erregen vermögen. In dem Kapitel über unfere Polizeiverwaltung z. B. 
ftehen ſehr beherzigenswerte Wahrheiten, welde alle die Herren, die immer 
nur nah der Polizeifudtel rufen, jih ins Stammbuch ſchreiben jollten. 
„Ih weiß von einer großen Stadt," ſchreibt unſer Gewährsmann, „in 
der der bisherige Gensdarmeriehef den Dienft in der Weiſe regelte, daß 
er fih jede Wohe von feinen Untergebenen Liſten vorlegen ließ, im die 
fie die im Laufe der Woche erjtatteten Anzeigen eintragen mußten. Wenn 
nun ein Gensdarm einmal nur fehr wenig oder gar feine Anzeigen ge 
bracht hatte, jo befam er von jeinem oberjten Chef heftige Vorwürfe, daß 
er fi um nichts gekümmert, nachläſſig und faul geweien ſei. Der ge 
tadelte Beamte jtrebte natürlich darnach, fih das nächſte Mal durd mög: 
licht viele Anzeigen ein Lob zu verdienen. Er ging wutſchnaubend Hin- 
aus, und den erjten beften Handwerksburſchen oder Edenjteher, den er er: 
blidte, verhaftete er fofort. Der Nachfolger Ddiefes langjährigen Gens- 
darmeriechefs faßte feinen Beruf anders auf, er wollte von jeinen Unter— 
gebenen möglichjt wenig Anzeigen wegen Heiner Berftöße gegen die Ver— 
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fehrsordnung haben und wenn Verhaftungen wegen grober Vergehen vor- 
famen, forderte er, Daß fie ftetS ausreihend begründet waren. Er ver: 
langte von feinen Gensdarmen foviel Autorität, daß fie durch einen Winf, 
einen Aufruf, eine Drohung Berftöße gegen die Polizeivorjhriften ver: 
hinderten, jo daß es gar nidt zur Beitrafung zu kommen braudte. Nedt- 
zeitige Ermahnungen genügen ja gewöhnlid vollfommen, die Ordnung auf: 
reht zu erhalten. Bei uns werden aber die kleinen Yeute meijt ohne 
weiteres barſch und grob angelaffen und unnächſichtlich zur Beftrafung ge— 
bracht, wobei fie nod viele, foftbare Zeit verlaufen müſſen und den Bes 
hörden langwierige Schreibereien entftehen. Man ſollte auch den Ar— 
beiter, bejonders wenn er betrunfen und reizbar ift, jo ſchönungsvoll 
und vorjihtig behandeln wie den Reihen. Man leje einmal 
die Gerihtsverhandlungen durch und man wird finden, daß 'ein großer 
Teil der begangenen und zur Strafe führenden Vergehen erft durch Die 
ganz unnötigen und gefährligen Auseinanderjegungen mit den Sicerheits- 
wächtern zuftande gebracht worden ift. Polizei muß jein im jedem Lande, 
aber wenn fie dazu angehalten wird, die Fleinlichften Nachtwächterdienſte 
nad Art der Lalaburger zu verrichten, fo ift Dies eines ftarken, Achtung 
fordernden Staates unwürdig. Die Hauptfahe aber ift, daß die Polizei 
fih gegen jedermann, mag er nod) jo gering fein und ein noch jo abgearbeitetes 
Kleid am Leibe tragen, eines höflihen, ruhigen, adtungsvollen und zuvor= 
fommenden Tones befleißigt, dann werden unfere Strafanftalten bedeutend 
gelichtet werden. Sodann muß für die Haftentlaffenen viel mehr, als es 
jest dur die wenigen, armen Vereine gejchieht, gejorgt werden. Möchten 
hier doch alle, die mit Schägen gefegnet find, eingreifen!" — 

In der Abhandlung über die Urſachen der Verbrechen nähert fih 
der Verfaſſer einer Ausdrucksweiſe, welde allerdings die Anſicht ermeden 
fönnte, als ob er an die Möglichkeit eines völligen Verluſtes der fittlichen 
Freiheit für den Menfhen glaubt. Zu dieſer Auffaffung wird der 
menſchenfreundliche Arzt aber gedrängt durd die vielen Beobachtungen, daß 
im Proletariate infolge natürlicher Anlagen (durh Vererbung) ſowie durd 
äußere Verhältniſſe (dur die Erziehung) in derfelben Weife, wie förper- 
lihe Krankheiten, auch die ſeeliſchen Gebrechen fi verbreiten, indem die 
fittlihen Begriffe einerjeit8 von Jugend auf verwirrt find, und anderer: 
jeits die Widerftandsfähigkeit des Willens vielfad jo beihränft ift, daß man 
dem Anſcheine nah kaum nod von irgendwelcher Freiheit reden fann. 
„Ein Beiſpiel aus dem Leben,“ fagt der Berfaffer, „kann uns beweijen, 
wie leicht unjere traurigen, focialen BVerhältniffe einen Ungebildeten, der 
Not leidet, zu einem ſchweren Verbrechen treiben. Ein Knabe, der aus 
einem unerlaubten Berhältniffe Hervorgegangen war, und deshalb feiner 
fiederlihen Mutter ftetS ein Greuel war, wuchs ohne Erziehung und rich— 
tige Behandlung heran. Che er das zweite Lebensjahr erreicht hatte, ftarb 
erjt der Erzeuger und fpäter die Mutter, und der Junge fam zu feiner 
Großmutter, bei der es ihm um fein Haar befjer erging. Später kam 
er zu einem Buchbinder in die Lehre. Wenn er von der Arbeit heimkam, 
mußte er ftets hören: So, fommft du wieder zum Freſſen, du Taugenichts, 
der du nichts verdient und nur Geld fofteft? Der Burſche trat aus der 
Lehre aus und juchte fid einen Verdienſt ald Ausläufer bei einer großen 
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Firma, wo er 4,80 Mt. Wocenlohn erhielt. Später wurde er aus— 
hülfsweife Straßentehrer und einmal um die Weihnadtszeit wurde er 
arbeitslos. Natürlich verdiente die alte Großmutter nicht genug, um fid 
und den Enkel durdzubringen. Das Berhältnis zwiſchen beiden war das 
denkbar traurigfte, die ärgften Schimpfreden waren gang und gäbe, und 
es fam zu fheußlihen Scenen. Die Alte verbot dem jungen Manne, ſich 
Brot aus dem Kaften zu nehmen, und jo hatte er einmal in zwei Tagen 
nichts mehr genoffen. Da traf er einen freund, der ihn zu einem Trunke 
einfud, und es wurde in mehreren Wirtihaften „tapfer“ gezeht. Die 
Bitte, jein Genoffe möge ihm lieber etwas zu eflen geben, wurde nicht 
gehört, und jo kam es, daß der Burſche am Abende finnlos betrunfen 
heimkehrte. Hungrig verlangte er etwas zu eſſen, aber die Großmutter 
verweigerte ed ihm, ging dann aber in die Küche, um ſich ſelbſt Kaffee zu 
fohen. Als der Enkel das jah, geriet er in namenloſe Wut, ergriff eine 
Hade und hieb damit auf die alte rau ein, bis fie zufammenbrad. Der 
Thäter wurde verhaftet, befannte ſich jhuldig und wurde zu zehn Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Die Leute aber wunderten fi, daß in einer reichen 
und ordnungsliebenden Stadt noch ein Menſch fo roh und unter folden 
Umftänden aufwachſen konnte, wie e8 hier der Fall war. Die Gefellihaft 
hätte dem Armſten aber vor der Miffethat retten können, wenn fie dem ver: 
wahrloften Menſchenkinde eine gute Erziehung von Fein an hätte ange: 
deihen lafien. Überall haben wir Tierjhugvereine, wo bleiben die Kinder: 
ſchutzvereine?“ ruft unfer Menfhenfreund aus. „Wie viele Yedige, wie 
viele finderlofe Witwen und unbeihäftigte Frauen, Penfionäre und Rentner 
fünnten ihre Zeit darauf verwenden, gefährdete und bedürftige Kindlein 
großziehen zu helfen, ftatt fie auf müßigen Zeitvertreib und Sport zu 
vergeuden ; fie alle wirden fi unvergleihlihen Dank im Himmel und 
auf Erden erwerben!" Ausgehend von der Anſicht, Daß die Rechtspflege 
mehr ihre_Aufgabe darin erbliden fol, der Verrohung vorzubeugen, als 
diefelbe rächend zu firafen, ſpricht fi der Verfaſſer für das Inftitut der 
bedingten Verurteilung aus, das fih in andern Yändern gut be 
währt haben fol. Nach dem Vorgange des ſchweizer Rechtslehrers Prof. 
Dr. Stooß befürwortet er, daß der Richter Ausnahmsweiſe ermädtigt 
werden fol, den Vollzug der Freiheitsſtrafe einzuftellen, nämlich wenn 
jemand zum erftenmale zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt wird, wenn er 
überdies nicht aus niederträdtiger Gefinnung gehandelt und den von ihm 
verurfahten Schaden, ſoviel e8 in feinem Vermögen ftand, erfegt hat und 
wenn anzunehmen ift, er werde nicht rüdfällig werden. Wird der Ber: 
urteilte vor Ablauf von fünf Jahren rüdfällig, jo hat er die früher er- 
kannte und die durch den Rückfall verwirfte Strafe zu erftehen, wird er 
nit rüdfällig, fo fällt die Strafe weg. 

Nah diefen Beiipielen, welche das Verhältnis von Drud und Not 
und andererfeit® Sünde und Fall zu illuftrieren geeignet find, gehen mir 
zum erften Punkt der materiellen Notjtände, ungenügenden Löhnen über. 
Nah einer Berehnung von Soetbeer über das Bolfseinfommen im preu- 
ßiſchen Staat ftellte fih das durdfänittlihe Eintommen auf den Kopf 
des Zenfiten im Dahre 1888 auf M. 941, Dagegen beträgt nad der 
amtlihen Berechnung des Durchſchnittslohnes, welher auf die dem Unfall: 


— 14 — 


verfiherungszwange unterworfenen Arbeiter einichlieglih Frauen und Kinder 
im Jahre 1889 kommt, Ddiefer nur M. 628 für den Arbeiter. Am 
höchſten ift das Einkommen in den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Hütten- und 
Walzwerfen (M. 1002), dann fommt die Brauerei- und Mälzerei-Berufs- 
genoffenshaft (M. 973), die Gas- und Waflerwerfe (M. 952), die Spe- 
ditions-, Speicherei- und Kellerei-Berufsgenofienihaft (M. 897), die Bud: 
druderei (M. 896); es folgen die verjhiedenen Maſchinenbau-, Eifen- und 
Stahl-Berufsgenoffenfhaften, die Feinmechanik, die Knappihaftsberufs- 
genofienihaft. Zwiſchen 800 und TOO M. verdienen die Arbeiter bei den 
Privatbahnen, in der chemiſchen und Leder-Imduftrie, in der MWeftdeutichen 
Binnenihifffahrt, in der Bayriihen Holz-Berufögenofjenihaft, in der Süd— 
und Norddeutihen Edel: und Unedelmetall-Berufsgenofienihaft, im Ham— 
burger Baugewerf und in der Nahrungsiittel-Induftrie. Unter TOO M., 
d. h. unter das beiceidene Einfommen von 21/5 M. für den Tag, 
tommen die 37 anderen Arbeiter:$tategorien, von denen 3. B. die Scle- 
fiihen Weber 422 M., die Ziegler 405 M., die Sächſiſchen Weber 380 
M. verdienen. Welch’ ein Unterſchied zwiſchen Weſt- und Oftdeutichland 
beiteht, zeigt 3. B. die Thatſache, daß die Rheiniſch-Weſtfäliſchen Weber 
603 M. verdienen gegen 422 und 380 in Sclefien und Sachſen, und 
die Arbeiter der Nordweſtlichen Eifen- und Stahl-Berufsgenofjenihaft 3894 
M. gegen 606 M. in der Schlefiihen Eiſen- und Stahl-Berufsgenofien- 
haft. Nach Soetbeer hatten in den Jahren 1876—1888 von etma 10 
Millionen Erwerbsthätigen bezw. Eingeihägten im preußiſchen Staat über 
4 Millionen, genau 41,36 %, nur ein Einfommen bis 420 M. Dem 
entipriht Sachen, wo 1838 nad) Ausweis des ftatiftiihen Handbudhs 42 
0 der Bevölkerung nur bis 500 M. Einfommen hatten, 12% von 
500 bis 600, 8,75 ec von 600 bis TOO und 8% von 700 bis 800 
M. Das find über TO%o der Bevölferung mit unter SOO"M. Jahres— 
einfommen. 

Am Shlimmften jtehn die Verhältniſſe aber dody bei den Schleſiſchen 
Mebern, wo nad) den Mitteilungen des Amtsvorjtehere und Uberförfters 
Bed in Kudowa, des Vorfigenden einer Regierungskommiſſion zur Er: 
forſchung der Weber-Zuftände, die Weber teilmeife nur einen Netto-Tage- 
lohn von 54, ja von 25 Pfg. Hatten. 


Daß aber andererfeitS dennod für das große Ganze ein Yortichreiten 
in dem Befis und Vermögen der Arbeiter ftattgefunden hat, beweifen troß 
aller Ableugnungsverjuhe der Socialdemofratie die Daten der Sparkaſſen. 
Bon 8,30 M. Spareinlagen auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre 
1860 find diefelben auf 20,25 M. im Jahre 1870, auf 58,46 M. im 
Jahre 1880, auf 62,22 M. im Jahre 1881 und dann bis 1891 im 
folgenden Progreffionen mweitergeftiegen: 65,76 — 710,61 — 75,23 — 
19,34 — 86,50 — 93,01 — 99,353 — 104,85 — 109,55 — 
112,49, 

Daß das Zins-Einfommen aus Ddiefen Spareinlagen gegenüber dem 
anderen Einfommen wenig in's Gewicht fällt, mag der Socialdemofratie 
zugegeben werden, ebenjo da die Spareinlagen nit einem wirtſchaftlich 
produftiven Zweck dienen, jondern nur einen Reſervefonds für eintretende 
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Notfälle darftellen. Aber die Thatjahe des Wachſens bleibt doch eben 
beitehen. 

Wir kommen zum zweiten Punft der materiellen Notftände, der über- 
triebenen Arbeitszeit. In Deutichland kann gemäß der Novelle von 1891 
„durch Beihluß des Bundesrates für folhe Gewerbe, in melden durd 
übermäßige Dauer der täglihen Arbeitszeit die Gefundheit der Arbeiter 
gefährdet wird, die Dauer der zuläffigen tägliden Arbeitszeit und der zu 
gewährenden Pauſen vorgejchrieben und die zur Durdführung diejer Vor: 
fchriften erforderlihen Anordnungen erlaffen werden“ (S 120e). Die 
Beftimmung erftredt jih auf alle gewerbliden Betriebe, und es waren zus 
nähft Erhebungen für Bädereien, Miüllereien, Handelögewerbe und Bud: 
drudereien in Ausfiht genommen, um jolde Feſtſetzungen zu treffen. 

Erafte Angaben nun über die durchſchnittliche Höhe der Arbeitszeit 
in den einzelnen deutihen Staaten find nur äußerſt ſchwer zu erhalten, 
und man ift im allgemeinen lediglich anf Schäßungen an der Hand der 
Berihte der Yabrikinfpektoren angewiefen. Nad dem Handwörterbud der 
Staatswifienfhaften, dem diefe Berichte zu runde gelegen haben, beträgt 
die durchſchnittliche Arbeitszeit in dem verjhiedenen Zeilen Deutſchlands 
zwifhen 10 und 12 Stunden täglid, in Zwidau, Meißen, Plauen ſo— 
wie im Großherzogtum Heffen wohl am meiften. Dagegen hatten ver: 
ſchiedene Schlähtereien, Müllereien, Ziegeleien, Bädereien eine Arbeitszeit 
von 12—17 Stunden. Und die Hausinduftrie hat teilmeife eine Arbeits- 
zeit von 16—18 Etunden. Nun aber find in der Hausinduftrie nad 
der Berufsftatiftit vom 5. Juni 1882 mindeftens 544 980 Berfonen be— 
ſchäftigt geweſen, welche Zahl nad Werner Sombart's Schägung 
noch zu niedrig erfheint. Dr. Lange hat in einem Beriht an den 
Verein für Socialpolitif (Leipzig, Dunder & Humblot) ein ergreifendes, 
umfafjendes Bild über die Lage der Hausinduftrie in Berlin und Um: 
gegend, in Osnabrück, im Fichtelgebirge und in Schleſien gegeben, worin 
er 3. B. fonftatiert, daß die überwiegende Menge der ſchleſiſchen Haus: 
weber bei 14—16ftündiger Arbeitszeit fih mit demfelben Einkommen be: 
gnügen muß, das die Strafanftaltsinfafien zum größten Teile bei 8--10- 
ftündiger Arbeitszeit erzielen, nämlich ein Bruttoverdienit von 50 Pf. bis 
IM. Wie groß endlid die Arbeitszeit beim Droſchken, Omnibus: und 
Pferdebahnweſen ift, weiß jeder. Das find unbezweifelbare Notitände. 

Wir fommen zu dem dritten Punkt der materiellen Notftände, den 
menjhenunmürdigen Wohnungen. Im dem Yahrbud für Gefeggebung, Ver: 
waltung und Volkswirtſchaft von PBrofefior Shmoller, 1887, ©. 430 
heißt es: „Die Zahl der Wohnungen mit nicht mehr als einem heizbaren 
Zimmer beträgt in Frankfurt a. M. 23%, in Leipzig 28, in Hamburg 
39, in Berlin 49, in Dresden 55, in Breslau 59, in Stettin 59, in 
Königsberg 62 und in Chemnig 70%.“ Im Jahre 1880 gab es nah 
Dr. Berthold in Berlin 127507 Wohnungen, 478 000 Einwohner ent= 
haltend, mit je nur einem heizbaren Zimmer. Unter 39298 Haus: 
haltungen, welche nod nebenher Sclafleute und in vielen Fällen Sclaf- 
Burfhen und Mädchen zugleih aufnahmen, beftanden 15063 Haus: 
haltungen, die überhaupt nur über einen einzigen Raum verfügten!! (Ber: 
handlungen des Bereins für Socialpolitift S. 62). Auch das Wohnungs: 
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elend auf dem Lande ift nad Profeffor Sch. v. d. Goltz Werk „über 
die ländliche Arbeiterfrage und ihre Löſung“ 1872 teilmeife ein grauen- 
erregendes. Da jhreibt er 3. B. ©. 16: „ES giebt no viele Tau— 
fende von Arbeitermohnungen, in melden die Gefundheit ihrer Inſaſſen 
auf das ernftlichfte gefährdet ift, welde auch nicht einmal den Schein einer 
irgendwie behaglihen menſchlichen Behaufung an fi tragen, und in denen 
e8 den Bewohnern unmöglich gemadt iſt, aud nur den gewöhnlichſten 
Kegeln der Sittlichkeit Rechnung zu tragen.“ Ähnliches bezeugten die 
edlen konfervativen Bolksfreunde Wihern, Andrae- Roman, Knauer, 
Schulte, Graf von der Gröben, Meyeringh. Andrae- Roman 
3. B. fagte: „Ich felbft habe 4 Familien mit zufammen 22 Perfonen in 
einem Raume, der nur durd Kreideftrihe getrennt war, übernommen.“ 
(S. 62). Und Schulte erklärte: „In Schlefien fommt es noch häufig 
vor, daß auf den Gütern fogenannte Gefindehäufer find, in welden das 
gefamte verheiratete Gefinde in einer einzigen Stube zujammenmwohnt“ 
(S. 62). 

Und weldes find nun die Folgen folder Notftände, 
wie fie in ungenügenden Löhnen, übertriebener Arbeitszeit, menſchen— 
unmürdigen Wohnungen vor uns ftehen? Fangen wir mit den Wirkungen 
der legteren an. Profefior Dr. Laspeyres Hat für Paris eine treff- 
liche Arbeit „über den Einfluß der Wohnungsverhältniffe auf die Meorali- 
tät der arbeitenden Klaſſen“ geihrieben. Er bat darin den Einfluß des 
ChambregarnifteneWeiens auf die Sittlihfeit des weiblihen Geſchlechts 
ſchlagend nachgewieſen. Dana „ift der Gang der Sittlichkeit in Paris 
— für das männliche Gefchleht ein aufwärts — für das weiblide Ge- 
ſchlecht ein abwärts ftrebender.“ So Yaspeyres 1868. Sollte in Ber: 
lin das letztere nicht heut ebenjo gelten? In dem XXI. Bericht des 
„Vereins für das Wohl der arbeitenden Klaffe“ in Stuttgart werden 
die Ergebniffe einer 1887 ftattgehabten Unterfuhung über die Wohnungs 
verhältniffe dafelbft veröffentlidt. Unter den Aufzeihnungen der unter: 
ſuchenden Armenpfleger über die der Enquete unterworfenen 1331 Fa— 
milienwohnungen fanden ſich mehrfad Bemerkungen wie die: „zwei Mäd— 
hen und ein älterer Knabe fhlafen in einem Bette”; „eine 15jährige 
Toter Shläft mit dem Vater in einem Bett“ u. f. w. Daß da Fälle 
unnatürliher Unfittlichfeit niht ausbleiben können, liegt auf der Hand. 
Eine weitere Folge ift, wie v. d. Goltz fagt, daß „infolge der ungemüt- 
lihen Wohnungen der Arbeiter e8 leicht vergißt oder verfhmäht, in der 
eigenen Häuslichkeit feine Heimat zu fuhen und zu finden” (S. 16). 
Und Knauer fagt mit Recht: „So lange wir umferen Arbeitern nicht 
genügende Wohnungen gewähren, fünnen wir aud nicht erwarten, daß Ddie- 
felben mit ihrer Lage zufrieden find, und daß diefelben den an fie ge 
ftellten fittlihen Anforderungen genügen.“ Einer der bedeutendften eng— 
liſchen Staatsmänner fagt (damit wollen wir fließen): „Die Wohnung ift 
das Band der Sivilifation, aus ihr gehen alle jene Einflüffe hervor, welche 
der Gejellichaft eine beftimmende Nihtung zum Guten oder Schlimmen 
geben, welche veredelnd oder zerjtörend auf fie einwirken. Ein Menſch, 
welder fühlt, daß feine Wohnung „fein Heim, eim ſüßes Heim” ift, ift 
ftolz auf die Gefellfhaft, in deren Mitte er lebt; aber ein Menſch, welder 
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fühlt, daß fein Haus ein Abgrund des Elends ift, greift die Gefell- 
haft an, deren ungerechtes Dpfer er zu fein glaubt.“ 

Und weldes find die Folgen übertriebener Arbeitszeit? Nicht minder 
ſchlimm. Wir wollen von den gejundheitlihen Folgen hier abjehen, über 
die Profeffor Dr. U. Bogt in Bern in einem Briefe an den eidgenöf- 
fiihen Nationalrat Decurtins gejagt hat: „Die unmittelbaren Wirkungen 
einer Arbeit, welde das phyſiologiſche Zeitmaß überſchreitet, find allbe- 
fannt. Nach eingetretener Ermüdung in gleiher Richtung fortarbeiten 
entfräftet den Menſchen, brauht ihn auf und führt ihm zu vorzeitiger 
Invalidität." Die fittli-religiöfe Hauptwirkung einer übertriebenen Ar- 
beitözeit ift die Vernichtung des Familienlebens. Um ein foldes führen 
zu fönnen, muß freie Zeit, muß Sonntagsruhe dafein. Und darum for- 
dern wir im Intereſſe des Familienlebens, im Intereffe aber auch einer 
Teilnahme der Arbeiter an den Yortihritten der Bildung und Kultur, 
daß eine 12- umd mehrftündige Arbeitszeit baldigft befeitigt merde. 
Das liegt aud im Interefje der Unternehmer. Denn die Erfahrung hat 
gezeigt, daß wirflih gute Arbeit auf die Dauer nur von gut bezahlten 
und nicht überangeftrengten Arbeitern geliefert werden kann. Die Schweiz 
und Dfterreih haben darum ſchon einen gejeglihen Marimalarbeitstag von 
11 Stunden, Frankreich einen folden von 12 Stunden aud für er- 
wachſene Arbeiter, während Deutihland nur zum Schug der Arbeiterinnen 
und der jugendlichen Arbeiter gejetslihe Normalbeftimmungen hat. 

Und nun endlih die Folgen ungenügender Löhne. Wie für 
Baris Parent-Duchatelet nahgewiefen hat, daß unter den 3084 
Dirnen, deren Berufsftelung er unterfuhte, nur 3 etwas bemittelte fich 
befanden, daß dort eine Anzahl verheirateter Mütter, die von ihren 
Männern verlaffen waren, fi preisgaben, um nur ihre Kinder ernähren 
und erziehen zu können, odet daß Töchter feil wurden, um ihre Eftern 
zu ernähren, daß von 5183 Proftituierten die Hälfte aus Elend und 
Mangel, wegen Elternlofigfeit und gänzlicher Hilflofigkeit diefen Erwerbe- 
zweig gewählt hatte, das gilt ähnlih aud von Berlin. Oder glaubt 
man 3. B. daß alle jungen Mädchen, die ins Ballet, diefe „von Mil- 
fionen von Zuſchauern bewunderte und jauchzend beklatſchte Bildungsftätte 
des Lafters“ (von Dettingen), dieſes „europäifhe Sklavenleben“ (Had- 
länder) eintreten, folhes aus freiem Vergnügen an der Sade thun ? 

Prediger Didenberg fieht in einem Auffag (Beiblatt zu dem lieg. 
DL. des Rauhen Haufes 1868 Nr. 4 und 6) den Grund für die Zu- 
nahme der Unfittlichfeit im Volke neben dem „Bordringen des Unglaubens“ 
hauptfählih in der unter dem Einfluß der Imduftrie fi vollziehenden 
„Zerſetzung unferer ſocialen Berhältniffe.” Daß hierbei ungenügender 
Lohn im erfter Linie mit in Betracht kommt, liegt auf der Hand. 

Aber nit bloß die Umfittlihkeit, fondern aud der Revolutionsgeift 
zieht aus dem materiellen Elend der Arbeiter feine Nahrung. Haupt: 
manns „Weber“ mit ihrer fanatifierenden Wirkung find dafür der be- 
redtefte Beweis. Will man darum der Revolution wehren, jo befiere 
man vor allem aud die materiellen Zuftände Ih ſchließe mit dem 
Wort von Dettingens aus der II. Auflage feiner Moralftatiftit von 
1874 (©. 389): „Hinter dem imponierenden und blendenden Glanz der 
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Leitungen der Induftrie, Hinter dem von grandiofem menſchlichem Er- 
findungsgeifte zeugenden Mafchinenmeien, Hinter der taufendfah menſchliche 
Leiftungsfähigfeit fteigernden Dampffraft, Hinter der bei fabrifmäßiger 
Manufaktur notwendigen Arbeitsteilung, hinter dem betäubenden Gemühl 
und Durdeinander von Nadhfrage und Angebot, Hinter der glanzvollen 
Außenfeite Folofjaler, durch Afjociation des Kapitals zu ftande gebradter 
Unternehmungen lauert der furdtbare Dämon des misere sociale jenes 
Pauperismus, der mit der ſyſtematiſchen Atomifierung unferer arbeitenden 
Klaffen in engftem und notwendigem Zufammenhange fteht.“ 


XI, Pie Schuld des Alkoholmißbrauds an den 
fociafen Notfländen. 
Bon Paftor A. Stuhlmann. 


Im Mittelvunfte des Denkens und Trachtens unferer Zeit jteht die 
Trage: Wie ift dem Jammer und Elend, die mehr denn je in allen 
Ländern und aud in unferm Baterlande in jo reihem Maße herriden, 
zu fteuern und zu wehren? Um nun allen Nöten abzubelfen, um Die 
fociale Frage — denn unter diefem Namen jagt man alles zujammen, 
was nicht fo ift, wie es fein ſollte, — zu löjen, ſucht man die Urſachen 
zu erforjhen, die Schuldigen zu ermitteln, die das Elend hervorgerufen 
haben, damit man dem Übel an die Wurzel gehen und von Grund aus 
Beſſerung jhaffen könne. Bald fieht man die Schuld in den Arbeit- 
gebern, den Kapitaliften, melde die Arbeiter ausbenten und ihmen die 
Mittel zu einem „menſchenwürdigen“ Dafein verweigern follen, bald in 
den Arbeitern, melde, mit allem Beftehenden unzufrieden, durd ihre 
großen Anſprüche ſebſt die Schuld Haben follen, wenn fie nit auskommen 
fünnen und Not leiden müſſen. Jeder Unparteiifhe weiß, daß wie faſt 
überall, wo ein fanger Streit entbrennt, auf beiden Seiten ein Teil des 
Rechts und des Unredhts if. Aber damit ift no nit alles erflärt; 
größeres Übel als durd die wirtfhaftlihen Schäden und Übelftände wird 
hervorgerufen durch fittlihe Schäden und Unvollfommenheiten der Menſchen, 
ſowie durch böſe Leidenschaften des Herzens und dur Ieblofe, feindfelige 
Mächte, melde außerhalb des Menſchen ftehen: Eine folde feindjelige 
Madt, die an den focialen Notftänden einen Hauptteil der Schuld trägt, 
it der Alkohol. Der übermäßige Genuß des Alkohol oder, wie man 
mit einem Worte zu jagen pflegt, Die Branntmweinfrage, hängt viel enger 
mit der ganzen focialen Frage zufammen, als viele Menſchen zu wifjen 
Iheinen oder wiſſen wollen. Wie eng der Zufammenhang ift, wiffen und 
beftätigen alle diejenigen, die mit warmem Herzen und offenen Augen 
unter der Arbeiterbevölterung leben, vor allen auh Ärzte, Zuchthaus: 
direftoren, Unftaltsgeiftlihe und Behörden. 

Die Trunkſucht it eins der Hauptmerkmale der Kivilifation. Unter, 
uncivilifierten Wilden und armen, zurüdgebliebenen Heiden wird fie kaum 
gefunden, mit fortihreitender Kultur und Bildung ſcheint fie ſtets zu 
fteigen, fie zuerft ift zu finden, wo weder Eifenbahnen noch Xelegraphen 
find, fie zeigt fi in der Großftadt wie auf dem Lande, unter Bornehmen 
wie Geringen, in dem ärmeren Nordoftdeutichland, wie in dem reihen wein- 
bauenden Südmweftdeutfhland. Am meiften und am jhlimmften ruiniert 
fie die Kraft und das Glüd der Arbeiterbevölferung. Bedeutende, wohl 
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meinende Männer haben es ausgeiproden: „Der allerfhlimmfte Feind des 
Arbeiters ift der Schnaps, die Leidenschaft dafür ift leider in erichredendem 
Maße vorhanden und das größte Hindernis für eine Berbefferung der 
materiellen und geiftigen Yage. Jedes Mittel, welches den Fuſelgenuß 
einfhränft, bedeutet einen Fortſchritt auf dem Gebiete der focialen Arbeiter: 
frage;“ und weiter, „im allgemeinen kann man zuverfihtlih behaupten, 
daß in der Hegel überall, wo uns mafjenhaft oder bei einzelnen ein un— 
gewöhnlih niedriges Niveau der foctalen Zuftände entgegentritt, der 
Branntwein mehr oder weniger, jedenfalls aber als eine der Haupturſachen 
im Spiele iſt.“ Es läßt fih gar nit leugnen, daß das aus der Trunf- 
fucht entjtandene Unglüd ſchlimmer ift als jede andere Plage, die jemals 
die Menſchen heimſuchte, eine Duelle des größten menſchlichen Elends, 
Taufenden von Familien Freude und Friede raubend, fchwerere und 
härtere Wunden ſchlagend, als Schwert und Hunger. Mag man das 
208 der arbeitenden Klaffen noch jo ſehr verbefiern, e8 kann niemals Zu— 
friedenheit bei denen unter ihnen einfehren, die ihren Berdienft immer 
wieder mit Zechbrüdern verjubeln. Jeder, der den Arbeitern wirklih wohl 
will, ihnen helfen will, möglichſte Zufriedenheit auf Erden zu erreichen, 
der muß ihnen immer wieder zurufen: Fliehet den Trunk! Hütet euch 
vor dem Branntwein. 

Was iſt's mit dem dem Branntwein innemwohnenden Berführungs:, 
Reiz- und Berderbensmittel, dem Alkohol? Derjelbe ift ſchon an und 
für fi, ohne alle Rüdfiht auf Nugen oder Schaden, etwas Unnatürliches, 
er ift fein unmittelbares Erzeugnis der Schöpfung Gottes. Faſt alles, was 
wir um ung fehen und was wir genießen, ift, wenigftens im rohen Zu: 
ftande, in der Natur felbft entitanden, wird nur durch Menſchen ver- 
vollfommnet oder vermehrt, gehört entweder zum Tierreih, zum Pflanzenreich 
oder zum Mineralreih. Der Alkohol gehört zu feinem von allen dreien, 
er Steht außerhalb der Natur. Erft durch eine künſtlich hervorgerufene 
Gärung oder Zerfegung mehrerer zufammengebradter Stoffe bildet fid 
der neue Stoff, den man Alkohol nennt, er beiteht aus Waſſerſtoff, 
Kohlenstoff und Sauerftoff und ift ein fharfes Gift. Es wird zwar 
eingemwandt, weil Obſt und Früchte, aus denen der Afohol gewonnen wird, 
wohlthätig und nahrhaft find, müßte auch der letztere mwohlthätig fein. 
Aber ebenjomohl könnte man jagen, daß verdorbene und verfaulte Früchte 
und Pflanzen, die doch aus den nahrhaften entitanden find, ebenfalls 
nahrhaft fein müßten, oder daß der Erdboden ein gutes Nahrungsmittel 
fei, weil — er gute Kartoffeln hervorbringt. 

Der Altohol war nicht immer befannt. Erſt vor etwa 900 Jahren 
fingen die Araber an, ihn aus gegorenen Flüffigkeiten auszufheiden. Auch 
der Name ift bei ihnen entftanden. Alkohol bezeichnet in der arabifhen Sprache 
ein feines Bulver, mit welchem die Frauen ihr Geficht färbten, um es zu ver- 
fhönen. Im Anfang dachte man gar nicht daran, daß jemals eine Zeit 
fommen fünnte, in welcher man den Alkohol als Getränk verwenden würde. 
Im 13. Iahrhundert erft verbreitete fi fein Gebraud, man ſchrieb ihm 
wunderbare Eigenfhaften zu für die Gefundheit, und er wurde deshalb 
als Medizin empfohlen. Seinen Wohnſitz hatte er deshalb nicht in den 
Hänfern, auch nicht in den Schenfen, fondern in den Apotheken, und 
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dort blieb er aud, nmamentlih in Deutihland, no lange Zeit, bis end- 


lih in dem wüſten, ungfüdjeligen 3Ojährigen Kriege die Soldaten, das 


mals rohes, zujammengewürfeltes Kriegsvolf aus aller Herren Länder, ihn 
aus den Apotheken riffen und zum Genußmittel madten. Scheinbar hatte 
man auch Gründe genug, ihn für etwas MWohlthätiges zu halten. Im 
Altohol kann man verzehrenden Kummer erfäufen und die traurige Wirklich— 
feit von feinem Auge entfernen. Einen andern dünft es jhön, daß er im 
truntenen Zuftande ſich für reih und glüdlih halten fann. Sogar große 
nußgbringende Kraft fol dem Alkohol inne wohnen, wie man immer 
wieder hören fann. Er giebt doch dem Körper wohlthuende Wärme, 
wenn’s falt ift, giebt größere Kraft und Widerftandsfähigfeit und ift nötig, 
um einen Arbeiter für ſchwere Arbeit tauglich zu erhalten! Im der That 
vermag der ZTrinfer unter dem Einfluß des Alkohols mitunter außer: 
ordentliche Kräfte zu entfalten. Aber aud ein büsartiged Fieber bringt 
oft bei einem Kranken, welher vorher faum einen Finger rühren fonnte, 
die Stärke eines Rieſen hervor, ebenfo fann die Entdedung einer großen 
Gefahr, in welcher ihr Kind ſchwebt, einer Mutter für Augenblide die 
Kraft eines Herkules erweden, aber deshalb wird noch niemand behaupten, 
dag folhe Vorfälle die Duelle wirfliher und dauernder Kraft feien. 
Ebenfo ift es mit der ftärfenden Kraft des Alfohol. Es läßt fi leicht 
beweijen, daß derfelbe jo zerftörend und zerjegend auf die Kraft des ein- 
zelnen und dadurch aud des Volkes einmwirkt, daß ihm eine Hauptſchuld 
an den focialen Notftänden zugefchrieben werden muß, daß er Körper 
und Geift zerrüttet, die Eeele ertötet, Verbrechen befördert und als fort- 
dauernde Wirkung noch über das Grab des Trinkers hinaus Elend, Not 
und Armut hervorruft. 

Zuerft die Wirkung auf den Körper. Bekannt ift der Satz des ber 
rühmten Naturforihers und Chemifers Liebig: „Der Branntwein ge 
ftattet dem Arbeiter durd feine Wirkung auf die Nerven die fehlende 
Kraft zu ergänzen, er ftärft ihm, aber dies geſchieht ſtets auf Koften des 
Körpers; es wird dabei ein Wechſel auf die Gefundheit ausgeftellt, der 
nicht eingelöft werden kann; fo verzehrt der Urbeiter das Kapital feiner 
Körperkraft und Geſundheit, anftatt der Zinſen, die er ausgeben fann, 
und die Folge ift der unvermeidlihe Banterott des Körpers.“ Das ift 
feiht zu verftehen und wird von allen Ärzten beftätigt. Danach ift der 
Branntwein fein Stoff, aus mweldem der Arbeiter Kraft zu ſchwerer Urs 
beit herausholen Tann, fondern er befeitigt nur für kurze Zeit das Ge— 
fühl der Eriglaffung und wirft auf den Menſchen in derjelben Weife wie 
auf daS ermüdete Zug- oder Lafttier, wenn es nicht mehr weiter fann, 
die Peitiche oder der Sporn; die dadurd hervorgerufene Kraft ift gerade 
jo, wie die durch Fieber oder durch plötzliche Angſt und Aufregung be: 
wirkte; jo lange das Fieber, die Angſt im Körper vorherrſcht, hält fie 
vor, naher folgt ftet8 um jo größere Schwäche. 

An Beweifen dafür fehlt's niht. In England hat man durd lang: 
jährige Beobadtungen die Erfahrung gemadt, daß diejenigen Arbeiter, die 
feinen Branntwein genießen, kräftiger und gefunder find, beſſer und aus 
Dauernder arbeiten können, als die andern, fo z. B. in den Bergwerken, 
Fabriken und Eifenhütten in Mandefter, Glasgow, Birmingham. In 
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unferer Armee ift feit dem 13. Febr. 1862 hefohlen, den Branntwein in den 
Feldflaſchen durd Kaffee zu erjegen. Wie gut und nützlich dies tft, weiß 
jeder, der Soldat gewefen, für anftrengende Märſche wirkt der Kaffe viel 
erfrifhender und belebender. Im Manöver, wo oft große Strapazen zu 
ertragen find, werden diejenigen zuerſt „ſchlapp“, melde am Abend vorher 
viel getrunfen haben oder die verbotene Schnapsflafhe mit fi führen ; 
häufig merft man bei denen, die müde und matt liegen bleiben, daß 
ihnen der Schnapsdunft nod) aus dem Munde und der Naſe herausfommt. 
Diefelbe Wirkung beftätigen alle Zourijten, Bergfteiger, Yandbriefträger, 
ferner Leute wie Stanley, der innerhalb zweier Jahre in Afrika nur 
einige Löffel vol Spirituofen genoffen hat und Dr. Nanfen, der mit- 
famt feiner Mannfhaft auf feinen Fahrten ing Nordpoleis feinen Tropfen 
genießt; Ddasfelbe zeigten die vor einiger Zeit ftattgefundenen Diftanz- 
märjhe Berlin-Wien, bei welden durchgehends diejenigen, melde ſich des 
Alfohols enthielten, die andern bejiegten ; dasſelbe beweiſen jogar bei gro: 
Ben Rennen — aud bei dem DOffizierritt Berlin Wien — die ‘Pferde, in- 
dem Diejenigen, welde vorher nit Cognac oder Champagner geftärft 
werden, nachher um jo leichter zuſammenbrechen. Endlich ſei nod ein 
Bild gezeichnet nah einer langen Beobachtung in einer Wrbeiterkolonie. 
In derfelben waren ftets 100 bis 130 arbeitslofe Leute aller Klaſſen und 
Stände verfammelt; der Andrang war ungeheuer, im Winter mußten oft 
10—15 an einen Tage zurüdgemiefen werden. Man kannte nun genau 
die Vergangenheit der SKoloniften aus den von der Behörde eingelieferten 
Papieren und fo läßt fih mit Beftimmtheit jagen: höchſtens "5 derſelben 
war dur ungünjtige Arbeits- und Gefhäftsverhältniffe ohne eigene Schuld 
aus einem geregelten Leben herausgeriffen, Us vielleiht war durch Arbeits- 
jheu oder Müßiggang heruntergefommen, aber wenigftens °/s Hatten durch 
Trunkſucht fih und die Ihrigen unglüdlih gemadt. Cinzeln, paarweife 
oder in Heinen Trupps ſah man oft Geftalten auf der Landſtraße heran- 
fommen, das Brandmal ihres Lafter8 auf der Stirn tragend, jene feuer: 
roten Gefihter, jene entzündeten Augen, jene verdächtig gefärbten Nafen, 
die ſchweren Zungen, die wanfenden Schritte und der gebeugte Gang, jo 
elend, daß fie faum weiter fünnen, ohne Freude, ohne Hoffnung. Den in 
der Kolonie Angenommenen fhmedt in den erften Tagen das Effen- nit, 
weil fie es nicht vergiften fünnen mit dem gewohnten Gift, gegen geregelte 
Arbeit empfinden fie Widerwillen, ihr Schlaf ift unruhig, Daß dies 
alles Folgen des Trunfes find, fieht man an denjenigen, welde längere 
Zeit auf der Kolonie geweien find. Mande find kaum wiederzuerfennen. 
Friſche und wohlgenährte Gefichter, aufrehter Gang, gerade Haltung, in 
den Augen wieder Pebensmut und Lebensfreudigkeit. Man braudt nicht 
zu fragen, wann fie fih glüdliher und zufriedener gefühlt haben, ob 
damals, wo fie mit der Schnapsflafhe in der Taſche, die Röcke an den 
Ellenbogen, die Hofen an den Knieen, die Schuhe an den Füßen zerriffen, 
auf der Landſtraße umherwanderten, nicht wifend, wo fie am Abend ihr 
Haupt zur Ruhe hinlegen jollten, oder jest, wo fie am Morgen geſtärkt 
erwachend ſich zu geordneter Arbeit begeben, zur rechten Seit den gededten 
Tiſch finden mit einfadher, aber gefunder Nahrung und nit einmal kleine 
Freuden und Erheiterungen, die das Leben verfhönen, zu entbehren 
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brauden. Sie erkennen es dankbar an, daß fie, früher der Verzweiflung 
nahe, jeßt wieder zufriedene Menſchen zu werden hoffen. Dort hat man 
aljo eine lebendige Geſchichte des Alkoholmißbrauchs und einen täglih neu 
geführten Beweis, daß er eine Hauptſchuld trägt an Not und Elend, daß 
er den Körper in erjter Linie vollftändig herunterbringt. 


Eine Hauptgefahr ift Dabei nod gar nit erwähnt, das ift die ver— 
führeriihe Macht, die dem Alkohol inne wohnt. Weich dem Teufel einen 


Finger und er nimmt gleih die ganze Hand! Die Wahrheit Ddiejes 
Sprichwortes erfennt man nirgends befjer, als bei den Schnapstrinfern. 
Wer fih dem Genuß des Branntweins hingiebt, begnügt fi bald nicht 
mehr damit zu trinken, wenn er ein Bedürfnis danach empfindet, fondern 
er wird leicht zu einem gewohnheitsmäßigen Trinker. Er trinft immer 
weiter, teild um ſich des Gefühls des Unmohljeins zu erwehren, das ihn 
beherricht, teild um die fi regende Stimme des Innern zu übertäuben. 
Das der Trunkfuht zu Grunde liegende Bedürfnis gleiht aljo nit dem 
Dedürfnis nah Brot und andern Speifen. Hierfür genügt Diejelbe 
Menge, die vor Jahren genügte, in der Regel aud heute noch und wird 
durchs Leben genügen. Nicht jo der Trinker. Sein Bedürfnis wird nie 
gejättigt, er fchreit beftändig nad mehr; wird er heute durh 5 Glas 
Schnaps in einen Rauſch verjegt, jo muß er übers Jahr dazu 3 haben 
und fpäter vielleigt 10. Während aber die Wirkung des Augenblids, 
die ihn alles andere vergefien macht, mehr und mehr die Summe feiner 
Freuden wird, werden die entfernteren, demnächſt eintretenden Wirkungen 
mehr und mehr der Mittelpunkt feines Unglüds, ja die Urſache jeines 
Todes. 

Auch der legtere ift ganz natürlich. Es ift jhon bemerkt, daß der 
Alkohol in buchſtäblichem Sinne ein Gift ift, welches ftetS zerftörend auf 
die Lebeuskräfte einwirkt. Diefes Gift betäubt und lähmt das Nerven: 
ſyſtem, hemmt den Blutumlauf, verbrennt die Speiferöhre und vor allen 
hindert es die erfolgreihe Thätigfeit des Magenfaftes, der unentbehrlich 
ift zur Berdauung. So muß die Gefundheit und Widerftandsfraft des 
Trinkers immer mehr geihwädht werden. Wenn die Slamme eines Lichts 
bereit8 am erlöfhen ift, jo fann eim Kleiner Windhaud fie ausblafen, der 
eine gut brennende Flamme nur noh mehr anfadhen würde. Darum 
werden ungefunde Wohnungs: und Witterungsverhältnifie, ſchlechte Er- 
nährung, mörderiſches Klima, Tiebergegenden einem nüchternen Menſchen 
weniger jhaden, während fie den Trunkenbold bald zu Boden werfen. 
Kurz jede Krankheit, die bei erjterem leicht geheilt werden kann, wird let= 
teren töten, denn er ift ja vorher jhon halb tot. Hundertfach ift es bes 
obachtet worden, daß eine leichte Lungenentzündung mit geringem Fieber 
bei einem Zrinfer faſt ftets tödlich verläuft, ebenjo wird der Zuftand des 
Säuferwahnfinns für den, der ihm einmal verfallen geweſen ift, bei jeder 
Derlegung, bei der Heinften Operation verhängnisvol. Bon 77 Ber: 
fonen, die innerhalb einer beftimmten Zeit tot aufgefunden wurden, war 
bei 67 aljo bei 32% Trunk die Todesurjahe. 90% aller derer, die 
am Hitzſchlag fterben, find Trinker. Zahlenmäßig läßt fih nachweiſen, 
daß die Lebensdauer im den einzelnen Tandesteilen von dem Branntwein- 
genufje wefentlid mit bedingt ift, denn das Durdichnittsalter der Ge— 
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ftorbenen ift in den Provinzen am niedrigften, wo am meiften Brannt- 
wein getrunfen wird, in Pofen, Preußen und Schlefien, am höchſten fteht 
es in Weftfalen, wo es 7,4 Jahre mehr beträgt, als in Pofen. Daß 
aud die befjere oder geringere Ernährung dabei mitwirfend ift, ſoll damit 
feineswegs geleugnet werden. Wie fehr mit dem Körper aud der Ber- 
ftand unter dem Altoholgenuß feidet, bemeifen einige andere Zahlen. Von 
286 Irrſinnigen in einer Heilanftalt hatten 115 = 40% durd den. 
Trunf den Berftand verloren, von 495 in anderen Anftalten waren 
257 = 53 % nad; dem Urteil der Ärzte und dem Zeugnis ihrer eigenen 
Freunde durch dasjelbe Lafter fo weit gefommen. Das find Beobadhtungen 
aus Amerika, aber bei uns ift es kaum anderd. Im der Irrenanftalt 
zu Daldorf find unter 100 Männern 14, bei denen die Trunlſucht die 
alleinige und direkte Urſache der Geiftesftörung ift, weit zahlreichere 
Fälle find es, wo fie eine mitwirfende oder von den Eltern her nad: 
wirkende Urſache ift. 

Dennod tritt diefe verderblide Wirkung auf Körper und Berftand 
noch zurüd Hinter die Wirkung auf Seele und Geift des Trinkers. Der 
Alkohol Hat eine geradezu entfittlihende Wirkung. Der Zrunfenbold wird 
gleihgältig in feinen Anjhauungen über Ehre, Sitte und Anftand, gleich 
gültig gegen die Gefege und die gefamte bürgerlide und moralifde Ord— 
nung. Seine Willenskraft ift fo gelähmt, daß er aud bei dem ernften 
Willen, dem Trunk zu entjagen, dies nicht durchzuführen vermag, jede 
Berfuhung reift ihm wieder hinab. Es ift herzbemwegend, aber in den 
Arbeiterfolonien häufig zu beobadten, daß man einen Menſchen, den man 
wenige Tage vorher ruhig, beſcheiden und zufrieden bei der Arbeit erblidt 
hatte, plöglih einen Tag nad feinem Weggange in einem unbeſchreiblichen 
Zuftande in der nähften Stadt umhertaumeln fieht, unvernünftiger amzu= 
ihauen als ein ſchmutziges Tier; die Kleidung und andere Saden, die er 
ſich vorher erarbeitet, find für ein Spottgeld verſchachert und dafür ift das 
flüffige Gift dur die Gurgel Hinabgelaufen und brennt und quält und 
ftreift faft alles Menjhlie wieder ab. Wie es bei folden Menfhen mit 
der Religion ausfieht, kann man fi) leiht denken. Meift findet man ftumpfe 
und troßige, bittere und höhniſche Verſchloſſenheit gegen alle religiöjen 
Einwirkungen. Der Schnapsteufel leidet nit, daß die Erinnerung an 
Gott Lebendig bleibe oder wieder lebendig werde. Er will nidt an Gott 
glauben, denn wenn Gott exiftiert, muß er fein Feind fein und ihn 
ftrafen. Uber aud wenn er nicht abſichtlich fein Herz verſchließt, kann 
fih doch kein Öottvertrauen, feine Kraft und Antrieb zum Gebet erhalten 
da, wo einer im finnlihen Genuffe fi vergräbt, wo ihm die Augen 
müde zufallen und fi im Kopfe alles wirr durdeinanderdreft. So wird 
auch die unfterblihe Seele ind Berderben geftürzt, die Madt der böjen 
Leidenihaften vermehrt, Lafter und Verbrechen hervorgerufen. 

Wie manden Berfuhungen, denen die Seele bei nüdternem Leibe 
mwiderftehen würde, unterliegt fie, wenn fie fih unter dem Einfluß be- 
raufhender Getränke befindet. Eine That, gegen welde fid früher der 
bloße Gedanke empörte, begeht der unglüdlihe Sklave der Trunkſucht mit 
Bergnügen, oft mit wilder Gier. Zahlloſe Verbrechen werden nur unter 
dem Einfluß des Alkohols begangen. Nicht zu reden von den taufend 
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Schlägereien und Körperverlegungen, welche ohne jchlimmere Folgen ver: 
laufen; wird dod der Mord jehr Häufig durch Trunkſucht hervorgerufen, 
die ſcheußlichen Sittlickeitsverbrehen gehen fait alle daraus hervor, denn 
es fteht über allem Zweifel feit, daß nichts jo ſehr die Wolluft reizt und 
bis zu den ärgſten Ausfhreitungen tierisher Yüfternheit den Menfchen 
treibt, al8 der Branntwein. Weiter: Wenn jemand einen andern zu 
einem Verbrechen verführen will, wer ift fein Bundesgenofie? Der Al 
tool; unter defien Einfluß ſchwindet der Widerftand, den das Herz dem 
böjen Begehren entgegenjegt, wie der Schnee vor der Märzionne Wie 
oft wird einem Berbreder jein Borhaben in legter Stunde leid! dann 
muß der Schnaps ihn wieder ermuntern, ihm Mut einflößen und den 
legten Reſt von Gottesfurdt, den ftillen Mahner im Herzen zum Schweigen 
bringen. Wie oft geftehen folde, die zum erjtenmal die VBerbrederlaufbahn 
betreten haben, vor dem Richter unter Schluchzen und bitterfter Reue: 
der Alkohol, der Schnaps hat mich fo weit gebracht, id fannte mich felbft 
nit mehr! und für wie viele ift damit der Friede der Seele, das Glüd 
des Vebens für immer vorbei. Wenn fie die erite Strafe überjtanden 
haben und mit Mißtrauen von der menihlihen Gejellihaft wieder auf- 
genommen werden, greifen fie, um ihren Grimm zu betäuben, ihren ge 
funtenen Mut zu heben, von neuem zur Flaſche und ehe fie ſich deſſen 
bewußt werden, ftehen fie mitten im Verbrecherleben, bis fie im Zudt- 
haufe oder noch ſchlimmer enden. Zwar wird mandem, wenn es zu 
jpät ift, das Bild feiner Mutter, feiner Fran oder feiner Kinder vor Die 
Seele treten, welche früher weinend ihn anflehten, abzulafjen von dem 
ſchrecklichen Trunk; mander wird fih der Mahnungen erinnern, die er 
ald Knabe oder Iüngling gehört, fih zu hüten vor dem Gift des Alkohol, 
und mander wird dann aus dem Gefängniffe heraus die Fäuſte ballen in 
wildem Grimm oder die Augen niederihlagen in tiefem Schmerz mit dem 
Belenntnis: der Trunk war die Grube, die mih zu Fall gebradt, aber 
das Rad der Zeit kann er nicht rückwärts drehen, das Unglüd nit mehr 
aufhalten. 

Solche Schilderung iſt nicht übertrieben. Es hat noch niemand den 
Behauptungen eines erfahrenen Volkslkenners widerſprochen, welcher jagt, 
„zuverläffige ftatiftijche Erhebungen befunden uns, daß die Überhandnahme 
von Verbrechen in der Überhandnahme der Trunkſucht ihren Haupturfprung 
bat” und „daß nad den Erfahrungen der deutſchen Strafanftaltsbeamten 
der größere Teil der zur Unterfuhung fommenden Bergehen und Berbreden 
eine direkte oder indirefte Folge des Genuſſes geiftiger Getränte iſt.“ Ein 
eigenartiger Beweis für den Zufammenhang zwiſchen Verbrechen und 
Trunffuht liegt auch darin, daß das i. J. 1851 im Lintorf bei Düfjel- 
dorf errichtete Männeraſyl für entlafjene Strafgefangene von jelbit, ohne 
daß eine Ummandlung beabfihtigt war, zu einer Trinferheilanftalt geworden 
ift. Es folgt daraus, daß die entlaffenen Gefangenen zum größten Teile 
ZTrinfer waren. Noch einige Zahlen aus dem Buche des Sanitätsrats 
Dr. Baer jeien angeführt: Unter 514 Mördern, die in Zudthäufern 
jagen, waren erwiefenermaßen 237 = 46% Trinfer, unter 348 Tot- 
ihlägern 220 = 63 % Trinter, unter 398 Räubern und Straßenräubern 
617 = 70%, unter 954 wegen Unzucht und Notzudt verurteilten 
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575 = 60%. Bon 10033 ſchweren Diebftählen waren 5212 = 51 io 
duch Trinker begangen, unter 100 Branditiftern waren 47, unter 100 
Meineidigen 27 Trinker. Am höchſten ift der %0 Satz bei Körperver- 
legungen, da hier 75 % durch Trinker verübt werden. 

Alles Elend, ſoweit es bisher geſchildert ift, trifft den Trinker felbit, 
ruiniert ihn an Leib und Seele. Nun gilt aber für den Zrinfer mehr 
wie für jeden andern das Wort der Schrift: Ih will die Sünden der 
Bäter heimſuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Die 
Eriftenz, das Familienleben, die Nachkommenſchaft wird zu Grunde ge- 
richtet und zerftört. Fahr wohl, Wohlitand, Zufriedenheit und häusliches 
Glück, wenn Trunkſucht mit dir kämpft! Ein Schleswig-Holfteiner, der 
lange in Berlin lebte und fein Heimatsdorf einmal wieder befudte, gab 
im „Reichsboten“ folgende Schilderung über dieſen Befuh: „leiten 
meine Augen über mein Heimatdorf hin, fo fehlt mir der ſchöne Hof am 
Eingang des Dorfes und der Hof mit dem ſchönen Garten in der Mitte. 
Auch dem eigenen Heim gegenüber iſt Scheune und Stall fort, nur das 
Wohnhaus fteht noh und ſcheint eine Arbeiterwohnung zu jein. Ich 
frage nad) dem Grunde zu diefen Veränderungen und höre: der Hüfner 
am Eingang des Dorfes trank zuviel, machte Schulden und der ganze 
Hof wurde parzelliert. Jener mit dem ſchönen Garten jtarb früh am 
Delirium, ohne Kinder. Die Witwe hat das Sand verkauft und wohnt 
in dem Häuschen, das nod fteht. Und der Nahbar nebenan? Es iſt ja 
befannt wie der Vater und der Sohn tranf, e8 mußte zurücdgehen. Alles 
Land ift num verkauft und die Wohnung wird vermietet. Traurig werde 
ih beim Anblide der Gräber auf dem Friedhofe. Hier ift vor mir der 
Leichenftein des jungen Mannes, der mit dem Wagen verunglüdte in 
jeiner Trunfenheit. Nicht meit entfernt der Stein eines andern, bei deſſen 
Hochzeit ih vor 5 Jahren zugegen war. Nun ift er tot und alle freuten 
fih, daß er ftarb, denn im feiner Trunfenheit mißhandelte er oft feine 
Frau. Dort ein Hügel, aber es fehlt der Stein; obwohl ein Banersjohn, 
ftarb der, welcher darunter liegt, im Armenhaufe, er hatte fein Geld 
vertrunfen." 

Das ift eine Beobadhtung aus einem Dorfe, aber in der Stadt iſt's 
nicht anders. Wohlhabende verarmen und gehen banferott, Nichtbefigende 
veräußern das letzte Stüdhen Hausrat, nähren ſich fümmerlih und er- 
bärmlih, um dem Trunk frönen zu fünnen. So finft der Wohlitand 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, viele Familien machen eine Gemeinde, viele 

— eine Provinz, ein Land aus. Der Trunk hat Rland zu 
/ einem armen Lande gemacht, der Trunf hindert Rubland in feiner Ent» 
wicklung, der Trunk befördert die Mafjenarmut aud in den gejegnetjten 
ändern Europas. 

Die es bei den Trinkern im Innern der Yamilien ausfieht, braudt 
man nicht oft gejehen zu Haben, um es zu willen. Der Trunk ijt Haupt: 
urjahe der Brutalität und Gemeinheit, welde jo oft den Grundton der 
ganzen Lebenshaltung bildet; der Trunk ruft die gleihgiltige Stimmung 
hervor, welde die Haupturfahe des Mangeld an Drdnung, Reinlichkpit, 
Sparſamkeit ift. Wie foll gar ehelihe Liebe erhalten bleiben, wie joll die 
Kindererziehung gedeihen? Bäterlihe und oft auch mütterlihe Aufficht 
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fehlt, die Eltern find gleichgültig gegen das Wohlergehen der Kinder, die 
ihnen Gott gegeben, oft genug nugen fie Diefelben noch aus in an: 
ftrengender, übertriebener Arbeit und leiten fie gar zum Betteln und 
Stehlen an, abgejehen davon, daß fie diefelben Zeugen ihrer Robert und 
Liederlichkeit fein laflen und fie dadurd auch auf den Pfad des Lafters 
führen. Es ift unmöglid, das ganze Elend folder Familien zu ſchildern, 
der Branntwein brennt den legten Reſt von Liebe und Chrgefühl aus 


dem Herzen; des Trinkers Wahljpruh lautet: Was ſchiert mid Weib, 


was fhiert mi Kind! Laß fie bettelm gehn, wenn fie Yungrig find! & 
wird der Trinfer gewiſſenlos, chrlos, gottlos. 

In größeren Induftrieftädten zeigt fih einem Beobadter häufig fol- 
gendes Bild. Sobald die Fabriken gefhlofien find, füllen fih die in der 
Nähe gelegenen Kneipen. Manden Leuten fieht man e8 an, wie eilig fie 
es haben, dorthin zu fommen. Bald erhebt ſich Luftiges Laden, Singen, 
Sohlen; jpäter wird’8 zum Schreien, Schimpfen, Fluchen. Hier und da 
fieht man eim dürftig gefleidetes Weib heranſchleichen, in der Hand ein 
Körbhen. Sie hat zu Haufe auf den Mann gewartet, mit Sehnjudt, 
denn es iſt feim Geld für Brot vorhanden und Hunger thut meh. Aber 
der Mann kommt nit. Endlih madt fie fih auf, fie weiß, wo er fid 
feitzufegen pflegt, aber nur felten wagt fie e8, ihm herausrufen zu laffen, 
meift wartet fie draußen, bleih und amgftvoll, fie weiß im voraus, ein 
großer Zeil des Wochenlohnes, vielleicht die Hälfte, vielleiht noch mehr, 
ift fort, denn er bat auch noch Schulden zu bezahlen von den vorigen 
Tagen und das find feine Ehrenihulden, die er zuerft begleicht. Entfernt 
man ſich von dem traurigen Anblid, jo ſieht man hier und da wankende 
Geftalten, zuweilen im Schmuge in der Goffe liegend; in den Häufern 
hört man Finder weinen, Frauen ſchluchzen, dazwiſchen Fluchen und 
Schimpfen, dazwifhen auch wohl den Schall von Schlägen; da ift der 
Mann eben nah Haufe gefommen und es fpielt fih ein Stüd Yamilien- 
leben ab; da fieht man die Schuld des Alfohols an den ſocialen Not- 
ftänden, 

Aber das ift noch nicht alles. Wie fi bei den Refrutenaushebungen 
herausgeftelt hat, ift in den letten Jahrzehnten die Körperfraft und 
Größe in manden Landesteilen erheblich zurüdgegangen; aud) das iſt, ob- 
wohl andere Urſachen nicht geleugnet werden follen, zum großen Teil eine 
Schuld des Altohols. Der Fluch desjelben wird von trunfjühtigen Eltern 
direft auf Kinder und Kindeskinder vererbt. Namentlih von franzöftichen 
Ärzten iſt es hundertfach nachgewieſen, daß die Vererbungsfolgen des 
Schnapsgenuſſes in nervöſer Reizbarkeit, Neigung zu Krämpfen, Schwäche 
der Verdauungsorgane, Mißbildungen, mangelhafter Verſtandeskraft, häu— 
figem Blödſinn ꝛc. beſtehen. Von hundert Kindern, die unter ſolchen Ver— 
hältniſſen geboren wurden, blieben nur 15 ohne Gebrechen, die meiſten 
ſtarben in frühem Alter. So geht es weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht; 
nicht weniger als die Unzucht nagt die Trunkſucht am Lebensmarke des 
ganzen Volkes und verzehrt dieſelbe. Am deutlichſten ſieht man es bei 
Naturvölkern, welche mit dem Branntwein, dieſer Gabe der Civiliſation, 
in Berührung kommen. in Indianerſtamm Nordamerifas iſt im zehn 
Jahren von 8000 auf 2000 Köpfe zufammengefhmolzen infolge des 
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Feuerwafjers, welches ihm die guten Weißen braten. Bei uns entjegte 
man fi vor einigen Jahren über die Menge der Opfer, melde die Cho- 
(era in Hamburg forderte, an die viel zahfreiheren Opfer, die der Brannt- 
mein alljährlich fordert, denft man nidt. 

Zwar hört man zumeilen den Einwurf, es fünne in Deutihland jo 
ihlimm nicht fein, die Deutſchen feien immer nod ein kräftiges, kerniges 
Volk im Vergleich zu andern. Gewiß; aber wie lange wird's nod dauern ! 
Der Deutihe Hat, das fteht feft, einen Hang zur Böllerei und hat ihn 
ftet8 gehabt. Ein vor wenigen Jahren erfhienenes Buch „Das Trinken” 
beginnt mit den Worten: Wenn Europäer in fremden Landen eine An— 
fiedelung gründen, jo baut der Spanier zuerft eine Kirche, der Franzoſe 
ein Schaufpielhaus, der Engländer ein Gemeinde- oder Rathaus zu parla= 
mentarishen Reden und Beratungen und der Deutide ein Wirtshaus zum 
Trinfen. Auch in der guten alten Zeit war die Trunkſucht in den beften 
Ständen, wie im Bolfe etwas Gewöhnliches. Schon Luther ſagte: Jedes 
Bolt Hat feinen beionderen Teufel, bei den Deutſchen ift es der Gauf- 
teufel. Kurfürft Chriftion II. hatte am liebften täglich Tftündige Trink— 
gelage; bei Kaifer Rudolf bedankte er fih nah einem Beſuche mit den 
Worten: Em. Majeftät haben mid gar treffli gehalten, aljo daß ich 
feine Stunde nüdtern gemejen bin. Am Hofhalte Ernfts des Frommen 
von Sachſen-Gotha befamen die Hofdamen zum Früh- und Beipertrunf 
je 4 Maß Bier. Die Prinzeſſin Anna von Sachſen, die Tochter des 
Kurfürften Morig ftarb im GSäuferwahnfinn. Eine alte Salzburger 
Chronik fhreibt: der Bauer hiefigen Landes fist Tag und Nacht beim 
Trunk und wird fein Handel geſchloſſen ohne Wein, da fie fih dann voll 
faufen, Gottes vergefien, jeinen heiligen Namen verunehren und zulegt 
Händel und Streit anfangen. Alfo die gute alte Zeit hatte aud ihre 
ftarfen Schattenfeiten, aber den Borzug Hatte fie doch, daß das ſittlich 
ftarfe und robufte Gefchleht jener Tage noch miderftandsfähiger war gegen 
die jhädlihen Einflüffe des Alkohol und dann, daß das Bier, weldes 
man damals brante und ebenfo der Wein bei weitem befjere und leichtere 
Getränke waren, als der heutige fufeldaltige Kartoffelihnapg und das 
Zeufelsgebräu von Kraut und Nüben. Wein und Bier fordern zwar 
aud einzelne Opfer, und fider ift ein Champagnertrinfer verächtlicher als 
ein Schnapstrinfer, aber das Unheil, welches der Schnaps anrichtet, ift 
doch 100fad größer, denn er enthält 45 —55 % Alkohol, Rum 60 80, 
Dagegen Rheinweine 7 und einfaches Lagerbier nur 3%. Wie weit der 
Schnapsverbraud bei und geftiegen ift, geht daraus hervor, daß Deutſch- 
land darin bereit8 an 3. Stelle fteht, Hinter Dänemarf und Rußland, 
20 Millionen Etr. Kartoffeln und 3 Millionen Ctr. Korn werden jähr- 
‚Aid zur Schnapsfabrikation verbraudt, ohne legtere fünnten auf den Kopf 
* Bevölkerung jährlich 125 Pfd. an Brot zur Verteilung mmen. Da 
Liegt eine ſociale Frage, wie man fie nicht größer denken kann. 

Noch ift ein weiterer Faktor zu erwähnen, der im nit geringem 
Grade mitfhuldig ift an dem vorhandenen Trinferelend: die übergroße 
Zahl der Schenktwirtihaften und die Perſönlichkeiten der Wirte. Noch 
heute fommt es vor, früher war es faft die Negel, daß Leute ohne Ber- 
ftändnis ihre frühere Erwerbsthätigkeit, weil fie vielleicht beſchwerlich oder 


— 19 — 


weniger einträglich ift, vertaufhen mit der eines Schentwirts, hoffend, als 
folde Schäte zu fammeln, wie es viele vor ihnen gethan haben, Wie 
mande aber gehen durd die Konkurrenz zu Grunde, während andere durd 
Gejegesübertretungen und unmoraliihe Mittel ſich zu Halten ſuchen. Ent- 
weder fie ruinieren fi, oder fie werden mwohlhabend und ruinieren andere. 
Die große Zahl der Wirtihaften ift ohne Zweifel ein Hauptmittel der 
Verführung, denn elegenheit madht Diebe. Ein Fall kann für viele 
gelten. Ein Fabrikant, welcher jehr wohlwollend und human mit feinen 
Arbeitern verkehrt, ftellte einen Arbeiter, der wiederholt trunfen zur Arbeit 
gefommen war, mit Freundlichkeit zur Rede und erhielt die Antwort: 
„a, Herr, ih bin an 26 Wirtihaften vorbeigefommen, aber nur in 5 
hineingegangen, das ift doch nicht zu viel.“ Es ift unbegreiflic, wie 
diefe Unmenge von Wirtihaften ihre Eriftenz finden, aber daß fie erijtieren, 
ift der befte Beweis für den thatfählih vorhandenen übermäßigen Alkohol: 
genuß. Kommt doh in den meilten größeren Städten auf ca. 200 
Seelen eine Wirtſchaft, z. B. in Barmen auf 212, Dortmund 195, 
Eiberfeld 165, Crefeld 164, in Aachen gar auf 147 Seelen d. h. auf 
30 Familien eine Wirtfhaft. Zwar haben wir ein Geſetz, wonach die 
Konzeffionserteilung abhängig gemadt werden fol von dem vorhandenen 
Bedürfnis; aber wenn auch die Polizei willig und gegen neue Ge— 
nehmigungen ift, ihr guter Wille jheitert oft an den perſönlichen Inter— 
efien der Stadtverordnetenväter, die hier einem Bruder, dort einem Neffen, 
dort einem Schwiegerjohn zu einer einträglien Wirtfhaft verhelfen möchten 
und fi in ſolchem Beftreben gegenfeitig unterftügen nah dem Grundſatz: 
Eine Hand wäſcht die andere. 

Zum Schluß jet wenigftens andeutungsweife, auf Grund der Bor: 
ihläge des Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Getränte, erwähnt, was 
gegen die Branntweinpeft zu thun ift. Betreffs der höheren Befteuerung 
find in legter Zeit die Anſichten ſehr verſchieden. Mit Recht wird da— 
gegen eingewandt, daß dadurch der Genuß, wie es ſchon die legte Steuer: 
erhöhung bewielen hat, feineswegs eingefhränft wird, vielmehr werden nur 
um fo mehr Mittel den notwendigen Yebensbedürfniffen entzogen oder 
der Branntwein wird noch ſchlechter, als er jhon iſt. Wohl aber ift er: 
forderlid) 

1. Scärffte geſetzliche Kontrolle über die Qualität der geiftigen Ge— 
tränke, namentlih des Branntweins. 

2. Geſetzliche Beſchränkung der Anzahl der Schanfitätten, nad dem 
Borbild der Niederlande, wo in den Städten erjt auf 500, auf dem 
Lande für 250 Bewohner eine Wirtihaft erlaubt ift. 

3. Beihränktung der Verkaufszeit geiftiger Getränfe, namentlih mor— 
gend vor der Arbeit, genaue Innehaltung der polizeilichen Feierabend— 
ftunden. 

4. Berbot des Verkaufs geiftiger Getränfe an Minderjährige, an 
Betrunfene und gewohnheitsmäßige Trinfer. 

5. Berfauf nur gegen bar, Unflagbarfeit der Trintihulden. 

6. Beitrafung der öffentlihen Trunkenheit. 

T. Staatlide Unterftügung von Afyfen zur Heilung Truntfüdtiger 
und zwangsweiſe Unterbringung derjelben in jenen Afylen. 
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8. Einrihtung von Erholungsftätten für die arbeitenden Klafien, in 
welhen alkoholfreie Getränke und nahrhafte Speijen zu billigen Preiſen zu 
haben find u. j. m. 

Einzelne diefer Forderungen find teilweife in Wirklichkeit, andere nur 
auf dem Papiere durchgeführt. Aber mit allen gefeglihen Vorfehrungs- 
maßregeln ift noch nit genug gethan; davon wird die Wurzel des Übels 
nit betroffen. Soll die verderblide Wirkung des Alkohols gemindert 
und befeitigt werden, fo ift die Hauptſache neben der materiellen Hebung 
die fittlihe und religiöfe Hebung des Volksgeiſtes. Von innen heraus 
muß die Krankheit geheilt werden. Nur dur Erneuerung des Bolfes 
aus dem Worte Gottes, durch Rückkehr zum Evangelium, durch driftliche 
Zudt und Sitte kann die Heilung eine dauernde werden. Darum haben 
Haus und Familie, Kirhe und Schule, Arbeitgeber und Vorgeſetzte mitzu— 
wirken und zu ftreiten im Kampf gegen den König Alkohol, wie gegen 
alle andern Berderbensmädte. Wenn alle jene Kräfte die Schäden richtig 
erfennen und mit redlihem Willen nad ihren Kräften zu helfen bemüht 
find, dann dürfen wir die Hoffnung hegen, daß der Sieg gewonnen wird. 


XII. Die nenefle Socialdemokratie. 
Bon Baftor A, Stuhlmann. 


„Wir find eine Partei, die in beftändiger geiftiger Mauferung be- 
griffen ift, wir haben eine ganze Reihe geiftiger Mauferungen durchgemacht.“ 
So jagte der Abgeordnete Bebel am 3. Februar 1893 im Reichstage. 
Wenn irgend ein Sag, den die Socialdemokratie aufftellt, auf Wahrheit 
beruht, jo ift es zuerft diefer. Faſt niemals fann man fie bei einer ihrer 
Äußerungen fefthalten, was heute als unumitößliche Wahrheit gilt, das 
wird in einigen Wochen oder gar Tagen widerrufen. Die Gedanken, An- 
fihten und Reden der Führer, melde doc die treibende und bewegende 
Kraft der Agitation find, und auf denen die ganze vielgerühmte Wiflen- 
ſchaftlichkeit der Partei beruht, follen dennod von den Gegnern nie als 
Grundfäge und Meinung der Partei, fondern nur als Privatanfhauungen 
betrachtet werden; jo ſoll beſonders Bebeld Buch von der Frau keineswegs 
auf die Ideen der Partei angewandt werden dürfen, obwohl der weitaus 
größte Zeil ihrer Anhänger feine ganze Kenntnis des Socialimus nur 
hieraus ſchöpft. Die Partei jelbft fteht hoch über allen Angriffen, fie ift 
unantaftbar, ihre Abfihten und Ziele find fo durchaus felbftverftändlidh, jo 
wiffenshaftli begründet, dag — niemand daraus flug wird, nicht einmal 
fie jelbft; ihre Ideen, ſoweit fie auf die Geftaltung der Zukunft gerichtet 
find, liegen eben im Reihe der — Ideen, im jedem Kopfe und zu jeder 
Zeit geftalten fie fih anders. Es fol damit felbftverftändlih nicht be- 
hauptet werden, daß den jocialdemokratifhen Beftrebungen feine Wahrheit 
oder Wiſſenſchaftlichkeit zu Grund liege oder daß feine von den Behaup- 
tungen und orderungen der einzelnen Führer vom gegneriihen Stand- 
punkte aus anerfannt werden müßte, fondern es fol nur darauf auf: 
merffam gemadt werden, daß ſtets zu unterfcheiden ift zwiſchen dem bered- 
tigten Kern, den begründeten Forderungen und zwiſchen den jeweiligen ein- 
zelnen Erjheinungsformen der Partei, dem ſocialiſtiſchen Treiben, das wir 
aufs Ihärfjte verurteilen müflen. Wenn nun bier über die nenefte Social: 
demofratie geredet werden fol, fo ift es Mar, daß es fih dabei in der 
Hauptfahe nit um das erftere, fondern um das letztere, um die Er: 
jheinungsformen der Socialdemokratie in letter Zeit handelt. Als Haupt: 
punkte find dabei ins Auge zu faffen: die Ausdehnung und Stärke der 
Partei, ihr innerer Zuftand, ihr Verhalten zu den Gegnern und ihre praf- 
tifhen Leiftungen. 

Für das erftere, die Ausdehnung der Partei müflen wir ung aud 
jest noch an die Ergebniffe der legten Reihstagsmwahl halten. Am 15. Juni 
1893 wurden 1768 000 focialdemokratifhe Stimmen abgegeben ; die Een: 
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trumspartei, nah der Socialdemofratie die ftärffte, war dadurch um 
ca. 400 000 Stimmen überflügelt. Da im ganzen 7 400 000 Stimmen 
abgegeben wurden, fo wählten beinahe 25 % aller Stimmenden jociaf- 
demokratiſch; diefe vertraten gegen 9 Millionen Einwohner. Alfo 9 Mil: 
lionen Einwohner des deutſchen Reiches find im der Gefolgfhaft der 
Socialdemofratie. Wären die abgegebenen Stimmen räumlich günftiger 
zujammengefallen, wie e8 3. B. beim Gentrum der Ball ift, und nicht in 
allen Wahlfreifen zerfplittert, jo wäre die Socialdemofratie bei weiten die 
ftärffte Partei des Reichsſtags. Ohnehin Hat fie aber bei jener Wahl 44 
Sitze befommen, in 82 Wahlkreifen ftand fie in Stidwahl, in der fol- 
genden Zeit hat fie mod zwei erledigte Mandate erobert, fo daß vor 
einigen Monaten der 46. Socialdemofrat in den Reichstag eingezogen ift. 
Der jüngfte Berfuh, auch Schmalkalden-Eſchwege zu befommen, hat freili) 
mit einer ſchweren Niederlage geendigt, obgleih bis zum letzten Augenblid 
vom „Vorwärts“ und jeinen Abjchreibern die Siegestrompete geblajen 
wurde. Die großen Städte, die naturgemäß mit ihrer gewaltigen Arbeiter- 
bevölferung die Herde der Socialdemofratie bilden, hat Diefe ganz in der 
Gewalt. In Berlin find fünf Socialdemokraten — nur ein Wahlkreis 
fehlt ihnen nod, — in Hamburg drei, Breslau zwei gemählt, FUN. 
Stettin, Kiel, Altona find ebenfalls in ihrem Befiß. 

In neufter Zeit geht das Wahstum der Partei fehr langſam — 
wärts, trotzdem es an dem nötigen Eifer nicht fehlt. Von den Mittel: 
punften aus werden zahlreiche Agitationstouren unternommen und zur Propa⸗ 
ganda Flugſchriften verteilt, z. T. mit recht ſeltſamer Überſchrift: „Ach, 
ſoll es denn immer ſo bleiben?“ „Du, Mutter, was läuft der Gensdarm 
ſo?“ ꝛc. Dabei wird oft von großartigen Erfolgen geſprochen, aber man 
merkt wenig mehr davon; zuweilen müſſen jogar Mißerfolge zugegeben 
werden. So beridtete die „Freie Preffe,” das Hauptorgan für Rhein— 
land am 4. Oftober 1394 von Duisburg, daß die Genofjen zum Teil redjt 
nahläffig, jogar mit einzelnen Ausnahmen mutlos jeien. Die Flugblatt- 
verteilung fei eine recht mangelhafte, jo daß ein Zeil derſelben aus vorigem 
Jahr noch ihrer Verbreitung harrten. Sogar die VBerfammlungen feien 
durchſchnittlich ſchwach beſucht und der Geſamteindruck fei dort der, daß 
man glauben jolle, die Partei fei im Rückgange begriffen. Das ift wenig- 
jtend ein geringes Anzeichen dafür, Daß die von der Socialdemofratie ge- 
botene Aufklärung doch nit Kar zu fein ſcheint und daß auch manden 
bisherigen Anhängern die gepriejenen Vorzüge recht nebelhaft zu erjcheinen 
beginnen. Natürlich Tann man aber von folden Einzelerſcheinungen nod) 
nit auf einen Rüdgang der Partei jhließen. 

Für die weitere Entwiclung derjelben kommt am meilten in Betradt 
das Berhalten der Landbevölferung. Jahrelang ſchon dauern die Be— 
mühungen der Partei, dort feiten Fuß zu faſſen, aber fie ſcheitern alle an 
dem gejunden Sinn der Landleute. Der „Vorwärts“ felbit klagt mehr: 
fach, daß jih dem Eindringen foctaliltiiher Ideen auf dem Lande große 
Schwierigkeiten entgegenftellen ; dazu zählt er befonders die Zerftreuung der 
Landbevölferung, welde die Agitationsmühe verzehnfahe, und weiter den 
Umftand, daß der Kapitalismus ſich der Yandbevölferung nit in der greif— 
baren Geftalt dar- und entgegenftelle, wie dem ſtädtiſchen Proletariat. 
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Teilweiſe ſcheint diefe Landagitation allerdings recht ungeſchickt gehandhabt 
zu ſein, wenigſtens wirft es ein eigentümliches Licht auf dieſelbe, wenn der 
letzte bayriſche Parteitag in längerer Verhandlung davor warnen mußte, 
auf dem Lande allzu eifrig die Marſeillaiſe zu ſingen und ungehalten zu 
ſein, wenn die Bauern angebotene Flugblätter nicht gleich annehmen. 
Danach ſcheinen alſo die agitierenden Genoſſen gleich grob geworden zu 
ſein, wenn die Bauern nichts von ihnen wiſſen wollten, mögen aber auch 
zuweilen unliebſame Bekanntſchaft mit den Fäuſten derſelben gemacht haben; 
daher die Warnung. Jetzt ſoll es aber beſſer gemacht werden. v. Vollmar 
will „liebevolles Studium der bäuerlichen Verhältniſſe“. Im einer In— 
ftruftion heißt e8: „Den Landarbeitern muß dargelegt werden, daß Die 
Socialdemofraten viel befiere Chriftenmenfhen find, als diejenigen, welche 
zwar viel von Religion reden, aber in ihrem Handeln gemeine Charaktere 
find und fih nur von Selbftfuht leiten laſſen.“ Das ſocialdemokratiſche 
Programm fol dabei zu Haufe gelafien waren. Davon wollte wieder 
Bebel auf dem Parteitag in Frankfurt nichts willen und fprad von 
Bauernfang. Schließlich faßte man dort den Beihluß, ein bejonderes 
agrarpolitiihes Programm aufzuftellen; ein Beweis dafür, daß die Zeiten 
vorbei find, wo die Socialdemokratie fih nur damit begnügen konnte, den 
Menſchen ihre gegenwärtige Yage recht grauenhaft darzuftellen und fie dann 
auf den goldenen Zufunftsftaat zu vertröften, man will aud dort endlich 
Thaten jehen. Die in Frankfurt beichlofiene Agrartommilfion ift dann im 
Anfang des Februar in Berlin zufammengetreten, hat Deutſchland durch zwei 
Striche auf der Karte in drei Teile geteilt, für jeden Teil einen Refe— 
renten bejtellt und fih dann bis auf weiteres vertagt. 

Außer der politiiden Agitation, auf die das bisher Geſagte ſich ber 
zieht, find auch die Gewerkvereine, die faft alle im ſocialdemokratiſchen 
Fahrwaſſer ſchwimmen, zu beadhten. Biele Freude erlebt die Partei an 
diefen Gewerkſchaften nicht mehr; die großen Hoffnungen, melde man auf 
deren Ausbreitung gejetst hatte, ſcheinen fih nicht zu erfüllen. Im einer 
Abhandlung über den Stand der Gewerkſchaften teilte der Vorfigende der 
Generalkommiſſion, Legien, mit, daß zwar feit dem vorhergehenden Jahre 
in Bezug auf die Mitgliederzahl ein Heiner Auffhwung zu verzeichnen, 
doch Fein Grund vorhanden fei, mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
zufrieden zu fein. Im der That find aud die 53 Gentralverbände mit 
ihren etwa 230 000 Mitgliedern, da fi diefelben auf alle Branden und 
das ganze Reich verteilen, durhaus feine imponterende Macht, fondern 
mehr ein Anhängjel der politiihen Partei. 

Keineswegs beruht aber die Macht der Socialdemofratie allein auf 
der Zahl ihrer Anhänger, mag Ddiefelbe noch fo groß fein; denn unter 
diefen Anhängern find Hunderttaufende, die eben nur als Zahlen in Be: 
trat fommen. Die jhärffte und gefährlichſte Waffe hat die Partei in 
ihrer Preſſe. Diejelbe verfügt über eine Menge gutgefhulter, rüdfichts- 
loſer geiftiger Kräfte und über eine Maſſe Hülfsmittel, um ihre Gedanken 
zum Ausdrud zu bringen. Da ijt zuerft die „Neue Zeit", ein Wochen— 
blatt unter ftändiger Mitarbeit von Bebel, Engels und Liebknecht; das ift 
die Centralwaffenfabrif, bier werden die Waffen gefhmiedet, die Geſchütze 
geladen im Geifte der Führer, fürs Volk nod nit recht verftändlid, die 
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darin niedergelegten Ideen merden abgefodht und verdaulih gemacht im 
zahlreihen Hefthen (früher in der Schippelſchen Arbeiterbibliothef), die 
(eiht geeignet find zur Beiprehung und weiteren Berbreitung durch 
die Heinen Agitatoren. An der Spike der 75 Tagesblätter fteht der 
„Vorwärts“ mit feinen 45 000 Abonnenten, eine der verbreitetiten Zei— 
tungen; 37 Blätter erjheinen täglih, 20 wöchentlich dreimal, die übrigen 
zwei- oder einmal, Die den meiften beigefügte Sonntagsbeilage „Neue 
Welt" ift in 166 000 Exemplaren verbreitet. An wißig jein jollenden 
Blättern find zu nennen „Der wahre Jakob“ und „Der jüddeutihe Po- 
ftillon“. Dazu kommen noch 55 Gewerfihaftsblätter und endlih die nad 
vielen Hunderttaufenden zählenden Flugblätter. Und meldes iſt der In— 
halt diefer Preßerzeugnifje? Im leidenjhaftlichfter Weiſe werden alle be 
ftehenden Einrichtungen in den Kot gezogen; am nichts von allem wird 
ein gutes Haar gelaſſen. Man beachte nur die Überfchriften der Leit- 
artifel: „Ultramontane Oefinnungslumperei,“ „Aus dem Fapitaliftiichen 
Preßſumpfe,“ „Unfer ehr- und pflictvergefjenes Bürgertum,“ „Recht lang- 
fam und gründlich weiter finden“, „Die Sklavenkette der Armut jdleppt 
fi weiter von Pol zu Pol“ u. ſ. w. Was fid) irgend ein Gegner hat 
zu jhulden kommen lafjen, das wird mit breitem Behagen in den grelliten 
Farben gejhildert, „verrottet, gemein, niedrig, erbärmlich, widerlid, elend,“ 
das find dann ihre Lieblingsausdrüde. Freilich muß zur Erklärung hinzu— 
gefügt werden, daß die „gutgefinnten“ Blätter oft mit fchledteftem Bei— 
ipiele vorangehen. Die eigenen Anhänger follen durch die jocialdemofra- 
tiſche Prefie gejelihaftlih und wifjenjhaftlih gebildet werden; Das ge- 
ſchieht Häufig durch Unanftändigkeiten, wie etwa folgende Stilblüte aus 
dem „Vorwärts“: „Die antifemitifhe Jauche, der fonfervative Mift und 
der unfaubere nationalliberale Quark waren zu einem duftenden Drdnungs- 
brei zufanmmengelaufen, der fi wie der Ausbruh eines Schlammvulfang 
über den Wahlkreis ergoß. Die Lügner wurden aber entlarvt und wie 
unartige Hunde mit der Nafe in den eigenen Unrat geftoßen.” Dft findet 
fih ein dummftolzer, hocdtrabender Ton, wie ihn die „Freie Prefie” etwa 
in folgendem Erguß anfhlägt: „Mit Pfaffenröden kann man mit das 
Licht der Aufklärung verdunfeln, nod Feſſeln jhmieden, um den der Sonne 
zuftrebenden Geiſtesaar an den Felſen Herifaler Reaktion zu bannen. Das 
Sturmesbraufen der Freiheit rüttelt an den Zwingburgen Roms mit der 
jelben Stärke und dem gleihen Erfolge, wie an denen der Bourgeotfie, 
und dem Rütliſchwur des Proletariats muß fid) alle weltlihe und geijtliche 
Macht beugen.” Die Ausdrüde des Berliner Spigbubenjargons, melde 
nicht felten gegen den ehrwürdigen Kaifer Wilhelm I. gebraudt werden, 
übergeht man lieber. Auf der andern Seite werden die Arbeiter ſtets als 
die unfchuldigen, ftets als die elenden, als die vergewaltigten, als die 
Sklaven der Befigenden hingeftellt, daneben aber auch als „das gebildete 
Proletariat, die geiftig entwidelten Mafjen”, von denen jeder umendlic 
mehr wert ijt, als alle Kapitaliften und die von Rechts wegen in allem die 
Herrihaft führen müſſen. Unglücksfälle der Arbeiter jeder Art, mögen fie 
durch fremde oder eigene Schuld oder durd Naturgewalten herbeigeführt 
jein, werden ftet8 unter der Überjhrift „Arbeiterrifito”, „vom Schlachtfelde 
der Arbeit” berichtet nad folgenden Muftern: „Arbeiterriſiko. Auf der 
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Mülhofener Hütte verunglüdte ein Arbeiter durch ungejhidte Hand- 
habung der eleftriihen Beleuchtung, er wurde vom Strom jofort getötet.“ 
„Auf der Straßenbahn wurde ein Heizer beim Einfetten der Ma— 
ſchine, ehe dieſelbe jtillegeftellt war, von dieſer erfaßt und fo 
ſchwer verlegt, daß er bald darauf ſtarb.“ Auch in folden Fällen, wo 
eigener Leichtſinn des Arbeiterd vorliegt, wird die Schuld ohne weiteres 
den Befigern oder Unternehmern aufgebürdet, ja man jcheut fid) nicht, jelbit 
enijeglihe Grubenunglüde, die niemand vorheriehen kann, durch mangelnde 
Fürſorge und Ausbentungsgelüfte der Verwaltungen zu erflären. Im der 
Bericterjtattung wird vielfah jehr leihtfinnig verfahren; ſchroffſte Ent- 
ftellung und gröbfte Unmahrheit und Berleumdung find manden ſtets will- 
fommen und werden zuweilen im ganz raffinierter Weife angewandt. Yange 
nah dem Hannoverihen Spielerprozeß berichtete die „Freie Preſſe“ eine 
Zeugenausfage des Grafen X. in diefem Prozeß: „Es ift gleichgültig, ob 
ih nad) Monako gehe oder zu Samuel Seemann” und fährt dann fort: 
„Das ein ridtiger Kavalier ift, der wird feine Goldftüde eher in den 
Ausguß werfen, als daß er feinen Schufter oder Schneider oder feine 
Wäſcherin bezahlte." Dieſer Nahfag wird aber dur die Anführunge: 
zeihen zu der Ausjage des Grafen hinzugezogen, jo daß ein harmlojer 
Leſer denfen muß, dieſer hätte felbit jolde Darlegung eines rechten Kava— 
lter8 gegeben. Zu weldem Zwecke jo etwas geſchieht, kann ſich jeder 
denfen, durdaus nicht um zu hegen, nur um die böſe Bourgeoijie zu befferem 
?ebenswandel zu ermahnen, 

Sa, die Ermahnungen! Sie werden taujendfah an Die andern ge- 
richtet, aber nicht eime einzige richtet fi am die Arbeiterwelt. Man findet 
nie eine Ermahnung zur Treue, zur Eparjamteit, zur Nücdternheit, zur 
Neinhaltung der Ehe, nie einen Tadel gegen Fehler im eigenen Yager. 
Mit diefen Unterlafiungsfünden verliert eigentlih die Socialdemofratie das 
Recht der Kritik, denn alle andern Verhältniſſe ſchlecht machen bis in die 
tieffte Hölle hinein und ſich felbit als Kräutchen Rührmichnichtan gebärden, 
al8 wäre man die auserlefenfte Reinheit und Unſchuld, das ift jo wider: 
finnig, daß in der That von Unterhandlung mit einer ſolchen Partei nicht 
die Rede fein fann. Wie ift aber ein folhes Gebaren zu erflären ? 
Man fann nit umhin, den ſchweren Vorwurf gegen einen Teil der 
Führer und der Zeitungsichreiber zu erheben, daß Ddielelben die Maſſen 
wicht aufklären und ihnen helfen wollen, fondern fie in bewußter Abſicht 
fefthalten im den niederen Leidenſchaften, um ſelbſt eine Rolle jpielen oder 
im Trüben filhen zu fünnen. Wenn man dieſe Preſſe in allen ihren 
Erjheinungen fange Zeit genau verfolgt, dann fann man nidt mehr 
annehmen, daß die Redakteure, Scriftiteller und jonjtigen Schreiber alles 
das glauben, was fie dem Volke vorfegen, fie fünnen nur mit Überlegung 
zum Böſen anftaheln. Im legter Zeit erjcheint eine Heine Bibliothef, das 
Heften zu 20 Pfg., „Gekrönte Häupter,“ in denen Daritellungen von 
europäiihen Herrihern und Päpften gegeben werden. Da tft eine jo häß- 
liche, boshafte Darftellungsweife gewählt, 3. B. in der Geihichte Friedrich 
Wilhelms IV., daß man unlautere Beweggründe bei dem Schreiber an- 
nehmen muß; fo etwas kann gar fein Menih, der die Geihichte wirklich 
fennt, glauben. In dieſer Anjiht wird man noch beftärft, wen man das 
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Verhalten eines Teils der Parteipreffe zur Sittlichfeit beobadtet. Die 
Sorialdemofratie will die Sittlihfeit heben, warum untergräbt fie denn 
diefelbe im ihren Romanen und Erzählungen? Es läßt fih nicht be- 
fhreiben, in welcher Weife oft auf die tierifchen Leidenſchaften im Men- 
hen fpekuliert wird; umfittlihe Scenen werden bis in alle Einzelheiten 
hinein gemalt und ganz unbedingt wird damit die freie Yiebe, deren Er- 
ftrebung offiziell zwar geleugnet wird, proffamiert; die Maſſen follen an— 
gelodt merden durch die BVorfpiegelung, daß aud die niedrigiten Yeiden- 
ihaften in der Zufunftsgeiellihaft frei und zügellos befriedigt werden fün- 
nen. Oder worauf ander deutet ed Hin, wenn die „Freie Preffe“ in 
Anlehnung an den Schmutzfink im deutſchen Dihterwald, an H. Heine, 
ſchreibt: „Da, es wird ein fhüner Tag werden, die Freiheitsſonne wird 
die Erde glüdliher wärmen als die Mriftofratie ſämtlicher Sterne. 
Emporblühen wird ein neues Gefchleht, Das erzeugt worden in freier Um: 
armung und nit im Zwangsbette und unter der Kontrolle geiftlicher 
Zöllner. Mit der freien Geburt werden aud in den Menfhen freie Ger 
danfen und Gefühle zur Welt fommen, wovon wir geborenen Knechte feine 
Ahnung Haben.” Dit das etwa eine Ermahnung zur Hochhaltung der 
Ehe und zur Sittlichkeit? Das ift vielmehr die Proflamierung der Zufunfts- 
geſellſchaft als eines großen Schweineftalles. Ähnliche Beobachtungen über 
den Widerſpruch zwiſchen offiziellen Behauptungen der Partei und der Ar: 
beit der Preßorgane fann man aud auf anderen Gebieten madhen. So 
ift e8 befannt, daß die Socialdemofratie nicht mehr zur Revolution auf: 
fordert, fondern ihre Hoffnungen auf eine friedfihe Evolution jest, die 
von ſelbſt alle Forderungen erfüllen würde. Ya, man fagt den Anhängern 
fogar, daß man ihnen nit direkt, aud nicht in abjehbarer Zeit helfen 
fönne, man wolle fie nur aufflären und ihnen zur Organiſation verhelfen. 
Wie jtimmt es damit wiederum überein, wenn es in der „Freien Brefie” - 
heißt: „Lerne fie halfen, Volk, aus tiefjter Seele haſſen, diefe Ord— 
nung, welde die Macht erfunden hat, um dich zu feſſeln, um zu genießen, 
was du verdienft, um zu befigen, was dir gehört, um für ſich zu haben 
und dir vorzuenthalten alles, was ſchön ift auf der Erde, die Freude, das 
Glück und die Kunſt. Aber gieb dih damit nicht zufrieden, fordere, 
was dir gehört! Fordere dein Eigentum, fordere die herrliche Kunſt.“ 
Iſt das auch feine Aufforderung zur Revolution ? 

Genug davon. Sehen wir uns die Partei einmal in ihren eigenen 
vier Wänden an. Da fcheint alles in größter Harmonie herzugehen. Die 
Sorialdemofratie erhebt den Anſpruch, nicht nur die beftorganifierte und 
principientreuefte, fondern aud die einmütigfte Partei zu fein. Das müßte 
fie aud fein; Hat fie doch Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit auf ihr 
Panier geihrieben. Aber fie kann das auch nur aufs Papier und nicht 
in die Herzen ſchreiben. Theorie und Praris widerjprehen fi daher 
ganz gewaltig. Im Wirklichkeit herricht bei ihr größerer Parteiterrorismus 
al8 irgendwo anders, und je länger man dieſe Partei beobachtet, deſto 
klarer fieht man, wie diefelbe, fobald fie nur envas Macht erlangt hat, 
diefe Sofort benugt, um das ganze Leben und Thun der von ihr Be- 
einflußten in Feſſeln zu ſchlagen. „Nur Iefen, was die Partei vorfchreibt, 
eſſen und trinken, was die Partei geftattet, Weib und Kinder hungern 
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faffen, wenn die Partei e8 fo befiehlt, die Parteifteuern reihlid und pünkt— 
lich entrichten, fi auf Befehl der Partei und nad deren Programmen amü— 
fieren und ſich dabei anbetteln laſſen, damit die Agitatoren ſich gut füttern 
fönnen, dieſen vorihriftsmäßig zujubeln, fi nit mudjen, wenn der eine 
oder andere Dderjelben auf böjen Wegen ertappt wird, in allem hübſch 
Drdre parieren und an der Peine gehen,“ das find etwa die Gebote für 
einen zielbewußten Genofien, wie die Proletarierfönige Singer, Bebel, 
Liebknecht ihn gebrauden können. Der freie Socialdemotrat aljo liegt am 
meijten in getitigen Feſſeln. So fann es nicht ausbleiben, daß man fi 
häufig in die Haare gerät. Namentlih bei Streits ftehen die Imterefien 
der gewerfihaftlihen und der politiihen Organifation fih oft gegenüber; 
es jei erinnert an den großen Magdeburger Schuhmaderftreit, Genofie 
Bock contra „Volfsftimme,” wo Bertrauend: und Miktrauensvotun ſich 
drängten und man fi aud nicht jcheute, dem Freund und Genoſſen, aber 
augenblidlihen Gegner Niederträctigfeit zugufhieben. Kleine Reibereien, 
z. B. daß der Gefangverein „Umverzagt” fi gekränkt fühlt, weil er bei 
der Yafjallefeier übergangen ift, obwohl er dod ebenjogut die Marjeillaije 
jhmettern fann, al® Die andern, oder daß ein Redner eine jchneidige 
Proteftnote losläßt, weil man ihm nicht genug Ehre erwieſen hat, oder 
daß die Solinger Genofien der Partei ftetö neues Kopfzerbreden ver: 
urjaden, find nichts Bejonderes, fie ereignen fi) auch anderswo, aber aud 
an tiefer gehenden Konflikten fehlt e8 nicht. So hatte Dr. Rüdt aus 
Heidelberg, in ſchroffem Gegenfag zu den focialdemofratiihen Principien, 
durch feinen „Pfaffen“-Haß getrieben, gegen katholiſche Drdensniederlaflungen 
geſtimmt, der badijche Abgeordnete Stegmüller in Lörrach dagegen war für 
einen Kirchbau eingetreten, was er damit motivierte, daß bei dem Bau eine 
Anzahl Arbeitslojer Beihäftigung finden würde. Das gab eine große 
Erregung, und die Parteileitung erklärte ihn feines Mandats für verluftig 
ohne die Wähler Stegmüllers auch nur zu fragen. Das war dieſen doch 
zu bunt, fie proteftierten und gaben ihrem Abgeordneten ein Vertrauens: 
votum. Nod mehr Staub wirbelte das Berhalten der bayriſchen Abgeord- 
neten auf, als fie, bis dahin etwas Unerhörtes, im Yandtage für den 
Etat jtimmten. Cine kräftige Zurechtweiſung der Berliner Parteiregierung 
ließ mit lange auf ſich warten. Über die Bayern redhtfertigten ſich 
glänzend. Ihr Verhalten fei unbedingt notwendig gemeien, fie hätten vom 
Budget 323 Millionen bewilligen müflen und nur 13—14 Millionen 
ablehnen können, da hätten fie das ganze nicht verweigern dürfen. In 
Berlin ſei man über bayriihe Verhältniſſe ungefähr jo ſchlecht unterrichtet, 
wie ein franzöfiiher Offizier über deutſche Geographie, aber e8 gäbe dort 
eben Leute, die Vollmar gern etwas am Zeuge fliden mödten, u. j. mw. 
Mit allen diefen Angelegenheiten hatte fih dann der legte deutſche Partei— 
tag zu befaffen. Stegmüller ließ man frei ausgehen, Dr. Rüdt erhielt 
eine Rüge, mit den Bayern hatte man zmweitägige Erörterungen: „Re 
bellion, einjichtslofe Bande, Hanswürſte, Berliner Nordlicht,“ Derartige 
Herzensergüfle flogen hin und ber, aber alle gegen die Bayern gerichteten 
Anträge wurden abgelehnt, womit diefe indireft einen großen Sieg er: 
rungen hatten. in erbitterter Zeitungskrieg zwiſchen Bebel und Bollmar 
ſchloß fih an. Dr. Rüdt trat infolge der erhaltenen Nüge aus der Par— 
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tet aus, vollzog aber vor furzem mit großem Bombaft feinen Wieder- 
eintritt, wobei er interefjante Enthüllungen über die von einzelnen Genoſſen 
beobachtete Taftif machte, indem er mitteilte, Daß bei der letzten Wahl 
gefälfhte, auf den (jocialdemokratiihen) Namen Dresbach jtatt Dreesbad 
lautende und darum ungültige Wahlzettel, die allgemein den NWational- 
liberalen zur Laſt gelegt wurden, von Dreesbad jelbft heritammten, der 
dadurch Dr. Rüdt in Wut bringen und zu jharfen Angriffen veranlafjen 
wollte, um die Wähler zu begeiftern. 

Wichtiger als alle diefe Fragen war aber im neuejter Zeit die Stel- 
lung der Partei zur Religion. Bekämpft die Socialdemofratie neben der 
heutigen Wirtihaftsordnung aud das Ghriftentum, oder giebt fie den 
Chriſten, wenn fie das wirtihaftlihe Programm anerkennen, gleihe Rechte? 
Diefe Frage war für die Socialdemofratie felbft von der größten Be— 
deutung geworden und drängte immer mehr zur Beantwortung. Belannt- 
(ih verhält fi) das Programm jehr nichtsſagend, indem es fordert: „Er: 
Härung der Religion zur Privatſache. Abfhaffung aller Aufwendungen 
aus öffentlihen Mitteln zu kirchlichen und religiöfen Zweden.“ Cbenjo 
befannt iſt e8, daß die focialdemofratiihen Zeitungen und Führer in den 
70er und 80er Jahren fih in den gröbſten Schmähungen und Gottes— 
läfterungen überboten; Säge wie der: „Wir halten Gott für ein Aſyl der 
Dummheit, wir betrachten Gott ald das größte Übel in der Welt, darum 
erklären wir Gott den Krieg," gehörten nod zu den harmloferen. Mit 
der Aufhebung des Socialiftengejeges unfeligen Angedentens und der Neu: 
organifierung der Partei in. Halle, Dftober 18390, hörte zwar Diele 
Kampfesweife ziemlid auf, aber der Gedanke, daß die Socialdemofratie 
ohne Kampf gegen das Chriftentum am eine meitere Ausbreitung ihrer 
Ideen und weitere Verfechtung ihrer Ziele gar nicht denken fann, fand 
doch immer noch klaren Audruf. Bebel erflärte 1893 in der befannten 
Zufunftsftaatsdebatte: „Wir find gegen alle Autoritäten, gegen die himm— 
lifhen, wie gegen die irdiſchen,“ und an anderer Stelle nod deutlicher: 
„Auf religiöjem Gebiete erftreben wir den Atheismus,“ und endlih auch 
Liebfneht: „Unfere Partei — alfo nit nur die einzelnen Führer — 
leugnet alle Autorität im Himmel und auf Erden.“ Solche Ausſprüche 
waren nun bei der Agitation, bejonder8 auf dem Yande, aber auch bei 
vielen Induftriearbeitern, recht unbequem, e8 gab viele Tauſende, die mit 
dem Bejtehenden unzufrieden waren und eine Bellerung ihres Loſes er- 
ftrebten, aber nie und nimmer ihren Gott, ihren Glauben fahren laſſen 
wollten. Dieſe wollte man aud gern gewinnen. 

Da madte man einen guten Fang in der Perjon des württember- 
giihen Theologen Th. v. Wächter. Ohne Zweifel ift Dderjelbe ein durch— 
aus ehrlicher und in feinem perfönlihen Wandel unantaftbarer Mann, aber 
er ift ein idealer Schwärmer. Mit einen warmen Herzen, mit tiefem Mit— 
gefühl für die umterdrüdten Klaſſen ift er im die fociale Bewegung ein- 
getreten, da hat er die Ideale fchließlih verloren, und nur die Schwär- 
merei ift geblieben. Herr v. Wächter trat in zahllofen Reden, deren eine 
der andern fait bi8 auf den Wortlaut gli, mit dem einſchmeichelnden 
Yodruf auf: ihr Hriftlihen Arbeiter kommt ruhig zu uns! Auch in der 
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foctaldemofratiihen Partei könnt ihr Chriften fein. Er ftellte fih als 
lebendiges Beifpiel dafür Hin umd fuchte zu beweifen, daß die Social: 
demofratie eine politifche Partei fei, wie alle andern, die als foldde mit 
dem Ehriftentum weder im guten noch im böfen envas zu thun habe; im 
andern Parteien feien auch mande religionslofe und freidenfende Mitglieder, 
und man nenne jene Parteien darum doch nicht antichriftlic. 

Trotz folder fühnen Behauptungen läßt ſich die Umvereinbarfeit von 
Chriftentum und Socialdemofratie mit wenigen Worten flar maden. Die 
focialdemofratifhen Ideen find, aud wenn fie praktiſch durhführbar wären, 
gar nit möglih ohne eine ganz andere Anfhauung der Welt, ihrer Ent- 
ftehung und ihrer Entwidlung als fie dem Chriftentum zu Grunde liegt. 
Die Sorialdemokratie — nicht die einzelnen Socialdemofraten, denn unter 
diefen giebt es fehr viele, welde die Socialdemokratie nicht kennen — will 
von einer göttlihen Ordnung der Dinge nichts wiſſen. Die Grundlage 
ihres Syftems ihrer Weltanihauung bildet der Gedanke, daß eine durch 
feine höhere Macht zu beeinfluffende, mechaniſche Entwidlung den Lauf der 
Dinge beftimme; daß and das. geiftige Leben, die geiftigen ntereffen, die 
Herzensbedürfniffe dev Menſchen nur Produkte der mirtihaftlihen Ber: 
hältnifje umd durch diefe beftimmt feien, daß die Welt ſtets jo fer, wie Die 
wirtfhaftlihe Ordnung, die gerade herrſche, und daß ſchließlich, wenn nur 
die äußeren Berhältniffe gut ſeien, auch die Menſchen alle gut fein würden. 
Alfo jeder Gedanke an Gott und eine göttlihe Weltregierung ift völlig aus 
geihlofien, die Socialdemofratie ift mit Bemußtjein eine Macht der Glau— 
bensverneinung, es fümpft in ihr eine neue Welt gegen die alte, und diefe 
neue Welt will ohne Chriftum fein. Jeder Menſch, der aud nur mit eimer 
Tafer feines Herzens an Gott feithält, kann daher niemals ein überzeugter 
Socialdemofrat fein; wenn er aud noch fo ſcharf und nachdrücklich für 
fein Recht und für die Beſſerung feiner Berhältniffe eintritt, find ihm 
doch die von Gott gezogenen Grenzen feines erlaubten Strebens im Evan- 
gelium Mar und genau gegeben. 

Daß Herrn v. Wächters Unternehmen, die Socialdemofratie dem 
Chriftentum gegenüber rein zu waſchen, ein verfehltes war, zeigte ſich bald. 
Wohl mag er hier und da, weil ihm Beredſamkeit, Begeifterung und Ge— 
ſchick keineswegs fehlten, vorübergehenden Eindrud gemacht haben, eine dau— 
ernde Wirkung hat er nicht erzielt. Die Genoſſen felbft behandelten ihn 
innmer fühler. Bald fam eine offizielle Rüge vom „Vorwärts“, welder 
mitteilte, v. Wächter Habe in Vorträgen in Düffeldorf und Grefeld erflärt, 
daß er dem ‘Barteitag die müßige Frage vorlegen wolle, ob ein Chriſt 
Socialdemokrat fein könne; im Falle der Verneinung wolle er ſich eine 
neue Partei gründen. Danad feine es, als ob „der ja font übrigens 
fo thätige Genoſſe“ — wie ſchön ausgedrüdt, um die Pille zu verfügen — 
„das Weſen der Partei doch noch nicht fo durch und durch kenne.“ Biel 
Ihärfer no gingen die Düffeldorfer Socialdemofraten gegen ihn vor. Im 
der „Freien Preſſe“ bedauerte deren Führer, daß das Liebäugeln mander 
Genofjen mit den focialen Shwärmern im Gewande des Chriftentums be- 
reit8 jo weit gediehen fe, daß man ganz im Ernſt von einer chriftlich: 
foctaldemofratiihen Partei reden könne. Eine Konzeffion an dieſe Anficht 
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maden hieße eine NRiüdmwärtörevidierung des Programms auf die Tages- 
ordnung ſetzen. Chriftentum und Gocialismus jeien zwei unvereinbare 
Gegenfäge, -die fih einander ausjhlöffen wie Feuer und Waſſer; man 
müfje nad allem, was das Chriftentum bisher geboten, das Evangelium 
der Furcht und der Entjagung, das Eiapopeia vom Himmel zerftören, dazu 
jei man verpfligtet. Das führte zu einem in feinen Einzelheiten uninter- 
effanten Zeitungsfampf zwiſchen v. Wächter und feinen Gegnern. v. Wächter 
beftritt die ihm zur Laſt gelegten Behauptungen, er habe nur einem Düſſel— 
dorfer Genofjen, der ihm gejagt Habe, das Wort Bebels: auf religiöjem 
Gebiete erftreben wir den Atheismus, dürfe er nicht als Bebels bloße 
Privatmeinung Hinftellen, geantwortet: „Wenn je die Religionsfrage auf 
dem Parteitage zur Eprade füme und der Atheismus zur Parteifahe er- 
Härt würde, dann würden fid alle Nicht-Atheiften und freidentende An— 
hänger für die Partei bedanken und es würde fofort eine neue, jede Welt- 
anſchauung als gleihberehtigt anerfennende Partei entjtehen.” Gegenſeitig 
warf man fih nun Feigheit und Unmahrheit vor, die Preſſe gab fid) 
Mühe, die Sache beizulegen, und hielt in vorficgtiger Weife zurüd, aber 
erft durch das Eintreten Dr. Yütgenaus, eines Freundes von Wädters, 
fam der Streit zum Austrag. 

Dr. Lütgenau, ein eminent gefcheiter, aber mehr fpefulativer Kopf, 
hielt in Düffeldorf eine Diskuffion mit dem rheiniiden Agitator Weich 
und behauptete dabei, die Partei habe fih um den religiöjen Standpunkt 
ihrer Anhänger nit zu kümmern. Wer den wirtjdaftlihen und poli- 
tiihen Standpunkt voll unterfhreibe und danach zu Handeln tradte, der 
jei Socialdemofrat. Der Socialismus fei gar feine Weltanſchauung, die fi 

‘zum Kampf gegen die driftlihe gürte, ſondern nur eine reale, mit den 
Thatſachen rechnende Bewegung. Bebel werde feinen befannten Ausjprud 
> (Atheismus auf religiöfem Gebiet) heute wohl jelbft nicht mehr hochhalten, 
> andernfalls übe man Zwang aus, und die Gegner hätten recht, wenn fie 
‚von einem Zudthausftaate redeten . . . Dann der kraſſe Gegenſatz von 
Bid: Zu feinem großen Bedauern hätten ſogar zwei rheiniſche Partei- 
Organe die Anfiht v. Wächters und damit aud die eben dargejtellte ver- 
treten. Die Socialdemofratie habe fih in den Zeiten ihrer Sturm- und 
Drangperiode ihren antichriſtlichen Charafter gewahrt und fer dabei groß 
und jtark, eine mächtige Partei geworden, jetzt dürfe fie nicht mit denfelben 
Gegnern, welche die Soctaldemokraten als Schurken und Verbrecher hin— 
zuftellen pflegten, Baffenftillftand oder Frieden ſchließen. Warum die 
vielen Worte? Wer nur ‚ein wenig Berftand habe, der könne einfehen, daß 
in der Praxis ein "gläubiger"Chrijt gar nicht FÜRZ die Grundſätze der 
Socialdemokratie eintreten fönne u. ſ. w. Diefen Anſchauungen traten 
aud die Düffeldorfer Genofjen bei. Um der Welt dieſes Bild eines völlig 
dDiametralen Gegenfates innerhalb der Partei nicht zu lange vor Augen zu 
laſſen, hielt man dann einige Tage darauf in Crefeld abermals eine Dis— 
kuſſion, in welcher der Gegenſatz künſtlich ausgeglichen wurde. Dr. Lütgenau 
erkannte es als das Ziel der Partei an, die Arbeiter auch geiſtig zu 
emancipieren von den Anſchauungen des Bürgertums, und Weſch gab zu, 
daß nicht von jedem Arbeiter, der das Programm anerkenne, verlangt 
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werden Fönne, daß ei er jofort alles Religiöſe abſtreife. Damit hatten 
beide Recht befommen und ſchiedlich friedlich ging man auseinander. Doc 
beihäftigte man ſich aud im Elberfeld und auf dem weſtfäliſchen Parteitag 
in Unna weiter mit der Frage, man hielt e8 überall für unerläßlid, daß 
der deutſche Parteitag dieſelbe löfe. Und was hat Dderjelbe gethan? Er 
ijt über die zahlreihen Anträge, die fih mit der Neligionsfrage beſchäf— 
tigten, zur Tagesordnung übergegangen. 

Diefe Verhältniffe mußten etwas genauer geihildert werden, um zu 
zeigen, wie die Socialdemofratie nit mur gegenüber der praftiihen Aus: 
geftaltung ihrer Ideen, fondern aud der gemaltigiten Geiſtesmacht auf 
Erden, der Religion gegenüber völlig ratlos Ddafteht und ſich nicht zu 
helfen weiß. Andrerſeits kann man aus Diejen tiefgehenden Differenzen 
ſchließen, daß doch ſchließlich die Neligion der Orenzftein ift, an dem der 
Socialdemofratie ein Halt entgegengerufen wird. Hier wird Die Ent: 
ſcheidungsſchlacht geihhlagen werden. Entweder Enthriftlihung und Gott— 
entfremdung greifen noch weiter um fi, dann wird die Eocialdemofratie 
fiegen, oder riftliher Geift mit riftlihem Glauben, Lieben und Hoffen, 
aber aud mit Kriftlidem Thun und Handeln durddringt wieder größere 
Maſſen unferes Volkes, dann wird fie unterliegen. Dieſe Entſcheidungs— 
ihlaht wird nit an einem Tage ausgefochten, fie ift jhon entbramnt, fie 
wird zum Siege führen, wenn nur alle, die nod gleichgültig beifeite ftehen, 
auf die richtige Seite treten. 

Doch mit folden Gedanken gerät man auf ein anderes Gebiet. Es 
muß nod gezeigt werden, wie fi die Socialdemofratie ihren Gegnern im 
Öffentlihen Leben gegenüberftellt. Eigentlihd müßte diefe Partei auf Grund 
ihrer Principien die tolerantefte jein, aber fie ift die intolerantefte und an- 
maßendfte. Über ihr Benehmen bei den zahlreihen Boykotts, ihre dabei 
zu Tage tretende, oft bodenloje Arroganz, hört und lieft man alle Tage; 
wie 3. B. in Berlin junge Burſchen den Gaftwirten eine Kontrolle über 
ihre Keller aufzwingen wollten und das fogar ald ein ganz jelbjtverftänd- 
liches Recht in Anſpruch nahmen, ja wie fie andere Arbeiter, die nichts 
von dieſen Kämpfen wiſſen wollten mit Drohungen und vereinzelt jelbft 
mit Gewalt den boyfottierten Wirtihaften fernzuhalten ſuchten, oder wie 
fie in den Wirtſchaften von den Kellnern die Mitgliedsfarte des jocial- 
demofratiihen ehilfenvereind zu fehen verlangten. Kaum glaublid er: 
jcheint eine Anweijung des „Vorwärts aus der Zeit des Boyfotts. Ber 
fanntlid befommen mande Wirte zur erſten Einrihtung von einer Brauerei 
einen größeren Geldvorfhuß, müffen aber natürlid das Bier der betreffenden 
Brauerei verſchenken, andernfalls fie eine große Konventionalftrafe zu zahlen 
haben. Der „Vorwärts“ gab nun den Wirten den dringenden Rat, in 
den DBertrag mit der geldleihenden Brauerei die Klaujel einzufügen, daß 
die Komventionalftrafe fortfale und der Wirt fein Bier mehr zu ents 
nehmen braude, wenn — die Herren Socialdemokraten über jene Brauerei 
den Boykott verhängen. Was fol man gar zu folgender Erklärung eines 
Wirtes jagen, bei dem man ein Faß Boykottbier gefunden hatte: „Id 
Endesunterzeichneter erkläre hiermit auf Ehrenwort, Daß id vom heutigen 
Tage nit nur ringfreies Bier vom Faß, fondern auch Flaſchenbier, 
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welches nur aus ringfreien Brauereien entnommen ift, verfaufe. Gleich— 
zeitig erfläre id, daß das von der Kontrolle bei mir gefundene Unions— 
bier ein Geſchenk der betreffenden Brauerei zur Feier der Konfirmation 
meiner Tochter war. Ich bedaure umfomehr, daß id den großen Fehler 
den Arbeitern gegenüber begangen und das betreffende Faß nicht in meiner 
Wohnung angeftekt habe und bitte um gütige Verzeihung. Sodann fei 
noch bemerft, daß bei mir jedem SKontrolleur freier Ein: und Ausgang in 
Ausübung der Kontrolle zufteht.“ Das ift ein bezahltes Injerat im „Vor— 
wärts“. Es lebe die Freiheit! Auch wenn man den einzelnen „Öenofjen“ 
das Recht des Boyfotts ohme weiteres zuerfennt — v. Stumm und Ge— 
nofien, fowie Staatsinftitute nehmen ihn ebenfalls in Anfprud, und was 
dent einen recht ift, ift dem andern billig —, fo geht Hier die Unverfroren- 
heit doch entſchieden zu weit. Ein gleiher Drud wird aud auf die nit: 
jocialdemofratiihen Arbeiter ausgeübt, wenn Diejelben in der Minderheit 
find. Bon aufdringliger Belehrungsfudt, von Spott und Hohn, von 
Ürgern und Chifanieren geht's bis zu Mißhandlungen, wenn etwa bei 
einem von der Socialdemofratie angeordneten Streif einzelne nicht mitthun 
wollen ; als Verräter, Abtrünnige und dergl. müſſen fie fih außerdem von 
ihren roten Brüdern bezeichnen laſſen, alle Hebel werden häufig in Be— 
wegung gefegt, fie ums Brot zu bringen. 

Im Gegenfag dazu muß das Berhalten der Socialdemofraten in 
ihren Berfammlungen in letter Zeit lobend anerkannt werden. Die be- 
wunderndwerte Disciplin, die aud troß tiefgehender Differenzen das Ganze 
zufammenhält und der umbedingte Gehorfam, der den Führern geleiftet 
wird, haben hier ihre Frucht getragen. Man befleißigt fih im allgemeinen 
großer Ordnung und Ruhe, die Gegner werden willig angehört, williger 
oft und ruhiger als in andern Partei» oder öffentlichen Berfammlungen. 
Aber eine Ausnahme giebt’8 auch bei jenen. Die jhärfiten Wahrheiten 
und jelbft mande Unwahrheiten nehmen fie gelaflen Hin, nur wenn der 
Name Jeſu Chriftt genannt, feine welterlöfende Bedeutung erwähnt, drift- 
licher Glaube und criftlihe Liebe ans Licht geftellt werden, dann geht die 
Befinnung verloren, dann kann man Hohngelädter, Berwünfhungen und 
Wutgebrüll in tollem Durdeinander hören; ein unbewußtes Eingeftändnis 
defien, daß hier der Fels ift, an dem ihr Anfturm abprallen wird, ein 
Beweis dafür, daß in den Herzen vieler au unter ihnen nod der Stadel 
figt, wider den fie vergebens zu löden ftreben und daß feine Partei, 
wenn fie aud durch ihre Organe die Eriftenz Gottes leugnet, damit den 
Glauben an Gott aus den Herzen der Menſchen herausreißen kann. 

Das vorhererwähnte selbftbewußte und anmaßende Auftreten der 
Socialdemofratie wäre einigermaßen entjhuldbar, wenn dieſelbe praktiſch 
etwas geleiftet hätte und auf frühere Erfolge zuridbliden könnte, fie hat 
aber nie etwas zum Wohle der arbeitenden Klaſſen wirklich durdgeführt. 
Faft alles, was von früheren oder jegigen Soztaliften unternommen wurde, 
hat ein unglüclihes Ende genommen. Der Socialift Owen Hlagte über 
den von ihm geleiteten focialiftiihen Staat: „Ih habe nur Ehrlichkeit ver- 
langt, aber nur Unehrlichfeit gefunden, ich habe nur Mäpßigfeit gewollt, 
aber fortwährend gegen Trunkſucht zu fümpfen gehabt.“ Eine andere, aus 
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gebildeten Menſchen beſtehende Geſellſchaft wollte ebenfalls nach ſocialiſtiſchen 

Grundſätzen zuſammenleben, aber ſchon nach drei Monaten fanden ſie, 
„daß Selbſtliebe und Eigennutz auch im kommuniſtiſchen Staate ſich gel— 
tend machen.“ Bei einer dritten Gemeinſchaft erklärten die Verwaltungs: 
räte nach den traurigſten Erfahrungen, daß eine Kommuniſtengemeinde nur 
dann beſtehen könne, wenn die Mitglieder Engel wären; bei einer vierten 
endlich ſtritt man ſich wegen der Religion, und als die Geſellſchaft zu— 
ſammenbrach, gingen mehrere bei Nacht und Nebel fort und nahmen, ſoviel 
fie tragen fonnten, von dem gemeinſchaftlichen Eigentum mit. Barum 
auch nicht, wenn es doc feinen Herrgott giebt, der die Diebe und Ha- 
lunken beſtraft? In neuerer Zeit hatte man mit dem ſchweizeriſchen Arbeiter: 
jefretariat ein Unternehmen im größerem Maßftabe begonnen. Da molite 
man Ürbeiterenqueten, Yohn- und Gemerbeftatiftifen, Unterfuhungen über 
Krifen, Unfälle, Krankheitsfälle u. f. mw. aufftellen und auf Grund der ge 
wonnenen Reſultate Befjerungen einführen. Die Republif gewährte die 
Mittel zu den Arbeiten. Umd doch find jest nah 6ejähriger Thätigfeit 
des Sefkretariats, nahdem ca. 100 000 Franks verbraudt waren, zwei Der 
in Ausfiht genommenen Arbeiten geftrihen, drei weitere wurden allmählich 
fallen gelaffen, vier wurden begonnen, aber nit zum Abſchluß gebradıt, 
eine einzige, die Unfallftatiftit, wurde vollendet, aber aud damit bezwedte 
man durchaus nichts. Das ftaatliche ftatiftifhe Bureau in Züri, weldes 
faum die Hälfte der dem Generalſekretariat bewilligten Summe gebraudte, 
hat mindeftens das fünffache geleiftet. Weiter: In der franzöfiichen 
Stadt Perpignan wurde vor etwa zehn Jahren ein focialiftifcher Stadtrat 
gewählt, der bei feinem Amtsantritt in der Stadttaffe 125 000 Franks 
vorfand. Nah fünf Jahren waren 100000 Frants Schulden da, doch 
wurde flott weiter gelebt und bald ftand die Stadt mit 600 000 Franks 
Schulden vor dem Bankerotte. Am Monatsihluffe war fein Geld da, um 
die Beamten zu befolden, und der Stadtjefretär mußte aus eigner Taſche 
die Freimarken für die ſtädtiſchen Briefihaften auslegen. Endlid, 1892, 
jagte man die Geſellſchaft aus dem Stadthaufe und fand nun beim 
Prüfen der Rechnungen ganz merkwürdige Poften, fo über Lieferungen von 
Punſch und Gigarren, dagegen waren die öffentlihen Arbeiten und Ein— 
rihtungen unterblieben oder vernadläffigt, BOOOOO Frank waren für 
Gaftereien u. dergl. verausgabt, von denen die arbeitende Bevölkerung gar 
nichts gehabt hatte. Die republifanifche Stadtvertretung mußte erft wieder 
Arbeitsgelegenheit ſchaffen. Bekannt ift aus der legten ‚Seit das Vorgehen 
eines englifhen Imduftriellen, der dem Ausſchuſſe der Arbeiterpartei eine 
fertige Fabrik famt Dampfmafchinenbetrieb und einen Kredit von 120 000 
Mark zur Verfügung ftellte, um die Geſchäfte ganz im inne der focial: 
demofratiihen Principien zu führen, aber jene lehnten das Anerbieten ab, 
fie fheuten wohl den Mißerfolg. Endlich nod eines. Ein Augsburger 
Maurermeifter gab an fünf notoriihe Soctaliften eine Arbeit in Afford 
mit dem ausdrüdlihen Bemerken, die Herren müßten über die Verteilung 
der Summe unter fi einig werden. Schon nad der eriten Woche kamen 
die Genoſſen in hellem Streit zur Pohnauszahlung, und jeder verlangte 
höheren Lohn, weil er mehr als die andern geleiftet habe, und am Schluſſe 
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der zweiten Arbeitswoche erklärten fie, die Arbeit niederlegen zu mollen, 
wenn nicht der Arbeitgeber jelbft die Tohnzahlung wieder übernähme. Nur 
der Bollftändigfeit wegen jol endlich auf die zahlreihen Unterſchlagungen 
und Betrügereien in foctaldemofratiihen Betrieben hingewiejen werden. So 
wurde kurz hintereinander gemeldet, daß der Kaſſierer des focialdemokratiichen 
Gewerkvereins der Tiihler in Münfter mit 1400 Mark flüchtig geworden, 
daß der Direktor der jocialdemofratiihen Bereinsbäderei in Hamburg nad 
zahlreihen Wechſelfälſchungen durchgebrannt ift, daß der Berliner Berein 
der Wäſcherinnen und Plätterinnen gegen die Kajjiererin Strafantrag ge— 
ftellt hat u. f. m. Keineswegs darf man diele Fälle der gejamten Social- 
demofratie zum Vorwurf maden, denn Betrüger im Geſchäft, im Stadtrat 
und anderswo giebt's überall genug, ſelbſt unter ſcheinbar frommen Chriften ; 
aber wenn wir aus all dem Ermwähnten jehen, daß gar nichts von dem, was 
jene anfangen, ordentlich durdgeführt wird, daß alle ihre Unternehmungen 
jheitern und zwar meiltend an der Schledtigfeit der Menſchen, die fie 
doh bannen und aus der Welt fhaffen wollen, jo haben wir das Recht 
zu behaupten, daß ihre Gedanken in der Prarid und im ihrer Weije eben 
niht durchführbar find. Diefe Überzeugung wird fih immer mehr Bahn 
brechen, und in demfelben Maße, wie das geſchieht, wird die Socialdemokratie 
mit ihren unpraktiſchen Mißgriffen mehr und mehr in Mißfredit fommen, 
Dit ihren kritiſchen Anfhauungen mag fie dann ruhig bejtehen bleiben, 
da kann fie noch manden Fräftigen Antrieb zur jocialen Arbeit des Staates 
wie der Einzelnen geben. 

Der Hauptfhaden, den die heutige Sorialdemofratie ftiftet, Liegt aud 
gar nit in ihrer Agitatton oder ihrer Bekämpfung der heutigen Wirtſchafts— 
ordnung, deren zahlloſe Auswüchſe jeder focial Dentende eben jo ſcharf ver- 
urteilt, ſondern in der unendlihen Verwirrung, die fie unter der Jugend 
anrihtet. Sie wirft im Herzen und im Berftande der Kinder alles über 
den Haufen, was irgend den Menſchen zu eimem fittlihen Weſen machen 
kann. Man dente fi Ddiefen Widerſpruch: In der Schule werden die 
Kinder zum Gehorfam, zur Unterordnung, zur Liebe zu Gott und dem 
Baterlande angehalten, und zu Hauſe wird ihnen blinder Haß dagegen ein- 
geträufelt, denn es ift befannt, daß die Socialdemofraten aud ihren Kin- 
dern gegenüber fein Blatt vor den Mund nehmen; die Iegteren müſſen 
Daher entweder ihre Eltern oder ihre Lehrer fir Lügner halten, und wie 
viele verlieren damit jede Adtung vor Redt, Sitte und Autorität und 
verfumpfen von vornherein. Damit nicht aufrieden ſucht die Socialdemo: 
fratie auch ſchon in raffinierter Weife den Kindern ihre Ideen einzuimpfen, 
e8 giebt ſocialdemokratiſche Jugendipiele „Spigel auf Reifen” — wie fon 
der Name bejagt, eine Berähtlihmahung des Staates und feiner Ein- 
rihtungen, ja es giebt jogar ein ſocialdemokratiſches Märchenbuch. 

Die Folgen folder Erziehungsmethode bleiben nit aus: die entjegliche 
Roheit der heranwachſenden Jugend, über die dann von den Eltern ſelbſt 
am lauteften geklagt wird. Wenn ein ldjähriger Schneiderlehrling wäh— 
rend des gottesdienjtlihen Geſangs in der Kirche den. Socialiſtenmarſch 
fingt, dann bei der Austellung des heil. Abendmahls die Hoftie wieder 
aus dem Munde nimmt, im die Taſche ftedt und auf dem Heimwege 
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feinen Begleitern jagt, er werde fie zu Haufe an die Wand nageln, jo 
fehlen die Worte, um ein folhes Gebaren im richtiger Weife zu be 
zeihnen. Nun denke man fi eine ganze Herde folder Mufterjünglinge 
zufanmen, dann kommt das heraus, was man in Wien erlebte: Ber- 
fammlungen von „zielbewußten” Lehrbuben von 13—17T Yahren, — der 
Alterspräfident war 17, der Referent 15 Jahre alt — welde beſſer als 
die Alten trinken, rauchen, fluchen, ſchimpfen und Beſchlüſſe faſſen konnten 
und fi organifierten, um die Anmaßung der Lehrherren durd die Macht 
ihrer Organifation zurüdzumeiien. Das find die richtigen Bürger für die 
ideale Zukunftsgeſellſchaft! Im folder Jugend ziehen fi die Berblendeten 
unferer Tage die Zuchtruten heran für ihre eigenen Sünden. 

Damit fommen wir zum Schluß. Vorher aber ift die Bitte am 
Plage, dieſe Ausführungen fo zu verftehen, wie fie verftanden jein wollen 
und follen: nicht als Bekämpfung der wirtihaftlihen Forderungen der 
Sortaldemofratie, denn damit hat ſich nicht der Chriſt, jondern nur der 
Nationalöfonom zu befaffen, gegen mandes wird fid) überhaupt nicht viel 
fagen lafjen; es hindert gar nichts, daß man einzelne Punkte der focial- 
demofratiihen Wirtihaftsordnung auch als Chrift anerfennen fünne, weil der 
Eingang zum ewigen Leben dur fein beftimmtes wirtſchaftliches oder poli- 
tiſches Bekenntnis bedingt ift. Noch weniger follte gegen die einzelnen An: 
hänger der Socialdemokratie geredet werden, ald ob diejelben ohne weiteres 
ſchlechte und alberne Menjhen wären, diefelben find von Natur gerade fo 
gut und fo ſchlecht, wie in allen anderen Parteien und Klaſſen. Die An 
flagen richten ji vielmehr gegen diejenigen Mitglieder der Partei, welde, 
entweder durch eigene Verbrechen und darauf folgende Strafen mit der be: 
ftehenden Drdnung unzufrieden gemadt oder von maßloſem Chrgeiz ge 
trieben, diejenigen Lebensäußerungen der Socialdemofratie geihaffen haben, 
welche uns in fo traurigen Bildern täglid) vor die Augen treten; Die mit be= 
wußter Bosheit die einſichtsloſen Maſſen mißbrauchen und verführen, nur 
um ſelbſt eine Rolle zu fpielen; die fih Atheiften oder Freidenker im reli- 
giöfer Hinfiht nennen, aber Yanatiker find in dem Glauben an eine Ge— 
ſellſchaft, die fie fih im ihrem eigenen Kopfe zurecht gemadt haben; die 
über Bruderliebe und Menicenliebe fajeln, aber Haß und Erbitterung 
gegen jeden füen, der anders Denkt; die ſelbſt nichts thun, aber andere 
verdädtigen, wenn fie praftiich thätig fein wollen; die Apojtel heißen wollen 
einer Lehre, welche die Menſchheit zu einem harmonifhen Ganzen zufammen: 
faffen joll, aber gehäffiger und unduldfamer jind als ein Keberrichter des 
Mittelalter; mit den Yippen den Saß vertreten, wer von euch der größte 
fein will, der muß allen dienen fünnen, aber mitleidslos alles niedertreten, 
was der eigenen aufgeblafenen Sinnestäufhung im Wege fteht; die Lofung 
im Munde führen: Jedem das Seine, aber ſtets mehr haben möchten, als 
fie verdienen; die gejelihaftlihen Einrihtungen der Gegenwart beihimpfen, 
aber nie einen praftiihen Vorſchlag zur Beſſerung machen; in einem neuen 
Haufe wohnen wollen, aber zu träge find, um an der Herftellung der Baus 
ftoffe mitzuarbeiten; und die endlih in diefem Haufe ein üppiges Leben 
führen wollen, aber die Arbeiter, die die Mittel zum Genuß ſchaffen müſſen, 
ſelbſt am meiften befhimpfen. Gegen dieſe gilt unfer Kampf, und da iſt's 
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allerdings ein Kampf bis aufs Meſſer; aber auch dann nidt ein Kampf 
zur Verteidigung der Bourgeoifie und des Kapitalismus oder was man 
jonft für Schlagworte in die Welt wirft, jondern zur Berteidigung unferer 
höchſten fittlihen Güter, die uns mehr gelten al8 das Leben, zur Er- 
rettung unjerer arnıen Brüder aus den Felleln, in die fie, fei es von 
oben oder von unten her, geichlagen werden, und endlih zur Herbeiführung 
einer wahren Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit in gleihem Glauben und 
gleiher Liebe gegen Gott und alle Menſchen. 


B. Die Zuſtände. 


Zara —— 


I. Die Entwiklung des häuslichen Sebens in 
Deutfhland. 


Bon Albrecht Romann, Diakonus an U. L. Frauen zu Piegnik. 


. 

Zwei Gaben aus dem Paradieſe ſind dem Menſchen mitgegeben 
in die Mühſal und Unruhe des Erdenlebens. Wo ſie bewahrt werden 
und mit ihrer Köſtlichkeit das Leben durchdringen, da weht ſelbſt unter 
Entbehrung und Not noch etwas von Paradiejesluftl. Wo fie fehlen und 
ihre Kraft verloren haben, da ift das Menſchenleben auch bei vielem Beſitze 
zum harten Jod, zum Sklavendienft geworden, da giebt e8 gegen die Ver: 
bitterung des Herzens fein Gegengewicht mehr, da weht ungehemmt über 
die verödeten Lebensgefilde der Eiſeshauch der ſocialen Revolution. 

Der Sonntag und die Familie find diefe Paradiefesgaben. 

Wie die Glocken Binetas, der im Meer verjunfenen Stadt, der Sage 
nab von den Schiffern im Meer in meiter Ferne am Sonntag ver: 
nommen werden, jo Klingt, wo noch Sonntagsftile und Sonntagsruhe ift, 
ob aud aus weiter ferne, dem Menſchen ein Glodenklang ins Herz von 
feinem himmlischen Urjprung und jeinem himmlischen Ziel, von einer Pa— 
radiejesheimat droben im Licht, und eim ftiller Sonnenglanz breitet ih aus 
über das jonft oft jo eintönig und unruhig wogende Meer des Alltagsleben. 
Die Familie aber, fie bietet dem Menſchen in aller Mühe und Unruhe, 
ja jelbft unter mannigfachem Elend der irdiihen Tage einen Ruheplag, 
wo all das Glüd, das ihm geblieben ift, fi nod jammeln fann. Hier 
fann dem Menſchen nod ein Stüd Paradiefesleben auf Erden erblühen; 
freilich ift’8 um jo fchredlicher, wenn aud diefes Stüdlein des Paradiejes 
dur eigne oder fremde Schuld zur Hölle wird. 

Familie und Sonntag, dieſe beiden Paradiefesgaben ftehen im engen 
Zufammenhang. Wird der Sonntag genommen, fo fehlt dem Familien— 
leben der rechte Boden, den es zum Gedeihen braudt, und wiederum hält 
der Gedanke an die Familie die Sehnjudht nah Sonntagsftile und Sonn- 
tagsfreude lebendig im Herzen. 

Bon dieſen beiden Paradiefesgaben fteht unfern Stanımesbrüdern jen 
jeits des Oceans der Sonntag obenan, er ift für England und Nord: 
amerifa der große Speiher nit nur der Frömmigkeit, jondern aud der 
nationalen Kraft. Für unſer deutſches Volk fteht dagegen das Familie 


leben in erjter Reihe. Auf dem Boden der Familie und des Haufes be- 
rühren fih die natürliden Anlagen des deutihen Gemütes und das Evan— 
gelium am innigften. 

Das Evangelium will ja nit nur einzelne Perfönlihfeiten haben, 
es will aud die menihlihen Gemeinihaften haben. Häufer und Völker 
follen wie die einzelnen Menjchenjeelen Chriſto eigen fein. Das Leben des 
Haufes und der Familiengemeinde hat der Herr in erfter Linie geheiligt 
und gejegnet, Hier vornehmlih will er neben dem, was in der einzelnen 
Seele geihieht, fein Reid auf Erden aufbauen. Gerade hier tritt ſchon 
in der ſündigen Welt eine gewiffe Sichtbarkeit feines Reiches zu Tage. 

Dem fommt das deutihe Herz und Gemüt entgegen. Bon Anfang 

an war es fir das deutſche Volt und feine Familienhaftigkeit charakte— 
riſtiſch, daß die Göttinnen der Deutſchen nur wie himmliſche Mütter ge 
dacht wurden. Mo Die griediihen Göttinnen den Speer führten, da 
führten die deutfhen den Roden. Erft mit dem Eintreten der Deutjchen 
in die Weltgefhihte gelangt das, was im Chriftentum als Brincip ge 
geben was, die Anerkennung der Frau ald mit dem Manne innerlich 
gleichberechtigt, zur Wirklichkeit, erit da wird Die Frau frei und fann 
ihren Beruf erfüllen, dem Haufe, dem der Mann den Namen und die 
äußere Geftaltung giebt, den eigentlichen Lebensodem einzuhauden. Der 
deutſcheſte Mann, Dr. Martin Luther, ift auch der Reformator des häuslichen 
Lebens und fein Haus das Borbild eines traulihen, chriſtlichen Familien— 
zufammenjeins mit Hausandaht und Unterweilung der Kinder und des Ge— 
findes in Gottes Wort, mit Lied, Geſang und Gebet, in herzlicher Fröhlichkeit, 
in Ehrharfeit und ernſter Zudt, mit tiefer Empfindung in Freud und Yeid, 
mit williger Aufnahme der Freunde des Haujes zur Teilnahme an des 
Haufes Tiih und an des Hauſes Geift und Frieden. Aus dem Scope 
feiner Familie heraus hat Luther fein weltgefhichtliches Werk vollendet, und 
dieje feine Häuslichfeit bringt ihn dem deutſchen Herzen eben jo nahe wie 
der Heldenmut feines Glaubens und Geiftes und feine Mannentreue gegen 
feinen König im Himmel, Jeſus Chrift. Es ift echt deutih und echt 
chriſtlich zugleih, wenn Luther ausführt: „eine Frau, die der Kinder wartet 
mit Efien- und Zrinfengeben, Wilden und Baden, die darf nad feinem 
heiligeren und gottjeligeren Stande fragen, Knecht und Magd auch aljv, 
wenn fie thun, was die Herrſchaft ihnen heißet, fo dienen fie Gott und, 
fofern fie an Chriftum glauben, gefällt e8 Gott viel befjer, wenn fie auch 
die Stuben kehren oder Schuhe nur milden, denn aller Mönde Beten, 
Faſten, Mefjehalten“ oder wenn Melandthon ſchreibt: Gott Habe die 
Ehe geftifte, um eine Kirche zu bilden, wo er in Gemeinſchaft ver- 
berrliht wird. 
- Die Liebe zu einer Häuslichfeit, wie fie allein auf dem Boden des 
Evangeliums erblüht, ift ein weſentliches Stück der natürlihen Ausrüftung 
des deutſchen Volkes für das Evangelium von Chriſto. Aber auch dies 
Erbgut kann verwüftet werden. Wer da hat, dem wird gegeben, wer aber 
nicht Hat oder nicht feithält, was er hat, dem kann aud) genommen werden, 
was er hatte. 

Es ift eine Frage von tiefeinjhneidender Bedeutung, ob das herrliche 
Gut, das unſer Volk an feinem YFamilienfinn und an feinem trauten Fa— 
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milienleben hat, während der letzten Jahrzehnte ausgebaut und gemehrt 
oder geihmälert und beeinträdhtigt worden ift. Von des Haufes Wohlfahrt . 
oder Entartung gehen Segens- oder BVerderbensftröme aus für die weiteren 
Kreife des Volkes ebenſo wie für die einzelne Perſönlichkeit. Mit Haus. 
und Hausregiment würden alle natürliden Gruppierungen des Rolfslebens 
zufammenftürzen, und nur ein Chaos felbftfüdhtiger Einzelwejen bliebe übrig. 
In der Familie erneut fi die eigentliche Lebenskraft des Volkes und des 
Staates, erneuen fi Liebe und Ehrfurcht, ſowie Achtung vor Autorität, 
Sitte und Geſetz, und je mehr die Menfhen im unferer Zeit gehetzt, ja 
Hin und her gezerrt werden von dem äußern Treiben und von den ab- 
wechjelnden, miteinander fümpfenden Zeitftrömen der öffentliden Meinung, 
deftomehr gewinnt diejenige Gemeinfhaft an Wert und Bedeutung, in der 
dad innere Herzensleben noch einen ftillen freien Raum findet zum fi 
Entfalten und Erſtarken. 


Bergleihen wir das Bild des häuslichen Lebens, wie e8 heute. ift, 
und wie es vor etwa Dreißig Jahren war, fo ſcheint bei flüchtiger Be— 
trachtung eine erhebliche Veränderung überhaupt nit vorgegangen zu fein. 
Deutſchlands äußere Geftalt ift feitdem gar anders geworden, aber in 
feinem Haufe lebt der Deutſche heute ziemlich ebenfo wie er es vor. dreißig 
Jahren that; es gehört ſchon eim etwas ſchärferes Hinfehen dazu, die Unter: 
fhiede zu erkennen. 

Allerdings Hat in Ddiefer Zeit ein Feind des deutihen Haufes und 
Familienlebens fein Haupt mächtig erhoben, das ift die Socialdemofratie. 
Wo fie weiß, was fie will, und will, was fie weiß, erftrebt fie die Ver— 
nihtung des Familienlebens. Im ihrer Kritit der Mißftände, die fid in 
die jeßige Ordnung des Hauſes und der Ehe eingefhlihen haben, ift gar 
manches Berechtigte, und es hört fi ſehr tugendfam an, wenn fie gegen 
die Geld: und fühlen Vernunftheiraten, gegen Heiratsannoncen und andern 
Unfug mit Fräftigen Worten fih ausſpricht, es ift jehr Löblih, daß ihre 
Zeitungen derartige Anzeigen nicht aufnehmen, man muß vielem zuftimmen, 
was fie gegen Arbeitsüberlaftung, gegen Frauen-, Kinder: und Sonntags: 
arbeit jagt, durch melde ja ein gejegnetes Familienleben oft zur Un- 
möglichkeit gemadt wird, das aber, was fie an die Stelle jegen will, iſt 
nicht Beleitigung der Mißftände, fondern ift der ſchreiendſte Mißſtand 
felbft, it die Aufhebung aller fittlihen Ordnung überhaupt. So gewiß 
die in Gott geheiligte Yiebesneigung allein das fein fol, was die Gatten 
zufanmenführt, jo gewiß ift e8, daß es mit der Ehe überhaupt zu Ende 
it, wenn die ehelihe Gemeinſchaft keinen andern Boden mehr al8 die per: 
ſönliche Piebesneigung hat. Wenn bei dem Wechſel der Neigung, — und das 
würde überdies in vielen Fällen nichts anderes bedeuten, als ein Wechſeln 
des äußeren MWohlgefallens und der finnlihen Luft, — jeder Teil, Mann 
wie Frau die Gemeinihaft aufheben und eine andere Gemeinſchaft ein- 
gehen fann, dann ift e8 mit der für Leid und Freud bis in den Tod 
zufammen getrauten Treue, auf der das Hans ruht, überhaupt vorbei. 

Was Hilft e8, wenn man dem jegt ehelos bleibenden Frauen den - 
Troft giebt, daß dann alle Umftände verſchwinden werden, die bisher eine 
große Zahl von Frauen zur Ehelofigkeit oder — wie man Hinzufügt — 

Weber, Geld. d. Entw. Deutfäl. 14 


— 210 — 


zum DBerfauf ihres Körpers verurteilten. Die ganze Ehe wird dann nur 
nod ein Verkauf des Körpers auf Zeit fein, und den Tauſenden der jest 
ehelos bleibenden würden Zehntaufende eheverfingener Frauen gegenüber- 
ftehen, verjtogen, jobald Jugend, Schönheit und Gejundheit dahin ift. An 
die Stelle der verheigenen höheren Menjhlichfeit wäre die Beftialität ge- 
treten. Auch die Kinder Halten dann die Ehegatten nit mehr zujammen. 
Sie werden ja den Eltern nad furzer Zeit genommen, um in den An— 
ftalten der neuen Gefellihaft erzogen zu werden. Das trantefte Glüd des 
deutſchen Hauſes wäre dann zerftört, das Leben der zartejten und feinten 
Herzensfreuden beraubt, den Kindlein jelbft aber die herzerwärmende Liebes: 
jonne genommen, die ja Heute auh mandem Kindlein fehlt, in der aber 
doch das Beſte, was im Menjchenherzen ſich findet, heute nod in der bei 
weitem größten Mehrzahl der Kindesjeelen gedeiht. 

Das Häusliche Leben fol in Zukunft — verheißt die Socialdemo— 
fratie — auf das Notwendigfte fih beihränfen. Die Nahrungsmittel 
bereitung wird mifjenshaftlih im großen betrieben werden, die Privatküche 
iſt ein überwundener Standpunft. Ad wie bald find leider die heutigen 
Menſchen der wiſſenſchaftlichen Hotelfühe, wo im großen gefodht wird, über: 
drüffig, und fehnen ſich nad den Fleiſchtöpfen ihres eigenen Herdes, aud) 
wenn die Speifen einfaher und geringer find, und wie wenig fennen die- 
jenigen das Gemüt der deutihen Frau, die mit folden Berheißungen fie 
glücklich machen wollen. Wohl nehmen unfere Frauen alle Erleichterungen 
gern an, die ihnen helfen, für die Ihrigen den Tiſch zu deden und Die 
Speife zu bereiten. Aber das wollen fie thun, wenn fie anders echte 
deutihe Frauen find, ob im Fürſtenſchloß oder in der Arbeitermohnung, 
und man raubt ihnen ihr Glück und einen großen Teil ihrer Lebensfreude, 
wenn man ihnen foldes vermehren will.?) 

Ein das Lebensglück und Herzensglüd bei jung und alt, bei groß und 
Hein ertötender Eiſeshauch ift e8, der im der Socialdemofratie uns anweht. 

Ihre Grundfäge find ja auf unfer Volf nit ohne Einfluß geblieben. 
Schon daß durd diefe Bewegung Taufende von Männern und Frauen ins 
Wirtshaus gezogen werden, zerftört bei vielen den Sinn für Treue und 
Freudigfeit der Arbeit, ſowie auch für die Kleinen Pflihten und die ein- 
fahen Freuden des Haufe. Die ſocialdemokratiſchen Frauenverfammlungen 





ı) Bebel beruft fih allerdings auf Gerhard von Amyntor, der aud 
jagt: „Wie viele Millionen braver Hausmütterhen verfohen und verjhenern ihren 
Lebensmut, ihre Rojenwangen und Schelmengrübden, bis fie runzlige, vertrodnete, 
gebrohene Mumien geworden find. Die emwig neue Frage: „Was heute gekocht 
werden ſoll,“ die immer wiederkehrende Notwendigkeit des Fegens und Klopfens und 
Bürftens und Abftäubens ift der ftetig fallende Tropfen, der langjam, aber fidher 
Geift und Körper verzehrt. Auf dem flammenden Altar, wo der Suppentopf bro— 
delt, wird Jugend und Unbefangenheit, Schönheit und frohe Laune geopfert, und 
wer erfennt in der alten, fummmergebeugten und tiefäugigen Ködin die einft blühende, 
übermütige, züchtig-fofette Braut im Schniude ihrer Myrtenkrone?“ — Das alles 
ift in Millionen Fällen einfah nit wahr. Harte Berufsarbeit, fei es auf dem 
Bau beim Ziegeltragen oder beim Erteilen von Unterricht, raſch aufeinander folgende 
Geburten, Gram über den Mann, vor allem aber das innere Berarmen der Seele 
und ihr Fernbleiben von den ewigen Lebensquellen wahrer Friſche und wahren Frie— 
dens bewirkt joldes Vertrodnen, nicht aber die häusliche Arbeit, die der Frau das 
ift, was dem Bogel die Luft und den Filhen das Wafler. 
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wirken entweiblichend auf eine nicht kleine Zahl unſerer Frauen ein. Vor 
allem aber iſt unſere Jugend nur zu ſehr geneigt, aus den oben geidil- 
derten Lehren die dem Fleiſche zufagende Folgerung zu ziehen und nad 
Luft und Belieben zufammen zu fommen. Daher die Schar halbwüchſiger 
Burſchen und oft noch nicht völlig reifer Mädchen, denen die Schamlofig: 
feit ans den Augen leuchtet und deren fpöttiiches Gefiht dem Seelforger 
und jedem Kundigen deutlich verrät, daß fie die Sünde nit nur üben, 
fondern mit derfelben Gott und der Kirche gegenüber als mit einer Helden- 
that fid) brüten. 

Trog alledem hat der ſocialdemokratiſche Anſturm die Grundlagen des 
deutſchen Haufes bis jegt noch nicht erſchüttert. Die Familie ift eben, 
wie Riehl mit Recht jagt, ein am Anfang der Tage aus dem Boden 
hervorgewachſener Felſenpfeiler, nit ein Fünftlih gefügtes Mauerwerf. 
Selbft im den Kreifen der zur Socialdemofratie ſich zählenden Arbeiter 
wird die Ehe nah wie vor rechtlich geſchloſſen, zumeift auch noch kirchlich 
eingejegnet und, was die Hauptſache ift, in dem meijten Fällen auch treulich 
gehalten. Iſt aud, zumal in den öjtlihen Teilen Deutichlands und be- 
fonders in der Fabrik- und Yandarbeiterbevölferung, die jungfränliche 
Trauung jelten, ſtellenweiſe recht jelten geworden, gilt aud in manden 
Gegenden ein voreheliher Verkehr der künftigen Ehegatten faum nod ale 
Schande, jo wird doch ganz überwiegend Untreue und Ehebrudy nad ge 
Ichloffener Ehe als etwas Schimpfliches angejehen. 

Gewiß ift die Sünde vorhanden, wie fie es zu allen Zeiten war, 
aber no immer halten die Frauen zu allermeift, oft genug auch unter 
erihmwerenden Umftänden ihren Männern die Treue, und aud von jeiten 
des verheirateten Mannes ift gerade in den einfachen Volkskreiſen ein Liebes- _ 
verhältnis mit andern rauen und Mädchen doch immer noch etwas Un— 
gewöhnliches. 

Die Liebe zum eigenen Heim und Haus iſt noch ſtark entwickelt, in 
befonderem Maße die Liebe zu den Kindern. Hier ift die Stelle, wo auch 
die Kirche nod an das Herz vieler font ſchon recht ſocialdemokratiſch ge: 
finnter Eltern heranfommen fann. Ja die meiften würden von der So— 
cialdemofratie nichts willen wollen, wenn fie begriffen, daß die Soctal- 
demofratie ihnen ihr Heim und ihre Kinder entziehen will. Sie nehmen 
das aber nicht jo ernft; was fie mit der Socialdemofratie verbindet, iſt 
überhaupt weniger das Wohlgefallen an den focialdemofratiihen Zukunfts— 
idealen, die fie zumeift gar nicht verftehen, fondern der vielfach berechtigte 
Tadel der beftehenden Berhältniffe und die der natürlichen Herzenshoffart 
und Selbſterhebung jhmeihelnde Art der forialdemofratiihen Agitation. 
Die meiften würden nicht wenig erichreden, wenn das gefährlihe Spiel 
mit der Soctaldemofratie einmal furdtbarer Ernſt würde. 

Wir fehen daher von dieſen ſocialdemokratiſchen Zufunftsplänen ab 
und rihten unfere Aufmerkfamfeit auf diejenigen Umgeftaltungen, 
die Das legte Drittel unferes Jahrhunderts dem häusliden 
Leben wirklich gebraht hat. Dabei handelt es fih zum Zeil um 
äußere Lebensverhältniſſe, die unmittelbar eine fittlihe Bedeutung 
nit haben, wenn fie aud von fittlihen Einflüffen nie ganz loszulöfen 
und für das fittlihe Leben nie ganz belanglos find, andernteils aber 
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ah um Entwidlungen, die unmittelbar ein fittlich-religidfes 
Gepräge an fih tragen. 
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Auf die Äußere Geftaltung des häuslichen Lebens in den legten Iahr- 
zehnten ift die erhöhte Beweglichkeit unfere8 heutigen Volks— 
lebens von tiefeingreifendem Einfluß geweſen. Die Freizügigkeit 
ermöglicht es jedermann, feinen Wohnfis nad) Belieben zu verlegen. Alle 
früheren Schranfen in diefer Beziehung wie Anzugsgeld, Erwerbsnachweis, 
fielen. Dazu trat eine immer größere Erleihterung des Reiſens 
durch die ftetig wachſende Ausbreitung des Eifenbahnnetes. 

Die Wirkung diefer Beweglichkeit auf das häuslihe Leben iſt un: 
verfennbar. Bei vielen gleiht das Haus mehr einem Wanderzelte, das 
da und dort vorübergehend aufgefhlagen wird. So ift es bei einem 
großen Zeil unferer Beamten, zumal bei der Militär-, Poſt- und Tele 
graphenverwaltung. Die Zahl diefer Beamten ift ftetig gewachſen und 
der Wille der Oberen verjhidt fie nah Belieben vom Bodenfee nad 
Memel, von Poſen nah dem Elſaß und vom Rhein nad Oppeln. Ebenjo 
wechſeln viele Arbeiterfamilien oft ihren Wohnort. Tritt durd das 
Kennenlernen verjchiedener Gegenden des Baterlandes und verfchiedener 
Volksſtämme, Menſchen und Sitten aud eine gewiffe Bereiherung umd 
eine Erweiterung des Horizontes ein, jo iſt es doch bei häufigem Wedhjel 
faum möglid, an den Segnungen, die ein Aufenthaltsort bietet, ſowie an 
den ernjteren Aufgaben, die er ftellt, teilzunehmen. Unwillkürlich beſchränkt 
fih dann der Berfehr auf die, mit denen die äußeren Berhältniffe zu— 
fammenführen, dadurch aber wird der Kajtengeift geftärkt, und aud bei 
diefem Verkehr kommt es nur jelten zu tieferen Herzensbeziehungen, Die 
das Leben und das Haus reih machen. Es fehlen der in diefem Wander: 
zelte heranwachſenden Jugend die Erinnerungen an geliebte Jugendftätten 
und am geliebte PBerfonen, die mit dem Haufe verwachſen waren, es ent- 
widelt fih fein rechter Heimatsfinn, große und kleine verlernen es, ernite 
Aufmerkjamfeit auf das Wohl der Bevölferung, in deren Mitte man lebt, 
auf das Gedeihen der kommunalen und kirhlihen Gemeinde zu ridten. 

Die Nomadenhaftigfeit des modernen Lebens tritt vielfah aud bei 
denen zu Tage, die an demjelben Wohnort bleiben. Die Zahl derer, die 
ein eigenes Haus bewohnen, iſt um vieles fleiner geworden, und jelten 
wohnt man auf lange Jahre in demfelben Haufe zur Miete. Ziehen die 
wohlhabenderen Familien jhon häufig um, die ärmeren nod viel öfter. 
Der damit verbundene Wechſel der Umgebung und der häuslichen Ein: 
rihtung nimmt dem Leben des Haufes viel von feiner wohltyuenden Stetig- 
feit und Stille. 

Zu dem allen tritt die vermehrte Gelegenheit und die vermehrte 
Luft zum Reifen. Sonntäglih führen die Bahnzüge eine ganze Bevölfe- 
rung aus unfern Großftädten vor die Thore. Gewiß iſt damit aud viel 
Tamilienfreude verbunden, aber der Unterſchied folder Ausflüge im voll 
gedrängten Goupee von dem gemütlihen Familienſpaziergang oder der 
Stellmagenfahrt früherer Tage kennzeichnet ein gutes Stüd des Umſchwungs 
im häuslichen Leben. 
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Dem Sonntagsausflug im Heinen entipriht der Sommer- 
ausflug im großen. Er hat fih verallgemeinert. Auch den einfachen 
Bürger und Handwerker trifft man zahlreich bei einer Wanderung im Ge: 
birge. Selbſt längerer Sommeraufenthalt, vor einigen Jahrzehnten noch 
eine ausnahmsweiſe Sade, iſt jet fiir meite Vollskreiſe etwas Gelbit- 
verftändliches geworden. Der Heine Beamte, Lehrer und Kaufmann fucht 
ihn fi oder den Seinen möglih zu machen. Hierin liegt an ſich keines— 
wegs eine Schädigung des Familienlebens. Oft leben gerade in dieſen 
Wochen die Familien einmal recht fi jelbft, ftil, abgeſchloſſen von viel 
Berfehr mit anderen. igenartig ift nur, daß man dazu vielfach erft den 
fremden Ort auffuht, und erſt am fremden Orte und im fremden Haufe 
dazu fommt, bei fi zu Haufe zu fein. 

Auch häufiger Dienftbotenwedhfel trägt zur Unruhe des heutigen 
Haufes bei. Sie find felten geworden die treuen Diener und Dienerinnen, 
die in Leid und Freud mit der Familie zuſammengewachſen waren, das 
beweift jhon der Umftand, daß man ftantlicherfeits Prämien für langes, 
treues Dienen ausjegt. Die Dienenden lieben die Veränderung oft aud 
da, wo e8 ihnen gut geht, jhon um der Veränderung willen, und die Herr: 
ihaften begehren wohl die Arbeitsleiftung, ſelten aber ſuchen fie des Die: 
nenden Anhänglichkeit und Herz. 


Die Unruhe des öffentlichen und gejellihaftlihen Lebens reißt vielfadh 
und mehr als früher die Familien auseinander. Da fuhen die Männer 
in fernen Städten und Provinzen oder beim Kanal- und Eifenbahnbau 
Arbeit, die Familien aber bleiben in der Heimat zurüd. Im beften Yalle 
wird nun der Familie das zum Leben Nötige geſchickt, dod dem Haufe 
fehlt der Vater und Diejer wieder, alleinjtehend, ift den mannigfachſten 
Berfuhungen ausgeſetzt. Oft genug aber werden die Zurüdgelaffenen aud 
nur fpärlid verjorgt, ja der Not überlafien. Ganze Schichten der Be: 
völferung, wie die Sadhfengänger im Dften, die Hollandsgänger im Weiten 
des Baterlandes gehen jo auf längere Zeit von Haus und Heim fort. 
Auch fonft nehmen gerade diejenigen Berufszweige immer mehr Leute in 
Anſpruch, die den Mann und Bater auf geraume Zeit vom Hauje ent— 
fernen. Hierher gehört das ganze Eifenbahnfahrperfonal, die wachſende Zahl 
der Gejhäjtsreifenden, Hierher gehört die große Schar der Kellner, Bar: 
biere, Muſiker, Haufierer, die namentlid in der Sommerzeit monatelang 
in den Bädern und Sommerfriihen fih aufhalten. Da werden dann die 
Kinder irgendwo in kümmerliche Pflege gegeben, während Vater und Mutter 
zufammen oder jedes für fi) dem Xebenserwerb nachgehen, hierher gehört 
endlich aud der arbeitjuchende, bisweilen auch arbeitfliehende Familienvater 
auf der Landſtraße. 


Die Unruhe des heutigen Lebens ift aber nit, nur äußerlih. Un— 
jere ganze Zeit leidet an einer Abhegung, an einer Überanfpannung 
der Kräfte. Es ſcheint, als ob im Zeitalter des Dampfes auch geiftig 
alles mit Dampffraft betrieben werden müßte. Cine gewiffe Ruhe der 
Arbeit, die dem Familienleben früher zu gute kam, bei der man aud für 
Weib und Kind Zeit übrig behielt, iſt immer feltener zu finden. Neben 
denen, Die nichts zu thun Haben, ftehen fait nur folde, die übermäßig viel 
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zu thun haben. Wer überhaupt Heutzutage etwas zu thun Hat, Hat zu 
viel zu thun.') Solches kennzeichnet befonders die norddeutihen Berhältniffe, 
der Süddeutſche weiß eher dem Abhaften und Abgehegtwerden ſich zu ent- 
ziehen, das auf unferm ganzen Leben liegt. ?) 

Der Staat ift mit der Überbürdung feiner Beamten vorangegangen. 
Die Höcftftehenden werden nit am wenigften in Anſpruch genommen. 
Verfaſſer kannte einen hodftehenden Rat in einem der preußiihen Mini- 
fterien. Schwer Hlagte die trefflihe Gattin, daß ihr Mann oft nicht eine 
Stunde am Tage für feine Familie übrig habe. ALS diefer Nat einmal 
bei feinem Vorgefegten über ſolche Überbürdung klagte und binzufügte, daß 
er jeden Morgen um 6 Uhr jeine Arbeit begönne, empfing er zur Ant- 
wort: „Da, was machen Sie denn da mit Ihren Schönen Morgenftunden ?“ 
Diefelbe übermäßige Inanſpruchnahme tritt uns bei den unteren Staats— 
beamten entgegen, bejonders im Poft- und Eifenbahndienft. Sie rät fi 
oft genug durch Unglüdsfälle, und man begreift nur nidt, warum der 
Staatsanwalt nit jtatt der unteren Beamten, die unter der Überanjtren- 
gung mit Notwendigkeit die Spannfraft verlieren mußten, diejenigen Vor: 
gefegten, die ſolches anordnen, al8 die eigentlid Schuldigen in Anſpruch 
nimmt. Auch im Privatdienft finden wir dasſelbe Arbeitsübermaß, ein 
fieberhaftes Hajten, eine ſtets wechſelnde Fülle von Aufgaben, eine weit 
ausgedehnte Arheitzeit. 

Hierdurch wird aber nicht nur die Zeit geraubt, die dem Yamilien- 
vater für die Seinigen bleiben follte, aud die freien Stunden, die ihm 
noch bleiben, werden ihm und den Seinigen getrübt. Man fühlt bei der 
Fülle der noch nicht erledigten Aufgaben fih aud in der Freiheit nicht 
frei, die Stimmung tft gereizt, der Menſch wird nervös, ihm ärgern die 
Fragen und Angelegenheiten feiner Frau, den Jubel und Trubel feiner Kin— 
der kann er nicht ertragen, ihre kleinen Freuden und Leiden müſſen in 
jeiner Gegenwart ſchweigen. Ihre Säularbeiten fann er nicht mehr leiten, 
ihre Lektüre, ihren Umgang nit überwachen, ein gemütliches Eingehen auf 
ihr Empfinden wird unmöglih. Sind Übelftände eingeriffen, fo fol er 
in wenigen Augenbliden alles zurehtrüden, da geht e8 ohne Ungerechtig— 
feiten nicht ab, es mird entweder gar nit oder zu fireng und zu heftig 
geitraft, jedenfalls ungleihmäßig, und fo wird bei den Sindern die Em: 
pfindung gemwedt, daß Gerechtigkeit und Liebe fehlt, ihr Vertrauen geht 
verloren. 

Im Arbeiterftande madht fih der Schaden doppelt gel- 
tend. Oft gehen Mann und Frau auf Arbeit, die Kinder find ſich felbft 


i) Das gilt inſonderheit auch für die geiſtig Arbeitenden und wird ſich hier 
durch äußere Maßnahmen, wie Mehranſtellung von Arbeitskräften, nur wenig än— 
dern laſſen. Aber auch bei der äußeren Arbeit wird der Tüchtige immer für den 
Mindertüchtigen mitarbeiten, ſelbſt wenn die Arbeitszeit die gleiche wäre. 

?) So las Berfafjer nicht ohne einen gewiſſen Neid von dem fürzlih Geim- 
gegangenen Stuttgarter Pfarrer Yaurmann, daß der fleißige Mann abends nie ge: 
arbeitet, jondern fih den Seinen gewidmet hat. Seinerzeit hörte er von einem 
ſchwäbiſchen Studenten die Klage, daß diefer fih die Nerven damit ruiniert habe, 
daß er als Gymnafiaft abends von I9—10 habe arbeiten müffen, ſtatt um 9 Uhr 
zu Bett zu gehen. Den von einem norddeutihen Gymnafium foeben Gelommenen 
mutete ſolche Klage gar eigenartig an. 


überlaffen, im fliegender Eile wird das Mittagsbrot genofien, falls die 
Eltern überhaupt nad Haufe haben fommen können, was bei der Kürze 
der Arbeitspaufen und der Weite der Wege oft nicht möglih ift. Abends 
fehren die Eltern jpät und müde heim, finden ungemütliche, kalte Räume, 
die Frau hat jegt alle Hände voll zu thun, um das Notwendigfte in 
ftand zu fegen. Die Kinder werden fo raſch als möglih zu Bett ge 
bradt, der Mann, wenn er nit ind Wirtshaus geht, legt ſich bald nieder, 
ein trautes Familienzuſammenſein wird faft zur Unmöglichkeit. 

So iſt ed ja num nicht allenthalben, aud nicht in der Mehrzahl der 
Fälle. Wo Sinn und Herz für ein Yamilienleben it, — und das ift, 
Gott jei Dank, noch zu allermeift der Fall — da weiß die Mutter wenig: 
ſtens nod den Weg dazu zu finden. Daß aber der Vater die Kinder die 
ganze Woche über nur früh und abends im Bette fieht, ift doch recht 
häufig der Fall geworden. 

Wurde nun aud der Sonntag für die Arbeit in Anfprud genommen, 
fo wurde allerdings die Herausgeftaltung eines geiegneten Familienlebens 
zur Unmöglichkeit. Die Sonntagsarbeit aber hatte in den letzten 
Jahrzehnten immer mehr zugenommen. Da mußte vielleiht der Vater 
auf den an einen Unternehmer verpadteten Güterboden der Eifenbahn, 
wo e8 Jahre hindurch nicht einen freien Sonntag gab, die Tochter ins 
Putzgeſchäft, deren jüdifhe Inhaberin auf das Kommen und Arbeiten am 
Sonntag erbarmungslos beftand, der fonfirmierte Sohn in die Werkſtatt 
und dann zur Fortbildungsihule. Erft in den legten Jahren hat die 
Geſetzgebung hier einige Abhilfe gebracht. Noch fteht diefe Abhilfe viel 
fach erſt auf dem Papier, und infonderheit prangt die Sonntagsruhe der 
an der Poſt und Eifenbahn Angeftellten no erheblih mehr in den Reden 
der Regierungstommiffare im Reichstage ald in der Wirklichkeit, aber 
etwas ift doch geſchehen, und man ift erfreuliherweile daran, auf dieſem 
Wege weiter zu gehen. 

Die Haftigkeit unferer Zeit ſpiegelt fi aud wieder in der Bedeutung, 
die die Poftfarte und die Depeſche für unfer häusliches Leben erlangt 
haben. Bon den alten Haffiihen Briefwechleln, die gedrudt werden fonnten, 
ift Schon längft nit mehr die Rede. Aber in den fünfziger und ſechziger 
Jahren unferes Jahrhunderts ſchrieb man fi) doc noch längere, gemütliche 
und traulide Briefe, darin man mirflid Gedanken und Empfindungen 
austaufchte, Erfahrungen und Erlebniffe fi mitteilte. Dazu Haben heute 
eigentlih nur Liebesleute noch Zeit. Kommen Feſte, Geburtstage und 
dergleichen, jo ift die Depeſche ſehr beliebt, fie hat ja aud die Friſche der 
Nachricht und des Gedankens für fi, mit aber gerade den Vorzug der 
wohlthuenden Gemütlichkeit. Auch Karten mit Blumen, Vögeln, Yand- 
haften, Dichter» und Bibelſprüchen fpielen bei folden Gelegenheiten eine 
große Rolle. Sonftige Nachrichten, aud die taufend Grüße und Küfie 
der Eheleute, werden mit Vorliebe durch Poſtkarte befördert, bisweilen 
durch jolche, wo der Tert bereits aufgedrudt ift, 3. B.: „Liebe... .„, mir 
geht es, Gott ſei Dank, gut. IH hoffe, daß dies bei dir aud der Fall 
ift. Dein... .„,“ fo daß nur nod Datum und Namen auszufüllen bleibt. 

Daß bei folhem Geizen mit der Zeit die früheren Tagebücher mit 
ihren jelbjtquälerifchen oder ſelbſtgefälligen Selbftbeipiegelungen jehr in den 
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Hintergrund getreten find und vielleiht nur noch von der höheren Tochter 
gepflegt werden, dürfte Fein bejonderer Schade fein, mehr zu bedauern 
ift, daß unter der Unruhe des Lebens e8 nur felten zur Anlage von Fa— 
miliendronifen fommt, bejonders auch jelten zum Anlegen eines Buches, 
darin der Kinder berzige Worte und Einfälle und das jonft für ihre Ent- 
wiclung Bemerfenswerte für ſpätere Zeiten von Mutterhand aufgezeichnet wird. 
Nicht übergehen können wir aud den Einfluß, den das Vereins— 
leben auf Haus und Familie gewonnen hat. Die Zahl der Bereine ijt 
Region geworden. Sie find keineswegs ein Zeichen, daß unferem Geſchlecht 
eine focial-[höpferiihe Kraft innewohnt. Im Gegenfag zu den mittelalter- 
lihen Bruderjhaften, den früheren Genofjenfhaften, nehmen fie nie den 
ganzen Menſchen in Anſpruch, jondern haben immer nur einfeitig befondere 
Zwede, Erwerb, Unterftügung, Bergnügen, oder bejondere Aufgaben fitt- 
fiher und Kriftliher Art. Auch wo ihre volle Berechtigung zugejtanden 
werden muß, ift doch die Gefahr da, daß fie dem erjten, von Gott jelbft 
eingeſetzten und zugleich wohlthuendſten Vereine, der Familie, Abbrud thun. 
Dabei ift bemerkenswert, — wenigitens für Norddeutihland ift dies ein 
ganz neuer Zug — daß in jüngfter Zeit die Familie immer mehr in die 
Bereine Hineindringt, mit nur im Die gejelligen, ſondern aud in Die 
wiffenfhaftlihen und religiöjen Charakters. Weib und Kind werden, wo 
es irgend möglich ift, mitgebradt. Beſonders tritt diefer Zug im Ar- 
beiterftande uns entgegen, und Diejenigen Bereine pflegen am beften zu 
gedeihen, die der Yamiliengejelligfeit in weitem Umfange fi öffnen. 


Noch andere Veränderungen der äußeren Lebensgeftaltung, die das 
häusliche Leben berühren, müffen wir ins Auge fallen. Zunädft kommt 
bier die Wohnung als die äußere Grundlage der Häuslichkeit in Betradt. 

Im Mittelalter Hatte man überwiegend enge und niedrige Wohn- 
räume. Auch die Burgen waren nidt immer bequem eingerichtet, Die 
Bauernhäufer waren oft mehr mit Rüdfiht auf das Vieh ald auf die 
Menjhen gebaut. In den Städten waren die Straßen eng, die Höfe 
Hein, die in ihnen vorhandenen Dungjftätten verbreiteten ſchlechte Luft. 
So lange nun ein joldes Stadthaus nur von einer einzigen Yamilie be= 
wohnt wurde, war der Zuftand noch erträglid. Als aber frühere Patrizier: 
häufer zu Mietöfafernen wurden, ald man im Seller und unter dem 
Dade, in den nad dem Hofe zu gelegenen Stuben ebenfo wie in den nad 
der Straße zu gelegenen Zimmern die verfdiedenartigften Familien ein- 
mietete, wuchſen die Mißftände. Ye mehr infolge der Freizügigkeit die Be— 
völferung in den Städten fi zujammendrängte, Defto fchreiender wurden 
fie. Die Wohnungen ftiegen im Preife und zwar die Eleinen Wohnungen 
im Berhältnis noch erheblih mehr, als die fugenannten herrſchaftlichen 
Quartiere. Da nahm die Zahl der Familien überhand, die nur einen 
Raum zum Schlafen, Kochen und Wohnen inne hatten, obwohl vielleicht 
die Kinder aud bereits herangewachſen waren, ja, die fogar in einem folden 
Kaum noh Schlafburfhen und Schlafmädden aufnahmen ; von ſolchen Fällen 
ganz zu ſchweigen, wo mehrere Familien ein durd Kreideftrihe in ver: 
jhiedene Abteilungen geteiltes Zimmer bewohnten. 
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Die neuefte Zeit erft hat begonnen, hierin Wandel zu ſchaffen. Das 
weite Gefilde der Borftädte und VBororte wird immer mehr bebaut, und 
die Wohnungen daſelbſt pflegen billiger, Lichter, [uftiger und gejunder, aud 
geräumiger zu fein, als die Wohnungswinfel in den alten Straßen der 
inneren Stadt. Durh Vorortzüge und Stadtbahn, durch Pferdeeifen- 
bahnen und eleftrifhe Bahn kann jelbjt der Arbeitsmann auf billige und 
ſchnelle Weife aud zu der entfernter liegenden Arbeitsftätte gelangen. Es 
wird häufiger, daß Arbeiter nah den um die Stadt herumliegenden Dör- 
fern ziehen, vielleiht ein Häushen und Gärten erwerben, darin Weib 
und Kind bleibt, fie ſelbſt aber in der Stadt ihrer Arbeit weiter nad) 
gehen. Das gleiche zeigt fi bei den fogenanten befleren Ständen. Auch 
nicht gerade reihe Familien fangen wieder an, ein Häuschen oder doch ein 
halbes Häuschen für fi zu haben. 

Im Innern der Städte haben Waflerleitung, Kanalifation und ver- 
ſchärfte polizeilihe Auffiht ebenfalls viel beigetragen, die gejundheitsihäd- 
lichen Einflüffe zu bejeitigen und das Wohnen gejunder zu maden, aud 
ift man vielfah und mehr als früher bemüht, Bäume anzupflanzen, freie 
und grüne Pläge, auch Spielpläge für Kinder anzulegen und wendet der 
Pflege der Promenaden erhöhte Aufmerkfamkeit zu, was alles der Gefund- 
heit der Wohnungsverhältniffe zu gute kommt. 

Unfere Bauernhäufer pflegen neuerdings ftattlihe Räume zu bieten. 
Wenn trogdem die ganze Familie nur einen Wohnraum zu benugen pflegt, 
vielleicht fogar einen ſolchen, wo zugleich gefoht wird, und die großen Ober- 
ftuben nicht einmal für die Säfte, fondern nur für die Weite des Haufes 
da find, darum auch dem einmal hbineingeführten Ehrengafte einen gar 
froftigen und eigentümlichen Eindrud maden, jo liegt dem vielfah ein recht 
gefunder Yamilienfinn zu Grunde. Im den ftädtiihen Wohnungen ſucht 
umgefehrt womöglich jedes einzelne Glied der Familie fein befonderes Zim— 
mer und fein bejonderes Rei zu haben. Die zum gemeinfamen Wohnen 
und Leben beftimmten Wohnräume find entweder als ſolche ganz ver- 
ihwunden, wie der Hausflur und die VBorhalle, oder wurden dod, wie das 
Vamilienzimmer, immer mehr in dunkle und unſchöne Räume verlegt. Der 
Stolz der Wohnung war der für die Gäſte beftimmte Salon, womöglich 
mit zugededten Möbeln ausgeftattet. Erft in neujter Zeit fängt man an, 
das Heiligtum der „guten Stube“ aud wieder in Familiengebrauch zu 
nehmen, fängt aud die Baukunſt an, die für dem allgemeinen Yamilien- 
gebraud beftimmten Räume wieder größer und mwohnlider zu geitalten. 

Bergen die in den Borftädten unferer Städte mafienhaft aufgeführten 
Mietskafernen, meift ausfehend wie eine auf die ſchmale Seite geitellte 
Gigarrentifte, auch manden Mißftand und bringen fie aud mande fittliche 
Gefahr mit fi, jo pflegen dod die Wohnräume, die fie bieten, höher und 
größer, Lichter und Luftiger zu fein ald es diejenigen waren, im denen vor 
etlihen Jahrzehnten ein großer Teil unſeres Volkes zu wohnen pflegte. 
Wir begreifen jest mandmal nicht, in was für niedrige, düſtere, feuchte 
Wohnräume frühere Geſchlechter fih haben einpferhen laffen. Die An- 
ſprüche in diefer Beziehung find in allen Ständen geftiegen. 

Dasjelbe gilt von der inneren Einrihtung der Wohnräume, 
Die nur getündte Wand ift auch in vielen arnıen Wohnungen der Ta- 
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pete gewichen, auch in der Arbeiterwohnung wird die Gardine felten fehlen, 
an der Wand hängt der Kegulator, wenn aud auf lang dauernde Ab— 
zahlung gekauft, hängen Dldrudbilder, vieleiht die Prämien eines frommen 
oder unfrommen Solportagewerfes, oft aud die Bilder der faiferlihen Fa— 
milie, befonders des Kaifers Friedrid und des jegigen Kaijerpaares. Bunte 
religiöfe Bilder jind aud beliebt, wobei die Buntheit der Farben bisweilen 
auch evangeliſchen Chriften über den eigentlih katholiſchen Inhalt Hinweg- 
hilft. Der Konfirmationsfprud wird aud gern eingerafmt an die Wand 
gehängt, ebenjo, wenn möglich, das Ehrendiplom einer Kegel- oder Schügen- 
gefelihaft. Eine große Herrihaft hat die Photographie gewonnen, meben 
den Bildern der Angehörigen befonders die Gruppenaufnahme der einftigen 
Kompaniefameraden, daneben zieren dann vielleiht die einfacheren Er— 
innerungsblätter einer früheren Zeit, die fhlihten Namen: „Emilie,“ 
„Erneftine,* „Hermann,“ „Heinrich,“ farbig ausgeführt und eingerahmt, 
die Wände der Zimmer. Blumen werden gern gepflegt, ftehen aud wohl, 
aus Papier gemadt, in der Glasvaſe aus dem Fünfzigpfennigbazar. Kleine 
Gipsftatuen und Nippesfiguren find aud häufig vertreten. 

In den Stuben der Bauernhäufer ift die Einrihtung ähnlich, nur 
ift vieles mehr dauerhaft und folid gearbeitet, und das Pianino zeigt an, 
daß die Töchter des Hauſes Mufikftunden gehabt haben. 

In der Heinbürgerlihen Welt hat fi die Einrichtung der Zim- 
mer gegen früher wenig geändert, der Tochter wird bei der Verehelihung 
freilich meift eine ganz elegante, moderne Einrihtung mitgegeben, die Zahl 
der Sefjel hat fi vermehrt, der Schaufelftuhl ift häufig anzutreffen, Die 
früher ſchier centnerfchweren Federbetten, der Stolz einer rechten deutſchen 
Bürgersfrau, haben angefangen leichter zu werden, ja der Matrage und 
Schlafdecke zu weichen, bisweilen fpielt in neufter Zeit die Verwandlung der 
Möbel eine Rolle, der Seſſel verwandelt fi durch einen Griff in ein 
Bett, der ſcheinbare Kleiderſchrank Happt gleichfalls unvermutet als foldes 
auseinander, Hinter dem Olbild oder der großen Photographie an der 
Wand ift finnigerweile ein Wandſchrank angebradt. 

In der Einrihtung der höheren Stände hat eine Neigung zum Alt- 
deuten ſich entwicelt, Fenſter mit Butzen- und gemalten Scheiben, Wand- 
bretter mit altertümlich geformten Tellern trifft man häufig an, und Das 
Kunſtgewerbe wird mehr als früher aud für die praftiihen Geräte des 
Lebens in Anſpruch genommen. i 

Ganz allgemein hat in den legten Jahrzehnten das häusliche Leben große 
Erleihterungen und eine erhebliche Steigerung feiner Bequem- 
lichkeit erfahren. Die alte Dllampe, unter deren mildem Licht wir noch 
faßen, bis fie plöglic auf unfere ſchönſten Auffäge zu tropfen anfing, wid der 
Petroleumlampe, mit mwelder wiederum bald das Gas auch im Haufe den 
Moettftreit aufnahm, und beide find bereits vielfah von dem elektriſchen 
Lichte verdrängt, das mit feinem fhönen und ungefährlihen Glanz ſchon 
manden Hausflur und mandes Zimmer durdleudtet. Statt der alten 
gezogenen Klingel trägt der elektriſche Draht ſcharf und deutli die Töne 
durch das Haus. Zum Brunnen gehen unfere Dienſtmädchen jhon längft 
nicht mehr, die Waflerleitung bringt das Wafler in die Kühe, ja ins 
Schlafzimmer und unmittelbar im die Wafchbeden. In der Waſchküche und 


beim Bügeln, auf dem Kohherd und beim Nähen madhen die mannig- 
fahften Erfindungen der Induftrie, Die Die Arbeit erleichtern, bis im die 
Häuslichkeit des kleinſten Mannes hinab fi geltend. Wie hat die Näh- 
machine fid verbreitet, da8 Spielzeug für die Kinder fi verfeinert! 

Man vergleiche einen Weihnachtstiſch in der Mitte unfers Jahrhunderts 
mit einem Weihnachtsaufbau für die Kinder Heutzutage. Da finden wir 
heute Puppen, Die die Augen öffnen, die „Mama“ und „Bapa“ freien, 
Schafe, die naturgetreu blöfen, Kühe, die Milch geben, Ziegen, die un- 
übertrefflih medern, wo früher nur das Kätzchen auf einem blajebalgähnlichen 
Tußgeftell miaute. Da fahren — und explodieren gelegentlih einmal — 
Heine, durch wirklichen Dampf getriebene Lofomotiven. Daneben prangt 
freilih aud einige® Spielzeug zu dem anmutenden Preife von DO, neuer: 
dings aud von 30 Pfennigen, in den entſprechenden Pfennigbazars erworben. 

ALS recht fennzeichnend für den derartigen Fortſchritt der Zeit fei noch 
der Kinderwagen erwähnt. Während man an das Kindermädchen oft recht 
geringe Anſprüche ftellt, ift der alte einfahe Kinderforbwagen heutzutage 
jelbjt dem einfahen Arbeiter viel zu ſchlecht, es müſſen durchaus Wagen 
mit hohen fanftgehenden Rädern fein und Ddiefelben müſſen aud ein ele- 
gantes Ausjehen haben; außerdem ift es nad) dem Urteil der zunädft daran 
Beteiligten ein bedenflihes Zeihen von Gefühllofigkeit, wenn nicht zu jedem 
neuen Finde aud ein neuer Kinderwagen geipendet wird. 

Die Feſte und Freuden des Haufes find foftfpieliger geworden. 
Ein Geburtstagsfeft oder gar der Weihnadhtsgabentifh wird immer mehr zu 
einer Sade, die dem Familienvater in Sorgen ftürzt. Die Dienjtboten 
haben fih gewöhnt, das Weihnadhtsgeihent daraufhin zu prüfen, ob es 
aud mindeſtens die Höhe des Vierteljahrslohnes beträgt, wogegen die 
Geſchenkgeber geneigt find, durch den Einkauf billiger Ware, die befonders 
das Auge blendet, eine möglichſt günftige Meinung über den Wert ihrer 
Gaben zu erweden. Auch über das eigene Haus hinaus legt man ſich 
vielfach durch gegemfeitige teure Geſchenke, oft noch recht ſchlecht zu brauchen, 
eine Yaft auf, über die man feufzt und die man doch nicht den Mut hat 
abzujhütteln. 

Die Gefelligkeit ift auch foftjpieliger geworden. Die einfache Taſſe 
Thee und der Teller Suppe, zu dem man einladet, fließt viel Gänge in 
fih, und wo früher das alte Zweigroſchenſtück (215 Silbergroſchen) mit 
Dankbarkeit entgegengenommen wurde, muß jest das genofjene Mahl jehr 
erheblih Höher den Dienjtboten bezahlt werden. Durd die häufig. vor- 
fommende Aufftelung von Buffets trägt die Gefelligkeit der neueren Zeit 
auch der größeren Beweglichkeit des Zeitalters angemefjene Rechnung. 

Die im Laufe der Jahrhunderte fi zeigende Neigung, den Tag 
immer fpäter zu beginnen und fpäter zu ſchließen, hat aud in den 
festen Jahrzehnten im deutſchen Haufe weitere Fortſchritte gemacht. Das Beifpiel 
Fürft Bismards bie im den Morgen hinein die Naht Hindurd zu arbeiten, 
um dann erft fpät am Vormittag fein Tagewerk zu beginnen, fteht nicht 
vereinzelt, mögen aud wenige die Verſchiebung jo ftarf ausdehnen. Wurde 
in älterer Zeit das Mittagsmahl zwiſchen Il und 12, das Abendbrot 
zwifhen 5 und 6 Uhr eingenommen, jo find dieſe Zeiten immer weiter 
hinaufgerüdt worden, nur bei dem Landmann und in Arbeiterfamilien wird 
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die Zeit zwifchen 12 und 1 Uhr ausnahmlos noch feftgehalten, da die Fabriken 
dieje Stunde ald Mittagspause freigeben. Im vielen bürgerlihen Familien ift 
die Zeit um 1 Uhr noch die herridende, beſonders da, wo die Schule 
um 2 Uhr die Kinder des Nahmittags noch in Anſpruch nimmt, in zahl» 
reihen anderen Wamilien aber, zumal höheren Standes, wird erft um 
2 Uhr zu Mittag gegefien, falls nit überhaupt die engliihe Sitte, erft 
gegen Abend die Hauptmahlzeit einzunehmen, eingeführt ift. Noch fträuben 
fi) gegen dieſe Sitte viele deutihe Hausfrauen und aud Dienftmädden, 
da ihmen dadurch der freie Nachmittag verloren gehen würde, es paſſen 
auch viele unferer öffentlihen Einrihtungen und gejellihaftlihen Gemohn- 
heiten ſchlecht dazu. 

Umfomehr hat in der Form des Efjens die engliide Sitte die 
deutfche Gejelichaft erobert. Es ift guter Ton geworden, die Gabel in 
der linten, das Meffer in der rechten Hand bei Tiſch zu Halten, und es 
gilt als ein Zeichen der Barbarei, mit dem Mefler an den Mund zu 
fommen oder den Fiſch mit dem Meſſer zu ſchneiden. Selbſt bei bäuer- 
fihen Befigern fann man dieſe Form jorgfam beobadıtet fehen, und ein 
Berftoß gegen dieſe geheiligten Regeln jchadet oft einem jungen Manne 
mehr al8 vet erheblihe Verſtöße gegen die Sittlichkeit. 

Auf engliihe Anregungen zurüdzuführen ift ferner das vermehrte 
Eindringen der Bewegungsſpiele aud ind Familienleben. So hat das 
Groquetipiel in den Testen Jahrzehnten fih immer mehr in unjeren 
Familien eingebürgert und in neufter Zeit findet Lamntennied immer 
weitere Aufnahme. Auch das Schlittihuhlaufen it im mittleren und ſüd— 
fihen Deutſchland erft in den legten Jahrzehnten allgemeiner geworden, 
bejonder8 haben die Damen in diefen Zeilen des VBaterlandes erft feit der 
angegebenen Zeit diefer ſchönen und gefundheitsförderlihen Kunft fi 
befliſſen. 

Weniger auf engliſche Einflüſſe dürfte es zurückgehen, wenn das 
Tabaksrauchen inſofern immer mehr in die Familie gedrungen iſt, daß 
auch die Damen vielfach daran ſich gewöhnt haben und nichts dagegen 
einwenden, ſondern auf die höfliche Anfrage es gütigſt erlauben, daß die 
Herren in ihrer Gegenwart eine Cigarre fih anzünden, falls fie nicht 
jelbft eine folhe dem Gafte anbieten. Natürlih hat allmählid die alte 
lange Pfeife der teueren Cigarre faft völlig den Play geräumt, aud 
die Cigarette ift beliebt geworden. Noch gehört e8 zu den Ausnahmen, 
aber fie werden immer häufiger, daß in Deutichland aud eine Dame die 
Slimmrolle, oder wie fonft der vor einiger Zeit preisgefrönte Name 
(auten mag, in den Mund nimmt. Früher durfte fie es nicht thun, ohne 
al8 ganz emancipiert zu gelten. 

Die die Stunde des Mittageffens, fo ift aud die Zeit der Abend» 
gefelligfeit eine immer fpätere geworden. Sie pflegt erft gegen 9 Uhr 
ihren Anfang zu nehmen, oft geht es erft gegen Mitternacht zu der 
ftundenlang fi ausdehnenden Mahlzeit. 

Die Gewohnheit, am Tage viele Mahlzeiten zu maden, ift ge- 
blieben. Die Zumutung, ohne ein zweites Frühftüd vom erften Frühſtück bis zu 
Mittag auszuhalten, erwedt dei Leuten aud in den ärmften Verhältniffen 
geradezu Entrüftung; an dem Nahmittagskaffee mit feinen Zuthaten hängt 
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das ganze Herz der deutihen Hausfrau, wenn irgend möglid, wird 
zwiſchen diejem Kaffee und dem Abendbrot noch ein Fleiner Imbiß ein— 
geihoben. Bielfach fommt der Deutihe aus dem Eſſen gar nicht ordentlich 
heraus. Die Beköftigung ſelbſt ift ziemlich Ddiefelbe geblieben, jedenfalle 
im großen und ganzen micht fchlehter geworden. Der Kaffee Hat immer 
mehr Boden in der Familie gewonnen. Die fräftige Morgenfuppe einer 
früheren Zeit ift durd ihm immer allgemeiner verdrängt. Oft bildet er 
aud mittags und abends den Mittelpunkt der Mahlzeit, um den fidh Die 
andere Nahrung gruppieren muß. In der Stadt fommt dies zwar nur 
bei ärmeren Leuten vor, auf dem Yande Dagegen ift es aud bei redt 
wohlhabenden Familien der Fall. Im den höheren Ständen ift zum Teil 
der Thee an die Stelle des Kaffees getreten, für das Abendbrot vielfadh 
aud in der bürgerlihen Welt. 

Eine immer gefteigertere Bedeutung hat für das Familienleben die 
Schule gewonnen. Sie ift geneigt, fih immer mehr von der Rückſicht 
auf die Familie zu entbinden, Bei der liberfüllung in allen Berufen 
und dem Wunſche, jo ſchnell als möglich die Kinder ind Brot zu bringen, 
ift für Diejenigen Familien, deren Söhne höhere Pehranftalten beſuchen, 
das Schulzeugnis und der Schulplag, bejunders aber die Verfegung eine 
Sade von einſchneidender Wichtigkeit. Das zeigt ſich aud im den fon 
nicht mehr ganz vereinzelt daftehenden Fällen, daß Knaben, die nicht ver: 
jegt wurden, Hand an ihr Leben legten, vor dreißig Jahren wohl etwas 
ganz Unerhörtes. Auch in der Familie und den zu ihr gehörigen Kreiſen 
richtet ſich das Urteil über einen Knaben vielfah nur nah dem, was er 
in der Schule leiftet, und der in manden Fällen gewiß beredtigte, oft 
aber dod auch recht beſchränkte Vhilologenftandpunft, den fittlihen umd 
geiftigen Wert eines Knaben nad jeinen Ertemporalien zu bemejfen, wird 
oft genug aud von der Familie angenommen. 

An die Mädchen, Die fogenannten höheren Töchter, wird er freilid 
niht in gleihem Umfange angelegt. Da die Zukunft eines Mädchens oft 
fehr wenig von ihren Schulfortihritten abhängt, jo bequemen fi auch die 
Schulen. bei den Mädchen weit eher dazu, den Wünſchen der Familie 
Rechnung zu tragen. 

Schwer iſt feftzuftellen, wie fih das Familienleben im betreff der 
Deftrafung der Kinder in den legten Jahrzehnten entwidelt hat. 
In den Boltsihulen wird — menigjtens im Dften des Vaterlandes — 
troß aller principiellen Entrüftung gegen die Prügelitrafe, trog alles 
Liberalismus der Lehrer und troß aller NRegierungsverfügungen ganz 
energiſch, eher zu viel, al8 zu wenig gehauen, und der Rohrſtock trifft 
nicht nur die Knaben, Sondern auh die Mädden. Im den Familien ift 
es nah Gegend und Individualität fehr verfchieden. Wenn Riehl einmal 
fagt, auf die geprügelten Generationen folgten die gefhmerhelten und um: 
gefehrt, und meint, er gehöre noch halbwegs einer geſchmeichelten Generation 
an, fo gehört unſer jegiges Geſchlecht wohl nod zu einer geprügelten 
Generation, die ihrerjeits wieder eine überwiegend geſchmeichelte großzieht. 
Jedenfalls ift es jelten, daß auf das U glei folgt das W, auf das 
Unrecht glei das Übel, felten, daß für gemiffe böfe Dinge unmeigerlich 
Schläge im Haufe feſtſtehen. Auch zu anderen Strafen, wie Hungern— 


— 22 — 


laſſen, Einjperren, Stehenlaffen kommt es wohl feltener, ſchon deswegen, 
weil folde Strafen eine längere Aufmerffamfeit von feiten der Eltern er- 
fordern, zu denen Ddiejen Die Zeit und, wenn fie, müde von der Arbeit, 
ihre Bequemlichkeit haben wollen, die Luft fehlt. Ste müſſen dann freilich 
manchmal erfahren, daß denen, die ſich ſcheuen, fi) von ihren Kindern 
Kopfweh mahen zu laffen, von denjelben Herzweh bereitet wird. 

Für das geiftige Leben des Haufes fpielt die Zeitung eine hervor- 
ragende Rolle. Das Zeitungslejen hat überhandgenommen, in Preußen 
ihon feit den Konflittsjahren 1862-1866, in Deutſchland überhaupt feit 
den Ereigniffen von 1866 und 1870. Aud in den ärmften Bevölferungs- 
ſchichten iſt das Haus felten, im weldes nicht menigftend eine Zeitung 
täglih kommt. Viele Häufer haben ihrer mehr, abgejehen von Wohen- 
und Monatsblättern. Zunächſt für die Erwachſenen beredhnet, wird Die 
Zeitung oft auch von den Kindern mit Eifer gelefen, und dabei wird oft 
wenig Darauf geadhtet, was Ddiefen vor Augen kommt. Dede Yortjegung 
der in Kleinen Portionen gebraten Liebesgefhichte wird von der ganzen 
Familie mit Spannung erwartet, den langen Inſeratenreihen wird eine 
oft geradezu ftumpffinnige Aufmerffamfeit gewidmet, die lokalen Nadrichten 
von durchgegangenen Pferden und geftohlenen Paletot8 oder gar Mord— 
und Klatſch-, Räuber: und Entführungsgeihidten find des hödften Inter: 
eſſes gemiß. 

Jedenfalls übt das viele Zeitungslefen eine geiftig abftumpfende Ein- 
wirfung aus. Man füllt mit Unbedeutendem Kopf und Herz, bis all- 
mählid die Fähigkeit und Spannfraft zu einer mehr Nachdenken fordernden 
Lektüre verfiegt. Bor etlihen Jahrzehnten war es nit fo jelten, daß 
aud im einfachen deutihen Bürger: und Handwerkerhauie Schiller Dramen 
und andere poetiihe Erjheinungen gemeinfam gelefen wurden und daß 
man in diefen Kreifen die Aufführung folder Dichterwerfe auf der Bühne 
mit Teilnahme verfolgte. Das ift heutzutage gar felten der Fall. Der 
Poefie wird überhaupt audh in den Familien der Gebildeten nur eine 
äußerſt geringe Aufmerkjamkeit geſchenkt. Man langmweilt fi daran, und 
e8 gehört fat zum guten Ton, über alles, was in Verſen abgefaßt ift, 
von vornherein die Adjeln zu zuden. Die Kunſt des Tages ift die 
Mufik geworden. Ohne Mufifftunde geht es aud bei der Bauern: und 
Handwerfertodhter jo leiht niht ab. Überall find Singafademien und 
Sejangvereine entftanden, und ihre Aufführungen, ſowie die Konzerte durch— 
reifender Künjtler nehmen das allgemeine Intereſſe fat ausihlieglih in 
Anſpruch. Nun ift gewiß die Muſik eine köſtliche Gottesgabe und fann 
viel zur Veredlung des Gemüts beitragen, falls nur nicht die virtuofe 
Tingerfertigfeit zur Hauptfahe gemaht wird. Wenn aber das Galon- 
geflimper an die Stelle der Melodie und der tiefen, innigen Hausmufif 
tritt, oder wenn dieſe Kunft, die den Vorzug bat, daß man bei ihrem 
Genuß nicht gerade viel zu denfen braudt, die Alleinherrihaft an fid 
reißt, jo ift das do ein Zeihen von Verarmung des geiftigen Lebens. 

Neben der Muſik findet noh die Malerei in der Familie ein 
weites Feld. Viele unferer Mädchen und Frauen beſchäftigen fih mit 
Blunenmalen, mit Schnigen von Holzgegenftänden, um die eigene Häus— 
fihkeit zu ſchmücken oder für ein befreundetes Haus ein jhönes und billiges 
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Geſchenk zu Haben. Bisweilen wird aud ein gutes Stüd Leinwand im 
eine weniger gute Landſchaft verwandelt. Das Stiden von Bantoffeln, 
Gigarrentafchen, Sophakiſſen, Schlummerrollen, zierlihen Deden und fon- 
ftigen Sächelchen tft wohl etwas mehr abgefommen, wird aber von vielen 
meiblihen Händen doch nod immer fleißig geübt. 

Sehr erheblihe Fortihritte hat in den legten Jahrzehnten die Illu— 
ftration gemadt, und gerade fie ift für das Familienleben bedeutjam. 
Die Bilderbücher der Kleinen bieten für wenig Geld oft geradezu ent- 
züdende Bildchen mit feiner herzaniprehender Zeichnung und zarten Farben: 
tönen, während nod in dem ſechziger Jahren ſelbſt in den beſſeren Bilder: 
büchern eine ziemlich grobe Buntmalerei herrſchte. Bon den Wochen: und 
Monatsblättern aber, die in die Familie fommen, ſucht ein jedes das 
andere durh Güte und Reichtum der Alluſtrationen zu übertreffen. 
Diefe find um vieles befier geworden, als in früherer Zeit, jelbit, was 
etwas jagen will, bei riftlihen und erbauligen Blättern. Bildermappen 
und Prachtwerke bringen ebenfalls viel Schönes und fein Ausgeführtes ins 
Haus. Im diefer Hinfiht ift eine Verfeinerung des Geſchmackes unver: 
fennbar wahrzunehmen. 

Eigenartig ift die im den Testen Jahrzehnten ſtark hervorgetretene 
Verwendung der Karifatur für die Jugend, wie fie in befanntefter 
Weife das Strumelpeterbud bot. So nüglih im einzelnen ald Warnung 
vor manden äußerlich gefährlichen Unarten die Karikatur fein mag, jo 
wenig eignet fi diefelbe zur Belehrung auf dem ernfteren fittlihen Gebiete, 
und wir werden es nicht bedauern, wenn die Vorliebe für fie, wenigſtens 
was ihre Verwertung für Die Jugend betrifft, neuerdings wieder im Ab: 
nehmen begriffen ift. 
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Sind bisher diejenigen Entwidlungen der häuslichen Yebensgeftaltung 
in Betracht gezogen worden, die, ob auch mannigfach fittlih beeinflußt und 
fittlihen Einfluß ausübend, doh an fih dem fittlihen Yebensgebiete nicht 
jeldft angehören, jo wenden wir uns nun denjenigen Entwicklungen 
des deutichen Familienlebens zu, in denen der veligiössfittliche 
Geſichtspunkt unmittelbar zu Tage tritt. 

Da ftehen wir denn vor der fhwierigen Frage, ob in Deutid- 
land in den legten Jahrzehnten das hriſtlich-religiöſe 
?eben überhaupt zurüdgegangen tft. 

Dies kann jo ohne weiteres in feiner Weiſe behauptet werden. 

Gewiß tritt auf der einen Seite der Unglaube offner und unver: 
hüllter denn je auf und ergreift im diefer Geftalt immer meitere Kreiſe 
unſeres Bolfes und unferer Jugend. Gewiß, die offenbare Feindſchaft 
gegen die Kirhe und gegen das bibliſche Evangelium tritt auch in ſolchen 
Kreifen zu Zage, wo vor einigen Jahrzehnten nicht etwa eine gemohnheits- 
mäßige Kirchlichkeit — denn die war im zweiten Drittel unfere® Jahr: 
hunderts bereits gründlih geſchwunden —, wohl aber nod eine anjtand» 
bewahrende Sleihgiltigkeit gegen alles Kirhlihe vorhanden war. 

Diefen Erjheinungen gegenüber fteht aber aud ein Fortſchritt des 
gläubigen Chriftentums in unferem Bolfe, wie er am Ende des zweiten 


Drittel® unjeres Jahrhunderts noch gar nit zu erwarten war. Chriftliche 
Sonntagsblätter werden in Hunderttaufenden von Cremplaren gelefen, 
Hriftlihe Berfammlungen aller Art finden den ftärkften Beſuch, die Sonn- 
tagsihule Hat erſt im letten Drittel dieſes Jahrhunderts in Deutſchland 
Boden gefunden und hat ſchnell ganz außerordentliche Fortſchritte gemacht, 
die evangeliihen Männer: und Yünglingsvereine find zahlreih geworden 
und find faſt allenthalben gewachſen, die Zehntaufende von Männern zäh- 
lenden evangelifhen Ürbeitervereine find neu Hinzugetreten, der Pflege 
der Ffonfirmierten Jugend unmittelbar nah der Konfirmation wird eine 
erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet, und e3 gelingt an vielen Orten Lehrlings— 
und Jungfrauenvereine zu fammeln, hriftlihe Jungmännervereine find unter 
freudig gebraten Opfern in den größeren Städten aufgeblüht, die Dia- 
fonifienfache, die ganze Sade der inneren Miſſion fowie der Heidenmilfion 
hat im letten Drittel unferes Jahrhunderts unter uns ftetig und erheblich 
zugenommen. 

Man fage nicht, das alles fer nur etwas Außerliches. Mag vielfach 
Außerliches dabei fein; ohne daß innere Trieb- und Lebenskraft des. hrift- 
fihen Geiftes in unferem Volfe wirkt, würe ein derartiger Auffhwung 
unmöglid. Im allen Ständen treten uns Perfönlichkeiten entgegen, Die 
offen, opferfreudig und thatkräftig für die Sade des Herrn Jeſu und 
feines Neicdyes arbeiten. Immer mehr treten auch Nichtgeiſtliche in dieſe 
Arbeit ein. 

Das Berftändnis für die jelbjtändige Bedeutung der Kirde, ihrer 
Aufgaben und Angelegenheiten, hat ih allmählich auch da Bahn gebrochen, 
wo no in den ſechziger und fiebziger Jahren ein anderer Geſichtspunkt 
als der des jtaatlidhen oder fommunalen Intereifes feine Spur von Be: 
ahtung fand, ganz abgejehen davon, daß an manchen Aufgaben von Hoher 
fittliher Bedeutung jeßt zahlreih auch ſolche Kreiſe teilnehmen, die nicht 
im vollen Glauben der Kirche ftehen. Dahin gehört neben dem Guftav- 
Adolf-Berein, der ja fhon länger befteht, aber aud in den letzten Jahr: 
zehnten ſich jehr erheblich ausgedehnt hat, der Kampf gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke, ja für volle Enthaltiantfeit, der Kampf gegen die Un— 
fittlifeit, der Kampf gegen die Bagabondage dur Arbeiterkolonien und 
Berpflegungsitationen,, jowie die Bekämpfung der Wohnungsnot und ihrer 
gejundheitlihen und fittlihen Mißſtände. 

Können wir demgemäß nicht zuftimmen, wenn für die legten Jahr: 
zehnte ein Rückſchritt KHriftlihen Glaubens und Lebens in Deutſchland im 
allgemeinen von vielen behauptet wird, fo liegt die Sade freilich anders, 
wenn wir das befondere Gebiet der Familie ind Auge faflen. 

Es entſpricht dem ganzen Zuge unferer Zeit, die einzelne Perſönlich— 
feit von der Gemeinſchaft loszulöfen, mit welder fie naturgemäß zu— 
fammenhängt. Darin liegt ja etwas Berechtigtes. Die Gemeinſchaft tft min- 
deftens ebenfofehr um der Perſon willen da, als die Perfon um der Gemeinschaft 
willen. „Ich“ bin noh, wenn meine Familie, wenn das deutſche Volt 
und Reid, wenn die äußere Kirche, zu der id gehöre, längit vergangen 
find. Und dennoh kommt aud dies mein Ih nur im diefen Gemein: 
haften und durch fie zur charaktervollen Ausgeftaltung. Das hohe Recht 
der Eingelperfönlichkeit ift der beredtigte Gedanke des Liberalismus ge- 
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weien, das unbeſchränkte Recht derjelben fein fehler, der ſchließlich im die 
Knehtung der dem Namen nad freien, in Wahrheit aber ohnmächtigen 
Einzelperfonen durch die Übermaht des Geldes, ferner in eine ſchablonen— 
hafte Abichleifung und langweilige Unterdrüdung alles originellen und 
eigenartigen Lebens umfhlug. Diefe liberale Zurüdjtellung aller charakter— 
bildenden Naturgemeinfhaften zu ſcheinbaren Gunften der einzelnen Perſön— 
lichkeit hat aber in den legten Jahrzehnten durdaus die Gemüter beherrſcht, 
erſt in allerneufter Zeit macht eine Gegenftrömung fih bemerflid. So 
fahen wir, wie aud in der Familie die einzelnen Gruppen derjelben nicht 
nur, was die Wohnräume betraf, ſondern aud geiftig fi voneinander 
abfonderten, ein jegliches Familienglied ging feinen eigenen Weg, wollte 
fih möglihft wenig um das Ganze ——— und wollte von den andern 
möglichſt wenig behelligt ſein. 

Daraus aber entſprang, daß die Fortſchritte des criſtlichen 
Lebens in unferer Zeit mehr den Einzelperfünlihfeiten und dem 
Zujammenfhluß derfelben in freien Bereinen zu gute gefommen 
find, ald den Naturgemeinfhaften wie Familie und Bolt, Kirche und Kird- 
gemeinde, daß dagegen die Rückſchritte ihren nadteiligen Einfluß 
vorzugsmweife auf Ddiefe naturgemäßen Gemeinihaftsgefüge, 
befonders aud auf die Familie und ihr Leben ausgeübt haben. 

Letzteres ift allerdings in hohem Grade gefchehen. Das tritt zunächſt 
bei der Begründung der Familie hervor. 

In den jogenannten höheren Ständen verfhmähen e8 viele überhaupt, 
eine folhe zu begründen. Zu den erſchwerten Erwerböverhältnijfen und 
erhöhten Lebensanjprüden tritt von feiten des Mannes das Berlangen 
nad ungebundener Freiheit und das Wohlgefallen an fündhafter Luft, der 
leicht Möglichkeit der Befriedigung fi) bietet, auf weibliher Seite aber 
die Sorge, durch die Berehelihung vielleicht eine Geſellſchaftsſtufe herunter- 
fteigen zu müfjen oder in engere Verhältniffe zu kommen, als im väter: 
lihen Haufe. So bleiben viele ledig oder ſchreiten erft in fpäterem 
Alter zur Ehe. Eine erziehlihe Einwirkung ift aber erſchwert, wenn die 
Kinder den Bater erft ald Greis kennen lernen. 

Werden die Ehen rechtzeitig geſchloſſen, jo fpielt nur allzuoft und 
ganz umverhohlen die Geldfrage die entjheidende Wolle. Bei den 
Dffizieren wird die Beachtung diefer Frage ſogar von Staats wegen und 
zwar neuerdings in gegen früher jehr verſchärfter Weiſe verlangt. Nun 
hat freilich von jeher dieſer Geſichtspunkt bei der Verehelihung jehr mit- 
geiproden, aber jo jhamlos offen, wie es jest geſchieht, wie ed in zahl« 
- reihen Heiratsgefuhen zu Tage tritt, deren Inhalt fait immer lautet: 

„Geld Hauptſache, Religion Nebenſache, Diskretion Ehrenſache“ ‚ft das 
do erit in unfern Tagen der Fall. 

In den ärmeren Volksklaſſen fehlt ja die Rüdfihtnahme auf 
äußere Berhältniffe bei der Berehelihung aud nit ganz. Mancher Hei: 
ratet die Werkſtatt und. nimmt die verwittwete Meifterin mit in den Kauf, 
und der Mann, der von zwei verftorbenen Ehefrauen eine ſchöne Sache 
ererbt Hat (Möbel und Wäſche), gilt auch als jehr beadhtenswert. Im 
einfahen Zagesarbeiterftand wird ebenfalls auf den Berdienft der Frau 
oft von vornherein mitgerechnet. Immerhin tritt in dieſen Volkskreiſen 
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der materielle Geſichtspunkt beim Eingehen der Ehe viel mehr im den 
Hintergrumd. 

Um jo häufiger treffen wir hier zu frühe und geradezu leicht— 
fertige Eheſchließungen. Ehe aud nur die notwendigiten Mittel 
zur Begründung eine Hausftandes erjpart find, oft mit auf Borg ge- 
nommener Einrihtung wird die Ehe begonnen, fo daß beim erften Un- 
glüdsfall, bei der erften Erfranfung, mit der Geburt des eriten Kindes 
Not und Elend fertig ift. 

Dft genug unterbleibt dann die firdlide Trauung oder 
wird doc verfhoben, nur um deswillen, weil der nad Meinung der Leute 
dazu umentbehrliche ſchwarze Anzug fehlt. 

Der tieffte Schade aber in diejen Volfsfreifen ift, daß die jung» 
fräulide Trauung immer feltener gemworden ift und daß, mie 
fhon erwähnt wurde, vielfach ein vorehelihes Zufammenleben der Fünftigen 
Ehegatten gar nit mehr als Unreht und als Schande gilt. 

Hierbei muß and der Civilftandsgejeggebung Erwähnung 
gejhehen, die 1874 eingeführt wurde. Daß der ftaatlihe Zwang zu 
firhlihen Handlungen aufgehört hat, werden wir nit bedauern. Die 
Kirche darf nit wollen, daß der Arm des Staates irgend jemanden zum 
Empfang ihrer Segnungen und Güter zwinge. Andrerjeit3 war die Ein- 
führung der obligatoriſchen ivilehe unzweifelhaft geeignet, das Band 
zwiſchen Familie und Kirche zu lodern, ohne e8 mit dem Staate enger zu 
fuüpfen. Es hätte wohl genügt allen, die eine kirchliche Trauung nidt 
mochten oder denen fie nicht gewährt werden konnte, eine Eheſchließung 
vor dem Richter zu ermöglihen. Der Richter wäre aud in diefem Falle 
immer noch ein eindrudsvollerer Bertreter des Staates, wie der göttlichen 
Drdnung geweien, al8 der ftädtiihe Subalternbeamte oder der ländliche 
Gutsinſpektor, der jest den Standesbeamten meift abgiebt. Dabei aber 
hätte die Firhlihe Trauung für die, Die fie freiwillig ſuchten, jehr wohl 
auch die ihr früher eingeräumte jtaatlihe Bedeutung behalten können. Bei 
der jegigen Einrihtung erfheint den einen der ftandesamtliche Akt als eine 
läftige und wenig beliebte Weiterung, der fie innerlih durdaus feinen 
Wert beimefjen, anderen aber geht darüber der Gedanke, daß es die vor 
Gott gelobte Treue bis in den Tod ift, Die die Ehe begründet, verloren, 
auch wenn fie die kirchliche Trauung der Sitte und der jhönen Weierlichkeit 
halber noch begehren. 

In der Führung und Ausgeftaltung des Ehelebens 
maden fi) die nadteiligen Einflüffe ebenfalls geltend. 

Selten ift e8 geworden, daß die Familie als folhe in das Haus des 
Herrn geht, wie es früher dod, zumal in ländlihen Gemeinden und Heinen 
Städten, noch häufig anzutreffen war, Spärlicher als früher fommt aud) 
das Wort Gottes in die Familie. Zunähft fegt die Überbürdung mit 
Arbeit, ſowie die Zerfplitterung des heutigen Lebens, wie wir bereitö ge= 
jehen haben, ſchon äußerlih der Familienandacht, jelbft da, wo man fie 
noch Halten möchte, vet erhebliche Hindernifje entgegen, oft iſt wirklich 
faum eine Stunde am Tage zu entdeden, in der die Yamilienglieder ruhig 
eine Stunde zufammen find, aber aud da, wo folde Hinderungen nicht 
obwalten, fehlt gemeinfames Bibellefen und Gebet nur allzu 
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häufig. Daß der Hauspater am Sonntag eine Hauspoftille zur Hand 
nimmt, wie es doch früher, zumal auf dem Lande, vielfah Sitte war, 
und die Hausgenoſſen fi andädtig um ihn verfammeln, ift gar jehr ver: 
einzelt geworden. Man ſcheut fi) im eigenen Haufe, vor Kindern und 
Gefinde feinen Glauben zu befennen, felbft wenn man für die eigene 
Perjon ihn feſthält. Sind Gäfte da, jo läßt man aud das Tifchgebet 
fortfallen ; ſelbſt ernſt chriſtlich geſinnte Leute haben nur jelten den Mut, 
einen gejelligen Abend in ihrem Haufe mit der fonft gewohnten Abend- 
andacht zu ſchließen. 

Am Morgen aber iſt vielen die Zeitung zu einer Art von welt 
lihem Morgenjegen geworden. Dahinein müſſen fie zuerft bliden, für die 
Bibel fehlt dann die Zeit. 

Die Entfremdung des Haufes vom Firdlihen Leben zeigt fih aud in 
einer immer geringer werdenden Beachtung der kirchlichen Zeiten. 
Zrauungen in der Advents- und Paifiongzeit find Feine Seltenheit mehr, 
auch Geſellſchaften, Bälle und fonftige Weite werden bis im die legten 
Zage der Paſſionszeit hinein veranftaltet. Die Familie lebt die Kirchen: 
zeit des Jahres niht mehr mit. Bei den hohen firhlichen Feſten tritt 
allerdings eine Beeinfluffjung des Haufe durch die Kirchenzeit noch zu 
Zage, aber zumeift im der Form eines großen Scheuerns, Reinmadens, 
des Kuchenbadens und Bratenefiens. 

Wie die Religiofität, jo ift auh die Wohlthätigfeit weniger 
familienhaft geworden. Der Wohlthätigkeitsfinn ſelbſt ift micht 
zurüdgegangen. Wenn aber früher die Familien ihre Hausarmen hatten, 
die in manderlei Weile an Freud und Leid des Haufes teilnahmen und 
zu demjelben gerechnet wurden, jo wird jegt die Wohlthätigkeit mehr von 
einzelnen Bamiliengliedern ohne Beteiligung der Familie als folder, oder 
fie wird vereinsmäßig ausgelibt. 

Die Abwendung von Gott verbrämt fih im Anfang gern mit einem 
hochfliegenden Idealismus, allmählih geht fie immer mehr in eine aufs 
Materielle gerichtete Gefinnung über. So ift fie denn aud in den legten 
Jahrzehnten immer mehr in das Sternbild des praktiſchen Materia- 
lismus, beſonders im das unheilvolle Dreigeflirn der Geldgier, der 
Bergnügungssuht und der felbftijühtigen Bequemlichkeit gerüdt. 

Diefen Gögen wird das ftille Herzensglüd des Einzelnen und der 
Friede des Haufes nur zu oft zum Opfer gebradt. 

Im Arbeiterftande will gar oft weder der junge Mann noch das 
Mädchen fid) etwas verfagen. Schon der Lehrjunge bläft den Dampf feiner 
Cigarre dem ihm begegnenden Geiftlihen oder Lehrer ins Gefiht. Noch 
vor einigen Jahren ſchlugen die Gefellen unweigerlich dem unreifen Burfchen 
den Zabafftummel aus dem Munde. Das Mädchen legt vielfah weder 
im Dienft, nod wenn fie in die Fabrik auf Arbeit geht, etwas zurüd; 
ins Auge fallende, aber darum oft um fo wertlojere Stoffe, unechte, aber 
bligende Schmudjahen, moderne Hüte umd Bänder müſſen ja gekauft 
werden, um fi für den Ausgehlonntag und den Tanzboden zu pußen. 
Schon bei der Konfirmation darf das goldene, wenigftens nad Gold aus— 
jehende Kreuz auch da nicht fehlen, mo das Kleid erbettelt oder geborgt 
ift und die Wäſche mangelt. In dem meift zu früh und oft mit nidhts 


15* 


begonnenen Eheftande wird, ſolange etwas da ift, gut gelebt und allerlei 
Bergnügungen werden mitgemaht, denn wozu plagt ſich denn fonft der 
Menſch auf Erden? Schreiber diejes erlebte e8, daß auf dem Markt 
eines Induftrieortes Arbeiterfrauen mit Oftentation das fauften, was von 
der Frau des Direktors ald ihr zu teuer beifeite gelegt worden war. Wo 
früher die Pfeife geraudt wurde, herrſcht jett die Cigarre, trank man 
früher eim einfaches Bier zu billigem Preife, fo erfheinen jest die Lager: 
biere allein würdig von dem freien deutihen Manne, aud dem Arbeits- 
manne, feiner Gattin und feinen Kindern genoffen zu werden. 

Gewiß war die Sudt nah Genuß allezeit da, aber fie bat zuge- 
nommen umd tritt umverhüllt hervor. Jeder Blick in die Zeitung bemweift 
es. Täglich wird da angezeigt ein Schladtfeft, daß ein neues Faß ange- 
zapft wird, daß friſche Mohnfemmel, friiher Kuchen gebaden ift, daß eine 
bumoriftiide Sängerfapelle, ein Specialitätentheater, ein Pferde- oder Floh— 
cirfus die Bevölferung beglüdt oder ein Entenausfhieben ftattfindet. Im 
den Sonntagdnummern zumal find ganze Seiten mit derartigen Anzeigen 
bedeckt. Das alles wird ftarf befugt und gerade auch von Mitgliedern 
des Urbeiterftandes. Dazu, mie zu den zahlreihen Zanzvergnügungen, 
Karuſſells, Paſchbuden und Vereinsfeſten ift trog aller Not der Zeit Geld 
genug vorhanden. 

Diefe VBergnügungsfuht Hat auch mehr als früher auf die Familie 
als Ganzes fi ausgedehnt, Frau und Kind will mit; und mehr als 
Geld wird verwüſtet, wenn, wie in großen Städten nit felten geſchieht, 
Weib und Kind den Mann in das Tingel-Tangel-Lokal begleiten und 
dort am nicht mehr zweideutigen Wien und Gefängen unverhohlenes Woht- 
gefallen finden. 

Kommen nun Arbeitsjtofungen, Krankheiten, vielleiht aud nur ein 
anhaltender ftrenger Winter, jo beginnen Schulden und Not, bisweilen der 
Dettel und oft, da man die Schuld nicht bei fich ſelbſt ſucht, der ver- 
biffene Ingrimm gegen Gott, Kirche und alle, die eö vermeintlich befier haben. 

Der Bergnügungsfuht zur Seite geht die rüdfihtslofe Aus- 
nugung aller Kräfte zum Gelderwerb. Dft genug muß Die 
Frau von früh bis Abend mitarbeiten, um für die Familie Geld verdienen 
zu helfen, ebenfo werden die Kinder im jeder fchulfreien Stunde zu aller: 
hand Hausinduftrie angeſtellt. Auch des Sonntags geht dieſe Erwerbs- 
arbeit oft genug raftlos. fort, felbijt den Kindern wird ihr zulieb die für 
Leib und Seele fo wohlthuende Sonntagsruhe geraubt und der Befud 
des Gottesdienjtes und der Sonntagsfhule, wohin fie zumeift fo gern 
fümen, um des Geldgewinns willen verjagt. 

Das Leben wird dann zu einem Leben für den Augenblid, für 
augenblidlihen Nugen oder für augenblidlihes Vergnügen. Ein höheres 
Ziel des ganzen Lebens tritt im dem ganzen Zufchnitt des Haufes ſchon 
den Kleinen nicht mehr entgegen, von einer Stille, Vertiefung und Er- 
hebung, von einem Frieden des Haufes wird ihmen nichts fpürbar. Die 
Folge davon ift, daß fie ebenfalls, fobald fie nur fünnen, aud nur für 
fi leben wollen, für ihren augenblidlihen Erwerb, für ihren augenblid- 
lichen Genuß. 

So erflärt ſich die betrübende und traurige Wahrnehmung, daß die 
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Liebe und Fürforge für alte und arbeitsihwade Eltern 
jehr im Schwinden begriffen ift. Bielfah wird es von jüngeren 
Leuten als etwas Selbftverftändliches angefehen, daß fie um ihre Eitern 
fih nit kümmern, zumal wenn fie jelbit erft verheiratet find, daß fie 
diefelben ruhig der kommunalen oder privaten Wohlthätigkeit überlaffen. 
Bisweilen fheint das Gefühl felbft geſchwunden zu jein, daß es die erfte 
Pflicht ift, für die Eltern Sorge zu tragen. 

Gewiß kommen gerade bei dem Familienleben der Ärmeren äußere 
Umftände Hinzu, die Schuld des Einzelnen zu mildern. Da ift es vielfach 
die Selbſtſucht und Gedantenlofigkeit der herrſchenden Klafien, die neben 
mander bedauernswerten Staatseinrihgtung den Bater auhd am Sonntag 
der Familie vaubt, oft ift es Die bittere Not, die Mutter und Kinder zu 
raftlofer Arbeit treibt, unter welder ein Familienleben nicht aufblühen 
kann. Da wirft das verderblihe Beifpiel der höheren Stände, da fpielt 
eine große Rolle die Wohnungsnot, die verfuhungsreihe Anhäufung vieler 
Menihen in für Zudt und Scham ungenügenden Wohnräumen. 

Trotz alledem bleibt doch ein gutes Teil eigener Berjhuldung beftehen. 
Die Verſuche einer gewiſſen Statiftif, nachzuweiſen, daß aud die Unſittlich— 
feit nur ein Produkt der äußeren Verhältniſſe jei, überſehen es, Daß die 
Unfittlihfeit audh wieder zum großen Teil dieſe äußeren Berhältnifie fi) 
Ihafft, daß zum Beifpiel vielfah diejenigen, die für Reinheit und Herzend- 
glüd im Familienleben feinen Sinn haben, ihr Geld lieber für andere 
Dinge ausgeben, als für eine Wohnung, in der ihre Häuslichkeit ſittlich 
gedeihen könnte. 

Solde Entfhuldigungen fallen freilid weg, wenn wir auf das häus— 
fihe Leben der anderen Stände adten. 

Das Familienleben unferer Bauern, oder, wie es jet 
heißt, unferer Guts- und Stellenbefiger, bewahrt nod immer, wie Riehl 
treffend bemerkt, eine gewiſſe eintönige Färbung, da hier der Gegenſatz 
der Gefchlehter mehr zurüdtritt und die eheliche Yiebe mehr in der Freund» 
haft als in der Minne mwurzelt, bewahrt aber aud immer noch am 
treuften die alte Sitte. Freilich hat in meiten Gegenden Deutihlands 
fih wie ein Alp auf das häusliche Leben vieler unſerer Bauernhäufer die 
Schuldknechtſchaft gelegt, in welde Wuderer und zumal jüdiſche Wucherer 
den kleinen ländlichen Befiger zu bringen verftanden. Dieſe Berihuldung 
ift in den legten Jahrzehnten ungemein gewachſen. Sie wuchs aber nicht 
ohne eigene Schuld. Zwei Sünden haben in unferm Bauernftande jehr 
überhand genommen. Das ift die Trunffudt umd die Spieljudt. 
Daft Scheint es, ala ob die Generation, die die Kriege von 1866 und 
1870 mitgemacht hat, aus ihnen eine bejondere Neigung zum Trunke 
mitgebracht hätte. Überhaupt übt in dieſem Stücke, ebenſo wie auch in 
dem Stücke der Unkeuſchheit, die Militärzeit neben vielen trefflichen und 
erziehlichen Einflüſſen eine ungünſtige Wirkung auf unſere Jugend aus. 
Wohl giebt es Offiziere und Unteroffiziere, die mit Ernſt auch die religiös— 
ſittlich Hebung des Mannes ſich angelegen ſein laſſen, doch zahlreich 
genug ſind auch ſolche, die ſich darum gar nicht kümmern, ja deren eigene 
ſittliche Haltung geradezu vergiftend auf den jungen Burſchen wirkt. Der 
Einfluß ſchlechter und meiſt gerade das große Wort führender Kame— 
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raden kommt dazu. Neben dem Branntweintrinfer finden wir den Spieler 
zahlreih aud unter beſſer gejtellten ländlichen Befigern. Nicht nur das 
Geld geht dahin, die Kraft der Seele, mit höheren Dingen fi ernftlich 
zu beihäftigen, Gottes Wort nod im Stille zu hören und ins Herz zu 
nehmen, geht in der Stumpffinnigkeit des oft allabendlihen Karten» 
ſpieles unter. 

Im bürgerliden Mittelftande jehen wir das Familienleben mehr 
als früher beeinträdhtigt dur den raftlofen Eifer des Mannes, Geld zu 
erwerben, der ihn aud am Sonntag fih jelbft, feiner Seele und feiner 
Familie nit freigiebt und der fi nur miderftrebend im die neueſten 
Beihränfungen der Sonntagsarbeit fügt. Wir fehen das häusliche Leben 
leiden dur das Überhandnehmen des Sfatipielens, des Früh: und Abend- 
ſchoppens beim Vater wie beim heranwachſenden Sohne, durch das Be: 
ftreben, immer modern gekleidet zu erjheinen und es darin den Damen 
der höheren Lebenskreiſe gleih zu thun bei Frau und Töchtern. Finden 
gejellige Vergnügungen aud vielleicht nicht allzuoft ftatt, fo dod mit Vor— 
liebe des Sonnabend abends, wodurch die Sonntagsfriſche und “Freude 
leidet und das Kirchengehen nod mehr als es ohnedies gefhähe, unterbleibt. 
Zum gemeinfamen Lefen eines guten Buches — von der Bibel ganz ab- 
gefehen — zu gemeinfamen höheren geiftigen Interefjen kommt es nur felten. 

In den fogenannten höheren Lebenskreiſen offenbart fi 
vielfah eine tief eingewurzelte Selbſtſucht, die alle andern nur als dazu 
beftimmt anfieht, ihr zu dienen. Gerade hier begegnet uns häufig jene 
Niedrigkeit und Unfreiheit der Gefinnung, die nur nad) dem Außeren, nad 
Geld und Rang, die Mitmenjhen abſchätzt und beurteilt. Hier vornehmlich 
finden ſich die jo viel Verderben anftiftenden Beifpiele von Lebemännern, 
bei denen Müßiggang und Neihtum ſich vereinigt und die ‚daraufhin 
meinen, fih alles erlauben zu fünnen, deren Gebaren jo oft die fittliche 
Empörung in Volke wadruft. 

Befonders hat aud im dieſen höheren Kreifen eine geradezu jeelen« 
mörderifihe Gejelligfeit überhand genommen. Mütter und er 
wachſene Töchter, ebenjo ältere Damen giebt es hier, die — zumal im 
- Winter — faft jeden Nahmittag oder Abend außer dem Haufe, im ge: 
felligen reife zu finden find, wodurd eine unbeſchreibliche Verödung alles 
geiftigen und tieferen Lebens entfteht. Die Kinder werden nit aus 
Geſundheits-, jondern aus Bequemlihkeitsrüdfichten erft der Amme, dann 
dem Kinderfräulein, endlih der Schule und dem Hauslehrer oder der Er- 
zieherin überlaffen, und haben fo erft in fpätern Jahren, wenn fie jelbft an 
der Gefelligkeit teilnehmen, das Glüd ihre Eltern wirklich kennen zu lernen. 

Dabei ift die Gefelligfeit materieller und genußfüchtiger geworden, 
eins ſucht das andere durch das Dargebotene an Speife und Trank zu 
übertreffen, die Toiletten koſten ebenfoviel Geld, mie das Anlegen derjelben 
Zeit und Gedanken, die auf beffere Dinge verwendet werden jollten. 
BVielfach löft auch diefe Gefelligkeit vom Haufe fih los, felbit dann, wenn 
fie äugerlih im Haufe ftattfindet, wenn ſtatt des Zuſammenkommens der 
Yamilien das Herrendiner bis zu DO Mt. das Couvert und mit zwei— 
deutigen Späßen gewürzt oder der Damenkaffee mit feinem Klatſch und 
feinen Wifttifchen regiert. 
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Beſonders Karakteriftiih für die Neuzeit ift die Ausdehnung einer 
über den häuslihen Zufammenhang meit hinausgehenden Gefelligfeit auf 
die Kinderwelt. Da giebt es Kindergartenfefte und Kinderbälle, Kinder: 
theateraufführungen und Kindercorſos. Die Tanzftunde muß mit einem 
Balle ſchließen, bei weldem die Mädden den Knaben foftbare Schärpen 
und dieſe den Mädchen teure Blumenfträuße ſchenken und wobei felbft viel» 
leiht der Set nicht fehlt. 

Iemehr die Gejelligkeit ihren gefunden familienhaften Zug und damit 
aud ihren matürlih Harmlojen Charakter verloren hat, deſto mehr ift es 
alleinftehenden jungen Leuten erfhmwert, an eine gute Familie 
Anihluß zu finden, was doch für ihre Entwidlung und fittliche 
Haltung von großer Wihtigkeit wäre. Die Familien haben für einen 
folden Anſchluß vielfah den rechten Sinn verloren, der verflahende Trubel 
der Gejellihaftsgejelligkeit ift bequemer und fcheinbar genußreiher. Tritt 
nun noch dazu das Streben, für die Tochter möglihft rafh einen Mann 
zu geipinnen, ſehr in dem Bordergrund, und wird von dritten, oft aud 
von der Familie felbft, jede Bewegung der jungen Leute unter diejem 
Gefihtspunfte angefehen, fo wird eim unbefangener Berfehr eine® jungen 
Mannes in einem fremden Haufe faft zur Unmöglichkeit. Dadurch aber 
werden die jungen Leute, wenn fie harmlos verfehren wollen, zum Schaden 
ihrer Entwidlung auf die Gefelligkeit der Kneipe gedrängt. Ein wirkliches 
Sihfinden der Herzen aber wird geradezu erjchwert. 

Die felbftfühtige Bequemlichkeit beeinflußt bejfonders 
da8 Berhalten der Yamilie zu den Untergebenen des 
Hauſes. Man liebt es, fih bier die Sache leicht zu mahen und fid 
möglihft wenig mit dem Berfonen, die am häuslichen Leben teilnehmen, 
ohne doch zur Familie zu gehören, zu befhäftigen. Immer feltener ift es 
geworden, daß Meifter die Lehrlinge in ihr Haus aufnehmen, daß die 
Gefellen, wie e8 früher die Regel war, in des Meifters Haufe wohnen 
und efien. Sie leiften ihre Arbeit und gehen dann ihren Weg ohne 
hausväterlide und hausmütterlihe Pflege und Aufficht. 

Selten ift e8 geworden, daß man um Herz und Heil der Dienftboten 
fih kümmert. Man verlangt ihre Arbeit, giebt ihnen Koft und Lohn 
und Weihnahtsgeihent, an ihre inneren Bedürfniffe denkt man nicht. Im 
den modernen Wohnungen findet fih gar oft für fie fein ftilles Räumlein 
mehr, wo fie einmal für fi fein, in ihrem Gefangbud oder in ihrer 
Dibel leſen und beten fünnen, im engen Sclafverihlag oder unter dem 
Dache, vielleicht in verfuhungsreiher Nähe, ift, wenn die Arbeit fie nicht 
beanjprudt, ihr Reid. Nun mag es ja viele Dienftboten geben, Die e8 
gar nit mehr anders haben wollen, ja denen eine innere Teilnahme zu- 
wider ift, weil fie die zuchtloſe Freiheit beſchränkt, die Erfahrung lehrt 
aber doch, daß, wo wirklich eine herzlihe Gefinnung denen, die dienend 
im Haufe weilen, entgegengebraht wird, zumal wenn einige Rüdjiht auf 
das einmal im Geiſte der Zeit liegende Freiheitsgefühl obwaltet, ein 
dankbar warmes Verhältnis entfteht, das oft lange über die Dienitzeit 
hinaus anhält. Je focial zerflüfteter aber unfere Zeit ift, defto mehr follte 
man alles thun, um warme Herzensbeziehungen zu pflegen und zu erhalten. 

Die innere genußfühtige Bequemlichkeit iſt es denn aud vielfach, 


— 232 — 


nit nur die äußere Inanfprudnahme der Eltern, die jo oft dahin führt, 
daß die Kinder ji ſelbſt überlaffen werden und eine frühzeitige 
falſche Selbftändigkeit erlangen. Wenn das Kind nur nicht gerade etwas 
öffentlich Entehrendes thut, kann es heutzutage in vielen Häufern die Wege 
gehn, die ihm belieben. Die Entwidlung der Einzelperjönlichkeit überwiegt 
aud hier den geiftigen Zufammenhang des Haufe. 

Unter ärmeren Berhältniffen tritt das dann aud äußerlich Hervor. 
Der konfirmierte Knabe, die konfirmierte Tochter lebt vielfah nur nod als 
Koftgänger im Elternhaufe. Im den Höheren Ständen madt fih ja die 
äußere Abhängigkeit von dem, der das Geld hat, erheblich länger fühlbar. 

Angefihts folder fittlihen Schäden werden wir ung nit wundern 
fönnen, daß die Auflöfung des Familienlebens zugenommen hat. 

Wir berühren nur kurz das Gebiet der Unkeuſchheit und Un» 
zudt. Diefe Sünden waren und herrſchten zu allen Zeiten. Es läßt 
fi) gerade hier am ſchwerſten feftftellen, ob eine erheblihe Berfhlimmerung 
der fittlihen Oefamthaltung eingetreten iſt. Statiftiihe Nachweiſe, haben 
gerade auf diefem Gebiete nur eine fehr geringe Überzeugungsfraft. Aber 
daß diefe Sünden innerhalb der Familie ſelbſt geſchehen, daß Bäter ihre 
eigenen Töchter zur Unfittlichfeit gebrauhen, war dod wohl früher etwas 
ganz Unerhörtes und wird jet des öfteren gehört. 

Zu den das häusliche Leben wie ätendes Gift zerftörenden Mächten 
gehört der Alkohol ohne Verbindung mit der Unfeufchheit oder in Ber- 
bindung mit ihr. Sein Verbrauch — und das läßt ſich ftatiftiih nach— 
weiſen — bat in den legten Jahrzehnten in erjchredender Weife in unjerem 
Bolfe zugenommen. Zugenommen hat e8 ferner, daß aud Frauen dem 
Alkoholgenuß — im einfahen Volke dem Branntwein, in höheren Ständen, 
oft genug durch Ärzte veranlaßt, ſchweren Weinen und feinen Likören — 
frönen, daß aud Kindern dies Gift gereiht wird. 

Wo aber der Alkohol Herriht, iſt das Yamilienglüd dahin. Oft 
führt er ja geradezu zur Eheſcheidung. Wohl giebt e8 zumal unter den 
Frauen Heldinnen der Geduld, die aud dem Trunfenbold die Treue be- 
weifen, ihn und die Kinder mit ihrer Hände Arbeit erhalten und alles 
über fi) ergehen laſſen, andrerſeits aber giebt es Berhältnifje, in denen 
man nicht mehr den Mut Hat, die Aufredhterhaltung der Ehe anzuraten. 
Wenn der Mann ftatt zu arbeiten fi lediglih von der Frau ernähren 
läßt, ja die von feinem Weibe verdienten Grofhen an fi reißt, um fie 
zu vertrinfen, Weib und Kind mißhandelt, wenn er nit genug zum Ber 
trinfen befommt oder wenn er zu viel getrunfen bat, wenn Die ganze 
Eriftenz der Familie, ja jeder fittlihe Einfluß auf die Kinder auf dem 
Spiele fteht, dann fragt es fih, ob das nicht eine derartige Verkehrung 
der von Gott geftifteten Ordnung ift, daß bier die Trennung das Richtige 
wird. Jedenfalls gefchieht fie unter diefen Berhältniffen häufiger denn früher. 

Den legten Yahrzehnten gehört auch die Verheerung an, die freilich 
in einem viel engeren Umfange dag Morphium im perfönlien Leben 
und im Tamilienleben anrichtet. Seine Sklavinnen und Sklaven find wie 
die des Alkohols Mörder alles häuslihen Glücks und Segens. 

Zahlreiher find die Fälle geworden, daß ein Mann einfah in die 
Welt geht, wenn es ihm zu ſchwer fällt für die Seinen zu jorgen 
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und dieſe ſich felbft oder der Wohlthätigfeit überläßt. Die Polizei wird 
jelten angegangen, wird feiner noch jeltener habhaft und thut in den aller: 
feltenften Fällen etwas Ernftlihes dagegen. 

Aus anderen Gründen noch Haben in den legten Jahrzehnten die 
Eheſcheidungen fteig und im erjhredender Weife zugenommen. Wir 
erjparen uns die ftatiftiihen Zahlen. Neben Ehebruch und böswilliger 
Berlafjung fpielt die unüberwindlihe Abneigung eine große Role. Man 
weiß fi nicht mehr gebunden in Gott und vor Gott. Die Zurüdjtellung 
der kirchlichen Trauung ift hierfür nit ohne Bedeutung. Doppelt hält 
in Diefem Falle nicht befier als einfah. Dem entipridt, daß aud die 
MWiederverehelihung Geſchiedener jelbft für den Fall, daß fie für den 
alleinihuldigen Zeil erklärt waren, häufiger geworden ift. 

Noch in anderer Form tritt die Vernichtung der Ehe und des 
Bamilienlebens zu Tage. Allezeit find? Mord und Gelbftniord vorge: 
fommen. Was aber unjerer Zeit vorbehalten it, das ift die Häufigkeit 
der Fälle, in denen ein Vater oder eine Mutter ſich jelbft und zugleid 
alle ihre Kinder ums Leben bringt, der Untergang ganzer Yamilien 
durh Mord und Selbftmord infolge drohender Not, erfahrener 
Lieblofigkeit, vor allem aber doch infolge von Glaubenslofigfeit und tiefer 
Sottentfremdung. Die Gefjellihaft aber wendet weder mit dem Gefühl, 
daß hier eim ungeheurer Frevel verübt worden ift, mit ihrem fittlidhen 
Urteil von folder That fih ab, ift vielmehr geneigt, darin nod etwas 
Heldenhaftes oder doch jehr Entihuldbares zu erbliden, nod wendet fie 
fi auf der anderen Seite denen, die in gleicher Gefahr und Berfuhung 
ftehen, mit teilnehmender und vorbeugender Liebe zu, fondern wartet, 
bis fie wieder durch einen ſolchen erjhütternden Fall zu kurzer Gefühle: 
aufregung gebradt wird. 


Die trüben Bilder, die vor unſer Auge getreten find, beftätigen es, 
daß gerade, was die Yamilie und das häusliche Leben betrifft, zerjtörende 
Mächte mährend der legten Yahrzehnte bei uns wirffam waren. Aber 
falſch wäre e8 doch, die ſtark hervoriretenden Schatten als für das ge- 
famte Häusliche Leben im deutfhen Volke Tennzeihnend anzufehen. Eine 
jolhe Berallgemeinerung wäre der Wahrheit nicht gemäß. Zunädft darf 
nit vergefien werden, daß unfere Zeit mehr wie früher eine Zeit der 
Öffentlichkeit ift. Das aber, was die Aufmerkfamfeit auf ſich zieht, dem 
man nachforſcht, was ftatiftifch beredhnet werden kann, mas die Zeitungen 
bringen, die öffentlihen Redner in Kirche und Volfsverfammlung erwähnen, 
was den Gegenftand der Unterhaltung abgiebt, ift immer viel mehr die 
Krankheit als die Gejundheit, das Schlehte ald das Gute. 

In allen Ständen unjeres Volles findet fi neben den zerjtörenden 
Einflüffen, die in neufter Zeit auf das deutſche Haus eimmirfen, noch ein 
reihlihes Maß von fittliher Tüchtigkeit, von Liebe, Aufopferung und 
Treue gerade auf dem Boden des Familienlebens. Kann auf der einen 
Geite ein hervorragender deutſcher Gelehrter und Forſcher, nachdem er jo: 
eben mit dem Großkreuz des Noten Adlerordens geihmüdt worden war, 
es wagen, jeine langjährige Ehe aufzulöjen, um mit einer jungen Berjon 
eine neue einzugehen, fo fteht auf der anderen Seite das Borbild eines 
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häuslichen Lebens, wie es unſer Kaiſerpaar giebt, als ein leuchtender 
Punkt in der Sitten- und Kulturgeſchichte unſerer Zeit; und die 
Herzensfreude, die gerade daran ein großer Teil unſeres Volkes empfindet, 
zeigt, daß der Sinn für ein edles und reines Familienglück noch tief im 
deutſchen Herzen wohnt. 

Man hat öfter den Fürſten Bismarck mit Luther verglichen. Wie 
bei Luther ſehen wir an ihm die urwüchſige Heldenkraft, wie bei Luther 
an ihm die Mannentreue, in dieſem Falle gegen ſeinen irdiſchen, kaiſerlichen 
Herrn, und es iſt mehr wie ein Zufall, es iſt die in ihm hervortretende 
Verkörperung deutſchen Weſens, daß wie bei Luther auch bei ihm ein 
tiefes, inniges, reines Familienleben und häusliches Glück vorhanden iſt 
und war. 

Noch iſt ein reicher Schatz dieſes Erbgutes vorhanden wie im Kaiſer— 
ſchloß und in Fürſtenpaläſten jo auch in den Bürgerhäuſern und Bauern- 
ftuben und Arbeiterwohnungen unferes Volkes. 

Der Aufſchwung des driftlihen Lebens in Deutichland während der 
festen Iahrzehnte, den wir dem Überhandnehmen des Unglaubens gegen- 
über feftftellen konnten, tft doch aud nicht ganz ohne Einwirkung auf Die 
Familien geblieben. Nicht alle Mitglieder unferer evangelifden Männer: 
und Jünglingsvereine oder unferer evangeliſchen Arbeiter- 
vereine mögen lebendige, wahre Chriften fein, mandes für die Ewigkeit 
mwertloje Treiben mag fih auch am die hriftlihen Vereine anſchließen — 
wobei der Berfafier keineswegs jedes gefellige Vergnügen, jede dramatiſche 
oder muſikaliſche Aufführung als weltlih und wertlos bezeihnen will — 
fiherli aber haben dieſe Vereine ein gutes Stüd deutſchen Familienlebens 
und deutſcher Familiengeſelligkeit wieder in den Bannkreis Kriftliher Ein- 
flüſſe gezogen. 

Sicherlich iſt auch die Sonntagsſchule und ihre ſtets wachſende 
Ausdehnung nicht ſpurlos an dem häuslichen Leben vieler Glieder unſeres 
Volkes vorübergegangen. Schon daß ſo viele Familien ihre Kinder zu 
ſolchem Kindergottesdienſt ſonntäglich ſchicken oder doch gehen laſſen, iſt in 
unſerer Zeit von Wert. Durch die Kinder aber kommen auch chriſtliche 
Blätter, zu Weihnachten wohl chriſtliche Büchlein, Bilder und Kalender in 
die Familie und richten ihren ſtillen Dienſt daſelbſt aus. Anregungen 
zum Gebet, zum Opfern für das Reich Gottes, vor allem aber Lieder 
und chriſtliche Geſänge werden ebenfalls durch die Kinder in die Häuſer 
der Gemeinde getragen. Beſonders rhythmiſche und ins Ohr fallende 
Geſänge, wie: „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh“, „Laßt mich 
gehen“, „Ich bete an die Macht der Liebe“, „Ihr Kinderlein kommet, o 
kommet doch all“, „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſind weiten Kreiſen unſeres 
Volkes bekannt und lieb geworden, auch manche der neueren engliſch— 
amerikaniſchen Weiſen. Sonſt ganz weltliche Sängerchöre ſingen jetzt dieſe 
Lieder und müſſen fie fingen, an Gräbern oder bei den Weihnachtsfeiern 
auch Firdlih neutraler Vereine, während vor wenigen Jahrzehnten dieſe 
Lieder dem Volke noch völlig fremd waren. 

Auh die fonntäglihe Predigtverteilung wirkt auf die Familie 
vielfah ein. Im mit wenigen Häufern wird die ind Haus getragene 
Predigt gemeinfam gelefen und fo ein Hausaltar wieder aufgebaut. 
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Es iſt eine Thatſache, daß mit chriſtlichen Karten und reli— 
giöſen Bildern noch immer das beſte, mit Predigtwerken und Haus— 
poſtillen, auf dem Kolportagewege verbreitet, noch immer ein gutes Geſchäft 
zu machen iſt; ein erfreuliches Zeichen nicht immer für die betreffende 
Verlagsanſtalt und die Kolporteure, die ſie ausſendet, wohl aber für den 
Sinn, der noch in vielen Häuſern unſeres Volkes herrſcht. 

Ob es wahr iſt, daß die Feier des Weihnachtsfeſtes gegen frühere 
Jahrzehnte im unferem Volke ſich noc erheblich ausgebreitet habe — wie 
dem Verfaſſer von einer ſehr urteilsfähigen Seite verjihert worden ift — 
wagt derjelbe nicht zu entiheiden, eine Stelle aber giebt es, wo unjere 
Häuſer noch fehr lebendig mit der Kirche zufammenhängen, das ift die 
Konfirmation. Selbſt da, wo die Taufe den Kindern verweigert 
wird, wird die Konfirmation derjelben begehrt, und man läßt dann um 
der Konfirmation willen die Taufe zu. Man mag diefe falſche Beurteilung 
des Wertes von Konfirmation und Taufe beklagen, Darüber, daß es noch 
eine Stelle giebt, an welcher das deutſche Haus ganz allgemein die Kirche 
und ihre Segnungen durhaus nit lafjen will, wird man fid freuen 
müffen. Die freireligiös-focialdemofratiihen Jugendweihen als Erjag für 
das, mas hier dem deutſchen Haufe und Herzen nod wert und Heilig ift, 
haben weitere Bedeutung bisher nod nit erlangt. Die Teilnahme des 
Haufes an dem Konfirmationsatt der Kinder hat im Gegenteil in den 
legten Jahrzehnten eher zu⸗ als abgenommen. 

Hiermit ift auch der Punkt gewiefen, an weldem alle Arbeit, die 
unferm Volke das Evangelium und damit wahres Leben, wirkliche Freiheit 
und innere Gefundheit erhalten will, einzufegen hat, Sammlung und 
Pflege unferer Jugend nad der Konfirmation in Kriftlihem 
Geift und Sinn. Hier follten alle mithelfen, die fir die Erhaltung des 
Evangeliums in unferem Volke und feinen Häufern noch ein Herz Haben. 
Hier ift die Ernte groß, der Arbeiter aber gar ſehr wenige. Hand in 
Hand damit müßte alle Mühe angewendet werden, unfer Bolt — wie e8 
das fo fehr liebt — familtenhaft zu fammeln, fei es in dem bisherigen 
Ariftlichen Vereinen, die immer mehr gerade dazu audzunügen find, ſei es 
in neuen familienartigen Zuſammenkünften unferer Kirchgemeinden. Nur 
fehlen aud dazu die Arbeiter in die Ernte, die von ganzen Herzen fi) 
hingebenden Kräfte. 

Allerdings fehlt hierzu no eins, der freie Sonntag. Erfreulich 
ift e8, daß die neufte Gejeßgebung einigen Wandel der Sonntagsberaubung 
gegenüber gejhaffen hat, die in den legten Jahrzehnten im Schwange war. 
Aber gerade unfere Jugend verliert nod immer zum größten Zeile mit 
dem Austritt aus der Schule den Sonntag, der bis dahin ihr Ruben, 
Treuden- und Gegenstag war. Der Knabe, der früh in des Meifters 
Werkſtatt und dann zur Fortbildungsſchule muß, kann mit den Seinen 
den Gemeindegottesdienft nicht befuchen, aud wenn die Kirchzeit frei bleibt. 
Schön ift die Fortbildungsihule, aber fie ift zu teuer erfauft, wenn die 
Gemeinſchaft der Familie und die innere Freiheit der Seele für Gott und 
fein Wort darüber Schaden leidet. Darum heißt ed: weiter auf Dem Wege, 
der umjerer Jugend und unferen Hausvätern den Sonntag wieder völlig oder 
doch, jo weit es irgend möglih ift, frei maht! Das ift der Weg, das 
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deutihe Haus und dem deutjhen Volke das Chriftentum zu erhalten. Es 
darf uns nicht beirren, daß die Socialdemokratie dasjelbe verlangt, hier 
wie in mandem anderen Stüde ihrer Forderungen gilt das Wort: „Wo 
die Kinder ſchweigen, müſſen die Steine ſchreien.“ Wir find gewiß, was 
nah dem Willen Gottes ift, muß zum Gegen werden; wenn feine 
Feinde dasfelbe verlangen, fo müſſen fie eben wider ihre Abſicht fein Werf 
ausrichten. 

Noch in einem anderen, für das Familienleben hochbedeutſamen Punkte 
zeigt die neufte Zeit einen Fortfcritt zum Befleren. Die Berbefjerungen 
der Wohnungsverhältniffe, von denen fhon geiproden worden ift, 
haben nit nur den Wert einer äußeren Veränderung. Sie find zum 
Zeil unmittelbar aus dem ernjten Streben, das Bolt fittlih zu heben, 
hervorgegangen und haben aud eine ſittliche Folge. Die Wohnung giebt 
die Grundlage zu einem gedeihlihen häuslihen Leben ab. Wohl find 
Maria und Joſeph aud einmal in einem Stalle gewejen, aber es war 
niht ihr gewöhnlicher und dauernder Aufenthalt. Darum ift e8 mit 
Freude zu begrüßen, daß auf dieſe Frage die Aufmerkſamkeit mehr als 
früher fih gerichtet Hat. Auf dem Lande ift jener menjhenunmürdige 
Zuftand doch immer mehr gewichen, der vor nicht allzulanger Zeit im 
Dften unjeres Baterlandes gar nicht fo felten zu finden war, daß in den 
Gefindehäufern der Dominien zwei Familien nur ein Zimmer eingeräumt 
befamen. In den Induftriebezirten hat man doch an vielen Stellen dafür 
Sorge getragen, den Arbeitern freundliche, ausreihende und gejunde Woh— 
nungen zu erbauen, jei es nun, daß dieſelben allmählich freies Eigentum 
des Arbeiters werden, oder daß die Yabrifverwaltung die Vermietung fi 
vorbehält, um fittlih verderblihe Elemente fernhalten und ausmerzen zu 
fünnen. 

Aber auch Hier und gerade hier gilt es raftlofe Weiterarbeit, Ein— 
treten des Staates mit feinen großen Mitteln, Herzensinterefje der Wohl 
habenden für ihre Brüder, um ihnen zu dem Boden zu verhelfen, auf 
dem ihre Häuslichkeit ſich fittlih und chriſtlich entwickeln kann. Geldopfer 
foftet e8 dabei faum, meift nur Verwendung des Geldes an folder Stelle, 
wo ed dem Nädjten, dem ganzen Bolfe, dem Kleinod und Juwel des 
deutſchen Haufes zum Segen wird. 

Gewiß, mit al dem Genannten ift erft die Grundlage geſchaffen, die 
eine innere Belebung und Erhebung des häuslichen Lebens ermöglicht. 
Ohne den Geifteshauh von oben, ohne Gottes Wort, Glauben und 
Herzenserneuerung zu Öeredhtigfeit und Genügfamleit, zu Friede und Freude 
fann fein wahres Yamilienglüd erblühn. Aber das gehört nicht mehr in 
eine Eulturgejhichtlihe Abhandlung hinein; nur Hingedeutet ſei darauf, daß 
auch Hier die Ewigkeit e8 ift, die aller Entwidlung der Zeit den reiten 
Wert erft giebt, und daß alle Entwicklung der Zeit das zum Ziele haben 
muß, des Menfchen Leben von der Knechtſchaft unter das Zeitliche immer 
freier zu maden und fo zu geftalten, daß die Ewigkeit mit ihren Kräften 
offene Bahn und freien Zutritt gewinnen fann. 


Il. Die Sonntagsfeier als Gradmeller des kirchlichen 


Fsebens. 
Bon Pic. Weber, M.-Gladbad). 


Der Sonntag ift die große Sparfaffe der Nationen, das Erhaltungs- 
mittel ihrer leiblihen und geiftigen, ihrer fittlihen und religiöfen Kräfte. 
Nordamerika ſowohl wie England jehen in der Bewahrung der Perle der 
Tage einen Hauptgrund für das Gedeihen ihrer nationalen Wohlfahrt. 
Das ift fürwahr eine vollswirtihaftlihe Frage allererften Ranges, ob ein 
Bolt noh einen Sonntag bat, ob man dem arbeitenden Manne den 
Sonntag läßt als das lebte Zeihen und Mittel feiner Freiheit und ob 
der Sonntag recht benugt wird von Herridaften und Dienjtboten, von 
Meifter und Lehrling, von Kaufmann und Ladnerin. Der Sonntag ift 
der Tag, wo ein Odemzug aus einer höheren Welt uns trifft, wo eine 
heilige Liebes: und Gnadenfülle in ihrem Geſchenk fih zu uns hernieder- 
neigt. Er ift ein Paradiesgärtlein der Erquidung auf dem fludhtragenden 
Uder diefer Welt, ein Privileg himmliſcher Freiheit in irdifher Knecht— 
ſchaft. Er ift ein Strahl der Erinnerung an die erfte Ruhe der voll- 
endeten Schöpfung, ein Strahl der Hoffnung auf eine am Ende der 
Tage dem Volke Gottes wieder aufgehende allgemeine Ruhe. 


Wenn darum der Wochentag eine Martha fein ſoll mit immer ge- 
häftiger Hand, ohne Neid und ohne Begehr, die Schwefter in die eigene 
Unruhe zu verftriden, der Sonntag foll eine Maria fein zu Jeſu Füßen, 
dem einen laufhend, was not if. Werbend geht in der Sonntags: 
frühe der Glodenton auch durd die größte Stadt. Und er ruft den 
Menfhenfindern zu: e8 giebt aud für eud etwas Höheres und Befjeres 
ald dies Ebben und Fluten von Arbeit und Erſchöpfung. Wacht auf, 
waht auf, ihr Menjchenjeelen! Es it nod eine Ruhe vorhanden dem 
Volke Gottes. Schon der Sonnabend des Alten Tejtaments hieß „der 
Zag der Verfammlungen“; der meuteftamentlihe Sonntag ſoll es erft 
recht fein. Da ſoll man fih einwohnen, wo der Herr feinen Herd und 
fein Feuer hat. Und je regelmäßiger man einander in Gottes Haus be- 
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gegnet, um jo blühender wird das Gemeindeleben, um fo frudtbarer wird 
es an guten Werfen fein. 


Der Staat hat für ſolche Sonntagsfeier gerade in der legten ‚Zeit 
die Bahn frei gemacht. 

Die Sonntagsrube gemäß dem meuen Arbeiterfhugß- 
geſetze bietet einen bedeutenden Fortſchritt dar. 


Die beftehende Gewerbeordnung enthielt ein Verbot der Sonntags- 
arbeit nur für die jugendlichen Arbeiter (bis zum 16. Lebensjahre). Be: 
züglid der erwadjenen Arbeiter ift nur die Beftimmung vorgejehen, dag 
diefelben zur Sonntagsarbeit rechtlich nicht verpflichtet werden fünnen, eine 
Beftimmung, die praftiih bedeutungslos ift, da die Arbeiter aus Furcht, 
Stellung und Verdienſt zu verlieren, thatfählih jelten es risfieren dürfen, 
die ihnen zugemutete Sonntagsarbeit zu verweigern. So bemendete es 
denn bis vor kurzem bei den landesgejeglihen und polizeilihen Be» 
ſtimmungen zum Schuge der Sonntagsheiligung. Wie wenig diefelben 
aber den praftiihen Bedürfnifien des Arbeiterfhuges genügten, haben die 
Erhebungen bezüglid der Sonntagsarbeit von 1885 Har erwieſen. Dar- 
nad fanı 3. B. in 15 refp. 16 Regierungsbezirten Preußens Sonntags- 
arbeit vor in der Großinduftrie in beinahe der Hälfte (genauer 
49,4 0) der Betriebe und für beinahe 30 %o der Arbeiter; im Hand— 
werte in 47,4 %0 der Betriebe und beinahe 42 % der Arbeiter. Die 
Polizeiverordnungen verbieten nur die den Gottesdienft ftörenden öffent- 
lien, geräufhvollen Arbeiten; darin liegt die Erflärung, daß die Ge- 
jellen und Gehülfen im Handwerfe mehr zur Sonntagsarbeit verurteilt 
waren, als die Fabrikarbeiter. 

Die beftehenden Polizeiverordnungen, die in erfter Linie die Sonntags- 
heiligung zum Ziele haben, bfeiben, fofern fie meiter gehen, wie die 
neuen Beftimmungen des neuen Arbeiterſchutzgeſetzes, felbftverftändfih aud 
in Zufunft in Kraft. Unabhängig von diefen fieht nun das neue Arbeiter: 
ihusgejeg ein Verbot der Beihäftigung von Arbeitern, Gefellen, Ge: 
hülfen x. an.den Sonn: und (landesgefeglihen) Feiertagen vor im Ber 
triebe von 

1. Berg= und Hüttenwerfen, Salinen, Aufbereitungsanftalten, 
Brüden und Gruben; 

2. Fabrifen; 

3. Werkſtätten (des Handwerks und der Hausinduftrie) ; 

4. Bauhöfen, Zimmerplägen, Werften, Siegeleien, fomwie bei 
Bauten. 

Beihränft auf zufammen höchſtens fünf Stunden wird die 
Sonntagsbeihäftigung 

5. im Handelsgewerbe. 


Selbitverftändlih beſchränkt fih die Novelle und aud das Verbot 
der Sonntagsbeihäftigung auf den dur die Gewerbeordnung gegebenen 
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Rahmen, erftredt fi alfo nicht auf die Land» und Forſtwirtſchaft. 
Don den gewerbliden Arbeitern find wejentlih nur die im Verkehrs— 
gewerbe und im Gaſt- und Schanfwirtijhaftsgewerbe thätigen 
Perfonen von den Wohlthaten des Geſetzes ausgeſchloſſen ($ 1051); hier 
fhien der Weg der Spezial: Gefeßgebung reip. Verordnung richtiger 
und iſt Ddiefelbe auh von den Bertretern der verbüindeten Regierungen 
ausdrüdlih in Ausfiht geſtellt. Bezüglih der Gewährung ausreidender 
Sonntagsruhe beim Eijenbahndienfte hat nod eine ausdrüdlihe Re— 
folution an den Reichskanzler Annahme gefunden: „insbejondere dahin zu 
wirken, daß der Güterverfehr an Sonn- und Feſttagen möglichſt ein- 
geihräntt werde.” 


Die Dauer des gejeglihen Sonn: und Feſttages dedt fi mit den 
firglihen Sonn und Feſttagen, geht alfo von Mitternacht zu Mitternadt. 
Nur für die Betriebe, welche mit ununterbrodenem Teuer arbeiten (3. B. 
Walzwerfe, Glashütten ꝛc.) oder aus einem fonftigen Grunde auf regel- 
mäßige Tag- und Nachtſchicht angewieſen find, ift eine andere Re 
gelung der mindeftens 24ftündigen Ruhezeit zugelafien. Hier iſt mur 
vorgejhrieben, daß zwifhen Samstag-Nahmittag 6 Uhr und 
Montag Morgen 6 Uhr jedenfalls der Betrieb auf 24 Stunden unter: 
broden werden muß. Beginnt diefe Unterbredung Samstage 6 Uhr, jo 
fann Sonntag Nahmittagg 6 Uhr wieder begonnen werden, wird das 
Wert Samstag-Nachts 12 Uhr ftillgeftellt, jo kann es Sonntag:-Nadts 
wieder in Betrieb geftellt werden, wird bis Sonntag-Morgens 6 Uhr ge: 
arbeitet, jo darf erſt Montag. Morgens 6 Uhr begonnen werden. 


Die Regierungsvorlage hatte allgemein bloß eine 24ſtündige Ruhe 
der Arbeiter vorgejehen und allgemein es freigeftellt, dieſe Ruhezeit vom 
Borabend oder vom Morgen des Sonn- reip. Feſttages 6 Uhr ab zu 
rehnen. Die Gentrumsfraftion ftellte dagegen den Antrag, die Sonntags: 
ruhe (als Regel) auf 36 (für Doppel Feiertage 60) Stunden zu bemefjen, 
mit dem Rechte des Bundesrats, foweit eine fürzere Ruhezeit aus dem be- 
fonderen Verhältniſſen (alfo fpeciell für die Betriebe mit regelmäßiger 
Tag- und Nachtſchicht) fi als motwendig erweife, Ausnahmen zu ge 
ftatten, — allein Ddiefer Antrag wurde abgelehnt. Dagegen hat die Cen— 
trumsfraftion (mit Hülfe der Deutſch-Konſervativen) ed weſent— 
lich durchgeſetzt, daß (al8 Regel) der kirchl iche (Kalender:) Sonntag von 
Mitternaht zu Mitternaht aud für den Arbeiterihug maßgebend bleibt. 
Die freiere Berehnung (der 24 Stunden vom Vorabend oder vom Sont- 
reſp. Fefttag- Morgen ab) iſt 1. auf die Betriebe mit regelmäßiger 
Tag: und Nachtſchicht beihränft worden; 2. ift ſelbſt für diefe Be— 
triebe (jo weit e8 angeht und der Bundesrat nit Ausnahmen für nötig 
hielt) eine 24ftündige Ruhe des Betriebes — niht bloß der Arbeiter 
— vorgejhrieben. Nah der Regierungs-Borlage braudten nämlich dieſe 
Betriebe bloß 12 Stunden (von Sonntags-Morgens 6 Uhr bis abends 
6 Uhr) zu ruhen, indem den Arbeitern der Nachtſchicht der vorhergehenden 
Wode von Sonntag: Morgen 6 Uhr bis Montag: Morgen 6 Uhr, den 
Arbeitern der Tagesihicht aber die Zeit von Samstag 6 Uhr bis Sonn: 
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tag⸗Nachmittag 6 Uhr freigegeben werden konnte. Ber 24ſtündiger Ruhe 
des Betriebes haben dagegen die Arbeiter bei Schichtwechſel an dem einen 
Sonntag eine Ruhe von 24 Stunden, an dem zweiten Sonntag von 48 
Stunden, alfo an zwei Sonntagen eine folde von 72 Stunden. 


Bezüglih des Handelsgemwerbes werden die Stunden, während 
welder die Beihäftigung ftattfinden darf, unter Berüdfihtigung der für 
den öffentlihen Gottesdienit bejtimmten Zeit, von der Polizeibehörde durch 
Drtöftatut der Gemeinde feitgeftellt. Die Feſtſtellung kann für verfchtedene 
Zweige des Handelsgewerbes verjhieden erfolgen. 


Soweit Perjonen im Handelsgewerbe an Sonn: und Feſttagen nit 
befhäftigt werden dürfen, darf überhaupt ein Gewerbebetrieb in 
offenen Berfaufsftellen nit ftattfinden, aljo aud nicht feiteng 
des Geihäftsinhabers felbft oder feiner Angehörigen. 


Somohl durch ſtatutariſche Beftimmung der Gemeinde reſp. eines 
weiteren Kommunalverbandes, wie aud durch Polizei-Verordnung kann Die 
Zahl der Beihäftigungsftunden weiter herabgeſetzt werden, kann aud 
namentli die Feftjegung der Stunden jo getroffen werden, daß den Be— 
Ihäftigten der freie Sonntag-Nahmittag z. B. von 3 Uhr ab ge- 
fiert ift. Eine ſolche Feftfegung ift z. B. in faft allen großen Städten 
recht wohl möglih und zwedmäßig, und Hat aud 3. B. der preußische 
Handeldminifter Frhr. dv. Berlepſch eine Einwirkung nad) diefer Richtung 
bin zugejagt. 

Der Gewerbebetrieb im Umherziefen (Haufiergemwerbe) ift an 
Sonn: und Feittagen ganz verboten, fomweit nicht die untere VBermaltungs- 
behörde Ausnahmen zuläßt. 


Am erften Weihnachts-, Ofter- und Pfingfttage müfjen die Verlenſe 
geſchäfte ganz geſchloſſen bleiben. 


Durch kaiſerliche Berordnung mit Zuſtimmung des Bundes— 
rats kann das Verbot der Beſchäftigung der Arbeiter an Sonn- und Feſt— 
tagen aud auf andere Gewerbe ausgedehnt werden. ($ 105g); nad 
den Erklärungen der Regierungs-Fommifjare ſoll jedoch von Ddiefem Recht 
mehr zur Deklaration als zur wirklihen Ausdehnung des Geſetzes Ge- 
braud gemadt werden, Wir würden an und für fi gegen eine umfäng- 
lihere Ausdehnung des Sonntagsſchutzes auf andere Betriebe einfah im 
Wege kaiſerlicher Verordnung nichts einzuwenden haben, bezweifeln aber 
auch nicht, Daß der Reichstag jederzeit bereit iſt, fobald die verbündeten 
Regierungen eine folde Ausdehnung vorihlagen, derjelben zuzuftimmen. 


So ift der Sonntag in bedeutend größerem Maße als früher für 
das Firhliche Leben frei geworden. Aber wie fteht e8 nun damit in dem 
hriftlihen, evangelifhen Deutſchland? Ad, leider traurig genug. 


Wenn nah den Zählungen des Vereinsdireftord Roch in Leipzig 
von 300000 Evangeliihen in der Stadt und den PVororten an den 
Sonntagen, wo die gefeierten Prediger auf den Kanzeln ftehn, doch 
wur 8000 Menfhen in den Kirchen find, fo ift das ein Bild des Groß— 
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ſtadt-Elends, wie es ähnlich mehr oder weniger im jeder Großſtadt fi 
findet. Unjer Volk ift in breiten Maſſen entlirgliht. Auch in jolden 
Gegenden, die früher megen ihrer Chriftlichkeit und Kirchlichkeit gefeiert 
wurden, gehen heutzutage nur noch 2—D lo der Gemeindeglieder fonn- 
täglih zur Kirche. Im der Gemeinde Rirdorf bei Berlin gehen bei 
50 000 Evangelifhen fonntäglid noch nicht 800 zur Kirche. Ja, das 
Seriht der Entlirhlihung großer Maſſen iſt über unfere Kirche ge 
fommen. Das Bolt hat vor Seufzen und Geſchrei, vor harter Arbeit 
und milder Luft das Wort des Herrn mehr und mehr überhört, den 
Weg zur Kirhe vergefien und ift im Die eifesfalte Luft, in die Schnee: 
wüſte des Unglaubens hineingeraten. 


Was fällt aber mit dem Beſuch des Gottesdienftes, mit dem Hören 
des Wortes Gottes dahin ? 


Jeder Segen des Sonntage. Und an die Stelle des Segens tritt 
der Fluh. Neben Mammonsfinn und Mammonsdienft ift in den Sonntag 
der entlirhlihten Maſſen zerftreuende Vergnügungsſucht eingebroden. Es 
findet eine Heidniihe Sonntagsihändung durch wüſte, gottlofte Luft ftatt. 
Meben den leeren Kirchen die vollen Wirtshäufer! Was aber die Oaft- 
wirte mit ihrem Anhang von Wufifanten, Artiften, Chanfonetten und 
dergl. bieten, fteht meift tief unter dem Ideal auch nur des Anftands. 
Die Freudenſehnſucht des Volkes dient den Gaftwirten faft ausnahmslos 
zu nichts anderem als zum Gelderwerbe. Ballmufif, Tanz, Militär: 
fapelle, Bockbierfeſt, Vogelſchießen, Theater, Feuerwerk, das ift das 
Treudenrepertoir der Wirte, meldes unzähligen Seelen zum Berderben 
wird. Wenn ein Engel fällt, wird ein Teufel daraus — das gilt au 
von dem entmweihten Sonntag. 


Wie anders könnte und follte der Sonntag fein! Da follte man 
fi zunächſt am Vormittag im otteshaufe Troſt und Kraft für Die 
neue Woche Holen. Und womit jol man den Sonntag Nahmittag aus: 
füllen? Da können die Getrennten einander jchreiben, die Erſchöpften fid 
in Gottes freier Natur erholen, die Freunde im trauten Geſpräch fid 
austaufhen, die Barmherzigen Witwen und Waifen, Arme und Berlafjene 
befuchen, die Lernbegierigen forjhen in Gottes Wort, die Jünglinge und 
Iungfrauen, die Arbeiter und Gejellen fih in Vereinen zufammenfinden 
— vor allem aber fann die Familie ihres Zufammenfeinsg und Zufammen- 
gehörens froh werden. 


So wird der Sonntag ein Tag der Erlöfung, nit der Öefangen- 
nehmung, ein Tag der Ruhe, nit der Erftarrung. 


Und damit er ed endlich wieder werde, muß die Firde all’ ihre 
Kräfte zufammennehmen. Sie muß das ihr amvertraute Wächteramt über 
die Heiligung des Sonntags mit ganzem Ernft ergreifen. Sie muß in 
der Hinderlehre und Sonntagsihule jhon die Kleinen auf die Segensfülle 
des Sonntags, aber auch auf feine nicht ungeftraft zu verlegende Heiligkeit 
und Majejtät hinweiſen. Sie muß bejondere Predigten über den Sonn- 
tag und öffentlihe Vorträge über die Sonntagsſache halten laſſen. Sie 
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muß im feelforgeriihen Verkehr Hriftlichen Arbeitgebern, Kaufleuten, Dienit- 
herrſchaften, Offizieren, Beamten einfhärfen, daß fie alles thun, um 
ihren „Leuten den Sonntag frei und zum Segen zu maden. Gie muß 
eine reiche Fülle gottesdienftliher Formen haben und pflegen, und fie muß 
an Stelle der ſchädlichen Erholungen einfache, edle, von driftlihen Geift 
durchhauchte Erholungen jegen. Dann wird der Sonntag wieder ein 
Märmefpender im deutfchen Land, eine Sonne der Tage werden. Das 
walte Gott. 


III. Die Welt der Bornehmen. 
Bon Ghriftian Rogge, Divifionspfarrer in Köln. 


Seit einigen Jahren erſcheint in regelmäßiger Wiederkehr ein Bud, 
das den Titel führt „Die Gefellihaft von Berlin x." und verheißt allen, 
die zur „Geſellſchaft“ gehören, ein unentbehrlicer Ratgeber zu fein. Wer 
das Bud aufihlägt und feine Seiten durdblättert, findet darin „in vor: 
nehmer Ausjtattung” die Angabe aller Familien, deren Rang oder Ber: 
mögen darauf ſchließen läßt, daß fie zu der Zahl der oberen Zehntaufend 
zu rechnen find. Bei dem Hausvater find Titel und Orden mit Genauigfeit 
verzeihnet, daneben die Titel feiner Werke, wenn er nämlich unter die 
Shriftfteller gegangen ift, und was ihm fonft von fich ſelbſt bemerkenswert 
dünft. Auch der Hausfrau Yamiliennamen fannft du dort finden. Dazu 
Anzahl, Namen, felbft Geburtstage der Kinder, bei den Töchtern natürlich (!) 
ohne Erwähnung des Geburtsjahres. Kurz, es fehlt eigentlih nur die 
Angabe deffen, was jede einzelne „mithefommt” zur vollftändigen Drien- 
tierung über die Gejelihaft von Berlin, oder über welde andere größere 
Stadt uns gerade das Bud unterridten will. 

Was ift alfo diefe Gefelihaft? Jedenfalls nit die Gefamtheit der 
Staatsbürger, fondern nur ein Feiner Teil, ein Ausfhnitt davon. Die 
„oberen Zehntaufend“”, jo ſagte man früher, die Kreife von „Befis und 
Bildung“, jo lautet der modernite Ausdrud. Sie machen den Anjprud, 
die Elite der Nation zu fein, die führende Rolle auf allen Lebensgebieten 
zu fpielen, und eine bejondere Stellung im Staate einzunehmen. 

Es find diefe Anjprüde nichts Neues. Bon den älteften Zeiten an 
gab es jolde Schichten der Bevölferung, die anerfanntermaßen die Gefchide 
der Gejamiheit in ihrer Hand Hatten. Zuerſt waren es die Priefter. 
Nicht nur durch Gaufeljpiel, wie thörichte Menſchen wähnen, fondern weil 
in ihren Kreifen, wenn aud oft hinter wunderligen Formen, zuerſt eine 
Ahnung des Göttlihen aufdämmerte, weil fie zuerft eine Antwort fuchten 
auf die Rätſel des Lebens und in ihrer Art eine Antwort fanden. Den 
Prieftern folgten die Krieger, denn immer ift die Macht ein ausſchlag— 
gebender Faktor in der Gefhihte der Staaten gewefen. In Griedhenland 
bemerft ihr bie und da fogar einen kurzen Berfuh, die Weifen — 
Sophiften wie Philofophen — an die Leitung des Staates zu ftellen. 
Ein kurzer Verſuch ift e8 geblieben, denn Gelehrſamkeit und die Kunft, 
ihöne Reden zu halten, ift nod lange feine Weisheit; die Weifen zu 
finden, iſt nicht fo leiht, wie viele Menſchen meinen, und gelingt jelten 
der Mitwelt. — Als dann das Chriftentum die Welt eroberte, ftellte fi) 
ein ähnlicher Kreislauf von neuem ein. Wiederum begannen die Priejter 
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die Geſchicke der Welt zu leiten, teils offen, teil® im geheimen. Auch 
diesmal nicht, weil fie die heuchlerifcheften und verfchlagenften Seelen waren 
— wer das glaubt, Hat das ABE der Geſchichte noch nit gelernt — 
fondern weil fie die Samenförner einer überlegenen Kultur in ihren Händen 
hielten und damit für die Welt eine neue Zeit heraufführten. Als fie 
diefe Aufgabe erfüllt Hatten und dann Yuthers Donnerjtimme und Ges 
danfenblige ihre fpätere Hohlheit enthülte, wurden fie in der Herrihaft 
vom Adel, einer neuen Form der alten Kriegerfafte, abgelöft, bie aud 
feine Borredhte unter den Trümmern der franzöfiiden Revolution begraben 
wurden. Seitdem zog eine neue Herrfherflaffe auf den Plan, die Leute 
von „Befig und Bildung”. Aber die Welt hat inzwiſchen ihr Angeſicht 
ſehr verändert. Es ift nicht mehr fo, daß Die eine Klaſſe befiehlt und 
die andern Volksſchichten ohne weiteres, willig oder mwiderwillig, zuftimmend 
oder murrend, gehorchen. — „Warum jollt ihr gerade alles haben?“ — 
hört ihr heute überall jagen — „warum fol euch vor andern alle Madıt, 
aller Genuß zufallen? Wir wollen alle an der Herrſchaft teilhaben, einer 
wie der andere; wir wollen alle, alle herrſchen.“ Ein großer Irrtum, 
wie uns feinen will, aber entiprungen aus einer ebenjo großen Wahrheit. 

Ein großer Irrtum. Wir brauchen gar nit fo weit zurückzugeben, 
und den alten Homer ald Kronzeugen dafür anzurufen, daß Vielherrſchaft 
nimmer yut ſei. Es giebt feine Zeit, die es ih mit gejagt fein 
laffen jolte: 

Was ıft die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn. 
Berjtand ift ftets bei Wen'gen nur gemejen. 

Selbſt unſere focialdemokratiihen Führer, die bisher mit dem Bruftton 
der Überzeugung gepredigt haben: „Bon den Mafjen fommt das Heil!“ 
fangen neuerdings, mit ohme heimliche oder offene Schadenfreude ihrer 
Gegner, an, auch das andere Thema öfter zu behandeln. — Es wird 
immer gut fein, wenn nicht alle herrihen, wenn nit alle an der Leitung 
des Staates ftehen, fondern wenn fi ſtets Perſönlichkeiten oder Kreife 
finden, Die dieſe ſchwere Aufgabe, die erft mühfam erlernt werden will, 
auf ihre Schultern nehmen. Aber — und das ift die Wahrheit, der der 
befagte vielverbreitete Irrtum entjpringt — damit ift nod lange nidt 
gelagt, daß die, melde heute an Einfluß, Madt, Beſitz und Bildung alle 
andern überragen, mit Recht dieſe Stellung einnehmen. Mindeftens müſſen 
fie es ſich gefallen laffen, daß fie immer wieder auf ihre Beredtigung und 
Befähigung, die Nation zu leiten, geprüft werden. Ob wir damit gerade 
ihre Freundſchaft uns erwerben, wollen wir billig bezweifeln. Nod immer 
haben die beati possidentes, wenn jemand fie mit fritiihen Bliden 
betrachtete, es verftanden, alle Regifter des Zorns mie der Elegie zu 
ziehen, um ſolch ein Unterfangen zu tadeln. „Diefen Menſchen iſt auch 
nichts mehr heilig“, fagte der Hamfter, als ihm die Bauern feinen 
MWintervorrat wegnahmen. Freilich war er ein Damfter, der befanntlid 
fih jelbft vergöttert und nur das für heilig hält, was ihm felbft gehört. 

Indeffen, wird man einwenden, kämpfſt du nicht gegen Windmühlen ? 
Kann man denn heute in der Zeit des allgemeinen Wahlrehts überhaupt 
nod von hHerrihenden Klaffen im diefem Sinne reden? Wir meinen, 
doch. Trotz aller ſchönen Worte von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
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giebt es auch heute gewiſſe Schranken, die ebenſo ſchwer zu überſteigen 
ſind, wie irgend welche ſocialen Unterſchiede früher. Wohl giebt es keine 
Mesalliance mehr, wenn der Baron Ritterſprung das ſteinreiche Fräulein 
Sara Levyſon heiratet, und dadurch ſeinen etwas unſcheinbar gewordenen 
Adelsſchild wieder vergoldet, aber daß dieſesſelbe Fräulein Sara Yenyfon 
etwa meinen follte, aud die Schranfen jeien gefallen, die fie von dem 
armen Haufierer Beitel Itzig oder gar dem Arbeiter Fritz Miller trennen, 
haben wir nod nie gehört, nicht einmal in Romanen. O, der Schranten 
find nod genug vorhanden in unferer Geſellſchaft, wenn es auch zumeiit 
goldne find. 

Wir wollen freilich eine Geſellſchaft feineswegs tadeln, weil fie inner: 
halb ihrer weiten Grenzen auch nod engere Schranken kennt. Schranten 
an der rechten Stelle, mit Verſtand aufgerihtet und nicht gerade unüber- 
fteigbar hoch, oder noch befier hie und da mit einem Pförthen zum Durd- 
jhlüpfen verjehen, können wir nur loben, denn Gleich und Gleich gefellt 
fi gern. Aber daß Heute das Geld gerade diefe Schranken bildet, können 
wir nit loben, und noch mehr macht e8 uns ftugig, daß unfere Zeit 
dur ihren Mund, die Zeitungen, in alle Welt hinauspofaunt: „Heute 
find alle Schranken gefallen, fie find alle durd die allgemeinen Menſchen— 
rechte, wie durch die Errungenfhaften des 19. Jahrhunderts hinmweggefegt“, 
während fie in Wirklichkeit noch recht feft daftehen. Mancher arme Kerl, 
der den Zeitungen mehr glaubte als feinen Augen, ift über fie geftraudelt 
oder Hat fih an ihren harten Wänden die Nafe blutig geichlagen. 

Das maht uns ftugig. Unſere „Geſellſchaft“ erfheint uns nicht 
ganz wahrheitsliebend, und Ummahrheit, Lüge ift die eine, große Tod- 
fünde. Wir werden mißtrauifh, und wer erft in einem Bunfte das Ber- 
trauen verloren hat, behält in andern aud nicht mehr feinen Köhlerglauben. 
So fangen wir an, unjre „Geſellſchaft“ zu prüfen. Wir fagen: „Du 
Gefellihaft von Berlin, Hamburg und andern großen und kleinen Städten, 
ihr Männer und Frauen von Befis und Bildung, ihr, die ihr den Zu— 
gang habt zu allen Schägen der reihen Erde, ihr, denen die Hallen der 
Kunft und die Tempel der Wiflenihaft offen ftehen, ihr, die ihr über Die 
geſamten materiellen und geiftigen Genüſſe und Güter der Nation, ja der 
Menjhheit verfügt, was fangt ihr damit an?“ 

So fragen wir, und nit wir allein. So fragen heute Taufende, 
Millionen unjers Volkes, die einen noch ſchüchtern und zagend im geheimen, 
die andern laut und vernehmlicd auf den Gafjen und in den Berfammlungen, 
ja mande jeht ihr ſchon drohend die Fauſt erheben, nicht mehr fragen, 
jondern antworten. Cine bittere Antwort, gebe Gott, daß fie ungerecht 
je. Auch wir fragen, jtill und einfah, aber auch ehrlih und aufrichtig, 
weil wir gern wiſſen möchten, wie es um unſer Volk fteht. Wir wünſchen 
es der „Geſellſchaft“, daß fie eine befriedigende Antwort auf alle Diele 
Tragen geben kann. 


I: 


Wir beginnen mit den materiellen Gütern, deren Befig am meiften 
ins Auge fällt, und von vielen als das erfte Kennzeichen der „vornehmen 
Welt“ angefehen wird. Aber es hat no einen tieferen Grund, daß wir 
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gerade damit beginnen. Ceit den Tagen der römifhen Kaifer, da die 
Haffiihen Dichter der Römer den Glanz der damaligen Kultur, und die 
Apoftel und Kichenväter die Verworfenheit ihrer Träger ſchilderten, hat 
es kaum wieder eine Zeit gegeben, in der eine ſolche Fülle materieller 
Güter auf einzelnen Stellen zufammengehäuft war, und materielle Genüffe 
fo den Zeitgeift beftinmmten, wie heute. Während aber damals nur ein 
verhältnismäßig Heiner Teil der Erde feine Erzeugniffe hergeben mußte, 
find heute die Schäge unſers ganzen Planeten erihloffen und in unfern 
Hauptftädten aufgeſpeichert. 

Schaut dies Gemah an! die Tapeten 

Hat Ehina bunt uns ausgeipannt. 

Der farb'ge Teppich, drauf wir treten, 

Kommt aus der Smyrnioten Hand; 

Das Holzwerf, das geädert glänzet, 

Hat einft als laub'ger Wald umkränzet 

Den hohen Bord von Martinique; 

Antwerpen mob ded Vorhangs Sammet 

Und aus Venedigs Spiegel flammet 

Die Ampel von Paris zurüd. 


So Geibel vor fünfzig Jahren, wo der moderne Verkehr in feinen 
allererften Anfängen war. Wie haben fid ſeitdem nod die Verhältniſſe 
geändert, feit die Niefendampfer mit immer erhöhter Gefhwindigkeit die 
Fluten der Weltmeere durdfurden, und der eiferne Schienenftrang aud 
die Heinjte Stadt in die Wirbel des Weltverfehrs zieht. Selbſt die 
Jahreszeiten jheinen ihren Einfluß verloren zu haben. Wir effen Eis im 
Sommer und ftellen im Winter duftende Roſen auf unjern Tiſch. Spargel 
bietet der Herbit, und am Sylvefterabend magft du dir eine Maibowle 
brauen. Auch des Raumes eherne Scheidewand ijt völlig durdbroden, 
jeit das Telephon auf mehr denn Hundert Meilen Geſpräche vermittelt, 
und der eleftriihe Funke mit Bligesgefhrindigfeit die Weltteile verbindet. 
Die Entfernungen haben aufgehört. Über die Wagner-Aufführungen in 
Baireuth bringt der New Mork Herald bereits in der nächſten Morgen: 
nummer jpaltenlange Berichte, und der Hamburger Großkaufmann fagt zu 
feinem Geſchäftsfreund auf der Börfe, wenn er eine Reife nad Amerifa 
plant: „Ih muß morgen wieder einmal 'rüber fahren!” So Großes 
haben wir erreiht, und noch ift nicht aller Tage Abend! 

Solde Errungenfhaften wirken natürlich einfchneidend zurüd auf die 
Lebensart der Völker und haben aud in Deutihland der Lebenshaltung 
ein völlig verändertes Bild gegeben. In Deutſchland vollzog ſich Ddiejer 
Wechſel allerdings fpäter als in andern Ländern, denn unjer Baterland 
war ärmer als fein Nahbarland Frankreih und das Krämerreich Albion. 
Erjt ald nad der Begründung des deutfhen Reiches ein großer wirtſchaft— 
licher Aufihwung eintrat und mit den franzöfifhen Milliarden Ströme 
roten Goldes und trügeriiher Papiere fi über das Land ergoffen, begannen 
die oberen Zehntaufend Deutihlands in Luxus und Schlemmerei mit dem 
berüdtigten Seine-:Babel und Themſe-Tyrus zu wetteifern. Das Geld lag 
auf der Straße, warum follte man es nicht nehmen und ausgeben? Die 
hohe Ariftofratie und ſelbſt das kernfeſte preußiſche Beamtentum ließen ſich 
in Diefen Strudel hineinreißen. Auf Stroußbergs „fingenden Stühlen“ 
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faß es fi gar zu ſchön, wenn aud die böfe Spieluhr, die in ihmen der 
Überlieferung nad) verftedt war, hin und wieder, wie der Börfenwig erzählte, 
einen oder den andern der hohen Spekulanten arg erfchredte, indem fie „Üb' 
immer Treu und Redlichkeit“ zur falſchen Zeit amftimmte. Die, meiftene 
jüdiſchen, Emporkömmlinge begnügten fi nit damit, die auserlefenften 
Biffen und edelften Weine ihren Gäften vorzufegen, fondern verbargen fogar, 
wie glaubhaft berichtet wird, Kleinode und Koftbarkeiten in den Sträußen der 
Damen, und deutfche Frauen aus vornehmen Kreifen erröteten nicht, ſich mit 
jenem jüdiſchen Golde zu ſchmücken. Der Krad blieb niht aus. Jene Reich— 
tümer find beinahe noch ſchneller zerronnen, al8 fie gewonnen waren. Aber 
die böſe Nachwirkung jener Drgien verfhwand nicht jo fchnell, wie die 
dunfeln Ehrenmänner, welde fie veranftaltet hatten. Unfere höheren Kreiſe 
hatten zu ausgiebig gefoftet, daß der Sekt füß und Auftern leder find, 
und mochten das nicht vergefien. Seit jener ‚Zeit ift allgemein ein Iururiöferer 
und damit mehr auf das Materielle gerichteter Zug im umfere „Geſell— 
ſchaft“ und ihre Gefelligkeit eingezogen, der ihr bis auf den heutigen Tag 
das Gepräge giebt. 

Am meiften ift das zu merken in dem reihen Städten des Weftens, 
in denen ungeheure Reichtümer in den Händen einzelner Großinduftrieller 
aufgehäuft find, und nmatürlih im der Neihshauptftadt Berlin.) Etwas 
weniger tritt e8 hervor in den ärmeren Gegenden des Oſtens, wo außer: 
dem die Mangelhaftigkeit der Verkehrswege und die damit zufammen- 
bängende Berteuerung aller Genüffe, ähnlichen Lurus, wie er in den Groß— 
ftädten getrieben wird, jelbft bei den Großgrundbefigern von felbft verbietet 
oder doch ſtark einichränft. 

Am deutlihften ift der Umſchwung in der ganzen materiellen Lebens- 


1) Hier mögen einige ftatiftiihe Notizen über die Verteilung der Wohlhabenheit 
in Preußen eingefügt werden. Nach den Steuerliften bes Jahres 1893/94 war die 
Verteilung des Vermögens folgende : 

Zahrliches Eintommen in den | auf dem 9 der 
Mart Städten Lande Einwohner 
955 872 5,27 
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ftädtifche, bleibt alfo in allen Einfommenklaffen Hinter der ſtädtiſchen zurüd. 
Bon befonderm Intereffe ift die Verteilung der 1579 Perfonen mit „fehr 
großem” Eintommen (iiber 100 000 M.). Es kamen davon auf 
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Bon diejen 1579 "Berfonen haben 488° ein Eintommen von "mehr "als 200 000 
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hat Krupp in Eſſen mit 7190 000 Mark, danach der Frankfurter Rothſchild mit 
5845 000 M. 
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haltung vielleiht in Berlin zu merken. Wer kennt nicht die ſchöngeiſtigen 
„üfthetiihen Thees“, die dem Leben der Berliner Geſellſchaft bis in die 
Mitte diefes Jahrhunderts den Stempel aufdrüdten, wo bei dünnem Thee 
und noch dünneren Butterbröten die Sonntagsreiter auf dem Pegafus ein- 
ander ihre Waradekünfte vorführten. Damals „äfthetifcher Thee“ und 
heute — „Abfütterung“ ! O quae mutatio rerum! Wie drüden aber dieſe 
beiden Spottnamen fo deutlih die Wandlung der Zeiten aus! Es ift der 
Krebsihaden der Gefelligkeit in unfern höheren Kreifen, daß durch Die 
hohen Anfprüde, die an materielle Genüſſe geftellt werden, der ideale 
Sinn und die Pflege gemütlier und geiftreiher Unterhaltung vielfad ver- 
fümmert und erftidt werden. Denn lururiöfe Uppigfeit und geiftige 
Regſamkeit ſind unvereinbare Gegenſätze. Es geht mit den Früchten 
des Geiſtes, wie mit den Früchten der Kultur überhaupt. Nicht am 
Nordpol, wo alles unter Schnee und Eis erſtarrt, aber auch nicht am 
Aquator, wo der Menſch ohne Arbeit jeine Nahrung findet, find die 
Hauptfige der menfhligen Kultur, fondern in den gemäßigten Gegenden, 
in denen der Menſch nidt leben kann ohne zu arbeiten, und doc gleich— 
zeitig durch angeftrengte Arbeit reihe Erträge erzielt. So gedeiht aud im 
unferer Geſellſchaft eine rechte geiftige Regſamkeit weder in den Niede- 
rungen, in denen der Kampf ums Dafein alle Lebenskraft verzehrt, noch 
in den Sreijen, in Denen diefer Kampf ganz aufgehört hat. Eine Pflanze 
verliert ihre Fähigkeit Frucht zu tragen auf allzufettem Boden ebenfo wie 
auf fterilem, und die Mufen fliehen, wie die Waffen des Ares, jo aud die 
Goldſäcke des Plutus, 

Gerade in den reifen der „Geſellſchaft“, in denen die irdijchen 
Schätze am allermeiften zufammengehäuft find, ift das allgemeine geiftige 
Niveau oft fehr niedrig. Das äußert fih in der flachen und oberflächlichen 
Art der Unterhaltung, die vielfah in jo abgedroſchenen Bahnen verläuft, 
daß wir jenem Mann nicht ganz unrecht geben können, der durd feinen 
Beruf gezwungen war, viele derartige Gefelihaften mitzumaden, und auf 
die Bitte, über dieſe oder jene zu berichten, ftetS mit ernftefter Miene ant- 
wortete: „Die Speifenfolge war ...“ 

Unter ſolchen Umftänden verlieren auch große Förderungsmittel geis 
ftiger Interefjen vielfah an Wert. Eehr deutlich zeigt ſich das beim Reiſen, 
einem der hervorragendften unter allen unſern Bildungsmitteln, weil es 
die Belanntihaft fremder Länder umd ihrer Bewohner ermöglicht und da— 
durd den Geſichtskreis über die engeren heimiſchen Grenzen erweitert. 
Freilih muß e8, um diefen Zweck zu erreihen, anders betrieben merden, 
al8 von der Mehrzahl der Keifenden Heutzutage. Bon den Leuten und 
ihren Gebräuden, Landesfitten und Eigentümlidfeiten lernt der wohl: 
habende Durdfchnittsreifende heute überhaupt nichts fennen, dafür ſorgen 
jhon die Hotels. Kellner, Portierd und Fremdenführer find international, 
in Kalkutta diefelben wie in Berlin, und die modernen Gafthöfe, die der 
Reifende, den Sternen feines Bädekers eifriger folgend als einft die Weifen 
aus dem Morgenlande dem ihren, pflichtgemäß abſucht, ähneln einander 
wie ein Ei dem andern. Im Kairo wie in Kopenhagen diejelbe Ans 
ordnung der table d’höte, diejelbe franzöfiihe Küche, womöglich diejelbe 
Tafelmuſik. Don einer wirkliden Berührung mit den Einwohnern des 


Landes ift dabei feine Rede, denn was den Reifenden allenfalls nod von 
Eingebornen vorgeführt wird, um ihm Tänze oder andere Späße vor- 
zumachen, ift meift jhon eigen® für diefen Zweck eingeübtes Gefindel, das 
fein altes Diebs- und Räuberhandwerf nur unter manierlideren Formen 
fortjegt. — Nur wenig mehr als von den Leuten, lernt der Durchſchnitts— 
reifende vom Sande fennen, das er durchſtreift. Wohl ermöglihen ihm 
die modernen Verkehrsmittel mehr zu ſehen als früher. Drabtjeil- 
und Zahnradbahnen erihliegen allen Ecaufpiele, die früher nur wenige 
durh Gejundheit und Kraft begünftigte Menſchen erblidten. Aber die 
Fülle der Eindrüde läßt fie aud wieder verflahen. Dft genug überfieht 
der Reijende, der im Fluge die Gegend durdftreift, gerade Die feinen 
Nüancen, die der Landſchaft ihr eigentümlihes Gepräge geben, und er ver- 
gißt über der großen Heerftraße der Touriften die Kleinen, ftillen und oft 
weit interefjanteren Seitenthäler. So ift die Ausbeute, Die der moderne 
Neifende heimbringt, auch oft gering im Vergleich zu Zeit und Geld, Die 
er daran gewandt hat. Er iſt zwar überall gemeien, er hat ficher alles, 
was du ihn fragft, gejehen, zumal wenn du ihm verfihern fannft, daß es im 
Bädeker oder Murray verzeichnet fteht, aber wir würden dir raten, jeinem 
oft mit großem Selbftbewußtfein vorgetragenen Urteil über Land und Leute 
nicht allzuviel Wert beizulegen, ganz abgejehen von den vielen Reiſenden, 
die fih Herrn von Duift zum Vorbild genommen haben: „Als Herr 
von Quiſt von feinen Reifen zurüdfehrte, erzählte Herr von Duift: In 
Frankfurt im roten Hahnen ift gut ſpeiſen.“ 

Diefer oder jener unter unfern Leſern meint vielleiht, wir übertrieben. 
Mit nihten! Wohl wifjen wir ſehr genau, daß unjere Schilderungen nicht 
auf alle Reifenden paſſen, daß unter denen, die Gott hinausgeihidt hat 
in die weite Welt, gar mander ift, der von Meifter Riehl und feinen 
föftlihen Beobadtungen an Yand und Leuten das Reifen gelernt hat. Zwi— 
ſchen joldem Meifter der Keifetunft und einem Reiſenden nad Art des 
Herrn von Duift liegen natürlih taufend Zwiſchenſtufen. Aber trogdem 
ift die Behauptung nit übertrieben, daß heute zwar viel mehr, aber mit 
viel weniger Nugen gereift wird, wie früher; es ift zu bequem geworden, 
und unfere befigenden Klafien haben wohl die Mittel, aber fie haben vielfach 
verlernt, diefe Mittel zu gebrauden. 

Dies legtere tritt noch greller auf einem andern Gebiete hervor. Es 
ift in Deutſchland, vielleiht in der ganzen Welt, den befigenden Klafjen 
noch lange nit genug zum Bemußtfein gefommen, daß Beſitz, daß Reid) 
tum Pflihten auferlegen. Mit großer Entrüftung wifjen unſere liberalen 
Blätter und bejonders diejenigen, die das Prädikat „vornehm“ für jih und 
ihre Clique bei jeder Gelegenheit in Anſpruch nehmen, dem Adel ein 
noblesse oblige zuzurufen, jo oft einer jeiner Angehörigen eine Aus: 
ihreitung begeht, aber für die oft haarfträubenden Exceſſe der jeunesse 
dorée haben fie feinen Tadel, feinen Bußruf übrig. Unfere vulgär-liberale, 
meift von Juden gejchriebene Preſſe zählt Offizieren und Yandwirten jeden 
Tropfen Wein in den Mund, aber die Ausihweifungen der Börjenbarone 
bededt fie mit dem Mantel der Liebe. Und doch ijt es gewiß, daß Die 
Erörterung der focialen Fragen viel an Schärfe verlieren würde, wenn ge: 
rade die Reichen ihren Befig meift nicht nur als ein Genuß- und Erwerbs: 
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mittel angeſehen, ſondern nach dem Grundſatz: „Reichtum verpflichtet“ ge— 
handelt hätten. Bis jetzt iſt dieſe Anſchauung nur in ſehr wenig Perſön— 
lichkeiten durchgedrungen. Wir ſagen nicht, daß fie völlig fehle. Im 
Gegenteil, vornehmlich in einigen Gegenden des weſtlichen Deutihlands, in 
denen die großen Vermögen weniger durch Spekulation, wie bei den Ber- 
liner Banken, fondern durch Die eigene perſönliche Arbeit und Tüchtigkeit 
der Großinduftriellen erworben und vermehrt werden, finden wir in der 
That hie und da auh in der Verwendung der erworbenen Reihtümer 
weiten Blid und fociales Verſtändnis. Wir erinnern nur an das, was 
Krupp vor allem und Stumm für ihre Arbeiter thun, und könnten dem 
noch manche andere dankenswerte Erjheinung zur Seite ftellen, Aber 
abgeiehen davon, daß aud diefe Männer oft durch ftarke Beihränfung der 
perfünlihen Freiheit ihrer Arbeiter ihre MWohlfahrtseinrihtungen im Preiſe 
etwas herabſetzen, Hat ihr Beiſpiel leider nur in ſehr beſchränkten Kreifen 
Nahahmung bewirkt. Am meiften fanden fie noch Nachfolger bei größeren 
Vabrikbefigern, deren Wabrifen im fleineren Orten liegen, wo ganz von 
jelbjt Arbeitgeber und Arbeitnehmer häufiger in perfönlihe Berührung mit: 
einander fommen. Weit weniger in den Großftädten, am wenigften in der 
Neihshauptftadt, in Berlin. Ein Beifpiel für viele, wie wenig fi dort 
die oberen Zehntaufend ihrer Pflichten bewußt find. Im Berlin giebt es 
etwa 500 Arbeitgeber, die Fabrikarbeiterinnen befhäftigen, und doch eri- 
ftierte im ganz Berlin bis vor furzer Zeit feine einzige Wohlfahrtseinrid- 
tung für Diefe Mädchen. in Geiftlicher, der den Plan gefaßt hatte, an- 
ftändige und billige Wohnungen für alleinftehende Fabrikarbeiterinnen zu 
beihaffen, wandte fih brieflih an alle 500 Arbeitgeber und bat fie um 
Unterftügung mit Rat und That. Auf feine 500 Schreiben erhielt er — 
zwei Antworten, die eine ein grober Schmähbrief, die andere wohlwollend. 
Wenn angefihts folder Eriheinungen, die leider nicht vereinzelt daftehen, 
oder gar der Borfommniffe in der Singerfhen Mäntelfabrif, wo die Ar: 
beiterinnen geradezu auf die Proftitution hingewieſen wurden, einmal die 
Klage laut wird, unſere Reihen hätten fein Herz für ihre Arbeiter, hätten 
fein Bemußtfein von den Pflichten des Reichtums, jondern lebten nur be- 
haglih im ihrer Welt des Erwerbes und Genuffes, dann follten verftändige 
Arbeitgeber in ihrem eigenen Imterefje die relative Berechtigung folder 
Klagen anerkennen und fih nicht zu bitter darüber beſchweren,!) fondern 
licher beffernd auf ihre Genoffen einwirken. Leider haben nur fehr wenige 
Männer in unferm Vaterland den weiten Blid eines Werner von Siemens, 
der Har und ruhig anerkennt: „Nicht im Befige — melder Art er auch 
fei — ruhen heute und fünftig die ftaatserhaltenden Kräfte, jondern in 
dem Geiſte, der ihm befeelt und befruchtet.“?) 


Ebenſo reichlich, ja faſt noch reihliher als die materiellen Schätze, 
ſind die geiſtigen Güter, die unſere Zeit ihren Kindern darbietet. Wohin 








i) Wie z. B. Julius Vorſter in feiner Broſchüre „Der Socialismus der ge— 
bildeten Stände,“ die neben vielen, praktiſchen, beherzigenswerten Winken ein völlig 
ſchiefes Bild der evangeliſch-ſocialen Bewegung giebt. 

2) W. v. Siemens, Lebenserinnerungen. 4. Aufl, ©. 274. 


— 231 — 


das Auge au bliden mag, überall thun fi neue Wifjensgebiete auf. Es 
giebt kaum irgend eine Wiſſenſchaft, die nit im den legten Jahrzehnten 
eine völlige Umgeftaltung erfahren hätte. In den uralten Kulturgebieten 
des Drients erbliden die älteften Urkunden des Menjhengeihlehts in 
Stein gehauen und aus ihren Trümmergräbern ausgegraben, aufs neue 
das Licht des Tages. Längſt vergefiene Spraden werden wieder ver— 
ftändlid und eröffnen durd eine Bergleihung mit unfern heutigen Spraden 
ganz neue Blide in die Gejhichte der geiftigen Entwidlung der Menſch— 
heit. Eine Fülle von alten Schriften, die aus dem Staube der Biblio- 
thefen, aus den Zellen einfamer Klöfter hervorgeholt werden, wie die 
ſorgſame Betrahtung alter Denkmäler liefern uns Bilder aus der Ber- 
gangenheit von einer Schärfe, auf die unfre Väter nit einmal zu hoffen 
wagten. Durch folde und ähnlihe Entdeckungen werden alle Wifjenihaften 
vor neue ragen, vor neue Probleme geftellt, und mit glühendem Eifer 
arbeiten Taufende ihrer Jünger, die Fragen zu beantworten, die Rätſel zu 
löfen. An der Spitze ſchreiten, was Oroßartigfeit der Entdeckungen und 
ftaunenswerte Fortſchritte betrifft, bi8 im die meuefte Zeit die Natur» 
wiſſenſchaften. Noch von Alerander von Humboldt (F 1859) konnte man 
fagen, daß er das gefamte Gebiet der Natur beherrichte, heute wird nie 
mand aud nur den Verſuch dazu machen, fo gewaltig ijt der Umfang 
diefer Wiffenihaften angewachſen. Da pocht der Geologe mit feinem 
Hammer an die Gefteine und lieft von ihmen, wie von einem Buche, die 
Geſchichte unendlicher Weltperioden ab, der Phyſiker fpannt die regellos 
und wild umberjchweifenden Naturfräfte in das Joch feiner Experimente, 
wie unfre Urväter dem milden Roß den erften Zügel anlegten, der 
Zoologe verſucht einen Einblid zu thun im die Geheimnifje des Lebens 
und feiner Entftehung, und die Königin der Naturwiſſenſchaften, die Aftro- 
nomie, lehrt ihre Dünger die Himmelsförper nicht nur in ihren Bewegungen 
zu verfolgen, jondern aud in ihre Beitandteile zu zerlegen und beantwortet 
damit Fragen, deren bloße Anregung die Forſcher vor fünfzig Jahren für 
thörichte Phantafieen gehalten hätten. Wenn e8 dem Menjchengeihleht als 
große Kulturaufgabe von Gott geſetzt ift: „Fülle die Erde und madet 
fie euch unterthan,“ fo ift unfre Zeit dur die Arbeit der Naturwifjen- 
haften ein gut Stüd diefem Ziele näher gekommen. Ihre bedeutendften 
Kräfte, ihre erſten Geifter haben an diefer Stelle mit ihrer Wrbeit 
eingeſetzt. 

Trotz dieſer Erfolge beherrſchen die Naturwiſſenſchaften heute nicht 
mehr das geiſtige Leben unſers Volkes in dem Grade, wie noch vor 
zwanzig Jahren. Damals glaubte man in weiten Kreiſen ſchlechthin auf 
alle Fragen durch fie eine Antwort geben zu fünnen. Seitdem ift hierin 
eine Heine Ernüdterung eingetreten. Die größten Meifter des Natur: 
erfennens, Helmholg und Du Bois Reymond, haben ihrer Wiſſenſchaft 
aud ihre Schranfen gezeigt, damit fie innerhalb derjelben um jo größeres 
feifte, und gerade Du Bois’ ignoramus et ignorabimus hat — mehr 
vieleicht noch als der berühmte Gelehrte ſelbſt beabfihtigte — die Geiſter 
darauf hingewieſen, die Antwort auf die höchſten und legten ragen 
anderswo zu ſuchen, als auf dem Erperimentiertiih und im Yaboratorium. 
So vollzieht fi heute bereit3 ganz leife und allmählich anhebend eine 
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Schwenfung im geiftigen Leben. Unfere Zeit lernt wieder das Wort 
Goethes verftehen, daß das Interefjantefte für den Menſchen doch immer 
der Menſch jelbjt jei, und mendet ihr lebhafteftes Intereſſe wieder den 
Wiffenihaften zu, die fih mit dem Menſchen beſchäftigen, zunädft den 
Socialwiffenihaften, deren Bearbeitung immer mehr Geifter feflelt. 

Alle dieſe geiftigen Strömungen und Errungenihaften kommen am 
Ihnellften und leichteften den oberen Klaffen der Gejelihaft zu gute. Dazu 
tragen ſchon die perjönlihen Beziehungen bei, die zwiſchen ihnen und den 
Trägern der Wiflenihaft, der Gelehrtenariftofratie beitehen. Wir verfennen 
es nicht, daß der Bildungsdurft bei den arbeitenden Klaſſen oft ebenjo 
groß, jelbjt größer ift, als bei den Gebildeten, aber leichter erreihbar find 
Die Gebiete der Wiffenihaft ohne Frage für diefe. Erfordert dod die Er- 
reihung einer wiſſenſchaftlichen Bildung Heutzutage im Durchſchnitt nicht 
unbedeutende Mittel. Gelingt es bie und da einem arınen Schluder, 
durch ungewöhnliche Begabung, eiferne Ausdauer und Entbehrungen aller 
Urt fih zu dem erjehnten Ziel hindurch zu arbeiten, fo beftätigen dieſe 
Ausnahmen nur die Regel. Außerdem herrſcht zur Zeit die Tendenz vor, 
das Schulgeld der höheren Schulen zu erhöhen und die Dauer des Uni- 
verfitätsftudiums zu verlängern. Kommt nun noch die Überfüllung der 
gelehrten Berufe hinzu, ſo iſt es leicht einzuſehen, wie gerade in dem Zu— 
gang zu den geiſtigen Gütern die Vornehmen und Begüterten einen ganz 
bedeutenden Vorſprung vor den übrigen Volksklaſſen haben. 

Die ganze Fülle der geiſtigen Intereſſen ſtrömt alſo auf unſere oberen 
Klaſſen ein und — überflutet ſie. Den Fachgelehrten ſelbſt wird es oft 
nahezu unmöglich, ſich durch die Üüberfülle des Stoffes hindurchzufinden, 
wieviel weniger vermögen es die andern. Es wird immer ſchwieriger, das 
Weſentliche von dem Unweſentlichen zu trennen, in der Menge der Wiſſens— 
gebiete eine Auswahl zu treffen, die eine gediegene harmoniſche Bildung 
verbürgt, in der Beſchränkung den Meiſter zu zeigen und doch dabei nicht 
im engen Kreis den Sinn zu verengern. Wie Scylla und Charybdis 
ftehen dem modernen Gebildeten zwei Gefahren gegenüber; wer der einen 
entrinnt, fällt der andern zum Opfer. Der eine beichränft fi auf einen 
ganz Heinen Kreis und hat für nichts, was außer ihm liegt, Augen; der 
andere naſcht auf allen Wiflensgebieten und bleibt dabei überall auf der 
Oberfläche haften. Ye forgenfreier jemand leben kann, umfomehr fann fid 
natürlih fein Hang nad einer Diefer beiden Seiten zum Specialiftentum 
oder zum Dilettantismus frei ausbilden. So ift e8 gefommen, daß ge- 
rade in unferer Zeit, die fo reih ift an geiftigen Gütern, mehr denn je 
zwei Typen unter unfern Gebildeten herridend geworden find, die beide 
im Grunde genommen als ein Hohn auf wahre Bildung bezeichnet werden 
fönnen. Auf der einen Seite finden ſich zahllofe Menſchen, die, wie ein 
treffender ſtudentiſcher Ausdrud jagt, völlig „verfimpelt” find in den täg- 
lichen Gejhäften ihres Berufs. Iſt e8 doch vorgefommen, daß im Doftor- 
eramen eim junger Chemiker, der eine ganz tüchtige Arbeit verfaßt hatte 
und in den experimentellen Handgriffen ſehr gewandt war, ftetig Galilei 
und Galvani miteinander verwechſelte. Wenn das am grünen Holz, bei 
den Trägern der Wiſſenſchaft, geichieht, was foll beim dürren werden? 
Dem gegenüber fteht ein geradezu ungeheuerlider Dilettantismus. Ihn 
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pflegen jene nur zu zahlreichen Leute, die überall Hineingepfujcht haben und 
nun alles beſſer wiſſen, ſtets dazu bereit find, ſich als Staats-, Geſellſchafts-, 
Weltretter aufzuſpielen, jene oberflächlichen Naturen und unerträglichen Durch— 
ſchnittsmenſchen, welche — nach H. v. Treitſchkes trefflicher Schilderung — 
„jetzt eine Bemerkung über die ſixtiniſche Madonna, dann ein Urteil über 
den Bonapartismug, Dann wieder eine Betrahtung über die Dampfmaſchinen 
zu jagen wiſſen, felten eine Dummheit, aber nod feltener etwas Geſcheites, 
und fiherlih niemald eines jener Dderben, urfräftigen Worte, wobei dem 
Freunde des Menihlihen das Herz im Leibe lat, wobei der Hörer im 
ftillen aufjubelt: da8 war Er, fo, gerade jo fonnte nur Er fpreden!“ 
Und dieſes flache Geſchlecht wählt auf in unſern Großftädten mit ihren 
einförmigen Häuferreihen und aller Individualität entbehrenden Wohnungen, 
e3 lebt in einer Welt, in der Taufende von Kräften täglich daran arbeiten, 
ale Schranken zwiſchen den Nationen niederzureißen, in der an den 
Knotenpunkten des Weltverfehrd ein mahezu gleihmäßiges Kulturniveau 
herriht, wie wenig Friſche und Urfprünglichfeit bleibt da den Menſchen 
übrig! Der innere Menih in unfern obern Volksklaſſen wird nadgerade 
ebenjo jhablonenhaft wie der äußere in der gleihmäßigen, langweiligen, 
wenn auch praftifhen Kleidung, in der unfere Männerwelt jest einher: 
wandelt. 

Und nun noch der größte Übelftand, Es iſt feinerlei gemeinjfame 
Hingabe an einen großen Gedanfen oder an ein bedeutendes Ziel zu finden, 
mwodurd die Kräfte und Gedanken unferer oberen Zehntaufend vereint und 
das Leben des Einzelnen mit einem höheren Wert erfüllt würde Es 
giebt nichts, wir fennen wenigſtens nichts, was imftande wäre, die Herzen 
unjerer Gebildeten und Begüterten einhellig mit einer ftarten und echten 
Begeiſterung zu erfüllen. Das geiftige Yeben unjrer vornehmen Welt 
leidet unter einer argen Zerſplitterung, infolge deren die mannigfadhen gei- 
ftigen Faktoren einander nicht unterjtügen, ſondern ſich gegenfeitig aufheben. 
Unfere Zeit fteht darin in einem traurigen Gegenſatz zu früheren Epochen 
der deutihen Geſchichte, in denen bei äußerer Zerrifienheit des Vaterlandes 
doh mehr innere Einheit herrſchte. Am Anfang des Jahrhunderts bildeten 
die litterariihen Beitrebungen ein einigendes Band zwijhen den Gebildeten. 
In der Mitte des Yahrhunderts trat an ihre Stelle die Sehnſucht nad 
nationaler Einheit, die in den beiten Männern wach war. Heute iſt fein 
gemeinfames Intereffe aufzujpüren. Unſere oberen Klaſſen haben jelbit 
mandmal das Gefühl, daß fie zufammenhalten müffen, weil fie auf einem 
Vulkan ftehen, aber die Furcht allein kann niemals ein geiftiges Band ab- 
geben. So finden alle Aufforderungen zum Kampf für Religion, Sitte 
und Ordnung nur ein ſchwaches Echo. Warum? Weil in den Kreifen 
derer, die Religion, Sitte und Ordnung fhügen follen, ein jeder darunter 
etwas amderes verſteht. — Eine Zeitlang dien es, als ob die Be- 
fhäftigung mit der Politif im edlen Sinne, das freudige Mitarbeiten an 
der Größe der Nation, ein Bindemittel für unfere beften geiftigen Kräfte 
werden fünnte, aber das wilde Parteigetriebe, das ſich im neuen deutjchen 
Reihe breit madht, Hat vielen die Luſt zur Beteiligung am öffentlihen 
Leben verdorben, und uneingedenf der hohen Pflicht, die fie als Bürger 


des Staates haben, werfen fie die Flinte ins Korn und rufen wieder: 
politifch Lied, ein garftig Lied! 

Bon allen andern geiftigen Strömungen aber, welche überreihlid fi 
im Leben des Volkes geltend maden, ift bisher feine einzige imftande ge- 
weien, das allgemeine Intereſſe dauernd zu feſſeln und das Geiftesleben 
der Gebildeten zu beherrihen. Das Theater hat feinen Einfluß auf die 
Bildung des Geiſtes faft völlig verloren, und mit Recht. Denn teils ift 
es immer frivoler geworden und pflegt das fittenloje franzöfiihe Chebruds- 
Drama mit bejonderer Vorliebe, teils giebt es fih zum Exrperimentierplag 
für verrüdte piyhologiihe Künfteleien und Spielereien her. Die Welt, 
die auf den Brettern, die die Welt bedeuten, dargejtellt wird, ift zu ge- 
fünftelt oder zu erbärmlid, als daß ein Menih von Geift und Gemüt 
fi) darin auf die Dauer wohl fühlen könnte. Bisher finden fih nur fehr 
wenig Anzeichen, daß hierin eine Wendung zum Beſſeren eintreten wird, 
und die Bühne wieder den lebendigen Kräften des Volkslebens Spielraum 
geben will. 

Noch weniger vermag die Beihäftigung mit den Künften unjere Ge— 
bildeten und Vornehmen zu einen. Dazu ift jhon die ganze Zeitftrömung 
der Kunft viel zu ungünftig. Reale Interefien beherrihen die Gemüter 
im öffentlichen, wie im Privatleben jo fehr, daß für die idealen Aufgaben 
der Kunſt nur wenig Verftändnis übrig bleibt. Seiten, in denen der 
Kampf ums Dafein fo harte Formen angenonmen hat, wie heute, und in 
denen Reihwerden das einzige Ziel von Taufenden und Abertaujenden tft, 
laffen den Menſchen nur wenig Zeit übrig, um ideale Intereffen zu pflegen. 
So werden aud jene wahrhaft funftfinnigen Mäcene immer feltener, die 
mit feinem Kunftverftändnis und wohlwollender Teilnahme an dem Künftler 
fördernd und belebend auf Kunſt und Künftler einwirken. An ihre Stelle 
treten Männer, die vor allem über einen ſchweren Geldjad verfügen und 
fih etwas Teueres leiften Fönnen. Die große Menge der Befigenden be- 
juht wohl ab und zu eine Runftausftellung „um mitreden zu können,“ 
und weil e8 zum guten Ton gehört, aber ohne ein tieferes nterefie an 
der Sache jelbft zu nehmen. Außerdem find, fomweit wir darüber urteilen 
fünnen, die modernen Kunftrihtungen, in denen auf allen Gebieten Künfte- 
leien oder jchillerndes Virtuoſentum die gediegene vielfeitige Ausbildung 
überwuchert, wenig geeignet, ein Gemeingut der Gebildeten zu werden. 
Techniſche Kunftftücde, wie fie in Malerei und Mufif vorherriden, find nod 
lange nit wahre Kunſt. Das oberflählide, nur nah ſchillerndem Glanz 
trachtende, friedlofe und zerfahrene Weſen unſerer Zeit findet aud in der 
Kunft jein getreues Abbild. 

Nod weniger vermögen irgendwelde andere Beftrebungen ein allge 
meines tiefgehendes Intereſſe bei unjern ©ebildeten zu erweden. Zwar 
giebt es hente faum irgend ein wiſſenſchaftliches oder techniſches Problem, 
das nicht irgendwo Freunde fünde, die infolge der vorzüglihen Verkehrs— 
mittel leicht miteinander in Verbindung treten fünnen. Ein reiches Vereins: 
leben hat fi entwidelt, da8 Maſſen von Material zu Tage fördert, aber 
der Wert diefer Publifationen fteht nur zu oft mit ihrer Menge im um- 
gefehrten Verhältnis. Auch vermögen nur fehr wenige diefer Bereiniqungen 
über die Kreife der Berufsgenoſſen Hinaus allgemeine Teilnahme zu er 
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weden. Zerfahrenheit und Zeriplitterung, verbunden mit einer ungeheuren 
Kräftevergeudung, bleiben die Signatur unferer Zeit, und nirgends jehen 
wir das erhebende Schaufpiel, daß ein großer Gedanke die Köpfe, Herzen 
und Hände der Vornehmften im Bolfe einte zu einem großen Werf. Nir- 
gends ift ein Geift bei manderlei Gaben, fondern überall recht verjchieden- 
artige und noch mehr verihiedenmwertige Geiſter. 

Diefe Zeriplitterung ift um jo ſchmerzlicher, als zahlreihe Schranfen, 
die fonft eine Einigung unferer befigenden und gebildeten Klafien wenn 
nicht verhinderten, jo doch erjhwerten, heute gefallen find. Faſt nirgends 
finden wir mehr jene fi abſchließende Zurüdhaltung und das engherzige 
Kaftenwefen, das früher die Berufsftände trennte. Bürger und Beamte, 
die Ariftofratie des Blutes und die Ariftofratie des Geiſtes, verkehren un— 
gezwungen miteinander, und aud der in fi abgeſchloſſenſte Stand, den 
wir haben, das Dffizierforps, bleibt dieſer allgemeinen Geſelligkeit nicht 
fern, fondern bemegt fih in ihr um fo lieber, als ihm ohne Ausnahme 
die erfte Stelle darin eingeräumt wird. Es ift fogar für die Welt der 
Vornehmen in Deutihland die Stellung, die der Soldatenftand in ihr ein» 
nimmt, harakteriftiih und bezeichnend. 

Dieje bevorzugte Stellung verdankt der Offizierftand im erfter Linie 
der Gunft, die ihm die hohenzollernigen Monarchen allezeit erwielen haben. 
Es wäre aber verfehrt zu meinen, daß dies oder die Neigung der jungen 
Mädchen zum bunten Tuch der einzige Grund dafür fei, daß der Gegen- 
jag, der früher zwiſchen Heer und Bürgentum bejtand, heute jo gut wie 
verſchwunden if. Es wäre das nit möglid geworden, wenn unjer deut 
ſcher Offizierftand nit durd eigene Tüchtigkeit feine Stellung in der Ge: 
ſellſchaft befeftigt Hätte. Schon die drei legten Kriege, in denen die vorher 
verfpotteten Lieutenants fih als fernhafte Männer von echtem Schrot und 
Korn, und die Heerführer fi als hervorragende geiftige Kapazitäten zeigten, 
der oberfte Feldherr, Graf Moltke aber vielleiht als der geiftvollite und 
ihärffte Denter der Nation ſich erwies, mußten die Achtung vor der preu= 
Biihen Armee bedeutend vergrößern. Man jah, daß hier nit nur rohe 
Kraft, furor teutonicus, fondern auch ebenjo hocdbedeutende geiftige . 
Fähigkeiten vorhanden waren. Seitdem find die Anſprüche an die Bil: 
dung des Dffizierd noch bedeutend geftiegen, während fein foldatijher Beruf 
ihm ftets eine gewiſſe Urſprünglichkeit und derbe Friſche erhält. Und 
gerade dur dieſe Vereinigung von körperlicher und geiftiger Durdbildung 
bewahrheitet fi immer von neuem Die Bemerkung Goethes, daß „die 
größten Vorteile im Leben überhaupt, wie in der Geſellſchaft ein gebildeter 
Soldat hat“. Wir find gewiß mit blind für die Schattenfeiten, die 
naturgemäß mit diefen Vorzügen verbunden find, und am meijten hervor- 
treten, wenn ein. junger Dann mit einem Schlage eine fociale Stellung er- 
hält, der er im feinen Jahren und mit feiner Erfahrung nod nit gewadjien 
ift, aber wir finden in der militärifhen Erziehung dreierlei, was wir jonft 
bei der Erziehung unferer vornehmen Klafjen mit Bedauern vermiffen: die 
Betonung der unverbrühlihen Treue im großen und Heinen, die gleich— 
mäßige Ausbildung des Geiftes und Körpers, und die ftete Berührung mit 
dem Volke. Man braudt nicht Anglomane zu fein, um bejonders Die ges 
ringe Wertihägung, die dem zweiten Punkte trog aller höheren Map- 
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nahmen bei uns nod immer zuteil wird, lebhaft zu bedauern. Wir hätten 
nit jo viele Schwädlinge und verzärtelte, weichliche Männer, wenn fräf- 
tige Yeibesübungen von früher Jugend an den Leib geftählt hätten. Etwas 
ſpartaniſche Erziehung thut unferen oberen Volksklaſſen dringend not. Jetzt 
muß man faft das ftudentiihe Waffenfpiel der Menſur, trog feiner kindi— 
ihen Auswüchſe, mit Freude begrüßen, war e8 doch bis vor kurzem Die 
einzige förperlihe bung, die bei unferer akademiſchen Jugend ald dem 
guten Ton entſprechend galt. 


Das Bild, das wir von unfern VBornehmen zu entwerfen haben, 
würde nicht vollftändig fein, wenn wir nicht einige kurze Bemerkungen über 
die Stellung der Frauen hinzufügten. 

Unfere gebildeten Stände faffen feine Gelegenheit vorüber, ohne ihrer 
Hohadtung und Verehrung für die Frauen, die „Blumenduft und Sonnen- 
Ihein in unjer Dafein weben“, Ausdrud zu verleihen. Kaum dürfte ein 
größeres Feſt vergehen, ohne daß in der Reihe der Toaſtredner ſich jemand 
erhebt, der die geiftreihiten Einfälle, deren er fähig ift, und die witzigſten 
Bemerkungen, über die er verfügt, zufammenfudt, um eine humorvolle 
Rede auf das Ewig-Weibliche, auf die Damen, zu halten, die ſtets des 
allgemeinften Beifalls fiher if. Allerdings ift uns im Lauf der Zeit 
aufgefallen, daß bei folden Gelegenheiten ftets nur in humoriſtiſcher Weife 
von den rauen und auf die rauen geredet wird, und daß e8 die aller: 
meiften von vornherein als ausgeſchloſſen betradten, daß diejes Thema auch 
mit ernften Worten behandelt werden fünnte. Der Damenredner muß 
wigig fein, ob er will und fann oder nicht. Wenn wir folden ketzeriſchen 
Gedanken nahhingen, kam es uns aud weiter fo vor, als ob nod in 
andern Dingen die Schäßgung der Frauen, die man ftet3 im Munde führt, 
nit jo ernſt zu nehmen jei. 

Das zeigt 3. B. ein vergleihender Blid auf die Erziehung der 
Knaben und „höheren Töchter". „Das ift bei eud eine große Kunft, ein 
gutes Zeugnis zu bekommen! jchlehte Nummern giebt e8 da überhaupt 
nicht!“ fagte geärgert der hoffnungsvolle Sprößling einer Beamtenfamilie 
zu feinen Schweitern, die ihre guten Cenſuren feinen mittelmäßigen entgegen: 
hielten, und er hatte in der That damit nicht ganz unreht. Der Staat, 
der das Erziehungsweien der männlihen Jugend auf das ftrengite, vielleicht 
zu ftreng, geregelt hat, läßt auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens indi- 
viduellen Wünſchen und Einrichtungen weit mehr freien Spielraum, fo 
daß zahlreihe Privatihulen die Bildung der Mädchen leiten, Das hat 
durchaus innere Berehtigung und fann in Anjtalten, die unter der Leitung 
einer tüchtigen Frau ftehen, ungemein viel Segen ftiften. Daneben ift es 
aber aud eine Duelle von manderlei Unheil, da Privatidulen natürlich 
von den Wünſchen und Anſprüchen der Eltern weit abhängiger find, als 
ftaatlihe Schulen. Und viele Eltern nugen Ddiefen Umftand nur zu fehr 
aus. Der Beſuch der Mädchenſchulen iſt nit annähernd fo regelmäßig, 
wie 3. B. der Gymnaſien. Bei leichtem Unwohlfein, bei dem fein Vater 
feinen Sohn von der Schule fern bleiben ließe, darf die Tochter ruhig den 
‚Unterriht verfäumen, ihre Ferien werden ungebührlid verlängert, „es 
fommt beim Mädchen nicht jo darauf an“. Auf dem Lande gar liegt 
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die Erziehung größtenteils in der Hand von Erzieherinnen, deren Stellung 
in den meiften Häuſern eine recht jchiwierige fein dürfte, und deren Unter: 
riht naturgemäß einfeitig ift und niemals den Wetteifer der jugendlichen 
Köpfe und die Abwechslung der Lehrkräfte erjegen fann, die eine ordent- 
liche Schule bietet. So iſt faft durchweg die Bildung umferer „höheren 
Töhter", wenn fie die Schuljahre hinter ſich haben, Tüdenhafter und me: 
niger innerlid verarbeitet, als es wünſchenswert iſt. Für die meiften 
Mädchen aber Hört damit jede geregelte Beihäftigung mit den Gebieten 
des Willens auf, und an ihre Stelle tritt in achtzig unter Hundert Fällen 
fediglih die Lektüre feihter Romane. Wenige Eltern jorgen für die Aus- 
bildung ihrer Töhter nach diefer Seite, ein Mädchen kann ja mit folden 
Sachen nad) allgemeiner Überzeugung nichts anfangen. 

Nach Beendigung Ddiefer Borbildung, zu der im günftigften Yalle noch 
ein Aufenthalt im einer mehr oder weniger tüchtigen Penfion fommt, tit 
das junge Mädchen „erwachſen“, wie der Runftausdrud lautet, d. h. — 
e8 wird auf Bälle und Gejellihaften mitgenommen. ine redt merk- 
würdige und für unſere höheren Kreife und ihre gejellige Befähigung 
harakteriftiihe Eriheinung, dieſe Bälle; es wäre ſchade, wenn fie der 
Aufmerkſamkeit jpäterer Kulturhiftorifer entgingen. Im Reihen längs der 
Wände des Saals ſitzen oder ftehen in Gruppen die jungen oder noch jung 
fein wollenden Mädden, nad) dem neujten Modejournal ausftaffiert, und 
warten hoffnungsvoll oder angftvoll der Dinge, die da kommen follen. 
Ihnen gegenüber die Herren der Schöpfung, die mit prüfenden, um nicht 
zu jagen freden Bliden die Tänzerinnen muftern und dann nah Pflicht, 
Neigung oder ‚andern Rüdfihten ihre Auswahl treffen. Die Mädden, 
die fi bewußt oder unbewußt fremd fühlen in Ddiefer Welt, in die fie 
durch die unbarmherzige Herrihaft der Sitte hineingetrieben werden, käm— 
pfen mit jedem „Ballfieber” ein Stüd ihrer echten Weiblichfeit nieder, 
während die andern, die bereit am dieſe Dinge gewöhnt find und fich im 
Ballſaal fo recht in ihrem Elemente befinden, jenes Heine und Heinliche, 
den Charakter der Frau entwürdigende Spiel der Kofetterie und Imtriguen 
beginnen, um ihren Willen dadurd ein wenig zur Geltung zu bringen 
und nit willenlos von der Yaune der Herren abzuhängen. Das tft die 
vielgepriefene Hochſchätzung der rauen im unferer „beijeren Geſellſchaft“! 

Wunderbar, wirflih höchſt wunderbar, daß es angeſichts folder Er- 
ziehung und Behandlung neben der zahllofen Menge der gedanfenlojen und 
oberflählihen Frauen, nod jo viele edle und ernfte rauen giebt, die ſich 
durh alle dieſe Nichtigfeiten ein fröhlihes Herz, ein tiefes Gemüt und 
einen rei entwidelten Sinn für alles Gute, Schöne und Wahre gerettet 
haben. Es ijt der beite Beweis dafür, wie viele föftlihe und umvergäng- 
lihe Güter in einem Frauenherzen fhlummern, daß trog der vielen Miß— 
ftände und Unmahrhaftigfeiten in der Stellung der Frauen, im unjerer 
vornehmen Welt die Familien glücklicherweiſe nicht allzufelten find, in denen 
treue Fürſorge der Familienglieder füreinander, jhlihte und gediegene 
Lebensweiſe mit ernfter Weltanfhauung fi paaren, und eine Häuslichfeit 
begründen, die den Angehörigen Schug vor böjen Einflüffen und jegens- 
reihe Bildung des Herzens bietet, und dabei zugleich anvegend und an: 
mutend für den Gait ift, der des Haufes Schwelle überjchreiten darf. 

Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. 17 
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Wer etwas aufmerkſamer hineinſchaut in ſolche Häuſer, wird faſt immer 
finden, daß die Hausfrau als des Hauſes Herz es iſt, von der dieſes Leben 
ausſtrömt, daß ſie den ſtillen aber unverrückbaren Mittelpunkt bildet, um 
den ſich alles ſchart. 

Unwillkürlich haben wir ſoeben ſchon von den verheirateten Frauen 
geſprochen, aber wie viele Mädchen erreichen dies Ziel? Statiſtiſche 
Unterſuchungen ergaben als wahrſcheinliches Reſultat,) dag 39% aller 
ehemündigen Frauen ledig bleiben. Beachten wir nun, daß in den niederen 
Klaſſen unſeres Volkes unverheiratete Frauen eine Seltenheit find, fo er— 
giebt das für die höheren Schichten noch traurigere Zahlen. Dieſe Zu— 
ſtände haben ihren Grund nicht nur in der Überzahl an Frauen und 
Mädchen, ſondern auch in einer, für die Beurteilung unſerer vornehmen 
Welt höchſt bemerkenswerten Erſcheinung, dem Überhandnehmen der Ehe— 
loſigkeit unter den Männern. Die Schwierigkeit, eine Familie bei den 
ſtets geſteigerten Anfprühen ſtandesgemäß zu ernähren, die Zerfahrenheit 
unferer Gejelligfeit, die ed, zumal in Grofftädten, dem Manne nahezu 
unmöglih macht, ein Mädchen wirklich näher kennen zu lernen, die uns 
genügende, mehr auf das Blendende wie auf das Tüchtige gerichtete Er- 
ziehung unjerer weiblihen Jugend, und mit am wenigſten der Hang zu 
einem an materiellen und finnlihen Gütern reihen und bequemen Jung- 
gejellenleben wirken zufammen, um gerade in unjern höheren Ständen die 
Eheſcheu der Männer zu befördern, und die Zahl der unverheirateten 
Frauen zu vermehren. 

Wie verhält fih nun unfere „Geſellſchaft“ gegenüber Ddiefen ledig 
bleibenden Frauen? Nun, ganz gewiß nicht als „gute Gejellihaft“. Wir 
brauden nur den Spottnamen „alte Jungfer“ zu nennen, um an ein, 
allerdings nicht immer geduldig getragenes Märtyrertum zu erinnern, das 
fih täglih vor unfern Augen abipielt. Iſt e8 ein Wunder, daß Diefe 
jungen Mädchen, die nie ernjthaft für irgend einen Beruf vorgebildet find, 
wenn fie den einzigen Beruf, an den man für fie gedaht bat, — Gattin 
und Mutter zu werden, nicht erreihen, nun zum größten Zeil verbittert 
und vergrämt vor einem leeren und öden Dajein ftehen? Sie haben nie 
gelernt, ihr Leben ernftlich zu gebrauden, zum Teil nie eine Thätigfeit 
gehabt, die Geift und Kraft völlig in Anfprud nahm, fie haben ihr Da- 
fein wie einen Frühlingstag angefehen, durch den fie als bunte Schnietter- 
linge flatterten, und ftehen nun ſchutzlos da, wenn der Reif getäuſchter 
Hoffnungen fih auf ihre Zukunftspläne legt und die Stürme des Lebens 
fie haltlos machen. Und nun hindert unfere „gute Geſellſchaft“ mit ihren 
Lebensanfhauungen und Gewohnheiten womöglich noch diefe armen Mädchen 
an ihrem Fortkommen. Unter den Frauen der arbeitenden Klaffen, mie 
des Mittelftandes ift es längſt ganz felbftverftändlih geworden, daß ein 
Mädchen irgend etwas Ordentliches lernen muß, um durch die Welt zu 
fommen. Als Buhhalterinnen, Erzieherinnen, Zelephoniftinnen u. a. er- 





1) Wir entnehmen diefe Zahl den Mitt. d. evang. ſoz. Kongrefies vom Febr. 
1894. ©, 3. Eine andere Statiftif, die a. a. O. April 1894. ©. 3 verwendet ift, 
beginnt die Ehemündigfeit bereits beim 16. Lebensjahr. Danach waren am 1. Dez. 
1885 ca. 15 Millionen Frauen über 16 Jahren in Deutichland, und unter diefen 
fünf Millionen unverbeivatet und zwei Millionen Witwen. 
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werben Tauſende ihr gefichertes, obzwar oft kümmerliches Brot. Den 
rauen und Mädchen der vornehmen Welt dagegen eriheint der ©edante, 
fi jelbft den Unterhalt zu erwerben, immer noch „unftandesgemäß". Da 
müflen erft eine Menge eigener Vorurteile und nod mehr der Freunde 
und Verwandten durchbrochen werden, oder es muß die bittere Not ihren 
Zwang ausüben, bevor jih diefe Mädchen dazu entſchließen, ihren Unter: 
halt zu verdienen. Und wenn dann der große Entſchluß gefaßt ift, dann 
zeigt es ih nur zu oft, wie fehr alle Kenntniſſe zu irgendeiner ordent- 
lihen Arbeit fehlen, und zu Spät Flagt fold cin armes Weſen ſich felbft 
und — feine Eltern an wegen der Berfäumnifie, die nit mehr einzu: 
holen find. 

Diefe Verhältniffe Haben gerade in den höheren Schichten unjeres 
Bolfes die Frauenfrage zu einer brennenden Frage gemadt. Kommt bei 
ihrer Verhandlung aud hie und da noch mandes ungereimte Zeug zum 
Vorſchein, jo follte man doch niemals vergeflen, daß das Streben nad 
einer gediegeneren Bildung und nad) der Möglichkeit, durd einen feften 
Beruf im Leben einen Halt zu finden, der Frauenfrage Kern ift, an defien 
Berehtigung und Tüchtigkeit aud einige krauſe oder bittere Schalen nichts 
indern. Dieſes Gären und Ringen in der Frauenwelt, die ſich mit einer 
erlogenen, oder dod allen Wertes entbehrenden Hohadtung nit begnügen 
will, fondern eine wahrhaftigere Stellung eritrebt, können wir nur mit 
Freude begrüßen. 


I, 


„Und nun? — Wer mag die Strömung nennen, in welder das 
Schiff unferer Tage fährt? Wer das Wort des Rätſels ausſprechen, an 
dem die Geihlehter der Erde nagen? So viel ift richtig: der Tod und 
der Himmel find zurüdgewiden in den Hintergrund der Gedanken, umd 
auf der Erde will der Menſch mieder menihlid heimisch werden. Heißt 
das: er will das Fleiih bei Champagner und Auftern emancipieren ? 
Nein. — Heißt's: die Erde foll ihm nur das Miftbeet fein, in dem er 
fih fein Gemüfe zieht? Nein. — Sondern mit den Bligen feines Geiftes 
will er die Erde durddringen, daß fie geiftihmwanger werde; er will fi 
an ihr eine Freundin feiner beiten Stunden, eine ernfte und doch heitre 
Gefährtin feiner reifften und männlichſten Jahre gewinnen.” So weisjagt 
an der Schwelle der neuen Zeit Immermann, unjerer beiten Männer 
einer, al8 er dem neu emporjprofienden Leben den Puls fühlte. Mit 
folden frohen Hoffnungen begann das 19. Jahrhundert feinen Siegeslauf 
auf den Gebieten des Verkehrs, der Tehnif, der Naturwiffenfhaften. Die 
ganze Energie des menjhlihen Geiftes verſuchte in die Geheimnifje der 
Natur einzudringen. Eine ungeheure Fülle von unbefannten Kräften, die 
uns auf Schritt und Tritt umgeben und nur ihres Bezwingers harren, 
wurde entdedt, und der Menſchengeiſt errang eine Herrſchaft über die Natur, 
wie fie frühere Geſchlechter niemals auch nur in ihren fühnften Träumen 
erhofft hatten. Aber eben diefer Geift, der mit erftaunliher Macht die 
Materie beherrihte, verlor, während er feinen Blick feit auf die Erde ge- 
richtet hatte, darüber den Himmel, feinen Urfprung und fein Ziel völlig 
aus den Augen und begann in eigentümlicher Verirrung ſich ſelbſt für ein 
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Erzeugnis der Materie, die er beherriäte, zu Halten. Anſtatt daß der 
Menſch aus der Größe feiner Erfolge feine Göttlichkeit immer flarer er- 
fannte, verfing er fi in einen feltfamen Widerſpruch und jah fi jelbft 
für den willenlofen Sklaven der Materie, für ein Spiel der Naturkräfte 
und des Zufalls an, für ein Weſen, das feinerlei eigener Selbftbeftimmung 
fähig jei, ſondern fediglih dur die ihm umgebende Welt beftimmt werde. 
So entjtand jener kraſſe Materialismus, der lange Zeit von den Gebildeten 
wie ein Evangelium geglaubt wurde, und feinen bezeichnendften Ausdrud 
fand in den Worten Moleſchotts: „Der Menſch ift, was er ißt“ und Karl 
Vogts, „daß die Gedanken etwa in Ddemjelben Verhältnis zum Gehirn 
ftehen, wie die Galle zur Leber oder der Urin zu den Nieren.“ 

Eine folde Weltanfhauung, die den Geiſt durd die Herribaft der 
Materie fnechtete, fonnte nit fröhlid mahen. Bald trat an Stelle der 
hoffnungsvollen Eiegesftimmung, wie fie aus Immermanns Worten heraus: 
Hingt, ein öder Pelfimismus, der bis auf den heutigen Tag der geijtigen 
Melt unferer Vornehmen die Grundftimmung giebt. 

Der erfte, der philoſophiſch-peſſimiſtiſche Anſchauungen mit großem Er: 
folge vertrat und durd feine pifante und paradore Schreibart die Gebil- 
deten bezauberte, war Arthur Schopenhauer. Gerade an jeinem Beifpiel, 
an dem grellen Kontraft, in dem bei ihm Yehre und Yeben ftand, hätte 
freilich aud jeder, der Augen im Kopfe hatte, deutlich die innere Hohlheit 
dieſes Standpunkts erkennen können. Derjelbe Schopenhauer, der Dieje 
Welt für die fchledtefte aller möglichen erklärte, Lich es fih doch recht 
wohl in ihr fein. Er ermunterte zu einer Askeſe, die an die der Buddhiſten 
heranreichte, und lebte als Lebemann in dem wahrlih nicht asfetiih ge: 
finnten Frankfurt a. M. Er lehrte, daß man dem Tode mit der größ— 
ten Freudigfeit entgegenjehen müſſe, denn er ſei „die große Gelegenheit, 
niht mehr Ich zu fein: wohl dem, der fie benugt“, und flüchtete jelbit 
mit Ertrapoft vor der Cholera. Weld prächtige Vhilofophie für unfere mit 
Genüſſen überfüttigten höheren Stände! Sie genießen mit dem Meijter 
und erklären die Kakenjammerftimmung, die dem übertriebenen Genuß 
allemal folgt, für eine philoſophiſche Anſchauung. Da felbft ein Menſch, 
der innerlihd und äußerlich banferott geworden ift, dem e8 an Kraft und 
Energie fehlt, um die Pflichten des Lebens zu erfüllen, und der feinem 
verfehlten Dafein durh den Revolver ein Ende madt, kann fih nod beim 
Selbftmord mit dem Mantel des Philofophen drapieren. Ein Meifter, der 
ſolche Dinge zuftande befam, mußte bald in der Welt der Vornehmen 
Mopdephilojoph werden. 

Indes ſelbſt im der Philofophie find unfre nad) Befig und Bildung 
maßgebenden Freie nicht abgeneigt, die Mode zu wechſeln. An die Stelle 
Schopenhauerd trat der ernftere Eduard von Hartmann, deffen gemein- 
verftändlich gefchriebenes und durch zahlreiche, beſonders naturwiſſenſchaft— 
liche Beijpiele intereffant erläuterte Hauptwerf „Die Philofophie des Un— 
bemwußten“ in 12 Jahren neun Auflagen erlebte. Auch Hartmann erklärt, 
daß die Welt befjer nit da wäre, und daß der Wert des Lebens gering 
jet im Vergleich zu ſeinem Unwert. Er befennt fi damit ebenfalld un- 
zweideutig zur peſſimiſtiſchen Weltanfhauung, deren Überhandnehmen nur 
in Zeiten möglich ift, die zu ihrer Arbeit und Thatkraft fein rechtes Ver— 


trauen haben, und an ihrer eigenen Dafeinsberehtigung verzweifeln. Zwar 
mildert er feinen Peſſimismus etwas, indem er dieſe ſchlechte Welt dod 
immer für die beftmöglide erflärt, da fie „zur Erlöjung fommt und nicht 
eine folde ift, deren Dual in unendliher Dauer perpetuiert wird“ ; aber 
„Erlöſung“ bedeutet für ihn doch nur das Eingehen in die Schmerz: und 
Luftlofigkeit der Nirwana, des völligen Nichts. Das ift die Philojophie 
einer todmüden Welt, die nichts will als — ruhen und ſchlafen. 

Schopenhauer und Hartmann haben dem Buddhismus Eingang in die 
Welt unjerer VBornehmen verihafft, in der er heute von Tag zu Tage An- 
hänger gewinnt. Buddhiſtiſche Katehismen werden in zahllofen Exem— 
plaren verbreitet, in unfern Großftädten bilden fi Heine buddhiſtiſche 
Gemeinden, und weit verbreitete Zeitichriften bringen werbende Aufſätze 
für Diefe maß- und formlofe indiſche Religion, deren Weſen fi in dem 
Leben ihres Stifters Buddha oder Sakyamuni verförpert, der nad) zügel- 
(ofen Ausjhweifungen fih in natürliden Rückſchlag einer harten Askeſe 
ergab und in efjtatiihen Bifionen neue Genüſſe ſuchte, nachdem an 
dem abgelebten Leibe alle Reizmittel erihöpft waren. Iſt e8 nod nötig 
auszuführen, warum jeine Lehre heute jo viel Verbreitung findet? Wir 
glauben faum. 

„Schopenhauer und Hartmann jehen die allgemeine decadence und 
halten fie für einen normalen Zuftand; ich fehe glei ihnen, daß wir in 
der decadence leben, aber ih lehne mid dagegen auf!“ So ungefähr 
fennzeihnet Fr. Nietzſche einmal fein Verhältnis zu den beiden Philofophen. 
Niegihe iſt mit mit Unrecht als der Philofoph der Bourgeoifie bezeichnet. 
Brutal und fraß fpridt er aus, was viele Taufende praftiih üben. In 
feiner an Wahnfinn grenzenden Selbftüberhebung !) erblidt er ſich ſelbſt 
auf einfamer Höhe, auf die ihm nur fehr wenige „freie Geifter“ folgen 
fünnen, nämlich die, welche glei ihm millens find, eine „Ummertung aller 
Werte“ vorzunehmen, d. h. alles, was bisher für gut galt, für verderblid 
zu erflären und umgekehrt. Tief in den jumpfigen Niederungen hauft für 
Niegihe die gefamte übrige Menſchheit. Voller Beratung blidt er auf 
fie herab als auf erbärmlihes Pad, dag man fih am beiten durd das 
„Pathos der Dijtanz“ vom Yeibe Hält. Im Ddiefen Niederungen — Io 
fährt er fort — find aud die Begriffe der Sittlihfeit und Die Forde— 
rungen der Moral entftanden, als Lüge und Erfindung der Schwachen, 
die ſich dadurch vor dem mohlverdienten Untergang durch die Stärferen 
retten wollen und leider oft damit Erfolg haben. Wohl dem genialishen 
Übermenfhen, der diefe „moralifhen Vorurteile” durchöricht, fih „jenfeit 
von gut und böje“ ftellt und jeinem „Willen zur Macht“ rückſichtslos 
Ausdrud giebt. Bon Ddiefem Standpunkte aus erklärt Nietzſche Macchia— 
vellis Buch vom Fürften als ihm aus dem Herzen gejchrieben, und das 
Scheuſal Ceſare Borgia ift ihm eine ſympathiſche Perjönlichkeit. Mit einem 
Wort: Heil dem Starken! Wehe dem Schmwaden! Es it ein Syſtem, 
wie geihaffen für die beati possidentes, eine Philojophie, die e8 unbedingt 


1) „Ah habe der Menſchheit das tiefite Buch gegeben, das fie befist, meinen 
Zarathuftra: ich nn. ihr über kurzem das unabhängigſte.“ Geſammelte Werfe 
Abt. I. Bo. VII. ©. 165. Leipzig b. Naumann 1895, 
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rechtfertigt, wenn bei einigen Wenigen fi die Fülle der Genüffe anhäuft, 
während im übrigen die Menſchheit darbt, eine Yehre, die den Streifen von 
Beſitz und Bildung alles erlaubt. Und wagen es vorläufig immerhin nur 
ſehr wenige, ſich offen zu diefen brutalen Anſchauungen zu befennen, jo ift 
e8 doch ein Zeihen der Zeit, daß die Werke dieſes Mannes, deren 
Deutihenhag und Chriftusfeindfhaft mit H. Heine wetteifert, gerade jest 
in einer großen Öejamtausgabe ericheinen fünnen und augenſcheinlich viel 
gelauft und gelefen werden.!) 

Neben dieſen großen Syſtemen beeinflufjen zahlloje andere Strö- 
mungen, die wir nicht alle aufzählen fünnen, die Denfungsart der mio: 
dernen Gebildeten. Die Zerjplitterung der Intereſſen, die wir vorher be— 
klagten, ift nur eine Folge der Zerjplitterung der geiftigen und ſittlichen 
Anſchauungen. Auh der Oberflählichite findet Heute Anhänger. Selbſt 
Egidys „Einiges Chriftentum“, diefe Aufwärmung des abgeftandenen Ra— 
tionalismus, die vom Chriftentum freilih nur noch einiges Weniges ent« 
hält, hat eine Zeitlang eine große Erregung der Geifter hervorgerufen, 
Neuerdings verfuhen bejonders die Gefelligaften für ethifhe Kultur weitere 
Kreife zu intereffieren. Erjhredt über den Berfall der Sitten und der 
Bollsmoral, wollen fie es unternegmen, die Zittlichfeit zu fördern oder 
eine neue Sittenlehre zu begründen, jedod mit Ausjhluß jeder religiöjen 
Bofis, da die Religion dod immer nur Uneinigfeit geftiftet habe. 


Ale diefe Weltanfhauungen, fo verjdieden ſie im einzelnen fein 
mögen, find darin einander gleih, daß jie verfuden, auf dem Grunde 
empiriſchen, finnlihen Erfennens allein ein Weltbild zu entwerfen. Gerade 
dadurch haben fie in den Kreifen der Gebildeten ihre ungeheure Verbreitung 
gefunden. Dem modernen Menjhen tft nur das eine Realität, was er 
mit den Augen fehen, mit den Händen greifen kann. Die Seele ift ihm 
nihts als eine Funktion des Leibes. Eine Welt, die fih über die Welt 
der Sinne erhebt, giebt e8 nur in der Vorftellung, nit in der Wirklid- 
keit. Es ift erftaunlid, mit welcher erjhredenden Schnelligkeit der alte 
Nationalismus abgewirtihaftet und einem kraſſen Materialismus Play ge 
macht hat. Nod vor Hundert Jahren waren: Gott, Unfterblichkeit, Tugend 
drei Dinge, im deren Anerkennung ſich die gejamte gebildete Welt einig 
fühlte. Heute it faum eine Spur davon zu finden. Im der Frage nad 
Gott kommt der Durchſchnitt unferer Gebildeten, wenn fie ehrlich gegen 
ſich jelbit find, im günftigiten Falle zu einen „fann jein, kann aud nicht 
fein”. Auf Grabkränze fchreibt man zwar aus alter Gewohnheit: auf 








i) Wie weit Nietsihe in feinen Folgerungen geht, zeigt am deutlichften feine 
Schrift „Antihrift”, die von milden und rohen Beihimpfungen des Chriftentums 
ftrogt: „Das Chriftentum ift ein Aufftand alles Am-Boden-Kriehenden gegen das, 
mas Höhe hat: Das Evangelium der Niedrigen madt niedrig“ VIIL, 273. „Habe 
ih noch zu jagen, daß im ganzen Neuen Teſtament bloß eine einzige Figur vor- 
fommt, die man ehren muß? Pilatus, der römifhe Statthalter. Einen Juden— 
handel ernit zu nehmen — dazu überredet er fih niht. Ein Jude mehr oder weniger 
— was liegt daran? ... Der vornefme Hohn eines Römers, vor dem ein un— 
verihämter Mißbrauch mit dem Wort „Wahrheit“ getrieben wird, bat das Neue 
Teſtament mit dem einzigen Wort bereichert, das Wert hat — das fette Kritik, feine 
Vernichtung jelbft it: „Was ift Wahrheit ?*!“ VIII, 281. 
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MWiederfehn! Aber es iſt dem meiften nicht recht ernft damit, den Kopf 
würden fie ſich jedenfalls dafür nicht abreißen laſſen. Endlich find wohl 
faum je die Begriffe über das, was recht und unredt ift, fo verwirrt 
gewejen wie in der Gegenwart. Nur zu genau ift eingetroffen, was 
Seibel befürchtete, als er vor fünfzig Jahren der neuen Zeit ein „Glück— 
auf, Glückauf du junge Zeit von Erz” zurief, aber gleichzeitig fortfuhr: 

Und doch — muß id jo ganz verſenkt dih jchauen 

In Stoff und Wucht — beihleiht mit leifem Grauen 

Mir oftmals eine Furdt das Herz: 

Du mödteft einft im Raude deiner Eiffen, 

Im Trotze deines Rieſenwerks vergeffen, 

Daß droben einer figt auf ew'gem Thron. 


Das hat unsre Zeit in der That gründlich vergefien. Nicht, daß 
fih alle Atheiften nennten, oder ſich darüber klar wären, daß fie es find. 
Aber unjere an Befig und Bildung maßgebenden Kreife find zum großen 
Zeil praftifche Atheiften, oder dod in ihren Anſchauungen über diefe Dinge 
jo unklar, daß ihnen jedenfall® Gott und Göttlihes, Himmel und Hölle 
feine Gewißheit, fein Motiv ihres Handelns, feine Realität, kein fefter 
Grund find, auf dem fie leben und fterben mögen. Nicht vereinzelt ift 
heute die Erfahrung eines Profefjors der Theologie, zu dem einer feiner 
Zuhörer bla und ermattet von innern Kämpfen fam, um ihm zu bes 
fennen: er fünne feine Gewißheit gewinnen, ob ein Gott überhaupt eriftiere, 
er halte die Unfterblikeit für einen Wahn und werde von Zweifeln zer 
martert, ob die Grundforderungen der Sittlichkeit berechtigt ſeien. Unjelige 
Zeit, deren Signatur ein Fragezeihen ift! 


So glaubt der moderne Gebildete gar nichts? O dod, gewiß, er 
glaubt fteif und feſt — an die unheilvollen Wirkungen der Zahl 13. 
Ich bitte di, verehrter Leſer, unfer Vaterland und die angrenzenden 
Länder von Nord nah Sid, von Dft nah Welt zu durdftreifen und ein 
Hotel erften Ranges zu ſuchen, in dem es ein Zimmer Nr. 13 giebt. 
Wenn du es findeft, jo ift es die größte Merfwürdigfeit unferer Zeit 
und verdient im Bädeker mit Sternen verjehen zu werden. „Das würde 
viele Gäfte nit angenehm berühren, wenn wir fie in ein Zimmer Nr. 13 
führen wollten,“ wird dir jeder Oberfellner antworten, wenn er es nicht 
vorzieht, mit vielfagendem Lächeln zu ſchweigen. — Oder haft du vielleicht 
ſchon eine Geſellſchaft von 13 Perſonen mitgemaht, ohne daß eine ge 
preßte Stimme laut geworden wäre: „Wir find ja dreizehn“, worauf ein 
gebildeter Wirt ſchnell eine Stednadel als Vierzehnte in Die Dede ftedt? 
Auch ift es der Mühe wert, Gefellfhaften von vierzehn Perſonen etwas 
näher ins Auge zu fallen, ob nit ein Freund oder eine Freundin des 
Haufes dir vertraulih ind Ohr flüftern, fie wären faum fertig geworden 
mit ihrer Toilette, man Hätte fie noch ſchnell herübergerufen, damit nicht 
dreizehn bei Tiſche wären. Kinderfräulein, mit denen fonft wenig Feder: 
leſens gemacht wird, find auf einmal nüglihe Glieder der Geſellſchaft, 
wenn es gilt, dieje Unglüdszahl zu umſchiffen, und felbft ein halber Säug- 
ling fann unter folhen Umftänden dein Tifhnahbar werden. Willft du 
dev Sache auf den Grund gehen, jo frage nod den Hausherren, und er 
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wird dir mit verjhämtem Lächeln antworten: „Ich ſelbſt glaube natürlich 
nit daran, aber es fünnten doch umter meinen Gäften einige fein, die 
daran Anftoß nehmen; die Frau Rätin wußte nur fürzlih von einem 
auffallenden Fall zu erzählen... . e8 wäre jedenfalls nicht taftvoll, wenn 
dreizehn bei Tiſche ſäßen.“ Ja es ift eine böſe Zahl, diefe 13. Wenn 
Die Zeitungen ausnahmsweije die Wahrheit berichten, jo giebt e8 ſehr vor- 
nehme Straßen in deutichen Städten, in denen die Hausbefiger gegen Ddiefe 
omindje Zahl als Hausnummer mit Erfolg protejtiert haben, um nicht 
ihre reihen Mieter zu verlieren, und jelbit Droſchkenkutſcher haben ſich ge— 
weigert, ihre Karre durch die Zahl 13 zu einem Unglüdögefährt zu ſtem— 
peln. Das ift der Glaube, der nad unfern Erfahrungen in den gebildeten 
Kreifen faſt allgemeine Verbreitung hat — der Glaube an die Zahl 13! 

In nmeuefter Zeit hat man es-fih nicht nehmen lafien, in folde und 
ähnliche Tollheit nodh Methode zu bringen. Wie Pilze nad) Regenmetter 
hießen die fpiritiftiihen Vereine aus dem Boden, die verrüdte Reaktion 
auf den finnlofen Materialismus. Im Jahre 1883 verfügte nah unfern 
Erfundigungen der Spiritismus im ganzen über 33 Zeitſchriften, von 
denen jedoh nur eine, die Pſychiſchen Studien, in Deutichland eridien. 
Das dürfte fi feitdem bedeutend geändert haben. Man kann heute faum 
eine größere Gejellihaft, bejonder8 in der aufgeflärten Reihshauptitadt, 
finden, in der nicht einige geheime oder offene Anhänger des Spiritismus 
vorhanden wären. Wbgelebte Ariftofraten finden dort nod einen neuen 
Reiz für ihre abgeftumpften Nerven, laſſen ſich mit faltem Schauer von 
nafjen Händen über das Gefiht fahren, und nehmen e8 mit ehrerbietiger 
Scheu hin, wenn ihnen einmal ein neckiſcher Kobold mit einem Prügel über 
den Rüden fährt. Überipannte Weiber treten mit Geiftern von Berftor- 
benen in Verbindung, die fie an ihrem Lieblingsparfüm und ähnlichen un— 
trüglihen Anzeichen wiedererfennen, und es ift anzunehmen, daß die Ge— 
dihte aus dem Jenſeits von Fr. von Schiller und W. von Goethe ſamt 
Prophezeiungen von E. M. Arndt, die vor Jahren wenn wir und recht 
erinnern, in ſpiritiſtiſchen Blättern angepriefen wurden und fogar in ele- 
ganten Einbänden mit Goldfhnitt käuflich waren, in der Zwifchenzeit zahlreiche 
Auflagen erlebt haben. D, wenn Shafefpeare gewußt hätte, wie viele Narren 
fih auf ihn berufen würden, er hätte ſchwerlich feinem Hamlet den Aus- 
Iprud in den Mund gelegt: 


Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden 
Als eure Schulweisheit fih träumt, Horatio, 


Der Spiritismus gehört in das Gebiet des religiöfen Aberglaubens, 
der heute weit mehr von den fogenannten Gebildeten, als von den ein: 
facheren Volksklaſſen Fultiviert wird. Biele feiner Anhänger Halten fi 
jogar für bejonders fromm, reden von der läuternden Kraft ihres Unfinns, 
und ftellen ihren Aberglauben ſelbſt als eine höhere Stufe des Chriften- 
tums dar. Das Seitenftüd auf wiſſenſchaftlichem, mediziniihen Gebiete ift 
der Hypnotismus und die Suggeftionen. Nicht, als ob wir zweifelten, 
daß es im Bereih des Seelenlebens, wie des Teiblihen Lebens noch eine 
große Reihe höchſt wunderbarer und feltfamer Erſcheinungen gebe, die der 
forgfältigften Aufmerkſamkeit und des eindringendften Studiums feiteng 
unferer Seelforger und Ärzte, Philojophen und Naturforfcher wert feien. 
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Aber die Art, wie heute dieſe Erſcheinungen behandelt, und die Naivetät, 
um nicht einen ſchärferen Ausdruck zu gebrauden, mit der fie verwertet 
werden, neuerdings jogar vor Gericht, lafjen nur einen traurigen Rückſchluß 
zu auf das geiftige und fittlihe Niveau unferer höheren Klajjen, die aus— 
ihlieglih an diefem Humbug beteiligt find. Wenn die Anſicht jenes Sad: 
verftändigen durchdringt, der fürzlih in einem viel beiprodgenen Prozeß 
nah den Zeitungsberihten erklärte, ein Schwindler habe eine Dame unter 
andern durch wiederholte Küſſe der Freiheit des Willens beraubt (NB die 
fie fih doh muß haben gefallen laſſen!, jo fommen wir vielleiht nod 
dahin, daß Verlöbnis und Che als Freiheitsberaubung gerichtlich verfolgt 
werden! fin de siecle. 

Es geht ein Zug von Narrheit durch unfer bildungsftolzes Jahr: 
hundert; aber es iſt nicht die Luftige Narrheit der Komödie, fondern die 
unheimlihe Narrheit eines Hamlet, die krankhafte Ausgeburt einer Franken 
Zeit voller problematischer Naturen. 


Es ift die einfache Folgerung aus unfern bisherigen Darlegungen, 
daß die befigenden Klaſſen unfers Volkes, wie die Gebildeten fi im großen 
Ganzen den Kirchen gegenüber gleichgültig, ja mehr nod, ablehnend ver— 
halten. Ihre naturaliftiihe Weltanihauung geht bis zur Yeugnung des 
Kriftlihen Gottesglaubens, ihr Egoismus ift das Gegenteil der hingebenden 
Liebe, ihre ſchwankende, zweifelnde Haltung gegenüber einer höheren Welt 
unvereinbar mit der gewiflen Zuverſicht, die nicht zweifelt an dem, das 
man nicht fiehet. So ift vielen aus dem Herzen geiproden, was Virchow, 
zunächſt von der römiihen Kirche, dann aber auch mit allgemeiner Geltung 
ausfprah: „Die Kirche tft am fi nur eine fremdartige Erſcheinung . . . 
ih und meine Freunde, wir wollen weder ihre Freiheit, noch Unfreiheit ; 
am liebſten möchten wir gar feine Kirche.“ Indeſſen find mit ſolchen 
frommen oder unfrommen Wünſchen die Kirhen nod nit aus der Welt 
geihafft, und auch unjere vornehmen und gebildeten Stände müſſen fid 
irgendwie mit ihnen abfinden. 

Da ift nicht zu verfennen, daß in den Kreilen der Vornehmen Die 
römische Kirche immer mehr an Einfluß und Anjehen gewinnt, obwohl fie 
ihrer ganzen Natur nad der ſchroffſte Widerfaher jeder modernen Welt: 
anfhauung ift. Sie macht daraus aud nit den geringften Hehl, fondern 
ſchleudert ihr Anathema gegen alles, was ihrem jtarren Dogma widerjpridt. 
Je ihärfer und frecher, bejonders im dem ſechziger und fiebziger Jahren, der 
Materialismus auftrat, um fo entſchiedener jhlug Nom allen Empfindungen 
und Erfenntniffen des modernen Menihen in feinen Bullen und Syllaben 
ins Gefiht, und es ift in dieſem Sinne eine durchaus treffende Außerung, 
wenn Stöder einmal das Unfehlbarkeitsdpogma die Antwort auf die Affen- 
theorie nennt. Aber gerade dur dieſe rüdfichtslos reaftionäre Haltung ges 
winnt Rom an Anſehen in vielen vornehmen SKreifen. Denn natürlich 
haben die oben gejhilderten Anſchauungen nit ohne Kampf und überhaupt 
nit völlig den Sieg gewonnen. Neben der Menge, die ihnen zugefallen 
ift, ftehen weite Kreiſe, die fie mit Mißtrauen betradten. Beſonders ein 
Zeil der hohen Artftofratie ift jeder durdgreifenden Neuerung auf geiftigem 
wie wirtſchaftlichem Gebiet, ja überhaupt jeder Weiterentwidlung, abhold. 
Auch jonft giebt e8 unter der Menge der Gebildeten viele, die zu träge 
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oder zu ſchwach find, den großen Kampf um die Weltanfhauung im eigenen 
Herzen durdzufämpfen, und nun ratlos vor den Angriffen auf ihren 
Glauben jehen, den fie doch andrerſeits nicht preisgeben wollen. Sie fehnen 
fih nad einer Autorität, der fie blindlings folgen fönnen, und halten in 
ihrer Urteilsunfähigfeit nur zu oft die Kirche für die größte Autorität, 
die am jelbjtbewußteften auftritt. Alle diefe Naturen fühlen fi zur rö- 
miſchen Kirche Hingezogen, weil fie gerade durch ihre äußere Geſchloſſenheit, 
wie durch den Nahdrud, mit dem fie Gehorfam fordert, unfreien und 
ſchwachen Geiſtern imponiert, und fi dabei gleichzeitig mit großem Ge— 
ihid den Anſchein giebt, als fei fie wirklih der unerjhütterlihe Felſen, an 
dem die Jahrhunderte fruchtlos nagen, und den die Wogen des Zeitgeiftes 
vergeblih umbrauſen. 

St fo der „mütterlihe Schoß der alleinfeligmahenden Kirche“ jet 
wie früher die Zuflucht derer, die geiftig bankerott find oder auf ein eigenes 
Urteil in den großen Fragen des inneren Lebens verzichten, jo weiß Rom 
andrerjeits die ſchwankenden Gebildeten in feiner eignen Mitte mit großem 
Geſchick an fih zu fefleln durch die vorzüglihe Organijation, die es auf 
religiöfem Gebiete in den Katholifenvereinen und VBerfammlungen, auf poli— 
tiſchem Gebiete in dem Centrum befist. Jeder einzelne wird getragen und 
feftgehalten durd die ganze Gemeinfhaft, und er müßte erjt zahllofe zarte 
Bande und ftarfe Feſſeln zerreißen, wenn er aud nur gleichgitltig gegen 
feine Kirche werden wollte. 

Das größte Anfehn verfhafft freilih der römishen Kirche bei unferer 
vornehmen Welt und den maßgebenden Perſönlichkeiten nit der Zauber, 
den fie auf ſchwache oder äjthetiih veranlagte Naturen ausübt, fondern 
ihre jehr realen Machtmittel, deren zähe Kraft fie im Kampfe mit dem preu- 
Bilden Staate bewiejen hat, und die geſchickte Politif des Papfttums, das 
ſich feit feiner Reftitution unter Pius VII. (1814) fortdauernd mit vollem 
Munde als den Hort der Legitimität und den Wetter der Gejellihaft in 
den großen Krifen der Gegenwart anpreift. Mit vollendeter diplomatiſcher 
Kunft, um Die ed die gewandteiten Staatdmänner beneiden, ſpielt Rom 
fein ränfevolles Doppelfpiel, indem es durd feine aus dem Volk hervor: 
gegangenen Kapläne die religiöfen, politifhen und jocialen Leidenſchaften 
der Mafjen aufwiegelt, und gleichzeitig durch feine welt: und form: 
gewandten, zum Zeil dem alten Adel entftammenden höheren Geiſtlichen, 
befonderd durch die mit fürſtlichem Glanz auftretenden Biſchöfe und Kar- 
dimäle, auf die Interefien der Vornehmen eingeht und ihnen die Erhaltung 
ihrer Macht verheißt, wenn fie nur geneigt find, die im einzelnen alle 
vielleiht geringfügigen, im ganzen aber unerfättlihen Anſprüche der Kirche 
zu erfüllen. 

Unfere vornehine Welt ahnt e8 wohl, daß der Preis, den Nom for- 
dert, auf die Dauer mit feinen Leiftungen in feinem Vergleich fteht, und 
darum iſt ihre Hinneigung zu Nom ftet8 mit einer gewijjen Beklemmung 
und Yurdt gepaart, aber fie glaubt mit der Macht Noms rechnen zu 
müjjen und merft es dabei faum, daß fie dadurch erft recht dieſe Macht 
verftärft. Diefe innere Abneigung vor der römischen Kirche, die den Deut- 
fhen allmählich in Fleifh und Blut übergegangen ift, hat uns bisher vor 
Mafjenübertritten, wie fie in der Ariftofratie Englands vorgefommen find, 
bewahrt, aber der Einfluß Roms hat doc bedeutend zugenommen und in 
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weiten Kreiſen Vorſtellungen von der geiſtigen und materiellen Macht 
Roms erwedt, die weit über die thatfählihen Verhältniſſe hinausgehen. 
Ganz anders ift die Stellung unjerer Gebildeten der evangeliſchen 
Kirche gegenüber. Die Öleihgültigfeit oder Feindſchaft, die ſich Rom 
gegenüber wenigftens in einzelnen Kreifen nicht offen herauswagt, braudt 
fih der evangelifchen Kirche gegenüber feinen Zwang anzuthun, umd die 
Folge ift, daß die Unkirchlichkeit der ſogenannten Gebildeten, zumal in den 
fleinen und mittleren Städten des Dftens, jeder Beihreibung fpottet. Die 
Städte find nicht jelten, deren Honoratioren in der Kirche ſtets durch Ab- 
wejenheit glänzen. Im den meiften großen Städten ift es nicht viel befier. 
Die Berührung der Mehrzahl der Gebildeten mit der Kirche und dem 
Seiftlihen befhräntt fih aud hier im allgemeinen auf die Amtshandlungen, 
bei denen aus guter alter Sitte, und weil der ftandesamtlihe Akt doc 
zu öde und inhaltlos ift, die kirchliche eier beibehalten wird. Dod gilt 
in vielen Fällen — es ift traurig zu jagen, wird aber durd die Er- 
fahrung nur zu jehr beftätigt — der Geiftlihe mehr als Dekoration, als 
daß fih wirflih ein Verlangen nah Gott und Gottes Segen offenbarte. 
Natürlich nicht überall. Wer wollte e8 undanfbar verfennen, wie viele 
lebendige, chriſtliche PVerfünlickeiten gerade in den wahrhaft vornehmen 
Kreifen zu finden find! Nod lebt in den Herzen ungezählter hochſtehender 
Frauen ein tiefer religiöfer Sinn, lebendiger Glaube und aufrichtige 
Frömmigkeit. Nod it jo mandes gutsherrlihe Haus auf dem Lande, 
aud mandes alte ehrbare Kaufmannshaus in der Stadt, eine Heimftärte 
ehten evangeliihen Glaubens. Nod find aud unter den Männern bis 
zu den Vornehmften im Yande nicht wenige, die fih des Kvangeliuns 
nicht jhämen und ihren Glauben nit verleugnen, und follten fie deshalb 
jelbft Schaden leiden am ihrer Yaufbahn. Aber fie find doch fehr in der 
Minderheit. Wohl ift e8 von Grund aus verfehrt, was etliche geiftliche 
Heigiporne oder Peſſimiſten ausfpreden, daß dKriftliher Sinn und drift- 
lihe Sitte aus unfern befjern Kreifen beinahe völlig geſchwunden feten, 
aber die große Maffe der Gebildeten hat allerdings innerlih und zum 
Zeil aud äußerlid der evangeliihen Kirche den Rüden gefehrt oder ver- 
harrt ihr gegenüber in ftumpfer Gleichgültigkeit. Wir möchten nit ohne 
weitere® auf unfre modernen Villen und Pradthäufer übertragen, was in 
den Plalmen von Jeruſalem gejagt ift: „Gott ift in ihren Paläften be- 
fannt, daß er der Schuß ſei.“ 
Allerdings ift ed nit zu verfennen, daß dieſe kirchliche Gleichgültigkeit 
ihren Tiefpunkt bereits überihritten hat. Die Not der Zeit lehrt wieder 
beten. Die Herzen find leer geblieben bei aller Vergötterung der Materie, 
wie bei dem Hexentanz ums goldene Kalb, und die Seelen beginnen zu 
ahnen, daß man ihnen Steine anftatt des Brotes gereicht hat. Ulnftreitig 
haben Kirchlichkeit und Kirhenbejud der höheren Stände, die äußeren Grad- 
meljer der inneren Stellungnahme zur Kirche in den legten Jahren langſam 
aber jtetig zugenommen. Natürlih würde es eine Täufhung fein, daraus 
jofort auf eine veränderte Herzenstellung der Gebildeten zu ſchließen. Die 


1) Als Harakteriftiiches Beiſpiel wurde gelegentli einmal angeführt, daß von 
den ſämtlichen ſehr zahlreihen PBrofefforen der Berliner Univerfität nur ein einziger, 
außer einigen Theologen, fih am kirchlichen Leben Berlins aktiv beteilige. 
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größere Würdigung der Kirde hat bei vielen und gerade bei tonangebenden 
Perſönlichkeiten oft — niht immer — auch recht äußerlide Urfaden. Bon 
dem Modedriitentum, das zu dem „allgemein beliebten, lieben und geift- 
reihen” Modepfarrer hinläuft, jehen wir dabei ganz ab, denn das ift we— 
niger aufrihtiges Bedürfnis als Laune, die fommt und verfliegt, ſpäteſtens 
beim Abgang des betreffenden Predigerd. Weit bedenflider ift die plöß- 
liche Neigung zur Kirche, wenn fie hervorgeht aus der ftillen oder aus— 
geiprodhenen Hoffnung in ihr eine „Ihwarze Polizei“ zu haben, die der 
ftaatliden Polizei im Kampfe gegen umſtürzleriſche Mädte ergänzend zur 
Seite tritt. Denn jo wahr es ift, daß die Kirche nit damit ihre Auf- 
gabe erihöpft hat, wenn fie predigt: „Laſſet euch verfühnen mit Gott!” 
jondern daß fie als einfache, unumgänglihe Folgerung dieſer Botfhaft auch 
Frieden auf Erden verfündigen und verbreiten fol, jo wahr ift e8 aud, 
daß fie Diejes Ziel nur erreichen kann, wenn fie zwijhen rei und arm, 
vornehn und gering feinen Unterſchied macht, jondern fi ftreng an das 
Wort des Apofteld Hält: „Hier ift fein Jude nod Grieche, hier ift fein 
Knecht noch Freier, hier it fein Mann nod Weib, denn ihr feid allzumal 
einer in Chrifto Jeſu!“ Die Waffen der Kirche im Geiftesfampfe der 
Gegenwart find und bleiben immer nur die beiden alten: Glaubenswort 
und Liebesthat. Ob Diefe es gerade find, die die Herzen heute mehr an- 
ziehen wie früher, wer will e8 jagen außer dem großen Herzenskündiger 
droben? Immerhin aber verzeihnen wir es unter den erfreulichen Zeichen 
der Zeit, daß im firdliden Leben unferer oberen Klafien das Thermometer 
niht mehr jo wie früher auf dem ©efrierpunft fteht, ſondern langjam 
zu fteigen beginnt. 


Der befte Gradmefjer für die Wahrhaftigkeit der Religioſität und den 
Wert der Kirchlichkeit einer Volksklaſſe ift und bleibt ihr Berhältnis zu 
den Armen und Niedrigen. Ya, es wird ſchließlich das entjcheidende Mo— 
ment für die Beurteilung unferer oberen Klaſſen fein, wie ihre Stellung 
zu den andern Schichten des Volkes iſt. Sie follen des Volfes Leiter und 
Führer fein, fie find es, die letzthin die Geſchicke des Volks in der Hand 
haben. Darum ift e8 von großer Bedeutung, ob die Seringeren zu ihnen 
rechtes Vertrauen haben und haben können. Das ift nidt nur eine für 
die Geſchichte eines Volkes wichtige Zeitfrage, es ift ein Stüd Ewigfeits- 
frage. Wenn vor dem Richterſtuhl Gottes „alle Völker“ verfammelt 
werden, um ihr Urteil zu empfangen, dann werden fie „gerichtet werden 
nad dem einen überwältigend großen Gefihtspunft: wie ging es euren 
‚armen Leuten? Ein Bolt, das hierin nicht befteht, ift verloren."!) Das 
joll darum die legte Frage fein, die wir an unſre durch Befis und Bil- 
dung maßgebenden Kreife richten: Ihr, denen des Lebens Tafeln reich ge- 
dedt find, mie fteht ihr zu denen, die durch ihrer Hände Arbeit ein gut 
Teil zur Herftellung dieſer Genüſſe beitragen, wie zu denen, die nichts 
ihr eigen nennen? 

Wohl jeder, der mit diefer Frage auf dem Herzen zu unfrer „guten 
Geſellſchaft“ kam, ift erjchredt und betrübt von dannen gegangen. Es 


1) Naumann, Jeſus als Volksmann S. 13 mit Bezug auf Matth. 25, 31—46. 
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beiteht eine tiefe Kluft zwiihen arm und rei, die durch die ſchändlichen, 
planmäßigen Hetereien der Socialdemokratie und Die Öleihgültigkeit der 
oberen Zehntaufend von Tag zu Tage erweitert wird. Die „oberen und 
„unteren Schihten des Volkes find jo weit voneinander gefommen, daß 
die einen gar feine Ahnung mehr von den Lebensanihauungen der andern 
haben. Ausnahmen mögen es vielleicht noch jein (freilih nicht überall), 
daß der Ärmere in jedem Reichen einen Tagedieb und Schlemmer, der 
Reihe in jedem Armen einen bettelnden und begehrlichen Yumpen fieht, 
aber jo weit find wir doch gefommen, daß beide einander nit mehr die 
einfachſten und natürlihiten Gefühle zutrauen. Wer mit ärmeren Jeuten 
zu thun bat, wird oft bei ihmen die Anſchauung finden, daß die Reichen 
ihre Kinder nur als Spielzeug anjähen und feinen rechten Begriff von 
ihrem Wert hätten, während umgefehrt mande vornehme Dame, die von 
einen Todesfall in der Familie eines Armen hört, gelaſſen äußert: „Die 
Leute empfinden das nit jo.” Recht oft begegnet dem Geiftlihen, der 
von erfreuliden Erfahrungen auf dem Gebiete der Seeljorge zu erzählen 
weiß, die erftaunte Frage: „Berjtehen denn die Leute etwas von folden 
Dingen?“ Und ebenjo jelten findet er bei Arbeitern Berftändnis dafür, 
daß ein reicher Mann doch noch Sorge und Plage genug haben kann. 
Das find betrübende Anzeihen einer gegenjeitigen Entfremdung, die fir 
die Entwidlung unjers Volfslebens unheilvoll werden kann. Es ift fait 
jo, als ob nit ein Volk, jondern zwei Völker in unferm Baterlande neben: 
einander wohnten. 


Bor einigen Jahren erſchien ein Buch, welches großes Aufjehn er- 
regte, jo daß ſchnell mehrere Auflagen nötig. wurden. Darin Hatte 
P. Göhre, damals als junger Kandidat, in feflelnder und anſchaulicher 
Weiſe feine Erlebnifje während einer dreimonatlihen Arbeitszeit als Fabrik— 
arbeiter beichrieben und im Anihluß daran ein Bild von den Lebens: 
anfhauungen und Gewohnheiten der arbeitenden Bevölferung entworfen. 
Inhaltlich bot das Bud Männern, die in lebendiger Berührung mit dem 
Volksleben ftanden, verhältnismäßig wenig Neues, aber wie eine Offen: 
barung ward es von großen Kreiſen unferer höheren Stände verſchlungen. 
Die darin gejhilderte Welt war der Mehrzahl unferer Gebildeten jo fremd 
geworden, daß es einer Entdedungsreife im eigenen Yande bedurfte, um 
unfere oberen Klaſſen mit dem Leben von Menſchen befannt zu maden, die 
unter uns wohnen, mit uns leben und für unfere Bedürfnifie forgen. 
Und jolde Unbefanntihaft mit den Yebensgewohnheiten der Arbeiter findet 
man nit etwa nur bei Gelehrten und Männern vom grünen Ti, ſon— 
dern jelbjt bei Arbeitgebern und Männern aus praftiihen Yebensberufen. 
— An Ddiefer Entfremdung tragen unfere oberen Klaſſen die Hauptſchuld, 
denn fie haben weit mehr Gelegenheit, fih den Arbeiter zu nähern und 
anf deren nterefien einzugehen, als das Umgekehrte der Fall iſt. Wie 
wenig fie aber ſolche Gelegenheit zu benugen und zu fhägen willen, beweiit 
am beiten der geradezu ungeheuerliche, aber nod überall eingebürgerte 
Spradgebraud, der eine Geſellſchaft, ein Wirtshaus, einen öffentlichen 
Garten nur dann ald „anftändig” bezeichnet, wenn vornehm gekleidete und 
wohlhabende Menſchen darin verfehren. 

Zu Diefer Verftändnislofigkeit für das Veben der andern Volks— 
Ihihten trägt noch befonders bei die mit der Entwidlung unjerer Groß: 
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ftädte zufammenhängende Erjheinung, daß die wohlhabenden und die är— 
meren Bolfsklafjen aud räumlidy immer mehr voneinander getrennt werden. 
Der Zug nad dem Welten, der unter unjern Augen eine zweite Völker— 
wanderung verurfadht, macht fih nicht nur im ganzen Lande, fondern jelbft 
in einzelnen Städten geltend. Der Weſten von Berlin ift die Gegend der 
Bornehmen, der Often die Heimftätte der Arbeiterbevölferung. Im Weften 
Geſchmack, Reichtum, Yuft und Pit; im Dften die öden, grauen, ein- 
tönigen Fronten der Arbeiterfafernen mit ihren dumpfigen Kellern und 
falten Dahfammern. Verſchiedene Welten in einer Stadt. 

So verlieren unjere beſſer geitellten Kreife äußerlihd und innerlid) 
immer mehr die Fühlung mit den Arbeiterfreifen und den Armſten der 
Armen; fie fennen fie nicht, fie verftehen fie nit, fie thun darum auch 
nichts oder nur wenig für fie. Daran ändert nidts das ganze große 
Heer von Wohithätigkeitsanftalten und Vereinen; im Gegenteil, jo barod 
da8 Klingt, fie verſchlechtern unjere Verhältnifje, denn fie verhindern oft 

‚den Verkehr zwiſchen den verfhiedenen Volksſchichten. Zwiſchen den Wohl— 

| thäter und den Empfänger jchiebt fi der Verein. Etwas Unperfünlides 
tritt am Stelle der lebendigen, liebevollen Berührung zweier Menſchen mit- 
einander. „Es ift mir jo unangenehm, wenn die Leute mit ihren ſchmutzigen 
Saden in meine jaubere Küche fommen. Da bezahle ich lieber einen Bei- 
trag zum Suppenverein, und die Leute haben ganz dasfelbe, fie find fogar 
weniger gemiert.“ „Nicht ganz dasfelbe, mit Verlaub, meine Gnädige. 
Denn erjtens glaube id dod, daß Ihre Suppen etwas Fräftiger find als 
Die des Guppenvereind, und dann — fünnen Sie nit den Leuten, die zu 
Ihnen kommen, ein freundlih Wort jagen, ihre, wie Sie jelbft jagen, 
nit ganz muftergültigen Saden durch andere erjegen und ihnen Die 
Stunde, in denen fie in Ihr Haus fommen, zu einem Lichtblid in ihrem 
ſchweren Dafein mahen?“ Aber in unjern wohlhabenden Häufern find 
wohlthätig fein und Geldgeben identiſche Begriffe geworden. Ins Yahres- 
budget wird eine beftimmte Summe als Beiträge an Vereine aufgenommen, 
zumal folder Vereine, die unter dem “WProteftorat hoher Perſönlichkeiten 
ftehen, und der Betreffende hat dafür das Bewußtjein, ein ganz befonders 
wohlthätiger Mann zu jein. 

Weit größeren Vorzug geben unfere höheren Stände indejjen ſolchen 
Veranftaltungen, bei denen fie das Nüglide mit dem Angenehmen vers 
binden können. .Selbft in kirchlichen Kreifen zeigt fih vielfach eine uns 
nit ganz ſympathiſche Vorliebe für Bazars, Promenadenfonzerte und ähn— 
ide Unternehmungen. Man verteidigt fie mit der Notwendigkeit, größere 
Mittel zu ſchaffen, als ob der Herr der Kirche niemals das Wort vom 
Cherflein der Witwe geiproden hätte. Aber das ift harmlos gegenüber 
andern Erſcheinungen. Man führt Luftige Theaterjtüde auf zum Beten 
der Cholerakranken, man ſchmauſt zum Wohle der Hungerleidenden in Not: 
ftandsgebieten, man tanzt zur Unterftügung von UÜberſchwemmten, und jelbit 
der Kölner Karneval, vielleiht das liederlichſte aller deutihen Volksfeſte, 
feiert feine Orgien „zum Beten der Armen“. Non olet! iſt das alte 
Loſungswort, wo e8 gilt, Geld zu beihaffen. 

Wie groß ijt aber das Erftaunen, wenn alle diefe „Wohlthaten“ auf 
die, Denen fie zu gute fommen, nit den geringjten Eindrud maden, 
wenn fie alle Gaben ruhig einfteden, als ob fih das von felbft verftände, 
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und höhftens dadurch begehrliher werden. Da ift dann des Klagens fein 
Ende über die Undanfbarfeit der niedern Volksklaſſen. Ob mit NRedt, mag 
der verehrte Leſer jelbjt entſcheiden. 


Es giebt Zuftände und Zeiten, auf denen es wie ein Fluch liegt, jo 


| 


daß ſich Arznei in Gift verwandelt, mohlmeinende Abfihten böſe Erfolge 


haben und Wohlthaten die Wurzeln von Echäden find. Dft fieht es fo 
aus, als ob es unſrer Zeit jo gehe. Es wird weit mehr gegeben, gethan, 
gearbeitet denn je, aber e8 liegt fein Segen darauf. Selbit Maßnahmen, 
die Die Kluft zwiſchen arm und reich vermindern follen, tragen dazu bei, 
fie zu erweitern. Immer größer wird der Abjtand, der die Glieder des— 
jelben Volkes voneinander trennt, immer mehr nähern wir uns dem Zu: 
ftande, den einjt der Größte unter den Menſchenkindern mit den kurzen 
Worten geihildert hat: e8 war ein reiher Mann, der fleidete fih mit 
Purpur und föftliher Leinwand und lebte alle Tage Herrlih und in 
Freuden; es war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor feiner 
Thür voller Schwären und begehrte ſich zu fättigen von den Brojamen, 
die von des Reihen Tiſche fielen. Dder wollt ihr es mit modernen Worten 
vernehmen, jo hört der Größten einen aus unferm Jahrhundert, Thomas 
Garlyle, wie er im feiner ergreifenden Weiſe einen Stuger, einen Gigerl 
würden wir heute jagen, und einen Zagelöhner, einen Padejel, einander 
gegenüberftelt und dann fortfährt: „Mir fommt es wahrjdeinlich vor, 
daß Dieje beiden Sekten eines Tages England unter ji teilen werden, 
nahdem eine jede fih aus den dazwiſchen liegenden Parteien jo lange 
refrutiert, bis feiner mehr da ift, um ſich irgend einer Partei anzuſchließen. 
Die ftugerhaften Manihäer mit der ganzen Menge der modernifierenden 
Chriften werden die eine Partei formen, die Armenjklaven oder Padejel, 
die alles um fih fammeln, was, wie fie ſelbſt, im Schweiße des An- 
gefihts arbeitet, ohne Rüdjiht auf Chriftentum oder Heidentum, und Die 
gleihfals alle Utilitarianer, Radikale u. ſ. w. zu fi hHinüberziehen — 
die andre Partei. Ih möchte Stugertum und Packeſeltum mit zwei 
bodenlojen fiedenden Strudeln vergleihen, die auf entgegengejegten Punkten 
des feiten Yandes ausgebrochen find. Bis jest feinen fie bloß unruhige, 
müßig Iprudelnde Brunnen zu fein, die durch menſchliche Kraft leicht zu— 
gefhüttet werden können. Beobachte fie aber genau und du wirft jehen, 
wie ihr Durchmeſſer täglih zunimmt; fie find hohle Kegel, die aus Der 
unendlichen Tiefe heraufkochen, über welcher das fefte Yand nur eine dünne 
Krufte bilde. So brödelt das dazwiſchen liegende Land täglich hinweg, 
täglich dehnt ji die Macht der Strudel weiter aus. Bald ift nur nod) 
ein Fußpfad, ein bloßer Nebelftreifen von Land zwiſchen ihnen übrig. Auch 
diefer wird Hinweggeipült und dann — dann haben wir die wahre Hölle 
des Waſſers und Noahs Fluten übertroffen. — Noch beſſer möchte ich fie 
zwei grengenlofe und in der That beifpiellofe, von der Mafhineric der Ge: 
jelihaft gedrehte Elektriſiermaſchinen mit Batterien von entgegengeleßter 
Eigenihaft nennen. Das Proletariat ift die negative, das Stutzertum die 
pojitive Elektricität. Letzteres zieht ſtündlich Die ſämtliche pofitive Elek— 
tricität der Nation (nämlih das Geld) an und macht fie fi zu eigen; 
eriteres iſt ebenjo gefhäftig mit der negativen Elektricität (d. h. dem 
Hunger), die ebenfo ftark if. Bis jest fiehit du nur vorübergehende 
Funken jprühen, aber warte nur ein wenig, bis die geſamte Nation fid 


in eimem eleftrifhen Zuftand befindet, bis die ganze Lebenseleftricität num 
nicht mehr der Gefundheit zuträglid, d. h. neutral ift, fondern in zwei 
ijolierte Teile, in einen pofitiven und einen negativen — Geld und Hun- 
ger — geihieden wird, und jo im zwei Weltbatterien eingefchlofien, ſich 
gegenüberfteht! Die Bewegung einer Kinderhand kann die beiden zufammen- 
bringen und dann — was dann? Die Erde wird mit diefem Donner- 
Ihlage des Verhängniſſes in haltlojen Rauch — und die Sonne 
vermißt einen ihrer Planeten im Raum — — — 


Alfo das ift das Ende, dem wir zufteuern? Das Ende diefer ſchönen, 
ftolgen, großen Zeit, die mit den Blitzen ihres Geiftes die Erde durd- 
dringen und den Kräften der Natur das Joch auf den Naden legen wollte. 
Und nun ihr Ende — ein Trünmerhaufen?! In der That triumphiert 
die Socialdemofratie, daß die oben erwähnte Scheidung in eine „reaftionäre 
Maſſe“ einerjeitS und das geeinigte Proletariat andererfeit3 bereits nahezu 
vollendet jei, und eine nit geringe Anzahl treuer Bolksfreunde ftimmt ihr 
in diefer Auffaffung der Gegenwart bei, erwartet aber von der Zukunft 
nicht den geträumten Himmel auf Erden, jondern einen furdtbaren Zu: 
fammenbrud. Daß dieſes Ende möglih it, wer will e8 leugnen, Der 
das unjociale Verhalten unferer oberen, den miütenden Haß der unteren 
Klaffen einmal fennen gelernt hat. Zudem baut unſere Zeit an einem 
babyloniihen Turm, und es hat den Anjchein, al8 werde fie den Herrn 
der Welt 

&o lang vergefjen, bis er in Gemittern 


Herabfteigt, was du bauteft zu zeriplittern, 
Wie einft den Turm von Babylon. 


Und dod wagen wir ed zu hoffen, daß dies nicht das Ende fein merde, 
wenn wir dabei auch oft fürdten, daß die Iejataspredigt „nur ein Reſt 
befehrt fih, nur ein Reſt befehrt fih zum Herrn unſerm Gott” eine gar 
traurige Anwendung auf unjere Zeit haben fann. 

Aber ein Reit, welder der Wurzelfhoß zu einem neuen Banme 
werden fann, iſt ohne Zweifel vorhanden. Es geht dem, der unfere 
Zeit und befonderd das Leben der höheren Etände zu ſchildern unter- 
nimmt, leicht fo, daß er verführt wie unfere Zeitungen, die jeden Mord, 
jede Unthat, jedes VBerbreden und jeden Unglüdsfall getreulih aufzeichnen, 
aber für die nicht geringe Zahl edler Thaten großer Herzen, froher Er- 
eigniffe feine Zeile übrig haben, weil diefe meift den Lärm der Offentlic- 
feit fliehen. Die Schäden der Zeit und der höheren Stände drängen ji 
heute dem ernten Beobachter fo auf, daß er leicht darüber die erfreuliden 
Züge überfieht, zumal das Gute nicht die Neflametrommel jchlägt, wie 
das Oberflählihe und Nichtige, ſondern ftill jeine Saat ausfät in der 
Hoffnung, daß Gott Gedeihen fpenden werde. Auch ernite Chriften umd 
ehrliche Volksfreunde laſſen fih heute nur allzu leicht beſtimmen, mit der 
Socialdemofratie darin zu wetteifern, Daß fie das Bild der Verhältniſſe 
überhaupt und der oberen Klaſſen im bejonderen nur grau in grau mit 
den Düfterften Farben malen. Sie find farbenblind geworden auf den 
Seiftesaugen. 

Bitterböje ift e8 allerdings und ſoll niemald von uns beſchönigt 
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werden, daß der erfte Blick auf die Kreife unferer Beſitzenden und Gebil- 
deten meift ein recht umerfreulicher ift, und daß eine mähere Prüfung der 
Zuftände in vielen entscheidenden Punkten Ergebniffe zeitigt, die uns ein- 
ſtimmen laffen möchten in das alte Prophetenwort: „Das ganze Haupt 
ift frant, das ganze Herz ift ſiech.“ Aber als gerechte Beurteiler wollen 
wir nicht vergefien, daß neben dieſen traurigen Erſcheinungen aud eine 
Neihe anderer ftehen. Noch haben wir zahlreihe pflichttreue Beamte und 
treue Geiftlihe, nod ruhen Schäge von Vaterlandsliebe und Königstreue 
in vielen Herzen deuticher Männer und Frauen, noch ift mehr Chriſtenſinn 
im deutihen Volt als viele ahnen, und auch im unferm Großfaufmanns- 
ftand, der den meiften Angriffen vielleiht nicht mit Unrecht ausgeſetzt ift, 
finden wir noch mande ehrenwerte, folide Firma, Die nit mit einher 
taumelt in der Jagd nad dem roten Gold, fondern ihren Beruf in einem 
höheren fittlihen Lichte auffaßt, wie e8 der klaſſiſche Dichter des deutſchen 
Bürgertums, G. Freytag, im feinem Romane „Soll und Haben“ ge: 
ſchildert hat. 

Was uns aber die meifte Hoffnung giebt beim Blick in die Zukunft, 
it, daß unter dem Einfluß driftliher Perjönlichkeiten immer weiteren 
Kreijen unferer höheren Stände die Erfenntnis aufdämmert, dag die Nöte 
der Zeit nicht vom Himmel gefallen find, fondern in der Schuld der 
Menſchen ihre Urfahe haben. Immer mehr wird das Verlangen fund 
nah eimer inneren Wendung zur Wahrheit. Hie und da erwadt ſchon 
Dpferbereiticpaft, die den Ernft des Strebens befiegelt. Der Wunſch nad 
Annäherung der verſchiedenen Boltsihichten wird überall laut. Das 
Chriftentum aber, das lang verhöhnte und totgefagte Chriftentum ift es, 
das wieder lebendig geworden an der Spige Ddiefer Bewegung fteht und 
fühn zum neuen Kampfe um die Weltanfhauung und das leiblihe Wohl 
unjers Volkes fein Panier erhoben hat. 

Adolf Stöder ift der Erfte geweſen, der in weiteren Streifen derartige 
Stimmungen gewedt hat. Sein mannhaftes Auftreten in jocialdemofra- 
tiſchen Vollsverſammlungen, das ihm das Wohlmollen des jharf blickenden 
und jeden Beweis perjönlihen Mutes anerfennenden alten Kater Wilhelm 
eintrug, erregte allgemeine Aufmerkſamkeit und wies aud die Kreife der 
Gebildeten auf eine ſchwere, bis dahin gedanfenlos geübte Unterlafjungs- 
fünde, wie auf ein neues Arbeitsfeld hin. Leider erkannten Stöders 
Feinde mit dem durddringenden Scharfblid des Hafjes die große Be 
deutung des Mannes weit früher als die, deren Sade er führte. Die 
zumeift von Juden geleitete liberale Preſſe arbeitete der Socialdemofratie 
fo tüchtig in die Hände, daß das Bild des treuen Kämpfers für Chriften- 
tum, Deutihtum, Königtum bald völlig entitellt und bejudelt erſchien. 
Wenn auch überall, wo Stöder hinfam, die Macht feiner Perfönlichkeit 
die argliftigen Lügengewebe feiner Gegner mit kräftiger Fauſt zerriß, jo ift 
es doch durch die zum Keil mit infernalifcher Bosheit verbreiteten Aus: 
ftrenungen feiner Feinde dahin gefonmen, daß bis auf den heutigen Tag 
in großen Kreifen der Gebildeten zu viele Vorurteile gegen ihn herrſchen, 
al3 daß feine Wirkjamfeit von dem Erfolg unter den oberen Ständen 
begleitet fein fönnte, die fie verdiente. Aber daß er mit feiner ganzen 
Perjon in die Breſche geiprungen ift und dadurch zuerft eine chriftlich- 

Weber, Geſch. d. Entw. Dentſchl. 18 
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fociale Bewegung ermögliht Hat, ſoll ihm nie vergejien und feinen Nach— 
folgern ſtets ins Gedädhtnis gerufen werden. 

Unabhängig von Stöder machte fih ungefähr gleichzeitig eine andere, 

durch die Kathederjocialiften verbreitete Bewegung geltend, tie fid von 
vornherein an die Kreife der Gebildeten wandte. Die focialen Werte 
Carlyles, Robertfons und Kingsleys, die bis dahin in Deutjhland ver- 
hältnismäßig wenig Beahtung gefunden Hatten, weil die wirtihaftlihe Ent— 
widlung in unferm Baterland zu ihrem Berftändnis nod nit genügend 
vorgeſchritten war, begegneten immer allgemeinerem Intereſſe, und das 
Borbild der engliſchen chriſtlich-ſocialen Bewegung und ihrer anfangs über- 
ſchätzten praftiihen Erfolge ermunterte zur Nadeiferung. 
" Im Jahre 1890 fam es, aud) dank den Bemühungen des Herausgebers 
dieſes Sammelwerks, Lic. Weber, zu einer Vereinigung der beiden dhrijtlich- 
focialen Strömungen im evangeliih-focialen Kongreß, der jeitdem jährlich 
getagt und mit wachſendem Erfolge daran gearbeitet hat, die Kreife der 
Gebildeten für riftlid-joctale Anfhauungen zu gewinnen und bei ihnen 
ein Bewußtjein ihrer jocialen Pflihten wadhzurufen. Das Zuftandelommen 
des Kongreſſes wurde nur ermögliht durd eine ſtarke Selbftverleugnung 
der verjhiedenen theologijhen und kirchenpolitiſchen Parteien, die fih im 
ihm die Hand gereicht haben. Daß feine Mitglieder diefe Selbftverleugnung 
gelibt und bewahrt haben, iſt uns eine gute Borbedeutung für den Erfolg 
ihrer Arbeit, durch die fie die fociale Kluft überbrüden wollen, damit wir 
wieder ein einig Volk von Brüdern werden. 

Bei der Zerfahrenheit in den Anfhauungen unferer oberen Zehn— 
taufend war es nicht anders zu erwarten, als daß dieſe Beftrebungen, die 
unfre ©ebildeten mit fefter Hand aus ihrem Schlummer aufrütteln, bei 
ihnen eine jehr verihiedenartige, oft redht fühle Aufnahme finden würden. 
Am wenigften freundlich zeigen fi die Arbeitgeber, die zum großen Teil, 
wie mit Blindheit geichlagen, immer mehr auf eine gewaltfame Revolution 
hinarbeiten und den Sag „der Säbel haut und die Flinte ſchießt“ als 
größte focialpolitiihe Weisheit preifen. Daneben haben aber die hriftlich- 
focialen Beftrebungen auch begeifterte Anhänger gefunden, und ihre Träger 
fönnen fid der beredtigten Hoffnung hingeben, daß ihre Arbeit nicht ver— 
gebli fein und ihre Bußpredigt an das zerfahrene Geſchlecht unferer Tage 
nit gänzlich ungehört verhallen wird. 

Iedenfalls find es die focialen Fragen, an denen fid) heute die Geifter 
iheiden. Im Kampfe um fie wird das Geſchick unferer Kultur, wie 
unferer durh Bildung und Beſitz bevorzugten Klaſſen entſchieden. Welden 
Ausgang diefer Kampf nehmen wird? — Wer will e8 wagen, den Pro— 
pheten zu fpielen? Indes: „wir heißen euch Hoffen!" So Gott mill, 
naht nit eine Zeit der Bernihtung, auf die die wilden Träume 
der Socialdemofraten und Anardiften hoffen, wohl aber eine große Zeit 
der Sihtung. Die Spreu — und wer wollte leugnen, daß viel 
Spreu da ift? — wird von dem Winde zerftreut werden, aber das echte 
goldene Samenforn — und aud daran mangeltS nicht — wird erhalten 
bleiben, damit es wachſe und blühe und reihe Frucht trage. 


IV, Die Welt des MWittelftandes. 


Bon Paftor H. Meinhof in Neutorney bei Stettin, 


Liegt die große fociale Gefahr unſrer Zeit darin, daß die gejamte 
Geſellſchaft fih immer mehr in zwei völlig getrennte, fi feindlich gegen- 
überftehende Lager teilt — auf der einen Seite Kapitaliften, auf der 
andern nur noch Proletarier, die ohne jede Selbjtändigfeit in völliger Ab: 
hängigkeit ftehen, — jo jpringt auf den erften Blick ins Auge, welch ſchwere 
und widhtige Stellung der Mittelitand in dieſer Lage hat. Schwer, 
verzweifelt ſchwer, denn er befindet ſich zwiihen jenen beiden unerbittlid 
harten, in bejtändiger Reibung befindlihen Mühlſteinen. Aber doch auch 
unendlid widhtig, denn von der größten Bedeutung für die glüdliche oder 
verderbenbringende Entwidlung wird Die größere oder geringere Wider: 
ftandsfähigfeit des Mittelftandes fein. Ob an feinem Widerftand der 
ganze Anprall der feindlih ringenden Mächte fi breden und in friedliches 
altväterlihes Geleiſe zurücgleiten wird? Biele wünſchen es, ob es aber 
wohl einer ernitlih glaubt? Oder ob jeine gefunde Lebenskraft einer der 
Hauptträger ift, der durd Reform oder — mas Gott verhüte — durch 
Revolution Hindurd aus überlebten zu neuen Gejellihaftsformen hindurd 
tragen Hilft? Im jedem Falle ıft die ſittlich-religiöſe Widerftandsfraft 
des Mittelftandes einer der beacdhtenswerteften Faktoren unfrer Zeit. Ich 
rechne zum Mittelſtand im eigentlihen Sinne alle die, die ohne Ab- 
hängigfeit von einem Arbeitgeber in ihrem Beruf jelbjt Hand anlegen. 
Mit der fittlihereligiöfen Entwidlung der Bauern — die ihr eigen Gut 
mit eigener Hand beftellen —, der felbftändigen Handwerker und fleinen 
und mittleren Kaufleute in den letten 35 Jahren haben wir uns alfo 
im Wolgenden zunächſt zu befdäftigen, während ſodann nod die Welt der 
Heinen und mittleren Beamten für fi angejehen fein will. 

Wir menden uns zuerft zum ländlichen Mittelftande, zu den 
Bauern.') 

So mannigfaltig, wie die Karte Deutihlands vor 40 Jahren find 
die Geftaltungen des bäuerlihen Lebens in Deutihland. Der, melder 
die Erträgnifje feines Gartens vor den Thoren von Berlin verwertet, 


1) Ich bemerke, da das Wort „Bauer“ hier durchweg nit im Sinne des 
Ehrentitels, gleichbedeutend mit „Vollbauer“ gemeint ift, wie es in vielen Gegenden 
Deutſchlands ausihließlih gebraudt wird, fordern als „die Bäuerlihen insgejamt“ 
d. h. Bauern, Koffäten, Büdner, Halb- und Biertelbauern, Halbhüfner, Gartens 
befiger, Stellenbefiger und wie die Bezeihnungen in den verfhiedenen Gegenden fein 


mögen. 
18* 


— 276 — 


jener, melder im entlegenften Winkel Oftpreußens 3 Meilen von der 
nächſten Bahnjtation von den Berfehrsmitteln und dem induftriellen Leben 
der Meuzeit nicht berührt ift, der „Okonom“ Mitteldeutihlands, der 
feine Söhne aufs Gymnaſium und feine Töchter auf die „Benehmige“ 
fhidt und der Zwergbauer de8 Gebirgs oder mander Weingegend am 
Rhein — mas fir Unterſchiede und dazwiſchen wie unendlid viele große 
und Feine Abftufungen, Miihungen, Schattierungen der allerverihiedenften 
Art. Da jheint e8 auf den erften Blid ganz unmöglid, überhaupt irgend 
etwas Einheitlihes fiber die Entwidlung des bäuerlihen Lebens zu fagen. 
Diefelbe wird fi eben nah den verjhiedenen Einflüffen ganz verfdieden 
geftaltet haben. Was ein thüringiſcher Tandgeiftliher treffend aus feinen 
Erfahrungen herausſchreibt,) wird vielleiht für Pommern, Medlenburg 
oder Bayern ganz und gar nit zutreffen. Und dennoch läßt fih ein 
gemeinfamer Zug der Entwidlung, eine Tendenz nahweifen, an der die 
einzelnen Bauerfhaften jehr verjchiedemartigen, namentlih ſehr verſchieden 
ftarken Anteil haben, die eine viel mehr als die andere, der aber feiner 
fih ganz entziehen kann. 

1861 konnte Riehl fchreiben?): „Es giebt ein unfihtbares Band, 
welches alle verknüpft zu einer Einheit, von welder fih der Bauerdmann 
jelbjt am wenigften etwas träumen läßt: überall ift e8 der oben gezeichnete 
biftorifhe Charakter, und überall ift die Sitte fein oberftes Geſetz; mo 
Religion und Nationalgeift, Gefellihafte- und Familienleben noch naiver 
Inftinkt, noh Sitte ift, da hebt der deutiche Bauer an.“ Wir müflen 
fagen: der Zug Der Zeit, die Tendenz der Entwidlung geht 
unaufhbaltfam dahin, dieſe alte bäuerlide Sitte aufzu- 
löjen und — Anzeichen wenigſtens dafür find vorhanden — ein 
neues, nur um jo Fräftigeres bäuerliches Leben zu geitalten. 

Vermöge feiner größeren Abgeichloffenheit und bäuerlihen Zähigkeit 
hat fi beim Yandvolf die altgewohnte Sitte vielfah erhalten, wo fie bei 
der ftädtiihen Bevölkerung feit Jahrzehnten geihiwunden if. Für viele 
Gegenden gilt e8, daß bei der Auflöjung der alten forporativen Ord— 
nungen die Bauern, bei denen Sitte mehr gilt als Geſetz, in ihrer natür- 
lichen Gliederung blieben, daß Freizügigkeit und Gewerbefreiheit ihr per- 
ſönliches Leben kaum berührten, daß die Einführung der Civilftandsgefeg- 
gebung an den kirchlichen Sitten nichts änderte und höchſtens als eine 
läftige bureaukratiſche Formalität angejehen ward, ja es giebt abgelegene 
Dauerngemeinden, die überhaupt kaum irgend eine Entwicklung erfennen 
laffen. Und doch würde der fid ungeheuer täuſchen, der dieſe kirchliche 
Sitte, wo Sonntag für Sonntag die Kirche gefüllt ift, wo die Zahl der 
Abendmahlsgäſte jährlih die Seelenzahl überfteigt, für das Ideal drift- 
fihen Gemeinſchaftslebens halten wollte. Bielmehr wird man dem Thü- 
ringer Yandpfarrer recht geben müfjen, wenn er jagt ©. 316: „Gewöhn— 
ih fteht und fällt folhe Kirhlichkeit mit der Abgejchiedenheit vom großen 
Verkehr, mit der Ungeftörtheit und Stille, mit der Weltunfenntnis und 
Fremdheit; die Leute find ebem Firhlid, weil und folange noch fein Anlaß 

') Zur bänerlihen Glaubens: und Sittenlehre. Von einem thüringiſchen 


Landpfarrer, Gotha 1890. Höchſt beachtenswert! 
2) Die bürgerlihe Geſellſchaft. Von W. H. Niehl. Stuttgart 1861. 
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zur Unfirhlifeit da iſt.“ Eine Beftätigung diefer Anjhauung ift fol- 
gendes. Bauerfühne aus fehr kirchlichen Gemeinden verfallen in der Groß— 
ftadt fofort der großitädtiihen Unkirchlichkeit, aber mehr noch: Diefelben 
Leute beteiligen fi bei der Rückkehr ins Heimatsdorf nit felten, wie 
jeldftverftändlih, an der kirchlichen Sitte Das erflärt fih nicht bloß 
daraus, daß den Landmann das firdlihe Leben der Großftadt jo fremd 
anmutet, daß feine Gemeinde dort fid feiner annimmt und ihm die Wege 
weist, und daß bei feiner Rückkehr beffere, bisher unterdrüdte Regungen 
wieder oben auffommen. Das alles gilt aud, aber mehr noch Dies, daß 
den Bauern Sitte gleih Sittlihkeit ift. Auf dem Dorf ift die Kirchliche || 
feit Sitte, in der Stadt — das fieht er bald, — die Untirlichkeit, und 
nad der Sitte hält man fid. J 

So wenig man die hohe Bedeutung ſolcher beſtehenden kirchlichen 
Sitte verkennen darf, ſo wenig darf man ſie mit ſittlich-religiöſem Leben 
gleichſetzen und ihre Auflöſung als ſittlich-religiöſen Untergang anſehen. 
Denn jene Weltabgeſchiedenheit — ohne welche fie hinfällt — 
wird und muß aufhören, jo gewiß die Eiſenbahnen x. ꝛc. nicht 
„eine Erfindung des Teufels“ find, wie vor Zeiten ein alter Paftor 
meinte, fondern in 1. Moſe 1, 28. und 1. Kor. 10, 26 gebeiligt find. 
Wenn aber nun gerade aus derartig abgefchloffenen Gemeinden von Leuten, 
die nah lebendigem Chriftentum ringen, ſchwere Seufzer über Zoo, 
Stumpfheit, faft unerträglihe Kleingeifterei 2c. laut werden, fo iſt das nur 
ein Zeihen dafür, daß die gottgewirkte Entwidlung aud des ländlichen 
Lebens durch Verkehrsmittel und Imduftrie auch für das fittlichereligiöfe 
Leben eine Notwendigkeit ift, eine göttlihe Gnadenführung. Ich bin 
mir bewußt, hiermit bei vielen jharfen Widerſpruch hervorzurufen und 
fann’8 doch nicht verſchweigen, ja ih hoffe, im Folgenden mandes 
zum Beweiſe beizubringen. Denn bei der großen Mehrzahl der deutſchen 
Landgemeinden ift diefe Entwidlung nicht mehr bloß eine Notwendigkeit, 
fondern — in höherem oder geringerem Grade — bereits eine Thatſache, 
die wir in ihren Wirkungen beobadten Fönnen. 

Unverfennbar ift auf den erjten Blid, daß durd die Einflüffe des 
gefteigerten Verkehrs die Erſcheinung, melde Riehl „den entarteten Bauer“ 
nennt, weit zahlreicher geworden ift, als früher. Im Zeiten der Krifis 
gehen eben die ohnehin Kranken zu Grunde. Mehr und mehr werden 
die ländlichen Sleinbefiger zu Proletariern, die vom Stehlen leben, mit 
ihrer Unfähigkeit zu eriftieren ein bereiteter Boden für die Socialdemo— 
fratie, der fie in vielen Gegenden bereits verfallen find.) Das Gegen: 
ſtück Dazu bilden — ebenfalls abnorm — die Bauern, die vor den 
Thoren von Berlin dur die Häuferjpefulation oder an den Koblengruben 
Schlefiens in einer Naht zu reihen Leuten geworden find und mit 
wenigen Ausnahmen dem fittlih haltlofeften Progentum verfallen. AÄhn⸗ 
lich auch zum Teil die Bauern Mitteldeutſchlands, die ihren Acker zum 
Rübenbau verpachten und ſelbſt in die Stadt ziehen. Sie haben aufge— 
hört „Bauern“ zu ſein, ſind im beſten Falle ſolide, oft ſtupide „Rentiers“, 








1) Vergl. die ——— aus Schmwarzburg-Rudolftadt in der Zeitſchrift „Das 
Land” 1894. Nr. 24. 
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in vielen Fällen verlumpen fie.) Ganz anders ſchon derjenige Bauer der 
Magdeburger Börde — ühnlid wohl aud im Oderbruch und der Weidjel- 
niederung — der, wie man zu jagen pflegt, „ſein eigener Inſpektor“ ift, 
der jelbjt wirtjchaftet, aber nicht ſelbſt Hand anlegt. Aber auch er ift 
aus den „bäuerlihen” im ganz andere Lebensverhältniffe eingetreten. Er 
rangiert vielfah als Neferveoffizier durdaus mit den ©ebildeten, betreibt 
feine Wirtſchaft mit fehr regem Fleiß, Geihäftsfinn und Sparjamfeit, ift 
nicht unkirchlich, vielfältig wohlmwollend und mwohlthätig gegen die Leute, 
ohne ſich um weitere, allgemeine fociale Angelegenheiten, die ihm jehr fern 
liegen, zu kümmern.) Auch er bildet eine Ausnahme des bäuerlichen 
Lebens, die mur unter ganz bejondern Bedingungen in die Erſcheinung 
treten fann. 

Nun aber der eigentlihe Bauernjtand, der heute nod mit 
der Hand feinen Ader beſtellt. Welden Einfluß Hat die Entwidlung der 
legten Jahrzehnte auf ihm gehabt da, wo er mit Dderjelben im lebendige 
Fühlung getreten it? Jenes mehrfadh genannte Buch eines thüringiichen 
Landpfarrers giebt dem wirklihen Leben getreulich abgelaufht ein außer- 
ordentlih treffendes Beiſpiel dafür, wobei freilich nicht ganz überfehen 
werden darf, Daß gerade in Thüringen jo jehr, wie kaum irgendivo der 
Nationalismus es glänzend verftanden bat, das kirchliche Leben feines 
innerlihen Halts zu berauben. Wir können hier nur auf die dort näher 
begründeten Reſultate furz eingehen. - Während jonft die Kirche für den 
Bauern die einzige Stätte feiner geiltigen Anregung war, ſucht und findet 
er dieſe jeßt wo anders, hauptjählih in der Stadt und im der Zeitung. 
So wenig er fih vom Strom der Civilſtandsgeſetzgebung hinreißen ließ 
— der Bauer.ift vorfihtig und jagt ih: „Das fommt noch wieder anders" —, 
jo bat er doch ſehr wohl begriffen, daß er die firhlihen Pflichten nicht 
mehr leiften muß. Während er immer jhon feine ganz eigene Philojophie, 
namentlich aud) in Religionsſachen im ftillen Hegte, ift er jegt gegen Die 
„Pfaffen“ und „Orthodoxen“ ganz außerordentlih mißtrauiſch, was ihn 
davon nit abhält, feinen Paftor, wenn er irgend vertrauenswert ift, hoch— 
zuihäßen. Kurz der Bauer ift unfirhlih geworden, ohne darum ſchon 
gottlo8 zu fein. 

Das alfo ift die Tendenz der gegenwärtigen bäuerliden Entwid- 
lung und diefer Zug berührt, — wenngleid in ganz außerordentlid ver- 
ſchiedenem Grade — das gefamte bäuerlihe Leben. Namentlich durch Die 
Prefie in Geftalt der billigen Morgen- und Abendblätter dringen dieſe 
Anſchauungen jelbjt in die entlegenjten Ortſchaften Hinein. Außer der 
Anlegung von Fabriken in ländliden Bezirfen und dem Einzug von 
Sommerfrishlern, find e8 aber namentlih nod drei Wege, auf denen Diele 
Tendenz der Entwidlung im Landvolf mächtig fortichreitt. Die Drei 
Wege find: die ftädtifhen Handwerker, die auf dem Yande wohnen, der 
Wucher auf dem Lande und in feinem Gefolge die Agitation des Raſſen— 
Antifemitismus. Socialdemofraten, Juden und Antifemiten — ein jelt- 








1) cf. „Das Land“ 1894. Nr. 3. 
„9 Der „Bund der Landwirte“ findet bet ihm wenig Berftändnis, denn er 
weiß nichts von der Not der Landwirtidaft. 
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fames Kleeblatt — und doch, fo unfäglih viel Verderben und Fluch fie 
ins Land hineintragen, mir ſcheint, daß ihr Wirken nit bloß durd Feine 
Macht der Erde vom Landvolk ferngehalten werden kann, fondern daß es 
— nach der Weife des Satans — unter Gottes Führung dennod wider: 
willig aud mit dazu helfen fol, unfre Yandbevölferung zu einer weiteren 
Stufe fittlih religiöfen Lebens zu fürdern! 

Schönlank hatte vet, wenn er auf dem Frankfurter jocialdemofra- 
tiijhen Parteitage äußerte: „Wir müſſen ſolche Yeute aufs Land ſchicken, 
die die Verhältniffe kennen, nit Berliner, obwohl die ja alles am beften 
wiffen wollen. Wenn man Leute aufs Land ſchickt, wie Mecanifer, 
Schloſſer u. j. w., die feine Ahnung Haben, wie der Hopfen gebaut wird, 
wie ein Pflaumenbaum ausfieht u. ſ. w., dann ift es nicht zu verwundern, 
wenn wir feine Erfolge erzielen. Wir müſſen Leute aufs Land fhiden, 
die womöglich auf dem Lande gearbeitet haben.“ Wo die Socialdemofraten 
auf dem Lande bisher feine Erfolge erzielten, lag e8 wohl in erfter Linie 
daran, daß Ddiefe Grundſätze nicht beobadtet wurden. Wo dagegen z. B. 
Maurer, die über Sommer in den großen Städten arbeiten, im Winter 
ihr Quartier im Heimatsdorf aufſchlagen, bleibt ihre Agitation nit ohne 
Erfolg, freilid nur Zwergbauern und Yandarbeiter zeigen fih ihren offen 
ausgeſprochenen atheiftifhen und revolutionären Anſchauungen geneigt.!) 

Für die Phantasmen eines „Zukunftsſtaats“ ift der praftifche, nüch— 
terne Bauer nun und nimmermehr zu Haben. Mit dem „Zeilen,“ das 
beim ſtädtiſchen Proletariat doch immer wieder eine jehr große Rolle jpielt, 
fönnte er fi nur etwa fo befreunden, daß er darunter das gemeinjame 
Anreht an Wild und Wald verftände, das num einmal dem bäuerlichen | 
Rechtsbewußtſein unauslöſchlich eingeprägt ift — vergleihe die Vorgänge, 
in Königsmühl —, aber folange die Socialdemofratie ihm nicht — ent— 
gegen ihrem Programm — feinen Bauernhof als Privatbefig garantiert, 
ift der Bauer für fie niht zu haben. Die Socialdemofratie ſcheint das 
zu jpüren, wie aus einigen — ſpäter noch anzuführenden Außerungen 
(cf. Anm. 2 und ©. 210) — hervorgeht. Im einem ſocialdemokratiſchen 
Alugblatt im SKreife Random war das ‚„Teilen“ al$ der reine Unfinn 
befämpft. 

Um fo mehr aber ift er zu haben fir jeden, der ihm von feinen 
Drängern befreit oder zu befreien verjpriht,”) von denen, die ihm in 
feinem Kreiſe perfünlid unbequem find. Das ift in erfter Linie in weiten 
Kreifen der bäuerlihen Bevölkerung der Wucher- und Handelsjude; das ift 
vielfah der Großgrundbefiger und, wie wir aus dem ganz aufgeflärten 
Thüringen hörten, auch jhon „der Pfaffe.” Wer die Nöte der Ländlichen 








1) Bemerft fei, daß bei der letzten Reihstagswahl in dem Kreile Cammin in 
Vommern in einer Neihe ländlicher Ortihaften 30—65 % der Stimmen für den 
Sotialdemofraten abgegeben wurden! 

2) „Jetzt (! bis der Bauer reif ift) muß die Notlage der Bauern und Land- 
arbeiter durch eine gründlihe Reformthätigfeit gelindert werden. Der Bauern- 
hut joll den Bauern als Steuerzahler, al8 Schuldner, als Landwirt vor Nach— 
teilen bewahren und ihm den rationellen und den genoffenihaftlihen Betrieb durch 
Staatshülfe erleihtern,* Heißt es in der beihloffenen Rejolution des jocialdemo- 
kratiſchen WParteitaged. Die Socialdemokratie fieht alfo ganz genau, wie den 
Bauern beizufommen ift, und ändert unbejhadet ihrer Grundfäge ihre Taktik! 
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Bevölkerung und ihre Stimmung fennt, wird jagen müffen, daß der Auf: 
„wider Yuden, Junker und Pfaffen“ zur Zeit der gefährlichſte ift. | 
! Seitdem der Liberalismus den Bauernftand von der entarteten Feudal— 
; hörigfeit befreit und ihn dem Kapital zinspflihtig gemadt hat,!) jeitdem 
der Boden in die freie Konkurrenz hineingeworfen wurde nad dem reinen 
Intereffe des Befigers, und der Bauer des früheren Wucerfhuges beraubt 
wurde, ift er zur fteigenden Verſchuldung gezwungen. Zuerſt fand dieſelbe 
in fteigenden Produftpreifen ihren Ausgleich. Aber der Umſchwung des 
Welthandels zu Beginn der fiebziger Jahre enthüllte die Lage. Durch die 
Verkehrsmittel Ddiftieren die ausmärtigen Länder unfrer Landwirtſchaft die 
Preife für Getreide und Vieh. Auch jene Rübenbauern der Magdeburger 
Börde, die jest von der Not nicht? jpüren, können durd einen Sturz der 
Rübenpreiſe oder durch Aufhebung der Zuderprämien in die gleiche Kala— 
mität verfegt werden. Bereits 30000 Bauernfamilien find auf diefe 
Weiſe von der Scholle vertrieben. Die moderne Entwidlung und Gejeß- 
gebung hat Hier aljo einen Vorgang gejhaffen, der recht eigentlid ale 
eine Parallele zu dem verrufenen „Bauernlegen” bezeichnet werden fann. 
Eine bejonders jchlimme Rolle in diefem fchnellen Ruin vieler Bauern 
jpielt aber der Händler, Agent — in der Regel furzweg „der Jude“ ge— 
nannt. Wohl giebt’8 auch genug getaufte Leute ariſcher Abftammung, die 
„Halskraufen fabrizieren“, aber der jüdiſche Händler, der vielleiht als 
Haufierer angefangen bat, bis er einen Bauern der Umgegend nad dem 
andern in jeine Zinsabhängigfeit gebradt, ift in vielen Gegenden eine 
nur zu befannte, jprihwörtlide Perſönlichkeit. Es war eins der wirkungs- 
volliten Agitationsmittel in Heflen und im Kreiſe Arnswalde, ald unter 
pifanter Überjhrift nur die in den legten Jahren fubhaftierten und par- 
zellierten Bauernhöfe aufgeführt wurden mit Angabe des früheren und des 
jpäteren Befigers! Solche Thatjahen, deren Richtigkeit der Yandmann in 
feinem Dorfe kontrollieren kann, in ihrer Geſamtwirkung ihm vor Augen 
geführt, fie allein machen es begreiflih, wie eine Agitation von zum Zeil 
fittlih veht anfehtbaren und intelleftuell faum hervorragenden Männern 

jolde Erfolge erzielen Tann. 

Wenn aber der Parole gegen die Juden die zweite gegen die Junker 
Hinzugefügt wird, jo möge man fid ja in diefem Punkt dur das Zuſammen— 
gehen der Bauern mit dem Großgrundbefig nit täufhen lafien. Wo es 
ftattgefunden hat, mo der Bauer nit längft ſchon aus Troß gegen den 
„Bunker“ freifinnig gewählt hat, da wählte er fonfervativ nit aus Freund- 
haft für den Großgrundbefiger, mit dem er um die Grenze, die Wege: 
befferung, die Jagd, um die Leiftungen für Schule und Kirche in häufige, 
größere oder kleinere Reibung fam, fondern entweder aus Bequemlichkeit, 
oder weil er überzeugt war, bei der konfervativen Politik feinen eigenen 
Borteil zu finden — „Ih that's aus Haß der Städte, doch nit um 
euren Dank!” (Uhland) — 

So iſt's denn fein Wunder, wenn er den Lodungen einer Partei, 
die ihm feine Interefien im ſehr viel ſchärferer Tonart zu vertreten vor- 


1) Bergl. Dr. Jaeger:Speyer. Referat im praltiſch-ſoecialen Kurfus in 
M.Gladbach. 
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giebt gegen den Junker, aus Herzensgrunde huldigt. Außerordentlich 
bemerkenswert aber ift es, daß ihn aud der wilde Haß der Antijemiten 
gegen die „Pfaffen“, ja jelbit gegen das Alte Teftament nit durchaus ab- 
jchredt. Freilich letteres wird der Bauer nur erjt dann vertragen, wenn 
er im wirtihaftlihen Ruin, in völliger Verbitterung und Verzweiflung ver: 
junfen ift. Aber der Bauer, der fih nicht mehr retten kann, verliert 
jeden fittlihen und religiöjen Halt. Weiß er ſich umrettbar dem Wucherer 
verfallen, dann devaftiert er fein Gut, ergiebt fid dem Trunf und — 
flucht feinem Gott!?) 

Gottlob ift e8 bis zu dieſen äußerjten Stadien vorerft im wenigen 
Gegenden Deutichlands gefommen, aber in weiteften Kreifen gilt der Aus— 
ſpruch Riehls: „wenn der Bauer bei vollen Speidern Ddarben muß, das 
madt ihn an ſich jelbft irre!" Mißernte verträgt der Bauer, er nimmt 
fie vermöge des tief ausgeprägten religiöfen Sinnes ald aus Gottes Hand 
oder mindeftens als unvermeidlih.?) Aber wenn es bei guten Exnten, 
bei treuer Arbeit und Sparjamfeit aus früherem Wohlſtand rüdwärts geht 
und fhließlih in die Hände des Juden, dann ift er auf dem Punft, wo 
fein gefamter fittlidreligiöjer Fond auf dem Spiele fteht, wo er an feiner 
eigenen harten und ſchweren Arbeit, an dem Erfolg feiner oft bis zum 
Geiz gefteigerten Sparjamfeit, — an feinem König und feinem Gott irre 
wird und revolutionär und gottlo8 wird. Wir bewegen uns in diejfer Rich— 
tung, und wenn von „verjtändnid- und maßlojer agrarifher Demagogie“ 
geredet wird, fo mag Died wunderliche Urteil fi vielleiht daraus er- 
flären, daß im der agrarifchen Bewegung mander Stoßjeufzer laut geworden 
ift, der in etwas am jene oben gezeichneten Töne der Berzweiflung anklingt. 

Das deutihe Reihswuchergejeg vom Jahre 1880 ift übrigens nit 
ohne jegensreihen Einfluß geblieben. 

Aber wir find hiermit auf einem Punkt angefommen, der uns Das 
neuefte Entwidlungsftadium bezeichnet. Niehl jagt am Ende jeiner Be- 
iprehung des Bauernftandes: „Beiden centralifierten, von der Schreibitube 
abhängenden Gemeindeweien des Polizeiftaants war der Bauer nur durd 
feine Trägheit — ih möchte jagen durd feinen pafjiven Widerjtand 
und die Zähigfeit feiner Sitte — eine erhaltende Macht im Staate. 
Bei erhöhter Selbftändigfeit der Gemeinde wird er erft recht aud han— 
delmd zur erhaltenden Macht. Wo das deutihe Bauerntum fi je zur 
höhften Kraft, zur wirklichen Thatfraft entwidelt hat, wie etwa bei 
den Dithmarſen des Mittelalters, da war aud ein ftreng gegliederte, 
freies genofjenfhaftliches Leben vorhanden, das fid) aud ohne die Stüge faijer- 
licher Freibriefe durd feine eigene Tüchtigfeit lange Zeit erhielt.“ Wir 


1) Vergl. Roſeggers erihütternde Schilderungen in „Ialob der Letzte. Cine 
Waldbauerngefhihte aus unfern Tagen” und das Vorwort dazır. 

2) Als empörenden Hohn dagegen empfindet er ſolchen „Geihäftsfinn,“ wie er 
aus einem Rundjhreiben der Firma Mühſam & Co. Berlin jpridt, vergl. Werner, 
„Sociales Chriſtentum“. Es heißt darin, daß die Ausfihten ſchlecht geweſen jeien 
wegen des guten Standes der Saaten; aber die Ietten Nachtfröſte haben die 
Chancen wmejentlih gehoben x. Den Inhabern der Firma, den Herren Paul 
Mühlam, A. Cohn und Aler Bernftein ift nit zu raten, derartige Außerungen 
mindlih vor Bauern laut werden zu lafien. Sie könnten jehr leicht „ſchlagende“ 
Widerlegung finden, es braudte nit im Kreife Arnsmwalde zu jein, 


ftehen auf dem Zeitpunkt, wo der Bauer handelnd zur erhaltenden Macht 
werden oder — untergehen muß, wie auf dem wirrtſchaftlichen, fo nicht 
minder auf dem fittlich-religiöfen Gebiet. Die Darftellungen jenes thü- 
ringiihen Tandpfarrers gipfeln ebenfalls in diefer Erwägung (S. 321): 
„Iſt es denkbar, daß unſer Bolf von Weltglauben, Weltfinn und Welt: 
dienjt zum Kindesglauben, zum gemwohnheitsmäßigen Kirchenbefuh, zur 
äußerlihen Beobachtung der Sitte zurüdkehren werde? An wohlmeinenden, 
dahin zielenden Verſuchen hat e8 nicht gefehlt; fie tauchen, wenn aud 
immer jeltner und jhüdterner von Zeit zu Zeit nod auf; aber mehr als 
eine vorübergehende Galvanifierung der alten Kirchlichkeit vermögen fie 
nit zu bewirfen — und, mödte ih hinzufügen, oft genug defto ſchärferen 
Rückſchlag mit Haß und Berbitterung gegen die „Pfaffen“. Eine wirk— 
liche, gründliche und dauernde Erneuerung des kirchlichen Lebens ift einzig 
und allein in der Weife möglid, daß unſer Bolf zu felbftändigem Glauben, 
jelbftändiger Frömmigkeit und felbftändiger Sittlihfeit gelangt." Nach— 
dem ftaatliher und kirchlicher Zwang hingefallen ift, die kirchliche Sitte 
ins Wanken kommt, kann nur dadurd geholfen werden, daß einzelne dhrift: 
ee zu folder Selbſtändigkeit heranreifen, daß ſich um fie 
die Sleihgefinnten, wenn auch Schwäderen ſammeln und fo von neuem 
eine firdlihe Sitte bilden, die doh in ihrer Art von der früheren ver: 
ſchieden und ungleid wertvoller ift, als fie. 

Es find aber Zeihen zur Genüge vorhanden, daß ſolche Kräfte fitt- 
lic:religiöfer und dann aud wirtihaftliher Selbjtändigfeit in unſerm 
Volk vorhanden find und gewedt werden fünnen. Es fehlt bis in die 
neuefte Zeit hinein nicht an ftarfen religiöfen Bewegungen unter den 
Bauern — ih denke 3. B. an die vereinigten Brüder in Chrifto —, die 
bet manden fektiereriihen Neigungen bei vielen ihrer Mitglieder eine be- 
mwundernswerte religiöfe Kraft aufmweijen fünnen. Wofern fie als „drift- 
‚liche Laien“ in ihrer gewohnten Umgebung und Xhätigfeit bleiben und 
nit als „Evangeliften” im Umherziehen oder im fremden Ort in gefähr: 
lihe Bahnen geraten, geht von mandem diefer Bauern ein Segen aus, 
wie von wenigen Predigern. 

Welch ruhige Kraft aber heute nod von Bauerjhaften ausgehen kann, 
davon mögen Vorkommniſſe meiner engjten Heimat ein Beifpiel geben. 

Im Jahre 1892 verfannten die Viehhändler des Kreifes ihre lange 
geübte Macht über die Bauern fo weit, daß fie in Nr. 24 des Kreisblatts 
folgende Anzeige erließen: „Wir unterzeichneten Biehhändler zeigen Hiermit 
an, daß wir von heute ab pro Rind 6 Mark, pro Schmein und Kalb 
1 Mark Berfiherung von dem ausbedungenen Kaufgelde in Abzug 
bringen.“ Sie hatten offenbar auf ſchweigende Einwilligung der Bauern 
gerechnet und hofften mit dem einzelnen leicht fertig zu werden. In Nr. 
25 aber erfhien folgende Annonce: „Wir unterzeichneten Grundbeſitzer 
zeigen auf die pp. Annonce hiermit an, daß wir jedes Stück Vieh nur 
unter der Bedingung verfaufen, wenn uns das ausbedungene Kaufgeld 
ohne jeglihen und nicht, wie bisher allerhand Abzüge (sic!) ge 
zahlt wird.” Im Nr. 28 ebenjo die fümtlihen Grundbeſitzer einer weis 
teren DOrtichaft des Kreifes. In Nr. 29 desgl. 6 Ortſchaften mit dem 
Zufag: „daß fie von jegt ab in Jahresfrift fein Stück Bieh 


an die betreffenden Biehhändler verkaufen werden, weil diefelben durch ihre 
Befanntmahung einen gemeinsamen Drud auf die Verkäufer ausüben 
wollen.“ In Nr. 30 die fämtlihen Grund: und BViehbefiger von 2 
Ortſchaften, die noch befonders „reelle Behandlung beim Ber: 
wiegen” fordern; ebenfo in Nr. 32 und 33 drei weitere Ortſchaften. 
— a nun erwadte der Schalt im Bauern. Man verabredete, Daß der 
Biehhändler für jedes Befchen des Viehs 1 Mark zu zahlen habe. Kam 
nun der Händler und fragte: „Kann if din Beih ſeihn?“ Do, koft’t 1 
Mart! „Io, willſt du't mi denn verföpe?”" Ne! — Die Leute er 
zählten, daß in einigen Ortihaften am Eingang des Dorfs Tafeln ange- 
bracht jeien: „den Händlern N. N. ift der freie Durdgang durchs Dorf 
geftattet!“ — 

Im felben Jahre noch fam es zur Öründung eines Vereins der 
Vettviehbefiger des Kreifes, der zum Zweck hat, „gemeinjame Berjendung 
des Fettviehs nah Berlin oder Verkauf an die Zwiſchenhändler ohne 
Abzüge, nah reellem Gewidt und unter angemefjenem Preis (nad) 
Berliner Markt).“ Die NReellität des Handels hat ſich feitdem ganz weſent— 
[ih gehoben. ; 

Ein Bauer der dortigen Gegend, der nichts anders als die Dorf: 
ſchule beſucht hat, aber durch Aufjäge über Thomasihlade im Kreisblatt 
zuerfi die Aufmerffamfeit auf ſich gelenft hatte, ward zum Yandtagsabge- 
ordneten vorgefhlagen und im erften Gange mit ütberwältigender Majorität 
gewählt. Diefer Abgeordnete thut zu Haufe jeine Arbeit, wie jeder andere, 
feine Leute effen an feinem Tiſch, und er hält mit ihnen und aud wohl 
mit einem größeren Kreiſe die Hausandacht, wozu er den Geſang mit der 
Geige begleitet. 

Gewiß das mag eine Ausnahme fein, Die Gegend ift vielfältig be- 
vorzugt: durch Wohlftand, durch alten ungeftörten, bäuerlihen Beſitz, durch 
Abgeſchiedenheit einerfeitd und durch den Seeverfehr jeit alters und den 
dadurch erweiterten Blick andrerjeits, durch gewohnt-kirchliches und doch zu— 
gleich lebendig-religiöſes Leben, das aus der „Erweckungszeit“ der 30er 
Jahre in fehr lebhafter Bethätigung für Heidenmiffion und allerlei drift- 
liche Yiebesthätigfeit bis jetzt rege geblieben ift, — aber es darf als eim 
Anzeichen gelten, welcher ſittlich-religiöſen Kraft ein wirtfhaftlih und fitt- 
lich-religiös jelbftändiger Bauernftand fähig ift. Ih meine, daß die Ber- 
hältniffe der Weſtfäliſchen Bauern vielfah ähnliche fein werden. 

Die Raiffeiſenſchen Darlehnskaſſen, über deren jegensreihe Wirkſam— 
feit aus den verfchiedenften Gegenden rühmliches berichtet wird, die land: 
wirtjhaftlihen Vereine und Genoſſenſchaften!) aller Art, die landwirtſchaft— 
lichen Winterfhulen zeigen die Wege, wie der Bauer aus feiner Ber- 
einzelung wieder zu einer DOrganijation kommen fann, die feiner Gitte 
entipriht und ihm zugleich die Möglichkeit giebt, durch gemeinjame Aus: 


1) Miederholt weift auch v. d. Goltz in Schoenbergs Handbuch der politiihen 
Okonomie II. p. 112, 123 auf das gute Gedeihen, die Zweckmäßigkeit und Not- 
wendigfeit der Tandwirtihaftl. Genoſſenſchaften und Bereine Hin, insbefondere auch 
auf ihre Bedeutung für „die geiftige Hebung“, „die geiftige und fittlibe Bildung“ “ 
* ee Bevölkerung. „Die Selbftiuht durh Gemeinfinn in Schranken ge- 
alten“ u. ſ. m. 
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nutzung der wirtſchaftlichen Fortſchritte auch im Zeitalter der Maſchinen 
ſeine Stellung zu behaupten. 

Der Bauer mit ſeiner ausgeprägten Perſönlichkeit, ſeinem tiefen religiöſen 
Fond, feinen ſtarken Tugenden in Arbeitsfleiß und Sparſamkeit und da— 
neben mit feinem ererbten Zuge zur Genoſſenſchaft, iſt zweifellos einer der 
gewidtigiten Faltoren der weiteren Entwidlungg. Mit Redt wird zwar 
gelagt, Daß der Bauer wenig „Social denkt,” — Geiz ift feit alters Die 
eigentliche Standesjünde des Bauern, es giebt vielfadh feinen unerbittlid 
härteren Herrn al® den Bauern, bejonder8 wenn der Knecht nit mehr 
arbeiten fann, an vielen Orten ift die Kluft zwifhen dem Bauern und 
dem ZTagelöhner viel größer, als der Abftand zwilhen dem Herrn und 
dem Bauern. Daneben aber will doch aud die andre Beobachtung geftellt 
fein, daß 3. B. aud in meiner Heimat der Bauer bein Tagelöhnerfind 
Gevatter fteht und den ganzen Nahmittag an der Tauffeier teil nimmt, 
daß ein väterlices Verhältnis zum Gefinde — wie in Immermanns 
Oberhof — noch heute angeftrebt wird, freilih durh den Mangel an 
Dienftboten und die damit zufammenhängende Aufjägigfeit derjelben oft 
unmöglid gemadt wird. Gewiß der Bauer ift ein umerbittliher Gegner 
aller Gleichmacherei, denn er ift ein Praftifer, aber er hat Reſpekt vor 
Gottes Regierung, Achtung vor jegliher Arbeit — neuerdings fogar oft 
vor der geiftigen Arbeit, die ihm früher fehr fern lag — und hat Sinn 
für Gemeinſchaftsleben und damit die Grundlage für eine wahrhaft fociale 
Gefinnung. 

Auf dem Frankfurter ſocialdemokratiſchen Kongreß äußerte von Vollmar 
unter „ſtürmiſchem Beifall” der Berfammlung folgendes: „Es ift für 
und unmöglid auf die Yandbevölferung zu verzichten. In einem Yande 
wie Deutfhland ift es abjolut unmöglich, mit einer proletarifhen Minder- 
heit”die politifhe Macht zu erobern und eine wirtſchaftliche Umwälzung 
herbeizuführen, ohne daß die Yandbevölferung auf unfrer Geite oder 
wenigftens ung nicht feimdlich gegemüberfteht. Im foldem Falle 
würden wir einen Eintagserfolg erzielen, wobei ein Rückſchlag nit aus- 
bleiben könnte. ... Wir müflen, jo jhwer es aud fein mag, 
die Randbevölferung für und zu gewinnen ſuchen.“ Treffender kann die 
Dedeutung der Yandbevölferung für unfre Zukunft nicht ausgejproden 
werden. Kurz zuvor aber fagte derjelbe Redner: „Es ift erforderlih, daß 
bei der Landagitation nie über Religion, von der wir doch im all- 
gemeinen wenig verftehen, gefprodhen wird (Rufe: Sehr ridtig!), Wer 
der Meinung ift, daß Religion, Geiftlichkeit und Kirche über einen Kamm 
geſchert werden kann, der irrt fi gewaltig.” Weld ein Zeugnis für die 
Kraft des religiöfen Lebens in unſerm Landvolk ift das, doppelt wertvoll 
aus dem Munde eines Atheiften! Hier liegt ein Yaltor von ganz un— 
Ihägbarem Wert, aber er will bewahrt fein vor mutwilliger Zerftörung, 


1) „Dem Bauern bleibt einesteild die Hand Gottes, melde alles Irdiſche Ientt, 
ftet8 fihtbar und erfüllt fein Herz mit Demut, während andernteil® er mit feinem 
Berftande eine Mannigfaltigkeit von Berhältniffen umfaffen und auf ein Ziel 
lenten muß.“ 

Feftihrift des landw. Bauernvereins des Saallreiſes nad 25jühriger Wirk 
ſamkeit. 1884, 
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will gehoben und gepflegt fein. Mögen Staat und Kirde mit all ihren 
Dienern das Ihre thun für Wahrung und Hebung der fittlid-religiöfen 
Kraft des Bauernftandes! 


Um ein ganz bedeutendes einfchneidender als beim Bauern haben 
die Wandlungen der legten Jahrzehnte in das Leben des ftädtifhen 
Mitteljtandes eingegriffen. Das Handwerk zunädit Hat eine 
folhe Veränderung durdgemadt, daß es zum Teil zum Meitteljtande nicht 
mehr zu rednen, ja als Handwerf nit mehr zu bezeichnen if. Die 
Konkurrenz der Fabriken, die Großunternehmung mit ihren Maſchinen und 
ihrer Arbeitsteilung hat es dahin gebracht, daß eine große Zahl felb- 
ftändiger Eriftenzen ihre Selbftändigkeit verloren Haben, ebenfovtele fort 
und fort alljährlih fie verlieren, daß die betreffenden Perſonen als „ge: 
lernte Arbeiter“ in den Fabriken arbeiten. Für fie ift jede Ausficht ge 
ſchwunden, jemals fih felbftändig zu machen; aud wenn fie „Meifter“ 
find, haben fie als „Stüdmeifter” oder „Werkmeifter“ nicht annähernd die 
Stellung inne, die man ſonſt bei einem „Handwerksmeiſter“ verftand. 
Sie find vielmehr „gelernte Auffeher in der Fabrik. Zum „Mittel: 
ftand” im oben bezeihneten Sinn gehören diefe alle nicht mehr, wenngleich 
fie „Handwerfögejellen” find, fie bilden vielmehr die Höheren Klafien der 
Arbeiterfhaft. Die Beiprehung ihrer Lage wird alſo der Hauptſache nad 
in jenen Abſchnitt zu verweilen fein. Noch viel mehr gilt das von der 
großen Zahl derer, die man als „angelernte” Wrbeiter zu bezeichnen 
pflegt. Man veriteht darunter den Schneider, der fein Vebtage nichts 
weiter gethan hat, als Knöpfe annähen, oder Knopflöher machen, oder auch 
den, der nur Weiten oder nur Hoſen nähen fann, den Schloffer, der 
ftets nur eine Maſchine bedient bat, ſtets nur einen Maſchinenteil her: 
geitellt hat x. Die Arbeitsteilung, wie fie dur die Mafdhinen und die 
Mafjenproduftion hervorgerufen ift, hat dieſe früher unbefannte Erſcheinung 
geihaffen. Die Zahl der fo beihäftigten Perjonen im Vergleich zu den 
wirffihen Handwerkern ift fehr groß (cf. die Anm. 1, ©. 212.). Kaum 
mehr als ein Anklang an den früheren Namen ift e8 im den meiſten 
Fällen, daß die im gleihartiger Thätigkeit Beihäftigten fih zum „Ge— 
werf"-Berein zuſammenſchließen. 

Neben diefer großen Zahl fehlt e8 num aber aub in den Hand- 
werfen, die vom Maſchinenweſen ftart beeinflußt find, nicht an ſelb— 
ftändigen Meiftern. Neben den Sleidermagazinen und Schuhfabrifen giebt 
es Schuhmacher und Schneider, die ihre Materialien ſelbſt beziehen, ihre 
Geſellen beihäftigen und an den Konjumenten jelbft verkaufen. Ihre Zahl 
ſcheint jogar jehr viel größer zu fein, al® man gemeinhin glaubt. Wenig- 
ftens zählt Prof. Dr. Stieda-Roftod!) unter 3 005 457 Hauptbetrieben im 
deutſchen Reich 2556 215 handwerksmäßige d. 5. jie beſchäftigen 
bis zu 5 Perfonen in ihrem Betriebe. Das find alfo etwa 85 
u aller Betriebe! Bon 7 340 739 Gewerbethätigen find 4012898 in 
handmwerfsmäßigen Betrieben beihäftigt, aljo mehr als die Hälfte 


1) „Srundriß zu den Vorlefungen im Evang.:focialen Kongreß 1893.“ 
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aller Gewerbetreibenden, und wohlgenterkt, bier find als „jandwerksmäßige“ 
nicht jene Fabrikſchloſſer und =jchneider bezeichnet, jondern Die, deren Be— 
trieb höchſtens 5 Perſonen beihäftigt. Die deutſche Gewerbezählung von 
1875 ergab (nad Roſcher, Syftem der Volfswirtihaft. III. Band ©. 
555) in einem begrenzten Kreis für den Großbetrieb (über 5 Arbeiter) 
122 976, für den Kleinbetrieb 1428 388 Beſchäftigte.) Auch jegt noch 
gelingt e8 einzelnen wirtihaftlih und fittlih Tüchtigen ſich zu leidlichem 
Wohlitand heraufzuarbeiten. Es ift eine arge Übertreibung, wenn man 
meint, der jelbftändige Handwerker jei ſchon verfhmunden, oder doch im 
Verſchwinden. Unverfennbar aber ift, wie gerade auch er mehr und mehr 
in Abhängigkeit von den Wabrifen fommt, von denen er oft genug Die 
Ware zu drei Viertel fertig bezieht, jo daß feine Arbeit mandesmal einer 
Art „Hausinduftrie” ganz verzweifelt ähnlich fieht. 

Aber nit alle Handwerfe find vom Maſchinenweſen berührt, am 
wenigften vielleicht die Effenfehrer und Barbiere (letztere 1875 26 928 
im Sleinbetrieb gegen 145 im Öroßbetrieb), mehr jhon die Bäder und 
andere. Selbftändig in ihrer Weife find namentlich auch die Flidjhufter 
und Flickſchneider, deren färglides Brot aber faum für den Lebensunter— 
halt einer größeren Familie ausreiht, Die deshalb mit Vorliebe einen 
kleinen Nebenpoften als Portier oder Hausmann x. ſuchen. Die Hand— 
werfer auf dem ande wieder betreiben teil® neben dem Handwerk die 
Wirtſchaft, teil ftehen fie bei dem Gutsherrn in feſtem Brot, meiſt etwas 
befjer geftellt, al8 die gewöhnlichen Tagelöhner. 

Bor allem aber ein Handwerfsgebiet von großer Bedeutung ift vom 
Maſchinenweſen wenig, vom Unternehmertum freilid deſto mehr betroffen, 
das gefamte Bauhandwerk. Wir werden ihm noch bejondere Auf: 
merfjamfeit zuwenden müſſen. Nein äußerlich angejehen hat das Bau— 
handmwerf einen vorher nie geahnten Auffhwung genommen, da wohl faum 
zu einer Zeit fo viel gebaut worden ift, wie in den legt verfloffenen 
Iahrzehnten. Dean fehe nur die Häufermaffen nit allein Berlins, fon- 
dern ebenjo aller bedeutenderen Städte an, wie fie Jahr um Jahr immter 
neu vorher unbebaute Flächen bededen. Freilich rein äußerlich ange 
fehen! Gebaut wird, aber — „fragt mih nur nit, wie.” Schon 
1867 ſchreibt B. 4. Huber,?) „wie aus einer Maſſe unwiffender, 
verwilderter Lehrlinge ebenſolche Gefellen werden mit gefteigerter Roheit 
und Zuchtloſigkeit — jo werden dann aud die Meifter." „Daß die 
Durchſchnittstüchtigkeit fih bedeutend verringert Hat, 
darüber ift man einftimmig in allen gewerbligen Kreiſen;“ „die Mehrzahl 
der werdenden Handwerker lernt ihr Handwerk nit ordentlih“ jagt 
Dannenberg 1872.) Jul. Schulze*) redet 1879 „von der wahjenden 


1) Dort find nur 12 Handmwerfe aufgeführt, Maurer, Zimmerer, Maler xc, 
fehlen ganz. Überhaupt ift die Statiftif auf diefem Gebiet überaus ſchwierig, weil 
wie Schoenberg a. a. DO. ©. 424 jagt, Handwerk und Induftrie feit Einführung 
der Gewerbefreiheit überhaupt nit mehr jharf gegeneinander abzugrenzen find, 

2) „Sociale Fragen. Handwerkerbund und Handwerkernot.“ Nordhaufen, 1867, 

3) „Das deutjhe Handwerk und die fociale Frage.“ Leipzig, 1872, 

4) „Die Gemerbegefetgebung des deutſchen Weich“ in den Zeitfragen des 
chriſtl. Volkslebens. Bon Zul, Schulze, Sekretär der Gewerbefammer in Ham— 
burg. Heilbronn, 1879, 
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Leiftungsunfähigfeit der gelernten Arbeiter. Der Durdichnitts- 
gejelle von Heute leiftet nicht mehr Ddasjelbe, wie der Durchſchnittsgeſelle 
vor 20 Jahren”. 1878 ſchreibt F. Knauer im Halle: „Wenn heute ein 
Meifter in der Stadt feinen Gejellen zu reeller Arbeit anhalten will, jo 
jagt diefer: „Das lafie ih mir nicht gefallen, ich gehe weiter.“ Ebenſo 
äußert fi aber auch noch 1891 Schoenberg!) (S. 778): „Der widtigite 
Übelftand bei den Handwerksgefellen ift die geringe Arbeitsfähig- 
feit infolge einer ſchlechten (umgenügenden techniſchen und moraliichen) 
Ausbildung während ihrer Lehrlingszeit“ und 1892 Roſcher?) (S. 72 
mit Kleinwädterd Worten): „Man fann faktiſch beinahe fagen, daß Die 
Gewerbefreiheit für die Lehrlinge und Geſellen nichts anderes bedeutet, als 
die Freiheit von dem Zwange, ordentlih lernen und ar: 
beiten zu müſſen.“ Alſo von 1867—1892 dasfelbe Lied! Daß aber 
dDiefe Äußerungen über zunehmende Untüchtigfeit im eigenen Fach aud das 
Bauhandwerf ebenjo, wie die andern betreffen, erflürt fi insbe 
fondere noch „aus der gründeriihen Gleichgültigkeit gegen wirklich gediegene 
Leiftungen“ (Jul. Schulze), Wie oft ift mir von Gefellen erzählt worden, 
daß der Polier jagt: „wenn Sie jo accurat bauen wollen, fünnen wir 
Sie nit brauden.” Im Draftiiher Weiſe erzählte mir jüngft ein 
Maurermeifter, der von 1856 bis jest fein Geſchäft betrieben hat: „Da- 
mals wurden die Lehrlinge auf dem Bau zwiſchen die Gejellen verteilt, 
fie freuten fih, wenn fie nah 2jähriger Yehrzeit ſchon beſſer arbeiteten 
al8 der Geſelle und ihn drängten. Jetzt fragt der Lehrling nur: wieviel 
befommt der Gejelle? Wieviel befomme ih? (vom erften Tage an 1 
Mark). Alſo — braude ih aud nur foviel weniger zu thun als der Ge: 
ſelle.“ Ähnlich Jul. Schulze: „Der gute Wille zur Arbeit, zur 
tüchtigen Anftrengung und Verwertung deſſen, was er fann, ift verloren 
gegangen." 

Ohne Zweifel haben wir hierin einen Grundzug unfrer Zeitentwid- 
(ung überhaupt zu fehen, die Flucht vor jchwerer Arbeit und ernitlicher An- 
ftrengung iſt ein hervorftehendes Zeichen unſrer Zeit fait in allen 
Ständen, aber wenn die Blüte des Handwerks ganz gewiß in der Ar- 
beitsfreude begründet war, jo ift dieſe Unluft zur Arbeit ohne Zweifel 
ein Zeichen ſchweren fittlihen Niedergangs?) faft des gejamten deutſchen 
Handwerks ! 

Aber Ddiefer Niedergang iſt, wenn ih recht fehe, nit aus neuer 
Zeit. V. U. Huber, der alte, warme Freund und Borfehter des Hand: 
werks — freilich auch gewiffermaßen fein altes ehrlihes Gewiſſen — fagt 
1867, daß in den Handwerfer-Berfammlungen und Tagen „von Anjtalten 
zur geiftigen und fittlihen Hebung des Handwerkerſtandes, bejonders der 
Lehrlinge und Gefellen oder Einrihtungen zur materiellen, wirflih prak— 
tiihen Förderung des Gewerbes oder des Hausweſens der Handwerker 
nichts oder faft nichts zu finden war,“ „Daß diefe Dinge nur — Schande 


1) Schoenberg, Handbuch der politiihen Ökonomie II. Br. 

2) Roſcher, Syſtem der Volkswirtſchaft III. Bd. 

2) Bemerkt ſei, daß je weniger bei einem Handwerk die Arbeitsteilung ſtatt— 
yet - mehr Freude an der Arbeit zu finden ift, mamentlih im Kunſt— 
andmerf. 
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halber erwähnt wurden, ohne daß es den Wortführern und Majoritäten 
ein rechter Ernſt damit gewejen wäre, obwohl auf dem Berliner Hand- 
werfertage (1860) vieleicht mit etwas Übertreibung bezeugt worden war, 
daß die Hälfte, ja zwei Drittel der Lehrlinge faft ohne alle Schulkennt— 
niffe in die Lehre treten!" „Die widtigiten Punkte der geiftigen und 
fittlihen Reform des Handwerks und der genoffenfhaftlihen Stärkung der 
vereinten und gehobenen Einzelfräfte wurde auf dem Quedlinburger Tage 
auch nicht einmal anerfannt oder von irgend einer Seite erwähnt. Da— 
gegen Redfeligkeit in angenehmer Selbittäufhung und Phraſe!“ Indem 
er die jüdifhe Spekulation im Lieferungswefen des Jahres 1866 beflagt, 
fügt er Hinzu: „Der Staat verlangt mit Recht, daß das Handwerf ihn 
nicht folange auf die. Arbeit warten laffe, wie leider der Privatfunde es 
nur allzujehr gewohnt ift!) — ohne daß die Arbeit darum befjer wird. 
Und dann der Neid, die Intriguen (im Handwerk felbft) bei folden An- 
läſſen!“ a. a. O. ©. 11. „Die große Mehrzahl der Meifter und 
Bäter erweilt durchaus fein thätiges Interefje für die Fortbildung ihrer 
Lehrlinge und Söhne“ (©. 22). „Das Innungsvermögen wurde bei der 
Auflöfung ftatt es zu genoffenihaftlihen Zweden meiter zu verwenden, im 
kindiſchem Trotz geteilt, jo daß man gar nichts mehr miteinander gemein 
hatte. Die Schoßfünden des Neides und Miftrauens blühten” (S. 28). 
Zwar giebt e8 unter den Handwerkern „einen ftarfen Durchſchnitt, Denen 
feine groben Untugenden vorzumwerfen find, aber das Verhältnis der meiften 
Handwerker zur Kirche und Gottes Wort ftimmt zu jenem Lobe ſchlecht,“ 
als wenn nämlich das Handwerk in einem ganz bejonders nahen Ber- 
hältnis zu Gott ftehe (S. 17). 

„Mithin bleibt das Bedürfnis größerer ſittliger und 
geiſtiger Tüchtigkeit auch dann, wenn einmal wieder der Weizen für 
Zünfte blüht” (S. 25). 

Dieſes Bild von den ſittlich-religiöſen Zuſtänden des Handwerks giebt 
ein warmer Freund und tüchtiger Kenner desſelben vor dem Jahre 1869, 
vor der Einführung der eigentlichen Gewerbefreiheit. So liegt das alſo 
klar zu Tage, daß der Niedergang des Handwerks gerade auch in ſittlich— 
religiöſer Tüchtigkeit — vielleicht durch die Gewerbefreiheit verſchärft, aber 
nicht durch dieſelbe hervorgerufen iſt. Man könnte auch wohl ſagen, 
daß jene Untüchtigkeit zur Gewerbefreiheit gedrängt habe. So auch 
Jul. Schulze (S. 15). „Das Handwerk war wirtſchaftlich und moraliſch 
heruntergekommen z. T. ohne ſeine Schuld, diskreditiert durch eingeroſtete 
Mißbräuche.“ „Die Zunftſchmäuſe dauerten vielfach länger als die 
Zünfte“ (Riehl).?) 

Unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr begreiflich, wie die liberale Ara 
geradezu vernichtend auf den Handwerkerſtand wirken mußte. Treffend 
ſchildert Jul. Schulze die Grundanſchauungen des vulgären Liberalismus 
der ſiebziger Jahre, wie er namentlich im ſtädtiſchen Mittelſtande herrſchte, 
daß der Menſch von Grund aus gut ſei, daß bei einem freien Spiel der 


') Der Handwerker muß lügen, ſagte mir ein angeſehener Meifter. 

:) Ih habe gefliffentlih in diefem ganzen Abſchnitt nur citiert, fein eigenes 
Urteil ausgefproden, weil gerade bier das vielftimmige Urteil der Kahmänner und 
Freunde die Wahrheit und den Ernft der Sache bezeugen muß. 
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Kräfte immer die Beten die Herrihaft haben würden, daß nur eine Pflege 
der Intelligenz und eine dem Bedürfnis des Beiſammenſeins genügethuende 
Moral nötig jei, darum denn etwas fentimentale Humanität, der Xeli- 
gion gegenüber aber eine Ys herablafiend anerfennende, '/s ſpöttiſche, "js ab- 
lehnende Haltung. 


Ein ganz beſonders ſtarker Einfluß in dieſer Richtung ift ohne 
Zweifel von den Schulze-Delitzſchſchen Darlehnskaſſen 2. und den damit 
verbundenen Bolfsbibliotheten ausgegangen. Sie waren das Einzige, was 
gerade dem Mittelftande an wirklich praftiiher Hülfe gegeben wurde. Sie 
boten aber nit bloß den feihteften Aufkläricht, ſondern auch Schriften 
wie Büchner, Kraft und Stoff x. „Wer die Arbeit thut, hat das Ber: 
trauen“, das ift ein alter Satz; auf Schulze und auf alles, was Schulze 
fagte, ſchwur der Kleine Mann. 


Geradezu typiſch für die Anfhauungen, die der Handwerker damals 
mit der Luft einjog, ift ein mir vorliegendes Heft des Lehrers G. Kalb!) 
in Gera aus dem Jahre 1878. Da heißt e8: Religion ift Sache des 
Gemüts, fie fann nicht gelehrt werden. Das ganze Schulleben muß und 
wird fi, wenn es gut ift, zu eimem religiössfittlihen geftalten, aber — 
das Zeihnen muß gelehrt werden! Da wird beitritten, daß es „fo 
ſchlimm“ ſei mit der zunehmenden Verwilderung und im felben Atem ge 
jagt, daß der Meifter fih nad der Arbeitszeit gar nicht um die Lehr— 
linge, die im andern Stadtteil wohnen, fümmert, daß es mithin fein 
Wunder fei, wenn lettere verwildern (S. 25. 26). Da wird über 
die Gefellen geflagt, daß fie feinen Trieb haben, mehr zu lernen, befuchen 
die Tanzvergnügen, aber nicht die Yortbildungsihulen, verlangen reich— 
lichen Lohn und feiften nit viel S. Ilff. Empfohlen aber wird da— 
für nur: „verihaffe dir Bildung, Kenntniffe und Geſchicklichkeit“ ©. 42. 
Der Klempner fol Gefhihte des Klempnergemwerbes ftudieren, dann die 
Herftellung, Verwendung und Braudbarfeit feines Rohmaterials theoretiſch 
ftudieren ꝛc. zc.!! Alſo neben dem Eingeſtändnis des zunehmenden fitt- 
lichen Niedergangs doch nur jene halbwahren, nichtsfagenden Phrafen über 
Religion und der ganze phariſäiſche Hohmut von der fittlihen Güte des 
Menjhen. Als Mittel der Hülfe aber nur das Willen, faum noch ein- 
mal die Fertigkeit. Nun foll nicht überjehen werden, welde großen Ver— 
dienste gerade jene Zeit für die — wie wir hörten dringend nötige — 
Hebung der Schulen, fpeciell vielmehr des Wiſſens in den Schulen 
unftreitig hat. Uber bezeichnend ift es, daß feine Ahnung davon fid 
findet, daß, wie Jul. Schulze jagt: „je ſelbſtändiger man die menſchliche 
Perſönlichkeit fi entfalten laſſen will, defto notwendiger die Ausbildung 
nah allen Seiten ift,“ vor allem aud die Ausbildung der ſittlichen 
Perfönlikeit. Die Erziehung hat man vor lauter Wilfen gering ge- 
fhägt und Hat vergefien, daß Erziehung ohne Zwang ein Unding if. 
„Leute (Lehrlinge), welde das Gefühl der Verantwortlickeit nicht kennen, 
welhe daran gewöhnt werden, eingegangene Verpflichtungen zu miß- 
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1) „Die Handwerker nad) den Forderungen der Gegenwart mit bejonderer Be— 
rüdfihtigung der Erziehung und Bildung desjelben.” 
Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. 19 


— 2% — 


achten (das mafjenhafte Weglaufen der Lehrlinge) müjjen in fid ver— 
fommen“ (Dannenberg a. a. ©. 121). 

Ih jehe die providentielle Bedeutung der jhranfenlojen Gewerbe: 
freiheit und Konfurrenz der fiebziger Jahre darin, daß unſerm Volke und 
insbejondere dem am ſchwerſten betroffenen ſtädtiſchen Mittelftand zum 
Bewußtjein gebracht werden mußte, daß Freiheit ohne ſittliche Kraft ‚zum 
Untergang führen muß, daß die vorhandene Hohlheit offenbar werden muß, 
daß aber nun im harten Kampf um die Eriftenz die eingerofteten, aber 
doch noch vorhandenen fittlid-religiöfen Kräfte erwaden jollen. 

Seit 1879, jo bemerft Jul. Schulze, ift eine Gärung im Mittel- 
ftande, es ift nit mehr das jubelvolle, inftinktive Einftimmen in die Libe- 
ralen Beftrebungen. Speciel im Handwerferftande regt ſich pofitive Arbeit 
zur Befjerung, namentlih zu beſſerer Zucht im Lehrlingsſtande. ine 
Frucht diefer Beftrebungen ift die Gefeggebung von 1878, 1884, 1886 
und 1887, IH darf auf deren Darftellung im einzelnen verzichten und 
nur Schließlich ein Wort von Prof. Dr. Stieda-Roftod anführen, „daß 
befriedigende Zuftände nod nicht erzielt ſind.)“ Ähnlich äußert fi auch 
mein oben genannter Maurermeifter, der nie einer Innung angehört hat, 
aud von den beftehenden Innungen ſich nichts verſpricht, aber Hinzufügt: 
„Wenn fein Zwang ift, helfen die Innungen nichts. Aber dann freien 
fie „Zünfte, Zünfte“ und wir wollen dod nur „Ordnung“ ; Ordnung in 
erfter Linie für die Ausbildung der Lehrlinge, die der Meijter jegt erft 
„wie große Herrn verklagen muß,” wenn er fein Erziehungsrebt ar 
ihnen durdfjegen will." So waren dem Nachfolger diefes Meifters einmal 
wieder 2 Lehrlinge nad zweijähriger Lehrzeit Davongelaufen. Weil e8 zu 
oft vorfam, wollte er ein Erempel ftatuieren und beſchritt aljo den Rechts— 
weg. So murde angeordnet, Daß die Jungen per Schub zurüdgebradgt 
werden follten, aber — vorher jolle der Meifter für die 2 Jungen und 
2 Transporteure das Reifegeld erlegen. „Und, wenn fie hier find, 
drehen fie um und laufen wieder weg, und id kann das Spiel von vorne 
‚anfangen, beftraft werden fie nit,“ fagt der Alte. „Die Paftoren 
friegen (in den Sünglingsvereinen) nur die paar Outmütigen in die 
Hände; die, denen e8 am mötigften wäre, fommen nit,“ wie aud „die 
Fortbildungsſchulen nur von einem fleinen Bruchteil beſucht werden, wäh- 
rend Die ummiljenden, leihtfinnigen und bösmilligen Clemente nicht 
fommen" (Dannenberg). 

Melde Zudt in diefer Beziehung aud jet ſchon geübt werden fann, 


1) „Korporationen, deren Mitglieder nur beredtigt, nicht verpflichtet find, werden 
regelmäßig Tummelpläge von Selbſtſucht und eitlem Geſchwätz.“ Roſcher S. 739. 
„Da das Lehrgeld meift abgefommen ift, jo erjheinen die Gejege, daß ein Tontraft- 
brüdiger Lehrling dasjelbe nod eine Zeitlang fortzahlen joll, al8 ganz wirkungslos. 
Die deutſche Gewerbeordnung hält die Ordnung im Lehrlingsmwejen eigentlih nur 
durch Berfall des Lehrgelds aufrecht!” Roſcher ©. 721. 

Dagegen jagt Schoenberg S. 613: „der durd; gemwerblihe Korporationen er- 
reihbare gute Zuftand des Gewerbewefens und des Handwerks im beſondern iſt 
angebahnt und hängt es nur noch von der Energie und der ſittl. Thatkraft der ge— 
werblichen Bevölkerung ab, wie weit fie ihn erreichen.“ ©. 613. Jedenfalls „völlig 
verwerflih und völlig unausführlih ift die Forderung von Zwangskorporationen 
diefer Art,’ S. 614. 
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zeigt ein Beifpiel, da® meines Wiſſens ganz einzigartig dafteht, oder viel- 
mehr daftand: „Die Buhdruder bilden eine Genoſſenſchaft, in welde kein 
Ausgelernter aufgenommen wird, der nit eine ordnungsmäßige Lehrzeit 
durchgemacht hat. Wer „aus der Lehre gelaufen ift”, wird nit nur 
von den gemeinihaftlihen Kaſſen und jonftigen Einrichtungen ausge: 
ſchloſſen, ſondern vielfach — in England immer — weigern fi) die der 
Genoſſenſchaft Angehörenden, mit einem folhen zu arbeiten d. h. eim nicht— 
genoſſenſchaftlicher Arbeiter findet die große Mehrzahl der Werkſtätten 
gegen ſich verſchloſſen. Das geihieht, weil die Arbeiter felbft am beften 
beurteilen fönnen, wie ſchwer die Nachteile find, welde aus einer mangel- 
haft verbrachten und vorzeitig unterbrochenen Lehrzeit entjpringen“ (Dannen- 
berg 1872). Bemerkenswert ift, daß diefe Genoſſenſchaft der Gehilfen 
bis zum legten Buchdruderftrife in Gemeinjhaft mit einer Vertretung der 
Prinzipale tagte, aljo ganz nad altem Innungsredt. Erft jeit jenem 
Strife ift die Socialdemofratie eingedrungen und hat aud hier das Band 
der Berftändigung künſtlich zerſchnitten. Seitdem find meines Wiſſens 
viele gerade der Exrnitgefinnten ausgetreten. Es handelt ſich alfo bei der 
gegenwärtigen Handmerferfrage feineswegs nur um Erreihung geſetzlicher 
Beitimmungen, jfondern mit dieſen und zwar in erfter Linie um ein Er- 
ftarfen der eigenen fittlihen Kraft im Handwerferjtand, ohne weldes alle 
geſetzlichen Beitimmungen wertlos fein werden. Da, es ift wohl darauf zu 
achten, daß über dem Rufen nad Staatshülfe nicht wieder, wie zu Hubers 
Zeit das Sichſelbſtaufraffen vergejlen wird! 

Aber ob nun bei den Meiftern joviel fittlihe Kraft fi finden wird, 
daß fie imjtande find, entgegen dem zuchtlofen, genußfücdtigen Zuge der 
Zeit ein tüchtiges, fittlih ftarfes, junges Geſchlecht heranzuziehen? Die 
Sejellen ftellen fi) gegen den Kleinmeifter auf denfelben rein gefhäftlichen 
Standpunkt, wie ihre Kollegen gegen den Fabrikherrn. Sie fehen es als 
eine Unverihämtheit an, wenn der Arbeitsherr fi irgend um ihr privates 
Leben befümmert. Hier fteht alfo der SKleinmeifter machtlos einer Zeit 
ftrömung gegenüber, Er teilt die fittlihen Ubelftände des Fabriklebens, 
insbefondere auch noch im feiner Abhängigkeit vom Kapital, die ihm oft 
genug die Hände bindet, daß er nit fann, wie er mödte. Es kann ihm 
Hülfe in Ddiefer Beziehung nur werden, wenn zugleih dort Abhülfe ge- 
ihaffen wird. Wie das gejchehen könne, das zu beipredhen, gehört nicht 
in unſern Abjhnitt. — Aber ob nur aud der Mieifter feinerjeits will? 
Die faft allerorten beflagte Imterefjelofigfeit der Handwerfsmeijter für 
Jünglingsvereine und ähnliches, deren Wirken man gelegentlih anerkennt, 
gelegentlich verjpottet, jedenfalls nit unterftügt, fcheint darauf hinzu— 
deuten, daß nod immer eine große Zahl der Meifter feine Zucht und 
Erziehung an den Lehrlingen üben — nit bloß, weil fie niht fünnen, 
jondern auch, meil fie ſelbſt — nicht mehr, oder immer nod nicht — 
wollen! „Die Gewerbetreibenden dazu anzuhalten, daß fie die Lehr: 
linge durch eigenes Beifpiel ꝛc. zu moraliihem Lebenswandel anleiten, ift 
eine Hauptaufgabe der gewerblichen Korporation (Innung) und der obrig- 
feitlichen Organe“ (Schoenberg a. a. O. ©. 593). 

Riehl hat in feinen geiftvollen Ausführungen, die freilih „mit einem 
Körnlein Salz“ angejehen fein wollen, gewiß nicht unrecht, wenn er jagt: 
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„Der ftabile Bauer ift gefund, der ftabile Bürger ift krank. Wo im 
ftädtifhen Leben das jelbitthätige Schaffen erlahmt ift, da ift der Tod; 
wer im ftädtifchen Leben nicht handelnd eingreift, wird umerbittlih an die 
Wand gedrüdt, und die Folge ift, daß bald „die ganze Politif im Geld- 
ſack ſitzt“ (Niehl S. 279). Das „biertrinfende und fannegießernde Phi- 
liftertum,“ das jeder höheren Intereffen bar, zu jedem ernftlihen Handeln 
unfähig, in feinen fittlihen Tugenden lediglih von der Vergangenheit zehrt 
und den Nahfommen fein Erbe fittliher Erziehung Hinterläßt — wen 
wäre es nicht in manden traurigen Erideinungen befannt! 

Eine ganz bejondere Aufmerkjamfeit erfordert aber meines Erachtens 
in diefer Beziehung das religiöje und Firdliche Leben. Otto von Leirner 
giebt in feinen „Socialen Briefen aus Berlin (1888—1891)* mande 
beachtenswerte Bemerkung über das häusliche Leben des Heinen Mittel- 
ftandes in Berlin, wovon nicht weniges au allgemeiner zutreffen wird. 
Er beihreibt die Harmlofigfeit der Erholung gerade im fleinen Bürger— 
ftand, wo „Muttern“ mit dem „Freßkober“ auszieht in einen öffentlichen 
Garten, wo „Familien Kaffee kochen können;“ dann die Sparjamkeit und 
Wirtihaftlichkeit der Frau, die oft vom Lande als Dienftmäddhen in die 
Stadt gelommen tt und einen Schag häuslicher Tugenden mitbringt und 
nicht felten bewahrt, die enorme Arbeitsleiftung, das beroifhe Martyrium 
mander folder Frauen, wenn etwa neben großer Kinderzahl Krankheit oder 
der Trunf die Eriftenz untergraben; ferner das herzlide Miteinanderleben, 
das der Großftadt fonft jo unbekannt ift, gerade in dieſen Kreifen zeitigt 
es wohl einerfeit8 den Klatſch und Zank, andererfeits aber aud in Not- 
zeiten nachdrückliche und felbftlofe Hilfe, von der nihts in die Öffentlich 
feit dringt — das alles find Momente von fehr bedeutendem fittlihen 
Mert, die nicht Üüberfehen werden dürfen. Dann aber führt Leirner fort: 
Das religiöfe Gefühl ift 3. T. lebendiger, al8 man annimmt. In Bierteln, 
wo ein Prediger beliebt ift und im echter Teilnahme fih auch um die 
fleineren Peute kümmert, dort gewinnt es aud im Leben Ausdrud. Aber 
leider find die Gemeinden zu groß und die Priefter (warum 
dieſer Ausdrud?) verftehen oft das Volt nicht, befümmern fi nicht felten 
nur aus der Terne um deffen Yeiden und Freuden. Iſt's dann ein 
Munder, wenn felbft die einfahen Frauen das Religiöfe nur mehr als 
eine Formſache, die Kirche als Einrihtung der höheren Stände anfehen ? 
(Radikale Frauen, die im Arbeiterftande nit mehr ſelten find, finden 
fi nur ganz vereinzelt beim kleinen Mann.) — Das ift ein leider 
wahres Urteil von der allergrößten Bedeutung, Es find gerade im 
Heinen Mittelftande religiöfe Stimmungen!) vorhanden, die außer jedent 
Zufammenhang des kirchlichen Lebens und — von beiden Seiten her — 
ohne Berjtändnis eriftieren, eben darum aber aud verſchwommen, un- 
lebendig, unfräftig bleiben. Den Hauptgrund hierfür fehe ich, wie Riehl 
und Leixner darin, daß es bisher wenig gelungen ift, den ſtädtiſchen 
Mittelftand zu kirchlicher Seldftthätigkeit heranzuziehen, denn am aller- 
meiften beim Bürgertum entfaltet fi die Kraft nur in der Thätigfeit. 


i) Stindes Schilderungen aus dem Berliner Leben geben unter all dem Humor 
manden jehr feinfinnigen und ganz außerordentlich ernfthaften Wink! 
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Was Niehl von den Bauern fagt, und was vor 30 Jahren zutraf, 
trifft heute in den allermeijten Fällen nit mehr zu: „wo die Kirche 
dem Bauern nit mit ftrenger Autorität entgegentritt, wird er feinen 
Reſpekt vor ihr haben.” Die Bauern wollen heute aud nit mehr bloß 
angejchrieen!, fein umd ja, ja jagen. Vielmehr wo irgend es gelungen ift, 
die Thätigkeit der „Laien“ in Bauerngemeinden heranzuziehen, da ift kirch— 
lihes Leben. Aber was er über das Bürgertum jagt, trifft heute noch 
zu: „Bei dieſem ſchafft die eigene Teilnahme des Standes an den reli- 
giöfen, der Gemeinde an den engeren firdlihen Entwidlungen erjt den 
rechten Eifer für das kirchliche Leben. Die Einrihtung der Pfarrgemeinde: 
räte umd ähnlihen Körperihaften zur Mitberatung in Saden der örtlichen 
Berwaltung ift eine echt bürgerliche, die, wenn fie reht ausgeführt 
und gehandhabt wird, das religiöfe Leben in der Gemeinde wohl 
jegensreih erhöhen fann.“ Der erfte Schritt dazu ift mit den kirchlichen 
Gemeinde-Örganen gethan und „mit vielen darf ich es dankend bezeugen, 
daß id bisher an ihnen nod nie etwas Anderes als bedeutjame Stügen 
und willige Helfer gehabt habe” (Pant). Es ift viel geihehen mit Tei— 
lung der Gemeinde-Koloſſe und Abihaffung der Stolgebühren, die Panfı 
Damals forderte, aber noch längſt nit annähernd ift eine Uberſeh— 
barteit der Gemeinde, eine Selbitthätigfeit der Öemeinde- 
glieder, eine Entwidlung der Bereinsthätigfeit zur Ge— 
meindeanngelegenheit erreich. Wenn irgendwo, fo wird Die 
Kirche die Perfonen hierzu namentlid aud im Mittelitande finden müſſen. 
Es ift zu Hoffen, daß die im Mittelftand ſchlummernden religiöjen und 
Gemütskräfte, zu folder Thätigkeit herangezogen, erftarfen werden, ſei es 
nun, daß dies gefdieht nah der Weiſe des Sulzeſchen Gemeindeideals, 
oder nad den bewährten Vorbildern der Barmen-Elberfeldiihen Gemeinde) 
ordnungen, die beide, — bezeihnend für unſre Zeit — in der Praris, 
auf dasjelbe Hinauslaufen dürften. 


Noch fteht e8 fo, daß die große Mehrzahl des Bürgertums dem fird- 
lihen Leben und feinen Bedürfniffen mit einer ganz erjtaunlihen Ber: 
ftändnislofigkeit gegenüberfteht und das liberalem Doktrinarismus genau fo, 
wie der Orthodoxie. — Ja feltfam genug ift es, welche Rolle gerade 
dieje beiden Schlagworte „liberal“ und „orthodor“ namentlih im Klein— 
bürgertum fpielen. So wurde von dem hiefigen Führer der „Poſitiven“ 
gerühmt, er ſei „auch nicht eim bißchen orthodor,“ während gelegentlid ein 
eifriger protejtantenvereinliher Geiftliher von dem richtigen Philifter, den 
jede Erwähnung der Religion in feinem Lebensgenuß ftört, als „mir viel 


1) „Ihr Ochſen, die ihr alle jeid, 
euch Ejeln geb’ ih den Beſcheid: 
ihr jollt den Herrn zu eurem Pfarrer nehmen. 
Sagt: wollt ihr oder nit, denn jetzt bin ih nod da?“ 
„Ad ja, Herr Amtmann, ja.“ 
Zu diejem Gellertihen- Berslein könnte ih ein Gegenftüd aus neufter Zeit erzählen, 
deſſen Schlußſatz heißt: „Herr Superintendent, denn willen wi En dat jeggen, grad 
a8 dat is: wi willen em nid!“ 
») P. Pank, damals noch in Berlin, auf dem XVIII. Kongreß für innere 
Miſſion zu Danzig. 1876 „Die großen Städte und das Evangelium,“ 


zu orthodor“ bezeichnet wird.) — Es gehört viel wahrhaftiges, aus der 
heil. Schrift Klar gegründetes Chriftentum dazu und viel forgfältiges Ein— 
gehen in die Anjhauungs- und Denkweiſe der der Kirche Entfremdeten, 
um aud nur die wirflih vorhandenen Funken religiöfen Empfindens zu 
treffen und zu weden. Daneben jol nicht vergejien fein, daß ſpeciell auch 
im Handwerk mande Familie mit lebendigem, bewußtem und thätigem 
Ghriftentum zu finden if. So äußerte jüngft ein Schneidermeifter im 
Berlin, der früher focialdemofratiiger Agitator geweſen ift, er fer alter 
Ehriftlih-Sorialer und zugleich; Konfervativer und Antifemit. Der anti- 
ſemitiſchen Bewegung aber fonnte er ſich wegen deren undriftliher Haltung 
nit anſchließen, „das Chriftentum und mein Heiland geht mir über 
alles.“ Wir werden nod fpäter fehen, inwiefern dieſe Außerung, deren 
Träger ib übrigens nit weiter fenne, nllerdings etwas von wirklichem 
Chriftentum fpüren läßt. 

Ih habe abfihtlih in diefen ganzen legten Ausführungen über Die 
Berhältniffe des Handwerks hinausgegriffen und allgemein vom ſtädtiſchen 
Mitteljtand geredet, weil das, was zu jagen war, in der That fih nit 
auf das Handwerk beſchränkt. Es ift nun nod übrig auf eine Bewegung 
hinzumweifen, die den Mittelftand überhaupt, infonderheit aber da8 Bau 
handwerk und den kleinen und mittleren Kaufmannsftand angeht, ih meine 
die zur Zeit außerordentlich ftart im die Offentlichkeit tretende Reaktion 
gegen „Baujhmwindel” und „unlautern Wettbewerb.“ Binde äußerte, als 
die Aufhebung des Zunftwefens in Preußen in Frage ftand (1810 und 
1811) in einem Votum an das Minifterium: die Folge werde fein, „wer 
das Publifum am beften zu betrügen verjteht, der hat das Spiel ge: 
wonnen, und jeder treibt es fort, bis Bankrott oder Bettel ed endigt.“?) 
Er wußte damals noch nit, daß nad dem Bankrott das Spiel erft recht 
wieder von vorne beginnen fünne. Sonft aber ift feine Vorausſage ſchließ— 
(ih in einem Maße eingetroffen, daß ein Schrei der Entrüftung fi er- 
hob, ald wieder einmal 3. DB. der Fall Seeger die unerhörten Zuftände 
aufdedte, die den Bauhandwerfer rechtlos mahen zu Gunften betrügeriſcher 
Spekulanten. Iſt doch der Handmwerfsmeifter, der beiſpielsweiſe die Fenſter 
zu einem Bau auf dem Bau abgeftellt Hat, ohne daß fie noch eingefügt 
find, der das Material und zum Zeil den Arbeitslohn dafür aus feiner 
Taſche bezahlt Hat, gezwungen, dieſe Fenſter dem bankrotten Baufhwindler 
zu überlaffen und mit feinen Forderungen „auszufallen.?) Dem Einge— 
weihten war das allerdings nichts Neues. Wer je mit Bauhandwerkern 
in Beziehung gelommen ift, kennt feit lange diefe Klagen: „bei diefem und 
jenem Bau habe ich fo und foviel verloren.” Auf die Frage aber, warum 
man fih denn mit folden Schwindlern einlaffe, Heißt die Antwort: man 
findet im Bauhandwerk feine Arbeit, wenn man nur bei denen arbeiten 





1) Ganz ähnliches erzählt der thüringer Yandpfarrer S. 38 f. vom aufgellärten 
thüringer Bauern. 

2) Otto Glagau „Deutihes Handwerk und Hiftorifches Bürgertum.” ©. 28. 

°) Der Fall Seeger, ein Notſchrei des rechtloſen Bauhandwerks von Kafjandra, 

4. 


„Eine bloß negative Gemwerbefreiheit führt zur Verbrechensfreiheit.“ Roſcher 
a. a. O. ©. 681. 
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wollte, die man als folide kennt. Man muß ja froh fein, wenn man 
irgendwo anfommt. Iſt es ein Wunder, wenn bei derartigem llber- 
handnehmen des Schwindels eine vielleiht nicht geringe Zahl der Bau: 
handwerfer jelbft in die Schwindeleien hineingezogen werden? Wenige 
ruinierte Eriftenzen denken wie Seeger: „Ich konnte mit mehr weiter, 
ohne zu betrügen, wie id betrogen morden bin“ (befanntlih fein 
ſchriftliches Abſchiedswort an feine Arbeiter), fondern nachdem fie betrogen 
worden find, betrügen fie weiter. Es ſcheint mir zweifellos, daß das 
eigentliche Motiv Seeger nit in dem Gedanken lag, daß er umd feine 
Kinder nun zu Proletariern herabfinten würden — das Berliner Tageblatt 
fagt ihm das als „falfhe Standesehre“ nah — es war vielmehr der 
ihm umerträglihe Gedanke, daß er, wenn er am Leben blieb, von feinen 
Arbeitern ald Betrüger angefehen würde, und daß man jeinen Kindern 
nahfagen könne: „das find die Kinder des Mannes, der uns um unjer 
Geld betrogen Hat!“ Es ift felbftverftändfih, daß ein Chrift auch in 
diefer furdtbaren Tage nit das Recht Hat, Hand an ſich und noch viel 
weniger an die Seinen zu legen, aber es ift auch im hohen Maße be- 
adhtenswert, daß das Berliner Tageblatt und die gleichgefinnte Prefie für 
dieſes Ehrgefühl aud nicht ein einziges Wort des Berftändniffes hat! 
„Mannesehre und Mannestugend beftehen darin, daß man ſich offen zu 
der Wahrheit befennt, daß man den Kampf nad jeder Niederlage wieder 
aufnimmt... Ein Amerikaner (! und wer noh?) an Seegers Stelle hätte 
fi nit umgebradt,” jagt das Berliner Tageblatt. Alſo das ift einfadh 
eine „Niederlage,“ ob ıd, indem id „hineinfiel,” aud andere um das 
Ihre brachte, die, die mir vertrauten, betrog, das macht mir feine Skrupel 
und Bedenken, — das bringt das „Geſchäft“ fo mit fid! 

So beflagenswert die Verirrung Seegers ift, ed ſcheint mir dennoch 
ein Verzweiflungsſchrei aus dem deutihen Handwerk heraus zu jein, das 
fih mit innerlider Entrüftung dagegen empört, dur den 
Betrug, der am ihm gelibt wird, jelbft in betrügerifhe Aktionen 
bineingezogen zu werden. Möchte dieje fittliche Reaktion jo erftarken, 
daß fie die Oberhand gewinnt, und möchte fie, nicht wie Seeger zu faljchen 
und verzweifelten, fondern zu den richtigen und wirfjamen Mitteln greifen, 
um einen Weind von fi abzufhütteln, der am Mark unferes Volkes 
zehrt! 

Eine ganz verwandte Bewegung geht durch das Handelsgewerbe. 
Gegen „unlautern Wettbewerb“ heißt jetzt die Parole, während vor noch 
nicht zu langer Zeit die „freie Konkurrenz“ als Palladium des Handels 
gefeiert wurde. Im Herzogtum Braunſchweig iſt (S 1 der Statuten des 
betreffenden PVereins) zur Belämpfung des unlautern Wettbewerbs von 
feiten der Handelsfammer für das Herzogtum Braun- 
ihweig aus Vertrauensmännern befonders beteiligter Gewerbe ein ftän- 
diger Ausfhuß gebildet, der beftimmt ift, die Interejjen des red- 
lihen Gewerbes!) gegenüber jhwindelhaftem und zwei— 
deutigem Gejhäftsgebaren nah jeder Richtung Hin zu 

1) Ahnlichen Zmeden dienen aud die Firmen-Auskunftsbüreaus, „Rein folider 


Kaufmann kann ohne dasjelbe fertig werden” hörte ih jüngſt. Aber ob nit ge- 
rade fie in unrechten Händen aud jehr gefährlich werden können ? 
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wahren. Wo feine Handelsfammern beftehen, und in der „Korporation 
der Kaufleute“ die Großfaufleute überwiegen, die an dieſen Nöten feinen 
Anteil haben, da bilden ſich „Gewerbeſchutzvereine“, melde ſich bejonders 
„gegen Scleuderverfäufe jeder Art, gegen alles jchwindelhafte, auf Täu— 
Ihung des Publiftums berechnete Reklameweſen“ ꝛc. wenden. Faſt tagtäg- 
lid werden nun in der Preſſe Schwindelfirmen mit Namen und unter 
Darlegung der Praftifen genannt. Welden Erfolg dies Auftreten haben 
wird, muß fi erjt noch ausweiſen, namentlih aud, inwieweit man 
gegen die weit eingerifjenen Sünden des Detailhandeld auch am eigenen 
Play mit Ernft vorgehen wird. Immerhin ift diefe gemeinfame öffentlich 
fräftige, fittlihe Reaktion ein Fortſchritt im Vergleich zu der Zeit, mo e8 
bei Klagen über Schwindel im Handel nur hieß: ja du mußt eben noch 
ihlauer und geriebener fein, das ift des Handel8 Art und „für die 
Dummen fann man feine Gefege geben.” ') 

Bemerkenswert ift, daß nah dem Statut des Gewerbeſchutz-Vereins 
in Stettin „Lonfeffionelle Debatten nit ftatthaft find“ — „id weiß wohl 
warum," Katholiken giebt’8 hier faum —, daß dagegen jüdiſche Schmwindel- 
firmen ebenfo ſcharf angefaßt werden, wie die nit jüdiihen. Auf einer 
Seite, mo man bisher faft nur über den „rohen, kulturfeindlichen Anti— 
jemitismus“?) ſchalt, ift man alſo doch in der Praxis jet ſoweit ge— 
fommen, gegen die Ausihreitungen auch des Judentums vorzugehen. So— 
fern nicht das Kriehen vor jüdiſcher Geldmacht häßlich dabei mitſpricht, 
liegt ein Stüd des echteſten deutichen Idealismus darin, daß der Liberale 
Bürger, der einen anftändigen Juden fennt und 200 jüdiſche Schwindler, 
fobald „die Juden im allgemeinen" angegriffen werden, für den einen 
und unfre „jüdifhen Mitchriſten“ insgefamt mit fittliher Entrüftung 
Partei nimmt und leiht die 200 darüber ganz vergißt. Neuerdings 
aber ſchreibt doch aud die nationalliberale Braunfhweigiihe Landeszeitung 
(September 1893)°): „Mit moralifierenden Redensarten fommt man der 
antifemitifhen Bewegung nicht bei. Es ift die elementare Macht eines 
herausgeforderten Volksbewußtſeins . . ., die ſich jegt in vielen Hußerungen 
Bahn bricht, gereizt duch Berihuldungen auf jeiten der israelitiſchen 
Geihäftswelt." Und es ift im der That ſehr Hohe Zeit, denn in den 
am bärteften um die Eriftenz ringenden Hein-bürgerlihen und Handwerfer- 
Kreifen hat fi) ein fo erbitterter antifemitifher Sprengftoff gehäuft, daß 
eine Äußerung, wie die jenes chriſtl.-ſocialen Schneidermeifter® in Berlin 
(cf. ©. 294 f.) allerdings als eine fittlihe That erfheinen muß. Wird 
diefe wildantifemitiihe Strömung nit durch ernftlihe Geltendmahung der 
beredtigten Klagen in die rechten Bahnen geleitet, jo wirft fie, fittlichrelt- 
giös betrachtet, nicht minder radikal verderblih, als die ſocialdemokratiſche, jo 
ſcharf auch Soctaldemofraten und Antifemiten zur Zeit fi befämpfen mögen. 


1) „Ein guter Zuftand des Gemerbewejens kann nit entftehen, wo die ge- 
werblihe Bevölkerung in ihre Atome aufgelöft ift und die einzelnen ifoliert in 
freiem Wettfampf miteinander ringen.” Schoenberg a. a. O. ©. 611. „Einer 
ift dem andern fein Deiwel,“ äußerte fi zu mir einmal ein Barbier. 

2) „Bürger und Beamte”. Ernfte Worte eines deutjhen Bürgers anonym. 
Braunfhmeig 1894. ©. 47. 

s) Werner „Soriales Ehriftentum.” S. 83. 
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Gleichzeitig richten ſich jene Beſtrebungen der Kaufleute auch gegen Kon— 
fum=!) und Beamtenvereine. Inſofern hierin beſtehende Mißſtände, 
nit die Vereine ſelbſt bekämpft werden, mit unzweifelhaftem Recht. Wenn 
3. B. der Breslauer Konfunmwerein, der mit 36 000 Mitgliedern unter 
anderm auch einen ſchwunghaften, fonzeffionsfreien Spiritus 
handel betreibt, zu 100000 M. Gemeinde: Einfonmenjtener heraus 
gezogen, in 2 Inftanzen verurteilt, dann aber vom Oberverwaltungsgericht 
freigefprohen wird, weil — es durch bejonders geſchickte Maßnahmen 
(Bildung eines Unterverbandes) gelungen ift, den Wortlaut des Geſetzes 
zu umgehen, jo fann man den Kaufleuten, die hierbei über Unterdrüdung 
des redlihen Handels Hagen, mahrlid nit Brotneid vorwerfen. F. 
Hige ftellte auf dem praft.sjoc. Kurſus zu M.-Gladbad die Forderung 
nicht anf Aufhebung der Konſum- und Beamtenvereine, wohl aber „daß 
jede obrigfeitliche Förderung (Beeinfluffung von Beamten) verboten und 
die Steuerprivilegien bejeitigt werden müſſen.“ Thatſächlich erweden dieſe 
beiden Bunfte unter den Kaufleuten fehr viel Erbitterung gegen die Beamten, 

Eine hedeutjame Neuerung im Leben der Kaufleute ift endlich die 
Verfhärfung der Sonntagsruhe. Ihre Einführung ift nod zu neu, als 
daß eine fittlid-religiöfe Wirkung davon feitzuftellen wäre. Sicher wird 
ja zum Zeil die Befürdtung zutreffen, daß dadurch die Gotteshäufer nicht 
voller werden, wohl aber die Wirtshäufer.) Es gilt eben auf allen Ge— 
bieten, daß das befte Geſetz allein nur dem Mißbrauch wehren, aber nicht 
den rechten Gebraud bringen kann, wenn nicht der rechte Geift da ift. 
Es wird die Aufgabe des Kaufmannsftandes fein, in der rechten Ber- 
wendung der notwendigen Sonntagsruhe für die eigne Perjon und Fa— 
milie und für die Handlungsgehülfen feine felbftändig-fittlihe Kraft zu bes 
weiten! Freilich fann ih hierbei nur Leirners Beobahtungen beftätigen 
(a. a. D. 13. Brief), wenn er Hagt über materialiftiihe Auffaffung des 
Lebens befonders im mittleren Kaufmannsftande, über Mangel an geiftigen 
Interefien (Überhaupt; erft recht an religiöfen), über das „Geldverdienen“ 
als einzigen Lebenszweck, darüber, daß im mittleren KRaufmannsftande ein 
ganz unverhältnismäßiger Lurus zu finden fei, daß immer nod die An: 
ſchauung zu herrſchen ſcheine, man müſſe durd den Pug der Frau Kredit ge: 
winnen. Nur um nicht mißverftanden zu werden, füge id das GSelbft- 
verftändfihe Hinzu, daß in mander fleinen und mittleren Kaufmanns» 
familie reges chriftliches Leben zu finden ift. Wenn Leirner jedoch meint, 
daß auch in diefen reifen des Mittelftandes das Yamilienleben im großen 
und ganzen noch intaft jei, jo kann ich ihm leider nicht beiftimmen. Ich 


N) E8 ift ein Verdienſt der Koniumvereine, dem Borgfuftem überhaupt und damit 
— dem „wucheriſchen Kreditieren bei übermäßigen Preiſen“ (Schoenberg 

©. 873) entgegengearbeitet zu haben. Leider find fie längſt nicht immer dieſem 
Srundjak treu geblieben. Vergl. Zeidler. Geſchichte des deutſchen Genofjenihafts- 
weiens der Neuzeit ©. 243. Wenn die Konfumvereine der ſinnloſen Vermehrung 
der Detailliften entgegenfteen, daß nicht mehr an jeder Straßenede ein Material» 
waren» und ein Eigarrenladen entiteht, jo ift das gewiß fein Schade. In Ddiejes 
Gewerbe flüchten ſich befonders viel arbeitsſcheue Elemente, die bequem rei werden 
wollen. Die finnfoje Konkurrenz zwingt zur Unreellität. 

2) Die nächſte Logische Folgerung daraus wäre eine gejeglihe Beihränfung der 
überbandnefmenden Luftbarkeiten des Sonntage. 
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will davon nit fagen, daß man mit jungen Kaufleuten jelten im der 
Eifenbahn zufammenfahren fann, ohne durd Erzählungen der indisfreteften 
Art beläftigt zu werden. Aber id Habe aud Grund anzunehmen, daß 
die Lebensgewohnheiten diefer Männer, auch wenn fie in die Ehe einge- 
treten find, oft feine andern werden. Das dagegen ift ridtig „ein Fehl— 
tritt des Weibes ift in Diefen Kreiſen ſehr felten, findet fein duldſames 
Lädeln, fondern unterliegt ſcharfer Verurteilung.“ Sehr zu denken giebt 
Leirners Bemerkung (11. Brief): „Auch (!) bei den Kleinen Leuten fteuern 
wir dem Zweikinderſyſtem zu!" 

Und nun vor dem Schluß noch ein Wort über die Beamten. 
Gemeinhin verfteht man ja unter „Mittelftand“ „alles, was III. Klaſſe 
fährt.“ Wenn diefe Definition aud nicht gerade am einem Übermaß be- 
griffliher Klarheit leidet, jo wäre es doch auch nicht richtig diejenigen, 
die „perjönlihe Dienftleiftungen produzieren,“ weil fie fih in die Kategorie 
nicht Logifch einfügen wollen, ganz zu übergehen. Ohne Zweifel gehört 
ein Zeil der Beamten zu den mittleren Schichten des Volks — ohne daß 
hierbei fih irgend genaue Örenzen ziehen ließen. Über diefe fei noch ein 
kurzes Wort Hinzugefügt.!) 

Es wird nicht unzutreffend fein, wenn Leixner jagt (17. Brief), das 
einzige Erbe, das der Beamte feinen Kindern Hinterläßt, fei in der 
Regel eine gute und gediegene Bildung, und daß Daher vielleiht im 
diefen reifen die meiſte fittlihe Kraft und Gefundheit zu 
finden fe. Pflichtgefühl, Steifheit und bureaufratiihen Dünfel des 
Deamten nennt er als drei hervorftehende Züge, die offenbar im engſten, 
feeliihen Zufammenhange Stehen. Daneben häusliher Sinn und haus— 
wirtſchaftliche Tüchtigkeit, durd die allein es möglih ift, durdzufommen 
und den Kindern angemefjene Erziehung zu teil werden zu laffen. Ähnlich 
äußert fih in einem mir vorliegenden Schreiben ein Beamter, der faft 
30 Jahre vom äußerten Welten bis Oſten am den verjchiedenften Orten 
thätig gewefen if. Auch die „Schwindeljahre” Haben der früheren Ge- 
mwiffenhaftigfeit der Beamten einen fihtbaren Schaden nit zufügen 
fönnen. Beftechlichkeit ift faft ein Fremdwort in der preußiſchen Be- 
amtenmwelt.”) — Aud der Beftehlichkeitsprogeß der Hamburg-Berliner und 
Berlin-Stettiner Eiſenbahnſchaffner ermedte den Eindrud, daß die be= 
treffenden Beamten zwar den jehr ftarf an fie herantretenden Verfuhungen 
unterlagen, aber wahrlih nicht auf Beftehung eingerihtet waren. Be— 
denkliher ihon erjhien die Sache bei jenen Prozeſſen gegen Militär- und 
Diarinebeamte. — Das ift aber nit gering anzuſchlagen, mo Heute nicht 
jelten der Arbeiter beſſer fteht al8 der Kleine Beamte. Arbeitsunluft trifft 
man unter den kleinen Beamten ſehr jelten, eher ſchon höher hinauf. 
Das umgekehrte Verhältnis Hat ftatt in Bezug auf Kirchlichkeit und reli— 
giöfen Sinn. Leider iſt in legterer Beziehung für eine Zahl der Heinen 
Beamten, ſpeciell aud der Staatsbeamten troß des energifh erhobenen 
öffentlihen Proteftes nod immer in ganz ungenügender Weife für Sonn— 


... ) Baftoren, Lehrer zc. finden in andern Abjhnitten nod eingehende Er- 
mwähnung. 
2) Der früher ſprichwörtliche Fleinftaatlihe Beamte, „der Naffauer” diirfte wohl 
im Ausfterben fein. 
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tagsruhe geforgt. Es wird lange dauern, bis derartige ſchwere Ber: 
fündigungen, die eine völlige Entwöhnung pflittreu gefinnter Männer von 
der Kirche hervorrufen, wieder ausgeglichen find. Wie unbegreiflid finnlos 
bier und da in dieſem Stüd verfahren wird, davon ein Beifpiel. In be— 
ftimmten Betrieben des Güterbahnhofs it es vorgefommen, daß am 
Sonntag gearbeitet wurde und am Montag — war nichts zu thun. — 
Auch viele Heine Privatbeamte, als Pferdebahnihaffner, Ommibuskutſcher 
zc. haben nicht gebührende Sonntagsruhe. Mir ift ein Fall befannt, wo 
ein folder die ſichere Lebensftelung, zu der ein großer Zudrang jtatt- 
findet, verließ und im andere Arbeit trat, weil er fagte, er könne es nicht 
mehr verantworten, daß er ohme Sonntag fein folle. Predigten, Sonntags: 
blätter x. werden von diefen Sonntagslofen ganz befonderd gern entgegen- 
genommen. 

Die Behandlung der untern Beamten, fo äußert fih mein Gemwährs- 
mann, ift in den fetten 20 Jahren bedeutend befler geworden, vielleicht 
ift das eine jegensreihe Frudt der „Schwindeljahre". Schroffheit 
gegen das Publikum kann nur nod in Oftpreußen und Poſen vorkommen, 
ift wenigftens in den weftlihen Provinzen ganz ausgefhloffeen. Man kann 
in der That häufig beobadten, daß Grobheiten von feiten der Beamten 
von dem Publiftum fofort mit derartigem Nachdruck zurüdgemiejen werden, 
daß ihre Wiederholung meift ausgeſchloſſen ift. 

Die Socialdemokratie hat einen Erfolg hauptfählih bei den Poſt— 
unterbeamten gehabt, nämlih unter folden, melde ohne erworbene An- 
ſprüche als Hiülfsbeamte bei jehr kärglihem Lohn angenommen find. Iſt 
auch bei den Beamten, wie in allen Ständen die Genügſamkeit und Ein: 
fahheit zurüdgegangen, fo iſt doch das Streben, den Kindern eine beflere 
Ausbildung zu geben neben der gewifjenhaften Pflichterfüllung ein jo her— 
vorftehender Zug des Heinen und mittleren Beamten, daß Hierin ein 
ftarfes Gegengewicht gegen Luxus und Üppigkeit und feine entnervenden 
Folgen Liegt. 

Ein beahtenswerter Zug ift e8, daß der Kaufmann, fo jehr er mit 
Neht oder Unreht auf den Beamten jcilt, ihm immer jeine „geſicherte 
Lebensftelung“ vorhält, und daß der Arbeiter, jo jehr er fi über den 
Staat ereifert, gar nicht jelten eine fichere, Heine Beamtenftellung bei 
fnappem Gehalt einer reichlicheren, „unabhängigen” d. 5. ungemifjen 
Stellung vorzieht und bei diefem Wechſel mandesmal an innerer Zu: 
verfiht und fittliher Widerftandsfähigkeit gewinnt. Abſchätzig wird wohl 
mandesmal gejagt: „Der Staat mit feinen Beamten kann's doch nicht 
maden.“ Das ift unbedingt richtig, wenn man dabei an bloße Polizei— 
gewalt und an die Beamten als willenlofe Maſchinen eines höheren Willens 
denft. Aber die in der Disciplin und Pflichterfüllung des Beamtentums 
wurzelnde fittlihe Kraft darf darum nicht gering angefchlagen werden. Sie 
ift in der That ein flaatserhaltender Faktor. 

Ih bin am Ende. Neben mandem Licht Hat fih uns aud viel 
Trübes gezeigt im Bli auf die fittlich-religiöfen Zuftände der Bauern, 
Handwerker, Heinen und mittleren Kaufleute und Beamten, und doch muß 
id den Gejamteindrud deffen, was ih wahrgenommen habe, dahin zu= 
fammenfafjen: es ift im Mittelftand ein Fond von häuslihem und Fa— 


milienfinn, von Heimatfinn, von Arbeitfamfeit und Wirtſchaftlichkeit und 
aud von Religiofität vorhanden, der vielfach nicht gewedt, vielfah ange: 
fränfelt, aber noch nicht verloren if. Die Hebung und Mehrung diefes 
Fonds fheint mir eine der bedeutfamften Aufgaben unferer Zeit. 

Man pflegt wohl zu jagen: der gewerblihe Mittelftand ift nun ein- 
mal dem Untergange geweiht.) Es ift Unfinn, wenn ein Fußgänger 
neben dem Kurierzuge herlaufen wil. Für ihn giebt’8 nur eine Hülfe, 
er muß drauf Springen! — Ih will dem feineswegs miderjpreden, daß 
der Bauernjtand nur beftehen fann, wenn er auf genoſſenſchaftlichem Wege 
mit der Imduftrie, dem Maſchinenweſen fich vereinigt, daß der Hand— 
werfer nit im Gegenſatz zur Induftrie, jondern nur, indem er die Ma- 
hine feinem Handwerfsbetrieb dienftbar madt, bleiben wird, daß endlich 
der Kleinhandel immer mehr in die Wege des gemeinfamen Einkaufs zc. 
gehen wird — ic überlafje diefe Fragen den Nationalöfonomen und der 
Zukunft, aber das darf ih als Theologe und als Chriſt jagen, daß dieje 
Umwandlung in (gemeinjhaftlihen) Großbetrieb nidt jo geſchehen darf, 
dag man „den Menſchen nur als eine lebendige Maſchine anfieht, aber 
weder einer forgfältigen Ausbildung des Arbeiter, noch eines 
jittliden Zufammenhangs mit ihm bedürftig ift“ (Sul. Schulze). 
Den Arbeiterftand Hat die Großinduftrie jo rüdfihtslos verſchlingen 
dürfen, ohne die gemaltfame Zerftörung der fittlihen Mächte zu achten, 
nur auf das „Geſchäft“ bedaht, und? — wir haben die Früdte 
vor Augen! Mag der Mitteljtand fi die Vorteile des Großbetriebs 
aneignen, da8 wäre fein Schade, wenn es in folder Weife geſchieht, daß 
die Öroßinduftrie gezwungen würde, fih aud) umzuwandeln. So nämlich, 
daß fie den häuslichen Tugenden, der Erziehung, der gediegenen Tüchtig— 
keit, kurz der Ausbildung der fittlihen Perſönlichkeit und des religiöfen 
Lebens Raum giebt, fih zu üben und zu entfalten. Darım Hebung 
der fittlihereligiöfen Selbſtändigkeit und Kraft des 
Mittelftandes! 


1) Dagegen Rofcher, Syftem der Bolfsmwirtihaft III. S. 552. „Die neueren 
Tendenzen durch Unterriht, Genoſſenſchaftsbildung zc., diefe hochwichtige Unterlage 
des Heinen Mittelftandes und damit die gejamte fociale Ordnung und Sicherheit 
neu zu befeftigen, find feineswegs hoffnungslos.“ 


V. Die Künftlerwelt. 
Bon Dr. Karl Friedrih Jordan-Berlin. 


Wie die Künftler find, fo iſt aud die Kunſt; und umgefehrt wird der 
junge Künftler, wenn er nit einen eigenen, urjprüngliden und tiefen 
Grundbeitand von Anjhauungen und Idealen in fi trägt, durch die 
Kunft, wie fie gerade ift, gebildet und erzogen. Aus diejen beiden Wahr: 
heiten folgt, daß wir ein Urteil über den Geift der Kunft gewinnen fünnen, 
wenn wir Blide in das Leben der Künftlerwelt thun; und nicht nur 
in das äußere Leben, fondern aud und fogar vor allen Dingen in das 
innere Leben, in die Anfhauungs und Ideenwelt, melde die Künftler er- 
fült und von der das äußere Leben jhließlih nur ein Spiegelbild ift. 

In erfter Linie handelt es fih für unfere Zwede um die ſchaffen— 
den Künftler; aber aud die ausübenden fommen in Betradt, infofern 
fie — auf dem Gebiete der dramatiihen Kunft und der Muſik — den 
Werfen jener erſt zum wahren Dajein verhelfen. 

Man jagt oft, daß die Künftler ein ganz bejonderes Völkchen ſeien; 
und man hat in gewiffer Hinfiht recht. Sind fie es dod, die aus Em— 
pfindungen und Ideen Seiendes erzeugen; Die das Traumland der 
VPhantafie in die Wirklichkeit zaubern. So nehmen fie gemifjermaßen eine 
Zwiſchenſtellung ein zwiſchen jenem und dieſer und find feinerfeits recht 
heimisch, ſondern ſchweben und flattern auf- und niederwärts, hinunter und 
empor. An feine beider Welten — meder an die der Gedanken nod 
an die der Dinge — Halten fie fih für gebunden und adten nit be- 
dingungslo8 die Kegeln und Geſetze beider. Aber immerhin find fie 
Menſchen, Menfhen wie die übrigen aud, mit Vorzügen und Fehlern, 
Bedürfnifien und Grundfägen. Neben dem Leihtfinn und wilden Freiheitd- 
drang findet man aud bei ihnen ernfte Gefinnungen und das Gefühl der 
Ehrfurdt vor dem dur Alter und innern Wert Gendelten. Und ſchließlich 
muß aud das erfannt werden, und gerade dies ift für und von bejonderer 
Wichtigkeit: Im einer Zeit geiftigen Niedergangs eines Volkes treten Die 
Anzeihen des Verfalls, der Schwund der Ideen und der Ideale und das 
Vorherrſchen weltliher, materialiftiiher Anfichten und Wünſche zumal in der 
Künftlerwelt deutlich fihtbar und unangenehm hervor. 

Es ift eim nicht zu verfennender Zug, der fih gerade bei unieren 
hervorragendften oder doc berühmteften Künftlern offenbart, daß fie in jo 
hohem Make auf Erwerb und Gewinn bedadt find. Die Anjprüde an 
dad Peben find andere geworden als vor hundert Jahren. Schiller war 
nie mit Glüdsgütern gejegnet und hatte oft mit der Not zu kämpfen; 


Wildenbrud, den urteilslojfe Leute als einen „zweiten Schiller” be— 
zeichnet haben, ift, foviel ich mir denken Tann, ein reiher Mann. Mozart 
und Wagner bilden im diefer Hinſicht gleihfalls Gegenſätze. 

Aber nit das ift das Hervorjtehende und zu DBedauernde, daß ein 
Künftler, ſei e8 durd den Erfolg feiner Werke, die er, wie 3. B. Wagner, 
allein feinem Genius folgend geſchaffen, ſei e8 durd die Gunſt eines Für— 
ften, den die Größe dieſer Werke hingeriffen hat, überhaupt zum Wohl- 
ftande gelangt; jondern: daß im unferer Zeit jo mander auf Koften 
jeines innern Dranges und Talents nur danach tradtet, 
einzelnen oder der Menge zu gefallen, damit er hohe Einnahmen 
erzielt. 

Die Kunft ift — rühmlihe Ausnahmen zugegeben — zum Geſchäft 
geworden. Ausübende Künftler gehen in die Häufer reicher Juden, um 
daſelbſt für die Unterhaltung einer nur oberflächlich gebildeten Geſellſchaft 
zu forgen. Und die ſchaffenden Geifter werfen fih von vornherein, mögen fie 
nun Mufiter oder Maler, Dramatiker, Epifer oder Roman: und Novellen- 
ihriftfteller fein, auf das, was zieht und was geht. Und das Publikum 
ift närriſch; hat einmal ein Künftler einen Namen gewonnen, jo taumelt 
es ihm ferner fritiflos zu: er ift Mode geworden. Und wie gewinnt er 
einen Namen? — Bismeilen durch einen eriten glüdlihen Wurf; öfter 
aber durch die Machenſchaften einer ſchamloſen Reklame und die Wirkjamteit 
eines ebenjo verwerflichen Cliquenweſens. Wer nit zur Clique gehört, 
wird unbarmherzig ſchlecht gemacht — und das Publifum Hört auf Die 
Stimme der Zeitung und denkt nit am eigenes Urteil, notabene: weil 
e8 im allgemeinen fein eigenes Urteil hat. 

Und wie bezahlt man die Yeiftungen eines in Mode gekommenen 
Künftlers? — Eine Patti, eine Lucca, ein Wadtel — man wirft ihnen 
die Zaufende, die Millionen an den Hals, während man die zu ftiller 
jeelifher Größe gereiften KRünftler, die nicht Virtuoſen find, im Ber- 
hältnis zu jenen ftiefmütterlih behandelt. Das BVirtuofentum ift etwas 
Außerliches — wie Gliquenwejen und Reklame. Man geht eben im 
Außerlichen auf. Das zeigt fih aud darin, daß man, wie ich's 3. B. in 
einem Sonzert der Singafademie (zu Berlin) erlebte, dem Klavierjpiel der 
Witwe Schumanns, das nichts beſonders Hervorragendes bot, rafenden 
Beifall zollte, während man beim Anhören einer bedeutenden Brahmsſchen 
KRompofition nur lauwarm wurde. 

Es herrſcht ein ähnliches Verhältnis auf dem Gebiete der Tantiemen, 
die man dem jhaffenden Künftlern zahlt. 

Auf die Künftler jelbft aber wirfen ſolche Praktiken verderblid. Sie 
reifen oft nit aus; fie fommen nit zur wahren inneren Vertiefung; fie 
gewinnen ein falſches Urteil über ſich jelbft, über ihr Können und ihren 
Wert. Nur der übermädtige Genius in einer Künftlerfeele vermag fid) 
jelbft treu zu bleiben, ſei's in einem oft jahrelang vergeblichen Ringen nad) 
Anerkennung, ſei's im Taumel grenzenlofer Triumphe. 

Es jollte doch — aud vom vernünftigen joctalen Standpunfte 
aus — fo fein, daß jede gute Leiftung angemefjen, aber nit finnlos be— 
zahlt würde und daß feinem leiftungsfähigen Künftler fein gerechter Lohn 
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vorenthalten, nod der Weg zur vollen Entfaltung feiner Kräfte abge: 
Schnitten würde. 

Noch in anderer Weiſe indefien werden die Modefünftler, die Ruhm 
und Ehre und Geld oft nicht verdienen, durch die gerügten Umſtände ver- 
dorben. Wenn die Wogen fie aufwärts tragen, jo bemädtigt ſich ihrer 
häufig ein äußerlicher Zug ins Große und der Hang zur Uppigfeit. Unter 
die Tiſche der Reichen ftreden fie ihre Füße und fangen an, ein ver 
ſchwenderiſches Yeben zu führen; ftatt zu eflen und zu trinfen, dinieren 
und foupieren fie, halten Gelage ab und jpielen, bauen fih Billen und 
beißen den großen Herrn oder die Weltdame heraus. Das aber ift gerade 
für unfere Zeit das Allerihlimmfte; denn fie hat Künftler nötig, die ein— 
fahen Sinn, jociale Anfhauungen und als Grundlage für alles: chriſtliche 
Gefinnung befigen. Nur fo kann die Künftlerwelt — und das follte fie 
doh mehr als alle anderen Menihen — den Geift der Zeit fürdern nad) 
oben, auf der Bahn der Ideale, und nad) innen, in das Reid des 
reinen Geiftes. 

Eine andere Erſcheinung, die fi den vorgenannten anſchließt, iſt 
die, daß hohe Herren und reihe Männer, um die finnlihen Freuden des 
Lebens zu genießen, fid, ftatt eine reine Liebe in ihrem Immern zu 
pflegen, in der Welt der Breiter nad einer ſchönen „Sklavin und Ge— 
bieterin” umjfehen und, wenn fie eine foldhe gefunden haben — mag fie 
num Sängerin, Schaufpielerin oder Tänzerin fein — Diefelbe in mehr 
oder minder glänzender Weile „aushalten“; d. 5. ihr eine Wohnung 
mieten, für ihren Lebensunterhalt jorgen und fie mit Kleidern und Luxus— 
gegenftänden beſchenken. Mande (ausübende) Künftlerin ift dergeitalt im 
wefentlihen die Dirne, oder jagen wir Maitrefje, eines Geldmannes. 
— Wo bleibt da die Kunſt? — 

Es giebt aud Ausnahmen; ih will fogar zugeben: eine ftattliche 
Anzahl derjelben. e Aber ich glaube nicht zuviel zu jagen, wenn id be— 
haupte, daß die Mehrzahl der ausübenden Künftlerinnen im geſchlecht— 
licher Beziehung nit auf den beiten Wegen wandelt. 

Ahnlich Liegen die Dinge bei den männlichen Schaufpielern; nur dag 
ihre BVerirrungen und Ausjchweifungen auf feruellem Gebiete fid in ans 
deren Formen darftellen. 

Über einen berühmten Heldendarſteller und erften Liebhaber wurde 
mir erzählt, daß er fih rühme, vierzig uneheliche Kinder gezeugt zu haben, 
Es mag das eitle Vrahlerei fein; jedenfalls aber zeigt die Außerung, 
wes Geiftes Kind der Betreffende ift. Derjelbe ließ ſich aud, wie id) 
fiher weiß, von mehreren lüjternen „höheren Töchtern“ weitgehende, wenn 
auch — foviel feftgeftellt werden fonnte — unſchuldige Schwärmereien 
gefallen. Soll er dod behauptet Haben, daß ihm nod nie ein Weib — 
gleihgiltig welchen Alters und welder geſellſchaftlichen Stellung — wider: 
ftanden habe, wenn er mit feiner „Liebesforderung“ an fie herangetreten fei. 
Und diefer Mann wird von dem größten Zeil der Damenmwelt, joweit fie 
ihn* kennt, gefeiert und vergöttert. Auf dieſem legteren Gebiete (der Ver— 
götterung) wird überhaupt, auch weiblihen Mitgliedern des Theaters gegen- 
über, Unglaubliches, ja Frevelhaftes und Berrüdtes geleitet. Muß man 
nit einerjeitS die Frauenzimmer ftill bedauern, die einer Schaufpielerin, 
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welde das Theater verläßt und in ihren Wagen einfteigt, in volliter Ver— 
zückung die Hände füffen? Und verdienen nicht amdererjeitS die Männer 
Verachtung, die einem gefallfühtigen und eitlen Weibe, das in der Oper 
für 20 000 Mark oder, was weiß ic, wieviel gefungen hat, die Pferde 
ausfpannen, um glei Sklaven des verfommenen Roms jelbft ihren Wagen 
zu ziehen? — Bemerkt jei übrigens aud hier, daß, wie der Beifall im 
Theater oft durch eine bezahlte Claque gemacht oder fünftlid eingeleitet wird, 
Scenen der genannten Art gleihfalls nit felten der Reklame wegen, 
von gedungenen Subjeften ausgeführt oder angezettelt werden. — Auf 
alle Fälle beweifen die erwähnten Dinge, daß Künftler wie Publikum 
nit mehr gleihermaßen der hohen und reinen Kunſt ergeben und fie zu 
bieten wie entgegenzunehmen gewillt find, jondern daß ein Berfall der 
Kunft eingetreten it und an ihrer Stelle ein verblendeter Perſonenkultus 
Platz gegriffen hat. Statt des Objekts hat man das Subjekt zum erjten 
Gegenftande der Bewunderung und PVerehrung gemacht. Diefer Zug tft 
weibifh, da aud das Weib jeinem ganzen innern Weſen nad weniger 
ſachlich als perfünlih if. Wo aber des Weibes Art tonangebend und 
herrſchend wird, da Hat fi eim geiftiger Niedergang des lebenden Ge— 
lets eingeftellt. — Man merkt dies übrigens aud an zahlreihen ſon— 
ftigen Erfheinungen des öffentlihen und privaten Lebens unferer Zeit. 

Doch id war zuvor dabei ftehen geblieben, die fittlihe Eigenart der 
männlichen Bühnenkünftler zu beleudten. 

Ih führe nun einen andern bezeihnenden Umfiand an, dem man 
vielfad) begegnet; das ift die Mitwirfung von Künftlern an jogenannten 
„Herren-Abenden.“ Was an folhen an Zoten und Gemeinheiten geleiftet 
wird, davon kann ſich nur der einen Begriff maden, der, wenn aud nur 
gelegentlih, derartigen Beranftaltungen beigemohnt hat. Im Berlin giebt 
es einen Verein „Tyll Eulenjpiegel“, der, wenn id) mid recht erinnere, 
die Unterftügung bedürftiger Bühnenkünftler bezwedt, der aber auf Grund 
feiner öffentlihen „Herrenabende“ feinen feinen und jchmeihelhaften Titel 
beanſpruchen fann. 

Hervorgehoben fol indeſſen auch jetst wieder werden, daß nit alle 
männlichen Bühnenfünftler von der gefennzeichneten Sinnes- und Lebensart 
find. Bon verjciedenen Schaufpielern und Sängern ift e8 befannt, daß 
fie ehrenwerte Familienväter find und ein häusliches und biederes Leben 
führen. 

Ih erinnere an das, was ih im Anfange gefagt habe: Aud die 
Künftler find Menſchen, Menſchen wie die übrigen aud, mit VBorzügen 
und Fehlern, mit Bedürfniffen und Grundfägen. Und ſchließlich ift die 
Zügellofigkeit auf fittlihem Gebiet in anderen Berufsftänden gleichfalls 
ftarf ausgeprägt. Sie ift ein Merkmal unferer Zeit. Aber freilid: 
diefe Thatjahe darf uns mit Hindern, auszufprehen, daß fie fid 
aud bei den Künftlern findet und bei ihnen fogar bejonders auffallend 
zur Erſcheinung fommt. Und zwar nit nur bei den ausübenden, fondern 
aud bei den jhaffenden Künftlern. Doch davon nachher. Zunädft wollen 
wir unfere Aufmerkſamkeit noch auf zweierlei lenfen, was die Bühnen: 
fünftler männlihen und weiblihen Geſchlechts, befonderg aber die leßteren, 
betrifft. 
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Der Künftler, der doch mit beftimmt ift, an der geiftigen Führung 
des Volkes teilzunehmen, follte billigerweife im Befige einer guten Bildung 
fein, die er entweder in feinen Beruf bereit mitbringt oder innerhalb des— 
felben durd treue Arbeit und Fleiß fi aneignet. Leider aber trifft man 
gar zu oft, zumal bei den Bühnenfünftlerinnen, eine erjtaunliche Un— 
wifienheit, gepaart mit thörihter Anmaßung, an. Und was nod ſchlimmer: 
außer der rechten Geiftesbildung geht ihnen aud eine tiefere Herzens- 
bildung ab. 

Es hat dies zum großen Teile darin feinen Grund, daß viele Künft- 
(erinnen gar nidt aus wahrer, innerer Begeijterung für die Kunft und, 
weil fie den Beruf zu derjelben im fi fühlten, zur Bühne übergegangen 
find, jondern weil fie „Luft“ dazu hatten; weil fie frei fein wollten von 
dem leitenden Zwange ihrer Familie; weil fie Genuß ſuchten.) Mande 
„Künftlerin“ hat fogar vorher einen anderen, wenig ehrenvollen Beruf 
gehabt: fie bejaß ein „reihes Verhältnis“, das fie für die Bühne aus- 
bilden ließ, damit das Theater einen Dedmantel für ihr wahres Gewerbe 
abgeben fünnte, das nad) wie vor als einträglicheres weiter betrieben wird.*) 
Auf dieſe Weije wird die Unfittlichleit, wie jie einerjeitd innerhalb der 
Welt der Bretter entjteht, andrerjeits nod von außen in fie hinein- 
getragen. 

Nun zu den fhaffenden Künftlern! Wie leben fie? Und in welden 
Anihauungsfreifen bewegen fie ſich? 

IH führe einige Beifpiele aus dem wirklichen Leben an, die und dies 
lehren mögen. 

Ein junger Maler hat ein Modell gefunden, das ihm gefällt. Nennen 
wir es Lene. Anfänglich beſucht ihn die Lene nur, oft und öfter, um 
ihm zu „figen“. Aber ed wird mit nur „geſeſſen“ und gemalt; aud 
anderes wird getrieben, bei Tage und bei Naht. Der Maler und die 
Lene gehen aud aus; aber jie ift anſpruchslos. — Schließlich zieht fie zu 
ihm, um ihm — die Wirtihaft zu führen. Sie leben jehr ungeniert mit« 
einander; auch andern Perjonen gegenüber legen fie feine allzu große Scheu 
an den Tag. Sie erzählen von ihren vertrauten Erlebniſſen, reißen Zoten 
und werden jogar handgreiflih. Aber in das Atelier des Malers fommen 
feine Herrſchaften, um fi malen zu lafjen; das Gejhäft geht gut. Da 
muß die Lene ichlieglih fort. Es geht nit mehr jo weiter. Der Zu- 
ftand wilder Ehe, der bisher herrihte, muß aufgehoben werden. Ste aber 
ift Dagegen; fie madht eine Scene und weint. Sie hat ed ja ganz gut 
gehabt und Hat den Maler aud auf ihre Art geliebt. Schließlich Hilft 
ihr alles Sträuben nichts; fie geht. Aber das Verhältnis dauert, unter 
anderen Formen, weiter fort, bis — der Maler, wenn’s Glück gut ift, 
eine pafjende Partie findet und ſich verlobt und verheiratet. Aud hierin 
muß fie ſich jhiden. Vielleicht heiratet aud) fie einer von der Straße weg. — 

Ein anderer Maler, ein älterer Mann bereits, entdedt ein Modell, 
das ihn zu bedeutjamem Schaffen anrregt. Er feflelt e8 durch außer: 


!) Bergl. „Über den Bildungsgrad unjerer Bühnenkünftlerinnen“ von Spel: 
tator; in der Monatsihrift „Berliner Kosmos’, Mai 1894, S. 85 
2) Ebenda ©. 89. 
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ordentlihe Geldſummen, die er ihm zumendet, an fi und geht fo eben- 
falls ein Verhältnis mit ihr ein, von dem er behauptet, daß es ein reim 
ideales jei, während Beweife dafür jpreden, daß aud hier das ſinnliche 
Moment eine große Rolle fpielt. — 

Ein Arditeft, der fich verheiratet hat, nachdem er vieles fennen ge: 
(evnt und jo mande Naht der Göttin der fleifhlichen Liebe geopfert hat, 
ſpricht fih für die Polygamie aus, behauptet, daß er infolge jeiner großen 
Liebesfähigkeit mehrere Frauen nebeneinander vollauf beglüden fünne, und 
äußert ſich fhlieglih dahin, daß feine Ehe nicht Schaden zu erleiden 
brauche, wenn er fih außer mit feiner Frau gelegentlih nod mit einer 
fäufliden Dirne einließe; gerade dur den Gegenſatz füme er erft zum 
wahren Bemußtjein des Wertes, der dem ehelihen Verkehr innewohne. — 

Ein Sitterat, der als Student in den Räumen der Hodichule ſchon 
Zola geleſen Hat, ftatt für fein Fach thätig zu fein, und der nad) einigen guten 
Anläufen dabei anlangte, Artikel über Zirkusleben u. dergl. zu verfaflen, 
verheiratet fih, nachdem er gleihfalls „alles kennen gelernt” hat, mit einem 
Mädchen, das bereits die Mutter feines Kindes ift. — Nicht phariſäiſch 
zu richten über diefen Fall wie die vorher erwähnten Verhältniſſe, kommt 
mir in den Sinn; wir alle find ſchwach und fünnen nicht gut für uns 
jelber jagen. Wir find alle der Sünde unterthan, der eine auf diefem, 
der andere auf jenem Gebiet. Was ich aber doch hier wie anderwärts 
tief beflagen muß und wogegen id meine Stimme erheben mödte, ift das: 
daß das Simdhafte der Handlungen in all’ diefen Beifpielen nit erfannt 
wird und die Anfhauungen der Thäter ihrem Treiben und Berhalten 
völlig entſprechen. Es ift aber notwendig, daß wir unjere Gefinnung zu 
adeln, unfer geiftiges Wefen zu reinigen fuchen und dann — wenn wir 
auh noch fo oft der Schwähe unferes Fleifhes und dem Drange der 
Leidenschaften erliegen — fortgejegt dahin ftreben und daran arbeiten, ung 
zu befieren Weſen zu entwideln, zu Weſen, die zwar noch auf der Erde 
ftehen und im Irdiſchen wurzeln, deren Stirn aber bereit8 ummeht wird 
von dem Geifteshaude, der von oben kommt, und deren Auge in die Klar: 
heit des Welt- und Menjhenerlöfers Jeſus Chriftus blidt. 

Nur verfhmwindend menige der mir befannt gewordenen Menſchen, 
die die Veranlagung zu wahrhafter Kunft im Imnern tragen, nehmen den 
Standpunkt Hriftliher Sittlihfeit ein. Viele Huldigen durd ihr thatfähliches 
Berhalten dem Grundfag der freien Liebe, und mit manden kam ih in 
Berührung, der ſich offen für denjelben ausiprad, wenn die Rede dar- 
auf fam. 

Ausnahmen giebt es matürlih auch hier; eine nennenswerte Schar 
rühmliher Ausnahmen. Aber fie ändern nichts an dem menig erfreulidhen 
Geſamtbilde, das von der Lebensanfhauung und Lebensführung der 
Künftlerwelt dargeboten wird. 

Sind denn aber, frage ih wieder — aud im Vergleih mit den 
Ihaffenden Künſtlern — die Angehörigen anderer Stände oder Berufs- 
arten beifer? Die Börfenfpefulanten und die Kaufleute ? die Offiziere und die 
verjhiedenen Beamtenkategorien? oder jhließlih die Handwerker und Ar— 
beiter? — Muß nit vielmehr abermals betont werden, daß eine Auf: 
löfung unferer alten fittlihen Anſchauungen allgemein, bejonders aber in 
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den durch äußere Bildung und Befig hervorragenden Klaſſen oder Kreifen, 
Plag gegriffen Hat? — Und fann man etwa verlangen, daß die Künftler 
Engel und Heilige fein jollen? 

Ganz gewiß nidt. Sie find Menſchen wie die übrigen auch — id 
fag’ e8 zum drittenmal. Aber eins kann man verlangen: Wenn Die 
Künftler zur Geiftesariftofratie (der einzigen Ariftofratie, die berechtigt 
iſt — Geburts- und Geldariftofratie find es nicht) gehören wollen, wenn 
fie die berufenen geiftigen Führer des Bolfes und der Menſchheit fein 
follen, dann müſſen fie — mögen ihre Thaten aud vielfah fehlerhaft 
jein, wie e8 bei allen Menſchen, hier mehr und da weniger, der Fall ift — 
doch wenigſtens mit ihren Anihauungen auf der Höhe wandeln: 
dort, wo die Sonne der Ideale glänzt und nit der Dunft der Wirflid- 
feit den Blid umflort. Blinde Blindenführer müfjen ja felbft in die 
Irre gehen. 

Leider aber zeigt fi dieſe Forderung in der Gegenwart und jeit 
Jahrzehnten jhon nicht erfüllt. Man hat fi in eine rein weltliche, irdifche, 
fleifhlie, in eine völlig materialiftiihe Anihauungsweife hineingelebt. 
Darwin, Büchner, Hädel und jüngitens Niegfhe — dieſe Namen haben 
aud die Künftlerwelt in Bewegung verjegt; Büchner und Hädel viel mehr, 
als fie es verdienen, denn Büchner ift jeiht und Hädel phantaſtiſch, 
beide aber nicht ſcharf logifh genug; aud ein Helmholg, ein. Tyndall, ein 
Robert Mayer u. a. find von zahlreichen Künftlern wohl gefannt. Die 
Bibel aber, die Worte Chrifti fennt man meift nur von der Schule 
oder don einem Sonntag ber, wo man die Schritte einmal wieder zur 
Kirhe lenkte — wer weiß, wie's eigentlich kam. 

Aber es ift, wie allerwärts in der Welt, nit beim wiſſenſchaft— 
liden, theoretifhen Materialismus geblieben. Sondern die Be: 
Ihäftigung mit ihm hat einen woejentlihen Anſtoß dazu gegeben, daß auch 
der praktiſche Sinn ſich faſt ausſchließlich auf die Materie lenkte und alle 
Beitrebungen in dem einen Ziele des Wohllebens und Genufjes fi ver- 
dichteten. Arno Holz fingt in feinem „Bude der Zeit, Lieder eines 
Modernen“: 

„Unfre Welt ift nicht mehr klaſſiſch, 


Unjre Welt ift nit romantiſch, 
Unfre Welt ift nur modern.“ 


Ja, fie ift es, und leider aud die Künftlermelt. Segt doch Holz jelbft 
einem feiner Gedichte ein von Alfred Meißner verfaßtes Motto vor, das 
die Worte enthält: 


„Vom Jenſeits mag ih nichts mehr wiſſen, 
Seit ih das Diesjeits erft erkannt.“ !) 


Das ift moderner Geift. Steht ihm gegenüber der romantiſche nicht viel 
ihöner und edler und erhabener da, fofern er nur nit unflar und ſofern 
er Hriftih ft? — Wir brauden wieder Myftil; nur darf fie nicht 
wild phantaftifh fein und nit aus unlautern Quellen geihöpft werden. 
Die reinfte und heilfräftigfte Quelle für unjer gejamtes geiſtiges und im 


1) Vergl. meinen Artitel über den „Einfluß der Kunft“ im vorliegenden Werke. 
20* 
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Berfolge davon aud für unſer leiblihes — individuelles wie ſociales — 
Leben ift aber der Geift und die Lehre Chrifti, des Sohnes Gottes. 

Mit dem Materialismus iſt der Egoismus eng verfnüpft; mit als 
ob es nicht auch jelbitloje Materialiften geben und unter der großen Schar 
derjenigen, die Chrifti Namen tragen, nit aud kraſſe Egoiften vorfommen 
könnten; aber doch jo, daß im Materialismus fein wahrhaft ausfchlag- 
gebendes, fein wirflih beftimmendes Moment enthalten ift, das gegen 
den Egoismus ſpräche. Im Gegenteil, wer es will, kann jederzeit aus 
jenem den leßteren folgern. Und nun? was ift das für ein Künjtler, 
der, ſtatt ſich jelbjt dem Ideale hinzugeben und dafür zu wirfen und zu 
fümpfen mit al’ feinen Fähigkeiten und feiner ganzen Perjönlicfeit, nur 
auf feinen Borteil bedadt ift! Wo bleibt da Begeifterung und innere 
Freiheit? Wo die heilige Glut, die feine Seele erfüllen foll ? 

Einen Teil der Schuld an den gekennzeichneten unleidlihen Berhält- 
niffen in der Künftlermelt trägt, e8 fann nicht verſchwiegen werden, das 
Judentum. Die fi dasjelbe der Preſſe größtenteils bemädtigt Hat, 
jo hat e8 aud mit vielem äußeren Erfolge verſucht, innerhalb der Kunft 
feine Gefhäfte zu mahen und, was hier bei weitem nıehr ins Gewidt fällt, 
die geiftige Führung im die Hände zu befommen. Die feitend der ver- 
bündeten Preſſe ins Werk gejettte Reklame, das Cliquenweſen, Schlauheit, 
Unverfhämtheit und eine nicht abzuleugnende oberflählidhe Begabung waren 
die Momente, die es dahin gebradt haben, daß heutzutage nit nur an 
den meiſten deutſchen Bühnen, die Hoftheater niht ausgenommen, großen 
teild oder gar vorwiegend jüdifhe Künftler das Publitum unterhalten, ſon— 
dern auch in der Litteratur zahlreihe jüdiſche Federn jeit Jahren und 
Iahrzehnten thätig find, den guten deutſchen und driftlihen Geſchmack 
zu verderben. Auf dem Gebiete der Malerei und der Mufif macht 
fi der Einfluß des Judentums nicht in dem Maße geltend. Auf: 
fallend aber und charakteriſtiſch ift e8, daß die Direktion fo vieler 
renommierter Bühnen in jüdijhen Händen ruht; jo find Barnay, der frü— 
here Direktor des „Berliner Theaters” , L'Arronge, der frühere Direktor 
des „Deutihen Theaters“, Oskar Blumenthal vom „Leifing-Theater“, 
Löwenfeld vom „Schiller-Theater", Sternheim, der frühere Direktor des 
„Belle-Alltance-Theater8* — dieſe alle in Berlin und wahrſcheinlich nicht 
wenige fonft in anderen Städten — zum mindeften der Abſtammung nad) 
Juden. Es iſt Mar: der Direktor eines Theaters iſt zum Teil Geſchäfts— 
mann, Unternehmer. Das zieht den Juden noch mehr an als die Aus— 
fihten, die ihm die bloße Bühnenthätigfeit eröffnet. Für dieſe befähigt 
ihm übrigens nod eine Eigenfhaft befonders: nämlih daß er gut heu— 
cheln und ſich verftellen fann. Freilich ift fo — von Ausnahmen abermals 
abgejehen — die Kunſt, zu der er es bringen fann, eine Afterfunit; 
denn der wahre Künftler joll feine Rolle nicht jpielen, ſondern leben; 
er ſoll fih in fie jo verjenfen, daß er die Figur, die er Ddarzuftellen 
bat, aus fih heraus ind Dafein zaubert. 

E3 liegt mir fern, die Schuld an allem Übel auf das Judentum 
als einen willfommenen Prügelfnaben abzumwälzen. Nicht behaupte id, daß 
. 8 allein die beftehenden ſchlechten Zuftände verurſacht Hat, nod daß wir 
ohne das Judentum nicht auch auf faljhen Bahnen wandeln wirden. 
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Aber das ift gewiß, Daß, wo der Jude feine Hand im Spiele hat, die 
Korruption vollkommener wird und fchneller vorwärts fchreitet. Wie kann 
auch ein Volt — im allgemeinen — Gutes ſchaffen, folange es nicht 
den alten egoiftiihen Grundjag „Auge um Auge, Zahn um Zahn” 
fih aus der Seele gerifien hat! Und wehe uns, Daß aud weite Kreife 
innerhalb des deutſchen Volles und der Chrijtenheit in ihren 
Grundanihauungen und ihrem praftiihen Verhalten fih noch nicht über 
diefen Grundfag erhoben haben — trog der Lehre und des Borbildes 
unſeres Herrn und größten Meifters! 


Ausgeiproden aber muß es auf alle Fälle werden, daß wir fo lange 
nicht zu einer von driftlihem Geifte getragenen Kunft gelangen können, 
als das Judentum auf dem Gebiete derjelben eine bedeutjame Rolle jpielt. 
Das ift volllommen flar, denn riftliher und jüdifcher Geift deden fid 
nit, jondern ftehen, in ihren Grundzügen fogar, zu einander im 
Widerjprud. Beweis dafür ift, daß die Juden einft mit blutigem 
Hafje Chriftus zu vernihten getradhtet haben. Die Deutſchen, wenn fie 
freilich au noch lange nicht im ihrer Mehrzahl dem Geifte Chrifti voll 
ergeben, nod voll für ihn empfänglih find, hätten doch, glaube ich, den 
Heiland achtungs- und liebevoller behandelt, mehr ihm als einen unnügen 
Schwärmer angefehen, aber nit ihn jo grimmig gehaßt, verfolgt und ver: 
höhnt. Aber ih täufche mich vielleiht. Zu wünſchen ift es jiherlih, daß 
auh die Deutihen den Berfuh machen mödten, wahre und ganze 
Chriften zu werden. Auch fie find aufzurütteln, aud ihnen thut innere 
Umfehr not — nit nur den Juden. Daher muß ih aud den ein— 
feitigen deutſch-nationalen Auffhwung, den man von mander 
Seite unferm Bolfe zu geben beftrebt ift, aufs entichiedenfte tadeln. 
Zaufendmal wichtiger als deutfch zu fein oder zu werden, ift es: chriſt— 
(ih zu denfen und zu handeln! Ich wüßte nicht, daß Gott irgendwo von 
uns ausdrüdlih verlangt hätte, daß wir deutſches Weſen pflegen jollten; 
wohl aber hat er uns durd feinen Sohn geoffenbart, daß es fein Wille 
ift, uns auf hriftliher Bahn wandeln zu jehen. 


Es befteht in Berlin ein Verein (die „Klaufe*),!) der es fih urſprünglich 
und nad) der Idee feines Begründers zur Aufgabe machte, die deutſch-nationale 
Litteratur zu pflegen und den jonftigen Pitteraturftrömungen unjerer Zeit 
vom Ddeutjh- nationalen Standpunkte nahezutreten. Als ih den Berjud) 
machte, das chriſtliche Moment in diefem Verein zur Geltung zu bringen, 
fand ih Widerftand; und bald machte fi einerjeits das jelbitzufriedene 
philiftröje Bourgeoistum (ftatt nationalen Geiftes) und andererſeits die 
modernerealiftiihe Denkweiſe (ftatt hriftliher Anſchauung) breit. Ein 
anderer Umftand trug noch dazu bei, den Verein trog äußerliher Blüte zu 
innerem Niedergang zu bringen: er wurde im wejentlichen eine Bereinigung 
von Blauftrümpfen und alten Jungfern, die beim Anhören litterarifcher 
Erzeugniffe verfhiedenfter Art — die Abende verbringen. 

Die vorjtehende Thatſache Liefert mit einen Beweis dafür, Daß 


1) Eigentlih fogar zwei: Mutter» und Tochterverein, die aber verfeindet mit» 
einander find. 
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unfere Zeit für eine deutich-nationale Kunft nicht geeignet if. Wäre fie 
nur für eine chriſtliche Kunſt erft wieder reif und — bereit, fie aufzu— 
nehmen und fi in fie einzuleben! 

In dem erwähnten Berein fand fih nur ein Heiner Teil moderner 
Litteraturgrößen; fonft hätte es fich gezeigt, daß aud dem Geift Des 
Bourgeoistums Feine Stätte darin bereitet war — was natürlid kein e s— 
wegs zu bedauern geweſen wäre. Unfere „Modernen“ empfinden nämlich 
vorwiegend focialiftifch, oder jagen wir, um nit mißverftanden zu werden: 
foctal; man könnte fi defien freuen und fönnte es anerfennen, 
wenn nit im engiter Verbindung mit den focialen Anjhauungen eine 
irreligiöfe und oft geradezu antihriftlihe Denkweiſe einherginge. 

Befonders unfere neueren Dichter haben den Kopf voll focialiftifcher 
oder gar anariftifher Jdeen. Und mande aus dem Grunde, meil fie 
die Proletarier nicht nur in ihr Herz geſchloſſen haben, fondern jelbft zu 
ihnen gehören. Es muß dies, entgegen dem vorherrfhenden mammo- 
niftifhen Zuge in der Künftlerwelt, wie wir ihn anfangs geihildert 
haben, gleihfall8 hervorgehoben werden. Nun bemegt fie zweierlei: auf 
der einen Seite das aus der Not geborene berehtigte Verlangen nad 
einem beſſeren Dafein, jomie der gleihe Wunſch für die wie fie unter dem 
Drude des Schickſals Seufzenden, für die fie warmes menjhlihes Mit- 
gefühl hegen; auf der andern Seite aber der Egoismus und der von ihm 
erzeugte Neid. Und wo bleibt das rein ideale Moment, das als Beweg- 
grund fie bei ihrem focialen künſtleriſchen Schaffen leitt? — Auch für 
fie giebt e8 ein folhes, aber e8 iſt nur der Grundfa der Gerechtigkeit, dem 
die Verbindung mit dem Geifte Hriftliher Liebe und driftlichen 
Glaubens fehlt. Eine Geredtigfeit, die allein auf menfhlihe Gründe 
fih ftügt, Hat feinen wahren Halt, und das noch jo warme und treu ges 
meinte Eintreten für fie kann nit die Herzen umgeftalten. 

Warum denn eigentlih, und zwar gerade vom focialen Standpunkt 
aus, bezw. trog Ddesfelben, der Haß gegen den Glauben und die Kirche, 
wie fie Chriftus gewollt hat? Diefer oft giftige und blutige Haß, der ſich 
fowohl in den Werfen wie in dem perjönlichen Auftreten unferer neueren 
Dichter fo vielfach offenbart ? 

Ehe ih darüber ausführlicher mid äußere, möchte ih noch bemerken, 
daß die ſocialiſtiſche Gefinnung fi bei den Mufifern und Malern, vor allem 
aber bei den Bühnenfünftlern weniger ausgeprägt findet als gerade bei 
den Yitteraten. Die Arditeften gehören fogar meiſtenteils — auch in 
ihrem Denken — zum Bourgeoistum und tragen ein fehr entwideltes und 
oft unangenehm ſich bemerkbar madhendes Standes: und Rangbemußtjein 
zur Schau, und bei vielen zeigt fi, je weniger fte Künftler im höheren 
Sinne des Wortes find, eine um fo größere Anmaßung in ihren Urteilen 
über Kunft und über andere Dinge. — 

Und nun zur religiöfen Frage! — — — Ich trete in das Zimmer 
eined mir wohlbekannten Künftlers,!) eines hochbegabten und in vielfacher 
Beziehung prädtigen Menſchen. Er zeigt mir ein Heines, thönernes Bild- 
werk, das einen indianishen Götzen Ddarftellt; er hat e8 von einem Ber- 


1) Er ift feinem Wefen nad Schriftfteller. 
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wandten befommen, der in Nordamerifa lebt. „Sehen Sie hier — 
meinen Gott. Ih hab’ aucd meinen Gott. Zu dem bet’ ih. Das ift 
ein guter Gott. Der fann mir nicht widerſprechen.“ Und er wiegt das 
Götzenbild in feinen Händen und liebkoft es. 

Einerſeits jollte dies Verfahren Scherz fein, fpottender Scherz, der 
denen galt, die noch an einen Gott glauben, zu ihm beten und von 
ihm die Erfüllung ihrer Wünſche erhoffen, fofern dies nicht den Plänen 
und Gedanken Gottes widerftreitet. Andererfeitd aber lag darin aud voller 
Ernſt: den „rüdftändigen" Anfichten einer „unaufgeflärten” Minderheit des 
Menſchengeſchlechts jollte bitterer, blutiger Hohn zu teil werden. Ich gehörte 
zu Diefer Minderheit ; aber nit meine Perjon, nur die Stellung, die id) 
einnehme, jollte getroffen werden; mir jelbft — wenn ich mid nicht täufche 
— ift der genannte Künftler gewogen, um nicht zu jagen: herzlich zu= 
gethan, und adtet mid). 

Bisweilen, in Gejpräden mit ihm, die ftetS außerordentlich anregend 
und — gewinnbringend für mid waren (demn er ift ein geiftvoller 
Menſch), brad aus feinem Herzen ein flammender Haß gegen den Kirchen— 
glauben und das Prieftertum hervor; der bloßen Lehre Chriſti fteht er 
freundlicher gegenüber, wenngleih er mandes aus derjelben nidt unter- 
ſchreibt und nicht zu befolgen geneigt jein wird; aber ſchon Paulus er: 
ſcheint ihm als der erfte Verderber der Chriftenlehre und des Chriftentums, 
und alles Spätere — wie jagte doch Voltaire und der „Moderne“ Arno 
Hol; ? — „Ecrasez l’infäme!“ 

Wir haben es bier mit feiner Ausnahme zu thun; fondern mit dem 
Typus, wie er die Künftlerwelt beherrſcht. Die Ausnahmen finden 
fi) auf dem gerade entgegengejegten Felde der Anſchauungen. 

Ein anderes Beifpiel: Ich komme mit einem Mufifer zufammen, der 
von katholiſchen Eltern gläubig erzogen worden ift und fi) auch beileibe 
nicht geneigt zeigt, fih von feinem Glauben offen loszufagen. Aber dod 
ift er fein Sohn der Kirche mehr: er geht nicht zur Ohrenbeichte und zur 
Kommunion. „Das kann feiner von mir verlangen,“ jagt er, „daß ih 
dem Priefter alles ſage, was id gemadt Habe — Verkehr mit Fleinen 
Mädchen x. Fällt mir gar nit ein. Auch glaube ich nicht alles, was 
die Kirche lehrt. Das find doch vielfah überwundene Saden. Aber 
unfere Kirche ift doch im vieler Hinfiht gut. Sie iſt mächtig. Ich will 
gewiß nichts gegen fie thun.“ 

Recht bezeihnend. Kine gewiſſe Pietät ift noch da, aber feine Ber: 
ehrung, feine Spur von Liebe; im ©egenteil: völlige Gleihgültigfeit in 
religiöfen Dingen. Die Künftler find heutzutage Kinder der Welt. Gie 
find wirflih moderne Menjhen. Ih wundere mid darum aud nicht, 
daß fie fi „modern“ nennen und die „Moderne“ im Gegenſatz zur Antike 
gegründet haben — freilich eine etwas fpaßhafte Gründung, denn fie wird 
für die Zufunft feine Bedeutung haben. — 

Das ſchon vorhin erwähnte Malermodell, die Lene, figt vor der 
aufgefhlagenen Bibel und lieft darin. Ich wundere mid darüber. „Ya,“ 
jagt der Maler ladhend, „die Grete ift fromm.“ — „Wirflih ?* frage 
ih. — „Wer meiß, was die gelefen hat,“ entgegnet er, indem er es 
als jelbjtverftändlich betrachtet, daß fie die Bibel nicht als ein Buch benugt, 


aus dem man die Wahrheit und hehre, reine Lebenskräfte ſchöpfen kann, 
jondern daß fie darin lief, um fih durch die Lektüre gemifier Stellen 
einen Sinnentigel zu bereiten. 

Wie wenige Künftler mag es geben, in deren Bruft e8 warm wird 
und die Glut der Begeifterung zur helllodernden Flamme entfaht wird, 
wenn ihr Sinn und ihre Seele fih in das Leben und das Weien Des 
Heilands verfenfen! Wie wenige find ihrer, deren innere Kraft nad reli- 
giöfen Stoffen verlangt, oder die aud nur fähig wären, folde Stoffe wür— 
dig und wirkſam zu geftalten! — Es fehlt der Geift — jener über Die 
Welt fi) erhebende und dennoch fie ganz umfafjende Geift, wie ihn Chrifti 
Perſönlichkeit atmet. 

Aber — die alte Frage: Ift das bloß bei den Künftlern fo? 
Stehen fie tiefer als die übrige Menſchheit? — Gewiß nit. Vielleicht 
fogar — eines gewiſſen idealen Schwungs und idealer Flugfähigfeit wegen 
— noch etwas höher. Aber man verlangt mehr von ihnen; man verlangt, 
daß die Künftler der Zeit voraneilen follen auf aufwärts führender Bahn. 
Nicht als ob fie Heilige fein oder ein völlig außermenſchliches Denken und 
Empfinden in ihnen walten follte; aber — mie ich's fon einmal dem Sinne 
nad ausgeiprodhen habe: es muß ihnen der Blick geöffnet fein ins Reich 
des wahrhaft Schönen, des Schönen, das die Göttin Phantafie') in feiner 
Ganzheit und feinem tiefften Kerne jelbft erfhafft, indem fie nur Die 
Elemente, die Baufteine aus der Wirklichkeit nimmt, und dem fie 
dann zwar fein materiell-wirflides Lebens-Daſein giebt, wohl 
aber ein Dafein im Bilde oder Gleihnis, von wo aus es auf die Menfch- 
heit wirken und fie zur Schaffung jenes Lebens: Dafeins veranlafien kann. 

Richard Wagner hatte folde Phantafie.e Aber wer hat fonft fie ſich 
bewahren, in wen hat fie entftehen können inmitten unjerer nüchternen, 
geld- und genußgierigen Zeit mit den groben Anſichten und dem egoiftiichen 
Sinn? Die arme Künftlerwelt! Man verlangt zu viel von ihr, wenn 
man will, daß fie von folder Phantafie erfüllt fein, von ihr ſich leiten 
fafien folle und nun das reine euer der heiligen Kunft ſchüre und 
zu leudtender Flamme entfadhe; daß fie die Ideale wenigftens hüte, wenn 
fie unfähig fein jollte, fie zu fürdern und zu vertiefen. 

Die Ideale hüten! Das follen ja wohl aud die Frauen. Werden 
fie nicht aud „Düterinnen der Ideale“ genannt? — Es liegt etwas 
Wahres in diefem Ausfprud, aber nit viel. Die Frauen find zu ſchwach, 
um mit dem Hergebradten ſchlankweg breden zu können; und wenn das 
Hergebrachte nun Ideale find, jo Halten fie ferner daran feit. Sie laffen 
fi ihrer mehr zurüdhaltenden Eigenart wegen nicht fo leicht zur Frivo— 
lität Hinreißen und wehren darım den Männern, wenn fie den alten 
Glauben zerftören und die Altäre ftürzen möchten. Aber — aus hin— 
gebender Begeifterung für die Ideale, die fie felbft in fi 
entbrennen lafjen, die fie — ih mödte fagen: ſchöpferiſch dem 
hohen Ziel entgegentragen, thun fie jenes nit; weil fie das nicht 
fönnen. Denn die Frauen im volliten, eigentlihen Sinne, bewußt 
und willensftarf, die Hüterinnen der Ideale wären, dann hätte die 
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traurige und öde Erjheinung des Blauftrumpftums fi nidt aus— 
bilden künnen. Mir kommen die meiften fchriftftelleenden Frauen vor wie 
nafeweife junge Burſchen oder vorlaute Badfifche, die altklug dareinreden 
und mitjhnaden, wenn verftändige Männer fi über ernite Yebensfragen 
unterhalten. Sie haben fein felbftändiges Urteil. 

Mas vertreten fie denn auf dem Gebiete der Romanlitteratur und 
der Poefie im engeren Sinne, auf dem Gebiete der Malerei und der 
Muſik für eine Rihtung? — Entweder find fie unendlich fade und ſeicht, 
oder fie lafjen fi von der herrihenden Meinung und dem Strome der 
Zeit mit fortführen. Nur felten taucht eine fraftvollere Natur daraus auf 
und nimmt ihren eigenen Weg, behauptet eine eigene, achtungswerte Stel 
lung. Mir fällt eine Novelliftin ein, Frau Bertha Wegner- Zell, die 
gefelihaftlih-flah und langweilig ſchreibt. Man jagt von ihr, daß fie, 
bezw. die Bekanntſchaft mit ihr zu fürchten jet, weil die Perfonen, die fie 
neu fennen lernt, in Gefahr ftehen, im ihrer nächſten Novelle eine Rolle 
zu jpielen. Gewöhnlich find die ſchriftſtellernden Frauen ehrgeizig, ja eitel 
und offenbaren im privaten eben wie in den Produkten ihrer Schreib» 
thätigkeit dieſelbe Ränkefuht und Neigung zum Klatſch, die den meiften 
weiblihen Weſen eigen ift. 

Es fehlt ihnen Charakter. Dies fpricht beiſpielsweiſe auch daraus, 
daß von Malerinnen fo vielfah Stillleben gemalt werden, oder Portraits 
oder Landſchaften. Padende Darftellungen von reigniffen find nicht 
ihre Sache. 

Das Eindringen der Frauen in das Runftgebiet und die Künjtler- 
welt hemmt das Hervorbredhen genialer Kraftnaturen. Denn bie 
Fran nivelliert. Und wir haben doc gerade Heutzutage eigenartige Men— 
ihen auf allen Gebieten fo außerordentlih nötig. Die Halben, die Zag- 
haften, die am Gewohnten Haftenden und jeden Anftoß Fürdtenden können 
uns nicht helfen. Sie fördern uns nie. Männer brauden wir, die 
durh ihr Erfheinen fhon beweiien, daß die Emancipation der Frauen 
eine Thorheit ift.!) 

An den Aufgaben der Zukunft mitzuarbeiten, follten fi aud Die 
Künftler angelegen fein lafjen. Aber fo, wie fie find, find fie dazu nicht 
fähig. Sie verftehen diefe Aufgaben nicht oder verftehen fie nur halb, oder 
— wollen überhaupt nichts von ihnen wifjen. Die Aufgaben der Zukunft 
liegen wejentlih im Socialen; aber nit im Socialen an fid, nit im 
Socialen als einer rein wirtihaftlihen Frage, fondern: als einer Form 
chriſtlicher Lebensäußerung. Socialiftifhe Anſchauungen find ja in unjerer 
Künftlerwelt, wie erörtert, reihlih vertreten; jogar amardiftiihe Dichter 
giebt e8; aber faft durchweg ift die Auffafjung des Socialen bei den 
Künftlern derjenigen der Soctaldemofratie gleich. Das heißt: man ftellt 
ih, edel geſprochen, ausfhlieglich auf den Standpunft der Gerechtigkeit ; 
gerade heraus gejagt aber und gründliher: man ruft den Haß der Prole- 
tarier gegen den Egoismus der Befigenden auf, der es — danf dem 
herrichenden Syftem — verftanden hat, fi jelbft den größten Wohlftand 


1) Bergl. über die Frauenfrage aud meine „Herben Bemerkungen über die 
Frauen“ im „20. Jahrhundert“, 1892, Heft 8 und 9, S. 883 und 996, 
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zu bereiten, während die Arbeiter mit notdürftigen Löhnen abgefpeift 
werden. Diejer Haß ruht aber felbft, wenn er aud durch den Hinweis 
auf die Zuftände, dur die Wahrnehmung der Verhältniffe entfacht 
wird, feinem innern Weſen nah auf dem Egoismus der Armen, 
der in ihrer Seele ebenio wie in der der Befigenden breit entfaltet 
Daliegt ; aus diefem Egoismus jhöpft jener Haß feine Nahrung und feine 
Kraft. Egoismus gegen Egoismus! und damit: blutiger Kampf der Ein- 
zelnen, der Stände und Klaſſen! ift fomit die Lofung der Social— 
demofratie und der foctaliftifchen Künſtler. 

Zeigt fie den Weg zum wahren Ziele und zum Heil? — Gewiß 
nit! Denn fie befagt nidts anderes ald: Treibt den Teufel durd 
Deelzebub aus! — Wollen wir vielmehr nicht bloß die äußeren Schäden, 
fondern ihre innere Urſache angreifen und zu befeitigen ſuchen, damit nicht von 
neuem wieder aus der alten Urfadhe, die nur ihren Ort und ihr Gewand 
gewechſelt hat, Schäden gleiher Art wie zuvor ſich entwideln: fo müſſen 
wir dem Beelzebub jelber, d. 5. aber dem Egoismus im allen Menſchen— 
herzen den Krieg erflären und ftatt feiner die Liebe, wie fie Chriftus 
und gelehrt hat, herrſchend werden laſſen. 

Bolles Chriftentum! — das muß die Lofung fein für alle, 
die nah einer Erneuerung des Menfchheitslebens, nad) einer Verjüngung 
des Menſchengeſchlechtes inniges Berlangen tragen. 

Es ift betrübend, daß die Gegner des Chriftentums — unter den 
Künftlern und fonft — nicht zu unterjheiden wiſſen zwiſchen der Lehre und 
Perfünligkeit des Heilands und der Kirche, zwiſchen dem Geiſte 
Chrifti und dem Geiſte der meiften Chriften unferer Tage. Wenn Die 
Kirhe vom Heiland in mander Hinfiht fi entfernt hat, wenn die heu— 
tige Chriftenheit fih ein Chriftentum zurechtgemacht hat, das zu ihren 
niht=chriftlihen, aber ihr angenehmen Anfhauungen und Grundſätzen 
paßt: ein gefnictes, umbiblifhes, unhriftlides Chriftentum — warum 
geht man da nicht wieder an die wahre Quelle, um reine Wahrheit zu 
erlangen ? an Wort und Leben des Heilands? — ftatt mit der Kirche 
und der heutigen Chriftenheit dae Chriftentum überhaupt zu 
verwerfen? 

Es thut uns not, daß wir alle — vor allen aber die berufenen 
Führer der Menſchheit, zu denen die Künſtler gehören — uns ſcharen um 
die Perſon Chriſti und in ihm unſern abſoluten und vollkommenen Mei— 
ſter ſehen. 

Und es thut uns not, ſeine Lehre, die er uns in Worten und 
Thaten hinterlaſſen hat, im Bewußtſein aller, rein und groß, wieder 
lebendig und geliebt zu machen. Aufgerüttelt mögen die Gewiſſen, in 
heilige Glut verfegt die Herzen, auf Chriftus gerichtet alle Sinne fein! 
Und dann zeige man der Welt, wie fie die Lehre Chrifti erfaflen, von 
feinem Geiſte fi befeelen laffen muß, damit, durch die Schaffung ſocialer 
Gefinnung und focialer Einrihtungen, am blühenden Baume des Lebens 
prangende Früchte gedeihen! 


Vla. Die Sandarbeiter im oftefbifhen Deutfhland. 
Bon Paſtor Wittenberg, Vereinsgeiftlihen in Liegnitz. 


Die ſittlich-religiöſe Entwidlung des Landarbeiterftandes im oftelbifchen 
Deutſchland während der legten fünfunddreißig Jahre zu ſchildern, be- 
reitet deswegen nit geringe Schwierigkeit, weil der Ausgangspunft der 
Darftellung, aljo etwa das Jahr 1860, für die Geſchichte der in Nede 
ftehenden Arbeiterfhaft weder in ihrem äußern nod in ihrem innern 
Leben den Abſchluß einer alten oder den Beginn einer neuen Periode be- 
zeichnet. 

Die fittlich-religiöfe Entwidlung während Ddiejes Zeitraumes weift im 
Grunde nichts weſentlich Neues auf; fie ift lediglih Weiterentwidlung. 
Die Richtung, welche fie bereits am Anfange diefes Jahrhunderts bei der 
Entftehung des YTandarbeiterftandes verfolgte, ift bis heute im ganzen die— 
jelbe geblieben. Es haben große Ereignifie auf ihn eingewirft, befonders 
auf dem Gebiete der Gefeggebung; aber nirgends haben fie in feiner Ent- 
wicklung einen entiheidenden Wendepunkt herbeigeführt und Ddiefelbe ge: 
hemmt oder in andere Bahnen geleitet, jo ſehr die Notwendigkeit dazu 
auch ftetS vorlag. Man kann im Gegenteil fagen: Gleich bei feinem Wer- 
den iſt der Landarbeiterftand auf eine jchiefe Ebene gefest und ins Gleiten 
gebracht, und im demfelben Gleiten befindet er ſich noch jest, nur daß das— 
felbe dem Gefege der ſchiefen Ebene gehorchend, bereits in ganz anderer 
Schnelligkeit fi vollzieht als bei Beginn der Bewegung. 

Daß die äußeren Schidjale eines ganzen Standes jeine fittlich-religiöfe 
Entwidlung in hohem Grade beeinfluffen ift umverfennbar; jelten aber 
tritt die Wechſelwirkung zwiſchen äußerem und innerem Leben ſchärfer in 
tie Erſcheinung als gerade bei der oftelbiihen Landarbeiterklaſſe. Es ift 
darum völlig unmöglich, ihre Geſchichte ganz außer act zu lafien, aud 
ſelbſt bei einer Darftellung, die fi auf das ſittlich-religiöſe Gebiet be- 
grenzt fieht. 

Gewig war es hohe Zeit im Jahre 1807 die mittelalterliche Ein- 
rihtung der Hörigfeit zu befeitigen. War diejelbe glei immer eine Ber: 
fündigung gegen die Menfchenrechte geweſen, jo war fie vorher doch weniger 
als jolhe empfunden. Nunmehr hatte aber dank der jhweren Prüfungen, 
die über unfer Vaterland ergangen waren, eine Läuterung der Anſchauungen 
ftattgefunden und das Unrecht, weldes in der Inftitution der Hörigfeit 
lag, wurde jest faft allgemein auch als foldes erkannt. Geftand man das 
aber zu, jo durfte man fie nicht abihaffen auf Koften der Leib: 
eigenen. Und doch ift das geihehen. Die glebae adscriptio, die dem 
Hörigen die Verpflihtung auflegte, auf einer beftimmten Scholle wohnen 
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zu müſſen, verlieh ihm zugleid aud das Recht, auf diefer Scholle wohnen 
zu dürfen. Gie forderte von ihm gemifje Yeiftungen für die Guts— 
herrſchaft; aber fie bürdete aud der Gutsherrſchaft die Laft auf, für feinen 
Febensunterhalt ausreichend zu forgen, ihm denfelben fiher zu ftellen. 

Während nun im der Aufhebung der Leibeigenſchaft dem hörigen 
Bauernftande nichts weiter als ſein Menſchenrecht wurde, behandelte ihn 
die Geſetzgebung jo, als ob ihm mit der perjönlien Freiheit eine Gabe 
zuerfannt jei, die er fih num erſt durd ſchwere Opfer verdienen müſſe. 
Diefe Opfer beftanden in der Darangabe des Rechts auf eine geficherte 
Eriftenz. Indem man ihn perſönlich frei-mahte, machte man ihn zus 
gleich wirtſchaftlich unfrei. So ging er aus einer Knechtſchaft her— 
aus in die amdere hinein. Die geleglih erlaubten Bauernlegungen be- 
raubten die Bauern ihres Landbefiges und machten fie zu einer bejiß- 
lofen Xrbeiterklafie; fie jhufen ein ländlihes Arbeiterproletariat. 
Und damit hatte fi die Gefeggebung feineswegs genug gethan. Durd 
die Gemeinheitsteilungsordnung vom Jahre 1821 wurde das [este Band, 
welhes den Sandarbeiter nod mit feiner heimatlihen Scholle verknüpfte, 
zerrifjen, wurde ihm fein Anteil an der Allmende geraubt, und endlich 
nahm man dem Landarbeiter auch nod den legten Reſt, das Recht Des 
Krautens und Ührenlejens. 

Nun war das große Werk vollbradt, das ein Flecken auf der preu- 
ßiſchen Geſetzgebung bleiben wird, fo lange es nicht mit feinen Folgen be- 
feitigt if. Der Yandarbeiter, der früher mit allen Faſern feines Herzens 
an der Scholle hing, war nun innerlih jo gründlid von ihr Losgelöft 
worden, daß er frei wie der Vogel auf dem Dade jaß, an allzufreiem 
Fluge nur nod ein wenig gehindert durch etliche gejeglihe Beihränfungen 
der Freizügigkeit. Go ftand es um den Yandarbeiter des Oſtens im An— 
faug der jechziger Jahre. 

Die revolutionären Ideen des Jahres 1848 Hatten ihn faft gar nidt 
ergriffen. Einige Krawalle, die auch auf dem Lande vorfamen, waren ſchnell 
verflogen und hatten feine bemerfbaren Spuren Hinterlafjien. Bon der 
politiihen Selbftändigfeit, die ihm verliehen war, machte der Landarbeiter 
des Dftens jehr geringen Gebrauch. Bon jeinem Herrn ließ er fi den 
Landtagsfandidaten bezeichnen, den er zu wählen habe und that, wie ihm 
geheißen. ine Vertretung im Parlament hatte er am Anfange der ſech— 
ziger Jahre noch weniger als heute. 

Zwiſchen dem Arbeiter und dem Herrn beftand das fogenannte patri= 
ardhaliihe Verhältnis noch eine Weile meiter, ein Berhältnis, das Die 
Arbeitgeber nod heute nit ohne Grund als ein gutes bezeichnen; 
denn es räumte ihnen ſtillſchweigend mande Rechte und Vorteile ein. Der 
Arbeiter, deſſen Bildung fih auf einem jehr niedrigen Standpunkte befand, 
hatte noch nit angefangen, über feine Tage nachzudenken. Er war, wenn 
aud gerade nicht bejonderd zufrieden mit feinem Loſe, jo doch auch nicht 
diveft unzufrieden. Mit feinem Lohn verftand er fi einzurichten. Das 
Stehlen von Naturalien, das er nit als Unrecht anfah, half einigermaßen 
nad. Mochte die Wohnung noch fo eng, Hein und ungefund fein, das 
madte ihm nichts aus. „Nahe bei einander hält warm,“ dachte er, und 
war der Meinung, recht gut untergebraht zu fein, wenn das Dad feinen 
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Regen, Wände und Fenfter feinen Wind durdließen und der Kadel- oder 
Badjteinofen Tag und Naht recht tüdtig wärmte. 

Auh an Nahrung und Kleidung jtellte er geringe Anforderungen. 
Er behalf fih mit Heinen Fleiſchrationen; er lebte nah dem Grundfag, 
daß nit die Güte, jondern die Menge der Koft e8 bringen müſſe, und io 
zog er ein an die Grenze des Menſchenmöglichen ftreifended Quantum von 
Kartoffeln, dider Milch, Brot u. dergl. einer maßvoll zugeteilten kräftigeren 
Nahrung vor. Für Kaffeebohnen, Chofolade u. dergl. trug er verftändiger- 
weiſe noh fein Geld zum Meaterialiften; feine Milchſuppe nährte ihn 
befier. Dem leiten Bäderbrote aus der Stadt Hatte er no feinen Ge— 
ſchmack abgewonnen; „grobes Brot macht die Wangen rot" hieß e8; und 
feinetwegen hätte der Kaufmann feine Anzugftoffe und jein Leinen felber 
auftragen fönnen. Die Leinwand wurde auf eigenem Webjtuhle aus felbit- 
gebautem Flachſe, der auf dem Deputatlande wuchs, gemwebt und nicht 
minder der Arbeitd- und Sonntagsanzug, zu dem Die eigenen zwei oder 
drei Schafe die Wolle geliefert hatten. 

Ein Menfh von Ddiefer Art ift für dem Urbeitgeber leicht zu be— 
handeln. Noch überwiegt in ihm die matürlihe Trägheit und Schwer: 
fälligfeit die Sudt nad Veränderung. Zwar deutet auf ein Vorhandenfein 
derjelben und zugleih auf die Sehnſucht nad eigenem Befig eine nicht 
unerheblihe Auswanderung Hin. Allein die Kegel ift, daß man nicht nur 
im Lande, fondern möglichſt lange auch auf dem heimischen Dorfe oder 
Gute und unter Dderjelben Herrihaft bleibt, und gern dient den Arbeit- 
geber, mit welchem der Bater gemeinfam alt und grau geworden ift, aud 
der Sohn nod weiter. 

In der Arbeit hält man fih an den Grundjag: Eile mit Weile! 
Man arbeitet ruhig und gelajjen fort den ganzen Tag, mit feiner Kraft 
joweit haushaltend, daß Diejelbe bis zum jpäten Abend nit erlahmt. 
Bon einem Normalarbeitstage hat der Arbeiter natürlich Feine Ahnung, 
und wird Der Arbeitstag ſelbſt über Gebühr lang ausgedehnt, fo macht 
ihn das nit allzu verdrieglih. Was der Herr auf Ddiefe Weile zu ge: 
winnen glaubt, das entzieht er ihm ruhig aber fiher wieder dadurch, daß 
er im ganzen etwas langjamer arbeitet. 

Sein Ehrgefühl ift nit bejonders hoch entwidelt; ſelbſt als ver: 
heirateter Mann nimmt er Schimpfworte, ja Thätlichkeiten von feinem 
Herren, oder aud deſſen Stellvertreter nicht jelten ſchweigend Hin, und 
wenn er Überhaupt gegen fie fi zur Wehr jest, jo geihieht es oft in 
einer hHinterlijtigen Weile, indem er dem Herrn wirtſchaftlichen Schaden 
zufügt, aufs äußerfte gereizt ihm gar einmal „den roten Hahn aufs 
Dad) jest“. 

Im fittliher wie im religiöfer Beziehung fteht er im allgemeinen auf 
einer reht niedrigen Stufe. Sehr Häufig fommt es vor, daß der un: 
verheiratete Knecht ınit einem Mädchen des Hofes ein Xiebesverhältnis Hat. 
Das dauert fo lange, bis die Folgen desjelben in Geftalt eines unehelichen 
Kindes vorhanden find. Tritt num am den Vater die Wahl heran, entweder 
die Alimentationspflihten zu erfüllen, oder die Mutter des Kindes zu hei- 
raten, jo entichließt er fih, um dem erjteren zu entgehen und weil einmal 
doch geheiratet werden muß, meiſt zu leßterem. Lehnt er aber jegt viel— 
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feiht die Heirat noch ab, jo willigt er zum wenigften dann im diefelbe, 
wenn dem erjten Rinde ein zweites gefolgt ift und er ſich außer ftande fieht, 
den jo vermehrten Geldanjprühen zu genügen. Den Töchtern des Arbeiter- 
ftandes aber bedeutet es im allgemeinen nicht eine Schande, die weibliche 
Ehre darangegeben zu haben, ganz und gar nit, jobald nur einige Aus- 
fiht vorhanden tft, daß der Berführer die Ehe eingehen werde. In 
diefem alle ift das Vorwegnehmen der ehelihen Rechte in der Meinung 
des Arbeiters ein jo harmlojes Ding, daß die Eltern meiftens den Um— 
gang der Toter mit ihrem Liebhaber nit nur gefchehen laſſen, jondern 
oft ihn geradezu billigen. 

Die Kindererziehung kann bei Diefem niedrigen Standpunft der 
Stttlihfeit nicht gedeihen, das liegt auf der Hand. Wo überhaupt An- 
fäge dazu vorhanden find, werden fie mehr von der Laune als von feiten 
Srundjägen regiert. Serbriht der Junge aus Unvorfigtigfeit einen Topf, 
oder kränkt er den Geldbeutel des Vaters in anderer noch jo ſchuldloſer 
Weiſe, jo giebt es Schläge, mandmal geradezu unbarmherzige; lügt er 
oder verübt er noch jhlimmere Dinge, die jedoh dem Vater oder der 
Mutter nit perfönlid weh thun, fo bleibt das meiftens ungeahndet, ja 
ſogar unvermiefen. 

Wird die Zahl der Kinder groß, fo empfindet man fie als eine 
ihwere Laſt und man fhafft fie fi möglichſt ſchnell vom Halſe, indem 
man fie fogleih nad der Einfegnung, alſo mit vierzehn Jahren, vermietet 
oder, was im Grunde das Gleiche ift, fie bei ſich ſelbſt als Hofgänger 
oder Scharwerfer eintreten läßt. Man grämt fih auch nit zu fehr, 
wenn ein Feines Kind ftirbt. Gerade in dem Umftande, daß die Kinder 
des Pandarbeiters Schon in fehr frühen Jahren zu verhältnismäßig ſchwerer 
Arbeit heran müſſen, Liegt eine große Entihuldigung für fie, wenn fie 
jpäter als Erwachſene das Ideale über dem Materiellen jo ſehr zu ver: 
geſſen feinen. 

Das iſt allerdings der Fall und zwar in einer geradezu erjchredenden 
Allgemeinheit. Ich vede hier, wie iiberhaupt bisher, von dem eigentlichſten 
Typus des Landarbeiters, dem beiiglojen Gutstagelöhner. Wenn’ man 
taufend Geiſtliche fragen will, melde ihrer ©emeindeglieder die unkirch— 
lihiten find, jo wird man taujendmal die Antwort hören, die nit an- 
fälligen Arbeiter; in manden Gegenden wird freilid nod Hinzugefügt 
werden: und die Gutsherrihaft. So war e8 damals vor 35 Jahren, fo 
ift e8 noch Heute, Das Wort „heimatlos“ enthält einen furchtbaren Fluch, 
und ih möchte wohl wiffen, wie diejenigen, welde diefen Fluch einer ganzen, 
ſchuldloſen Menjhenklaffe aufgeladen Haben, ſich mit ihm vor Gottes An- 
gefiht abfinden wollen. 

Bei der Kürze des mir zu Gebote ftehenden Raumes müfjen dieje 
wenigen Züge ausreihen, um ein Bild von der befiglojen Landarbeiter: 
haft vor 35 Jahren zu erfegen. 

Es ift feine erfreulihe Schilderung, die wir entwerfen mußten; aber 
nur einfeitige Parteilichfeit fann uns beſchuldigen, tendenziöfe Schmwarzjeherei 
zu treiben. Wir müfjen, um das Bild zu vervollftändigen, vielmehr noch 
hinzufügen, daß es um einen großen Teil der Landbevölferung des Oſtens 
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faft in jeder Beziehung nod ſchlimmer ftand, nämlih um die Yandarbeiter 
polnischer Zunge in Poſen und Preußen. 

Biel höher als fie ftand der Teil der Pandarbeiter, der einen kleinen 
Grundbefiß fein nannte, aljo der Büdner, der Kofjat oder der Gärtner. 
Vor allen Dingen entbehren diefe Yeute nit des Heimatgefühls. 
Ein Stüd der Mutter Erde, und wäre es auch nod jo Hein, nennen fie 
ihr eigen; fie find Grumdbefiger. Daß fie etwas Haben, das legt 
ihnen die Verpflichtung auf, etwas zu erhalten, das bewahrt fie vor 
dem proletariihen Yeihtfinn: „id hab mein Sad’ auf nichts geftellt, 
valleri juchhe!“ Das giebt ihnen nah der einen Seite hin mehr Ela— 
fticität, den Drud des Yebens zu ertragen; das verleiht ihnen nad der 
anderen Seite hin mehr Ernſt, der Verführung zum gedanfenlofen in den 
Tag Hineinleben zu begegnen. Im den ſechziger Jahren war aus ver- 
ſchiedenen Gründen, auf die näher einzugehen ich mir leider verjagen muß, 
die Abneigung der Heinften Stellenbefiger, Lohnarbeit zu verrichten, ent: 
weder noch nicht recht vorhanden, oder fie fam nod nicht zum faltiſchen 
Ausdrud. Im Gegenteil, fie waren meiftens froh, wenn fi ihnen Arbeits- 
gelegenheit bot. Daß fie dann ihr Anweſen nur nebenher bejorgen konnten, 
Ihadete demjelben nit; denn dieſe Yeute entwidelten meift einen enormen 
Fleiß, häufig jo fehr, daß ihre Kräfte ungleih mehr herhalten mußten als 
die der eigentlihen Tagelöhner. Aber da ein Zeil Ddiejer Arbeit, nämlid 
der im eigenen Intereſſe ausgeübte, mit voller Luft und Liebe betrieben 
wurde, jo blieb ihnen nit der Hochgenuß der freudig vollbradten 
Leiftung unbekannt und darum ftanden fie viel glüdliher und höher da 
al8 die Fröner, die Knechte des ewig geftrigen Muß. 

Dazu kam noch das erhebende Bewußtjein, nit völlig an die Ab- 
hängigfeit von Fremden ausgeliefert zu fein, zur Not aud einmal eine 
Weile auf eigenen Füßen ftehen zu fönnen. Das alles trug weſentlich 
dazu bei, fie auf eine höhere Stufe zu ftelen als die war, melde der 
Zagelöhner einnahm. Dem Arbeitgeber gegenüber eignete ihnen eine größere 
Freiheit; fie erfuhren von ihm eine befiere Behandlung. War glei ihre 
Lebenshaltung im Äußeren oft kaum höher als die der Gutstagelöhner, 
jo hielten ſie doch weit mehr auf Sittlifeit; ihmen galt es entſchieden als 
Schande, wenn ihre Töchter gefallen waren; aud war hier die Verführung 
zur Unzudt fange nit die gleiche wie dort, weil die Wohnung gerüumiger 
war und ein Hofgänger nicht gehalten wurde. Die befigende Arbeiterklafle 
verwendete aud etwas mehr Sorgfalt auf die Erziehung der Kinder, ja 
fie bildete im geraden Gegenfag zu den Tagelöhnern einen Teil der kirchlich 
angeregten ©emeindeglieder. 

Wohl gab es aud unter den befiglojen Arbeitern ſolche, die fih und 
den Ihrigen ein höheres Ziel ftedten, als die Verhältnifje gewährten, in 
die fie hineingejegt waren. Ihr Streben ging nad größerer perjönlicher 
Freiheit und nad einem Fleinen Befig. Das Vaterland bot ihnen beides 
nicht, Dagegen konnten fie jenjeits des Meeres das eine umjonft, das 
andere für wenig Dollar haben. Wer darum kleine Erjparniffe gemadt 
hatte, der wanderte aus, erwarb in Nordamerifa umgerodeted Yand und 
machte mit Ddeutihem Fleiß ein blühendes Gefilde daraus, Wenn vor 
dreißig Jahren und fpäter der Drud, der auf der Landarbeiterſchaft Laftete, 
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geringer gewejen wäre, fo wäre die Auswanderung in engen Grenzen ge: 
blieben und die Konkurrenz, welche Amerika mit feinem Getreide uns Heute 
macht, wäre lange nit jo groß. Die Auswanderung nahm wiederholt 
einen Umfang an, der Beſorgnis erregen konnte. Kine Auswanderer- 
ftatiftit Haben wir erft feit 1871. Für frühere Jahre find wir auf die 
Angaben der Amerikaner angemwiefen. Danady wanderten in die Vereinigten 
Staaten an Deutiden ein: — 

1861 31661 1864 57276 1867 133 426 

1862 27529 1865 83424 1868 123 070 

1863 33162 1866 115 892 1869 124 788 

Wenn wir aus der Statiftif jpäterer Jahre auf die in Rede ftehenden 
einen Rüdihlug machen dürfen, jo ergiebt fid, daß die Auswanderung 
hoch ift in den Provinzen mit einem ſtarken befiglofen ländlichen Arbeiter: 
proletariat und abnimmt im den Gegenden mit viel Kleingrundbefig, wäh 
vend z. B. im Jahre 1835 auf 1000 Einwohner Auswanderer fommen in 

Ponmern 7,56 Weftpreußen 6,97 Poſen 5,70 
fommen in demfelben Jahre auf 
Oftpreußen nur 0,91 Schleſien 0,70 Sadjen 0,85 Weftfalen 1,15. 

Dem Ürbeiterftande freilih fonnte es im materieller Hinfiht nur 
nügen, wenn die Auswanderung im Diten, zu der er ja die Mehrzahl 
ftellte, recht ftarf war; denn dadurch minderte fih das Wrbeitsangebot, 
dadurch hob fih die Nachfrage nad Arbeitskräften. Die Arbeit ftieg im 
der That dadurch im Werte. Allein das war für den Arbeiterjtand Die 
fittlih bedenklide Kehrjeite der großen Auswanderung, daß es gerade Die 
tügtigften und beiten Leute waren, die ins Ausland gingen. Das trug 
zur Herabminderung des Standes in wirtihaftliher und fittlid-religiöfer 
Beziehung bei. 

Zu großes Gewidt in dieſer Hinfiht legt man dagegen von vielen 
Seiten der Einführung der Freizügigkeit im Jahre 1867 bei. Das läßt 
fih freilich) nicht verfennen, daß infolge der Aufhebung der die Freizligig- 
feit einſchränkenden Gejege die Abwanderung teild nad den Städten, teils 
in dem Gebiet des flahen Landes jelbft eine Ausdehnung angenommen 
hat, wie e8 ohne jene niemals möglid gewejen wäre. Und wir find weit 
entfernt, dieſe Völkerwanderung freudig zu begrüßen, und etwa mit Kärger 
in dem Teil derjelben, den man unter dem Namen „Sadjengängerei“ be» 
greift, eime fegensreihe Einrihtung zu fehen. Im Gegenteil ift gar nicht 
zu verfennen, daß aus der Abwanderung fi) ſchwere Gefahren nit nur 
in focialpolitifyer, ſondern aud in fittlichereligiöfer Beziehung ergeben haben. 
Aber nur unbegreiflihe Kurzſichtigkeit oder heuchleriſcher Phartfäismus kann 
al8 die Urſache der Abwanderung die Einführung der Freizügigkeit hin- 
ſtellen. Diefelbe ift vielmehr eine ſehr jhätenswerte Probe auf die be 
ftehenden Verhältniffe. Wenn fie befriedigend find, wenn fie im allgemeinen 
allen Ständen ein leidlihes Ausfommen gewähren und den Einzelnen ge 
ftatten, zufrieden in ihrem bisherigen Wirkungskreis zu leben, jo ift Die 
Gewährung der Freizügigkeit nun und nimmermehr imftande, eine ganze 
Volksklaſſe aus ihrem bisherigen Sig auf die Pandftraße, d. 5. aus der 
Sicherheit im die Unfiherheit, aus der traulihen Häuslichkeit in eine Art 
Bagabondage Hineinzuloden. 


Wo die Neigung zum Wandern bei einer bisher ſeßhaften Bevölferung 
in dem Maße um fi greift, wie wir es feit 1873 bei dem Landarbeiter 
des Oſtens haben verfolgen können, da muß nit nur etwas, da muß ſchon 
jehr viel jehr faul fein im Staate Dänemark. Dieje jogleih zu berührenden 
faulen Zuftände find es gewelen, die den Arbeiter in Bewegung bradten, 
nit aber die Einführung der Freizügigkeit; mit demfelben Rechte wie fie 
könnte man etwa den Erfinder der Eifenbahn dafür verantwortlih maden. 

Die Freizügigkeit wurde eingeführt im Jahre 1867. In den nächſt— 
folgenden Jahren ftieg feineswegs die Zahl der Abwandernden in fehr er: 
hebliher Weije und von einem Zug nad dem Welten mar vollends wenig 
zu merfen. Im Gegenteil, die Wanderung deutſcher Arbeiter nah Oſten 
bis nad) Rußland und Galizien überwog die der polnifhen Arbeiter nad) 
dem Weiten um ein Erheblihes bis 1873. Erft da bahnte ſich der mächtige 
Umſchwung an. 

Wenn man die Urfahen der Sachſengängerei nennt, fo ſucht man fie 
meistens in äußeren Verhältniſſen, vornehmlich in dem Niedergange der Yand- 
wirtjhaft im Often und dem ſchnellen Emporblühen der Zugferrüben- 
induftrie im Weiten. Und gewiß find das die Hauptfaftoren. Es giebr 
aber aud eine Anzahl auf geiftigem Gebiet Tiegender Motive, welche die 
Wanderung der Arbeiter mit hervorgerufen haben, und auf dieje kommt 
es uns bier allein an. Einen dahin gehenden Einfluß übten die großen 
Kriege aus, bejonders der legte. Ein Menſch, der einen Krieg mitgemacht 
hat, zumal einen fiegreihen, ift ein anderer, als er vorher war. Nicht 
nur daß er andere Länder und PVerhältnifie gejehen und den Geſichtskreis 
erweitert hat; er wird auch bejonders von den weniger Gebildeten mit viel 
mehr Adtung behandelt, hat er doch eine Leiſtung Hinter fi, die ihm 
nit der Zehnte nahmadt. Kein Wunder, daß fein Selbſtgefühl ſich 
mädtig hebt, fein Wunder, daß er andere Anſprüche macht als vorher, be- 
fonders auch an die Behandlung im Dienjtverhältniffe. Vieles, mas ihm 
vorher genügte, iſt ihm jest mit mehr gut genug. Die Zufriedenheit 
mit den bisherigen Berhältniffen hat ein Zoch befommen. Und diefe Wand» 
(ung bleibt nit lediglih auf die aus dem Felde Heimfehrenden beſchränkt, 
fie teilt ji den hinter ihnen im Heere Dienenden mit; fie geht mehr 
oder weniger auf den ganzen Stand über. Biele Sadhfengänger, die ich 
fragte, warum bleibt ihr nit zu Haufe? antworteten: „Weil bier die 
Behandlung beifer ift.“ 

Und um fo mehr und um fo allgemeiner teilt fih die Wandlung 
mit, wenn ein Krieg jo entieglihe wirtſchaftliche Folgen nah fi zieht 
wie der von 1870 und 1871 in dem Gründungsſchwindel. Wenn da 
night nur Juden und Yudengenofjen, wenn da alle Stände vom fleinen 
Handwerker bis zum durchlauchtigen Fürften, von dem wahnfinnigften, 
ifrupellofeften Hunger nah Gold erfaßt wurden, wie follte allein der 
Landarbeiterftand davon unberührt bleiben, wie follte nit aud er für fid 
etwas begehrt haben aus dem Taumelkelch des Gewinnes, aus dem fie alle 
damald mit gierigen Zügen tranfen. 

Jene Jahre lehrten den Yandarbeiter, die Augen aufzumaden, lehrten 
ihn jehen, daß er ein jämmerliches Leben führe, mit feinen Kameraden in 
der Stadt vergliden. Die verdienten in den Öründerjahren mit Steine 
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tragen ihre 10 ja 20 Mark täglich, der Arbeiter auf dem Lande nicht 
mehr Silbergroſchen. 

Und daß leßterem jene Berhältniffe nicht verborgen blieben, dafür 
war geforgt. Die Prefie machte fih in ihrer Weife die befiere, immer 
ſich ſteigernde VBoltsihulbildung, die auch der Yandarbeiter erhielt, zu nuße. 
Kein Städtden, und wenn es 1500 Einwohner hätte, ohne ein, meiſt 
natürlich fortſchrittliches, Küäjeblätthen, das war die Lofung. In Dörfer, 
in welde der Briefträger nod vor furzem eine Zeitung gebracht Hatte, 
trug er jett 50 und 100. Der Blid des Landarbeiters, der fonft nicht 
weientlih über den Horizont feines Dörfleins jhweifte, wurde jest durch 
die ganze Welt gelenkt. Es wurde vergliden, es wurde gegrübelt, und die 
Zufriedenheit ging verloren. 

Ich will das nit unbedingt beklagen; es kann das in vieleicht nicht 
allzuferner Zeit feine guten Früchte tragen. Die Zuftände, in denen 
der Landarbeiter lebte, waren vielfad faul, und ein fo hohes Gut die Zu: 
friedenheit an fi ift, jo verderblid wirkt fie, wenn fie fih auf ſchlimme 
Zuftände . bezieht; fie wird dann zum Tod jeder Reform. Zunächſt aber 
hat der Arbeiter, dem jest ein Licht über die Unzulänglichfeit feiner Ber- 
hältniffe aufgegangen ift, den Schaden davon; denn allein mit der bejjeren 
Erfenntnis iſt noch nichts gebeſſert; aber fie thut weh. 

Übrigens fam diefer aus richtiger Erfafjung des Thatfählien hervor- 
gehenden Neigung zur Unzufriedenheit aud eine allmählihe Verſchlechterung 
der Lage des Landarbeiters entgegen, die durchaus geeignet war, den Brand 
zu ſchüren. Diejelbe bejtand nit in einer pofitiven Verminderung des 
Lohnes, wohl aber in einer relativen. Im Wirklichkeit hat die Löh— 
nung des Sandarbeiterd im Dften während der fetten fünfunddreißig Jahre 
ftet8 eine fteigende Tendenz aufgemwiefen, und das Gegenteil wäre aud) 
geradezu unmöglich geweſen, denn aud feine Lebenshaltung ift Eoftipieliger 
geworden. In der Natur des Lohnes aber vollzog ſich während diefer 
Zeit eine unheilvolle Veränderung, Die zwar immer nod nit am leßten 
Ziel angekommen tft, jedoch demjelben mit unfehlbarer Sicherheit entgegen- 
geht. Es ift dies die Umwandlung des Naturallohnes in Geld» 
Iohn. Im Anfang der jehziger Yahre überwog noch der Naturallohn. 
Die befiglojen Arbeiter Hatten dadurch dennoch einen gewiſſen Anteil am 
Landbeſitz. Sie erhielten einen jehr feinen Teil des Gutes zu eigener 
Nutznießung, konnten fih eine Kuh, mehrere Schafe, Schweine und Gänſe 
darauf halten und werteten jo das Stüdlein Ader jehr hoch. So lange 
das Land geringen Wert hatte, war Ddiefe Art der Löhnung auch dem 
Arbeitgeber die willfommenfte und vorteilhaftefte. Nun warf in jenen 
Jahren die Landwirtihaft ſehr hohe Nenten ab, jo war der Durchſchnitts— 
preis für die Tonne Weizen in dem Jahrfünft von 1871—1875 in Alt: 
Preußen 235,2 Mark, für Roggen 179,2 Mark. E8 ftieg infolge defien 
der Wert des Bodens fehr, und das veranlaßte die Grundbefiger immer 
allgemeiner, dem Arbeiter ftatt des Naturallohnes Geldlohn zu bieten. „Bar 
Geld lacht“ dachte der Arbeiter und ging gerne auf den Wedel ein; aber 
er wußte nicht, was er that, und der Sammer fam nad. Bisher hatte er 
ftatt der Wirklichkeit dod noch die Ilufion gehabt, Landbeſitzer zu fein 
und zum menigften ein gewiſſes lebendes landwirtjhaftlihes Inventar fein 
Eigen genannt. Jetzt war es aud damit aus und vorbei; das bare Geld 
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aber rollte leicht dur die Finger, und in Wahrheit hatte er fi trog 
nominell höheren Lohnes wirtihaftlid verſchlechtert. Noch mehr als bisher 
war er der Unjtätigfeit ausgeliefert; denn je weniger Inventar er jein 
nannte, um fo leichter wurde ihm das Verziehen von einem Ort zum andern. 

Hierher gehört aud ein ſcheinbar geringfügiges Ding, aber kleine 
Urjaden, große Wirkungen. Mit der Entziehung des Deputatlandes war 
dem Arbeiter aud die Möglichkeit des Flachsbaues genommen und gerade 
diefer war von eminenter wirtihaftliher und fittliher Bedeutung für ihn. 
Bon der erjteren zu gejchweigen jo hatte gerade an jeiner Verarbeitung die 
Frau eine ruhige, nit zu anftrengende, den häuslichen Fleiß fördernde 
Beihäftigung. Wir find fozufagen an dem poefievollen Spinnrade groß 
geworden; mein jehsjähriger, bisher auf dem Lande aufgewadjener Sohn 
hat noch nit einmal ein Epinnrad gejehen. Mit Ddiefer einfachen 
Thatjahe ift dem eimfihtigen Beurteiler ein gut Stüd der Yandarbeiter- 
frage erklärt. Was will e8 der Entziehung des Flachsbaues gegenüber 
heißen, wenn man heute den Mädden in der Volksſchule Handarbeits- 
unterricht erteilt. Und darauf thut man fi viel zu gut. Den ganzen 
Handarbeitsunterriht gäbe ih für den halben Flachsbau von früher und 
den Unterrigt in Mathematit und Phyfif, den doch fein Arbeiterfind ver- 
daut, würfe ich gern Hinterdrein. 

Und nod ein Motiv der Unzufriedenheit Fam Hinzu. Mit der in: 
tenfiveren Kultur fand die Dampfmaſchine immer umfangreihere Verwendung 
in der Yandmwirtihaft. Nun hat aber die Maſchine bisher nur dem Arbeit: 
geber genußt, dem Arbeiter aber noch nie aud nur im geringiten. Im 
Gegenteil, fie har feine Arbeit fittlih entwertet; fie hat ihm eine größere 
Arbeitslaft aufgeladen und jeine wirtihaftlihe Yage unfiher gemadt. Sehr 
iharf fallen dieſe Schäden in der Induftrie in die Augen, nit ganz jo 
jehr in der Landwirtſchaft; aber vorhanden find fie deswegen hier um nichts 
weniger. Ich kann das hier nit mäher ausführen, nur darauf fei beifpiels- 
weije hingewiejen, daß der Dreier, folange er mit dem Flegel oder aud) 
noch mit dem Göpel droſch, den ganzen Winter hindurch Arbeit Hatte. 
det wird das Korn in wenig Wochen vermittelft Dampfmaſchine ges 
drofhen und mit dem Winterverdienft des Dreſchers ift es vorbei. Die 
Dampfmaldhine hat e8 bewirkt, daß, während am Anfange der ſechziger 
Jahre bei ausreihenden Arbeitskräften das ganze Jahr hindurch 
jeder Arbeit Hatte, heute beit im Sommer unzureidenden Ar— 
beitsfräften im Winter Arbeitslofigfeit vorhanden ilt. 

Der Boden war aljo gut vorbereitet für die Völkerwanderung, der 
Landarbeiter jyftematiih mit allen Wurzeln aus dem heimatlihen Boden 
(osgelöft, mit Unzufriedenheit reihlih vollgepfropft und ihm die geſetzliche 
Freiheit zum Wandern gegeben. Aber hatte denn nit wenigitens die 
Kirhe die Macht ihn zu halten? Die Mehrzahl der Sachſengänger beftand 
aus Katholiken, für fie war es doch wahrlich feine Kleinigkeit, acht Mo— 
nate lang in vorwiegend evangelifche Landftrihe zu gehen und der kirch— 
lihen Berforgung ganz zu entbehren. Und aud der wandernde evangeliide Ar: 
beiter fand in der Fremde dod lange nicht den Anſchluß an die Kirche wie 
daheim. Nun, wenn der Arbeiter einmal wandern mwollte, jo wären Dieje 
Nüdfihten wohl die legten geweien, ihn zu halten; denn, wie wir don 

Mg 


2 


oben ausführten, die befislofe Landarbeiterſchaft ſteht im kirchlicher Be— 
ziehung auf einer jehr niedrigen Stufe. Und es wäre dod merkwürdig 
geweien, wenn die Geſetzgebung nicht nad Möglichkeit das Ihre gethan 
hätte, um den Arbeiter auch nod von dem Wenigen, was er noch an 
firhlibem Sinne hatte, zu enteignen. Das Givilftandsgejeg hat diefe Ar- 
beit zum guten Teil verrichtet. Man vergegenwärtige fi nur einmal, 
was es für emtjittlichende und entchriftlichende Folgen gehabt Hat, daß 
fo viele Fatholifhe Gemeinden auf der Höhe des Kulturfampfes der 
geiftlihen Verſorgung entbehrten. Freilich was das Geſetz der Fatholifchen 
Kirche innerlich fchadete, das hat es ihr äußerlich mit Zinſen wieder ein- 
gebracht; aber die evangelifhe Kirche blutet no aus den Wunden, die ihr 
damals geihlagen wurden. Der geringite Anlaß, den der Arbeiter zu 
haben glaubte, mit dem Geiſtlichen unzufrieden zu fein, genügte, um zu 
drohen: ich laſſe mid nicht trauen, ich laffe mein Kind nit taufen. 
Hätten die evangeliihen eiftlihen nit mehr Einfiht bewiejen als Die 
Geſetzgebung, hätten fie micht durch Nachgeben, Milde, Zureden und un: 
ermiüdliche Arbeit die ſchlimmſten Folgen abgewehrt, das Landvolk wäre in 
eben dem Maße der Kirche entfremdet worden, wie es mit dem ftädtifchen 
Proletariat jo gut gelungen ift. Daß gleihmwohl der kirchliche Sinn Der 
Landarbeiter, foweit er noch vorhanden war, ſchwer geihädigt wurde, Fonnten 
die Geiftlihen nicht hindern, zumal infolge mander neuen Einrichtungen 
im Schulweſen der Eeelforger in jo einfichtiger, glüdlicher Weife mit dem 
Schulinſpektor in Konflift gebradht wurde. Man muß jelbft Schulinjpeftor 
auf dem Lande gewejen fein, um eine Ahnung davon zu haben, wie ſchwer 
Ihädigend es wirkt, wenn der Schulinfpeftor Dinge ausführen foll, Die 
der Seeljorger al8 Härten gegen den Arbeiter verurteilen muß. 

Es fünnte auffallen, daß die bisherige Darftellung der ſittlich-reli— 
giöfen Entwidlung vielfah unter den Gefihtspunft der großen Wander: 
bewegung geftellt ijt, um jo mehr als pofitiv angefehen der Teil der Yand- 
arbeiter, der abwandert, nit fo ungeheuer groß ift. Indeſſen relativ be— 
trachtet ift er von geradezu erſtaunlichen Dimenjionen "und hat von Jahr 
zu Jahr fo zugenommen, daß e8 demjenigen, der fi einigermaßen mit der 
Bewegung befannt gemacht hat, aud nicht im entfernteften wie Übertreibung 
flingt, wenn Sering meint, die alte Völkerwanderung ſei ein Kinderjpiel 
gewejen gegenüber Ddiefer neuen. Zudem ift die Sachfengängerei diejenige 
hiſtoriſche Erſcheinung im Leben des öjtlihen Tandarbeiterd, im welder die 
meiſten Schäden, auch die auf fittlichereligiöfem Gebiet liegenden, eine gewiſſe 
Greifbarkeit gewinnen, Sie zeigt am deutlichſten, wie die ſyſtematiſche 
Enteignung des Landarbeiterd auf wirtfhaftlihen und ſittlich-religiöſem 
Gebiet e8 nun fo herrlich weit gebradt hat, daß nichts mehr zu thun übrig 
bleibt. Endlih aber hat die Sadhfengängerei auch auf denjenigen Zeil der 
Landwirtſchaft einen tief einſchneidenden Einfluß ausgeübt, der ihr nod) nicht 
anheimgefallen tft. 

Diejenige Arbeiterihaft nämlich, die nad) wie vor daheim dem Guts— 
bejiger dient, fieht in dem Sachſengänger einen jehr unliebjamen Ein- 
dringling; fie fürchtet von ihm verdrängt zu werden und meint, er werde 
ihr in der Löhuung vorgezogen. Wenn das nun aud nicht gerade der 
Tal iſt, fo läßt fih doch nicht leugnen, daß die Pebenshaltung der ein- 
heimischen Arbeiter durch den Einfluß der auf niedrigerer Kulturftufe 
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ftehenden Sachſengänger allmählich herabgedrüdt werden muß. Und aud 
wenn jener Argwohn des thatfählihen rundes entbehrt, ſchlimm genug 
ift es ſchon, daß er überhaupt vorhanden ift. Er verihlehtert das Ver— 
hältnis von Arbeiter und Arbeitgeber zufehends und bereitet der Social— 
demofratie, von der wir weiterhin nod zu reden haben werden, den Boden. 
Und weiter das alte, friedlihe Verhältnis, infolge deſſen ein Arbeiter 
unter demfelben Herrn alt und grau murde und das vor 35 ja 25 Jahren 
noch bejtand, ift dahin. Unzählige Arbeiter haben jedes Jahr eine neue 
Veuerftätte, und ftolz antwortete ein Nittergutsbefiger dem Landrat: „Dazu 
laffe ih e8 gar nit fommen, daß ein Arbeiter auf meinem Gut heimats- 
beredtigt wird.“ Zuerſt wanderte der befigloje Yandarbeiter von einem 
Gut zum andern eine oder zwei Meilen weit, jet fommt es ihm gar 
nit mehr darauf an, durch die halbe, ja durd die ganze Provinz zu 
ziehen. Früher fam es fait gar nit vor, daß der Pandarbeiter im die 
Induftrie überging; heute drängt er ſcharenweiſe nad) derjelben hin. Heimat: 
108, heimatlos bi8 im die legten Konjequenzen! Das ift der Fluch, der auf 
ihm laftet, und das ohne jeine Schuld. 

So weit zurüd wir die Nachrichten verfolgen, welde wir über Die 
Berhältniffe des befitlofen Landarbeiterjtandes haben, überall finden mir 
die Klage, daß er fittlichereligiös auf einer niedrigen Stufe ftehe. Es ift 
doh merkwürdig, daß ein ganzer Stand ſtets Ddiefem Verhängnis unter: 
mworfen war, und wenn wir aud nidt den Menſchen für ein Produft der 
Berhältnifie Halten, jo können wir doch auch andrerſeits nit in Abrede 
ftellen, daß die äußeren Berhältniffe bei den Einzelindividuen und mehr 
nod bei ganzen Ständen dazu beitragen, fie aud innerlich nad der einen 
oder andern Seite hin zu beeinfluffen. Wenn wir z. B. darüber zu 
Hagen haben, daß dem Landarbeiterftande des Dftens fein ſehr hoch ent: 
widelter damilienfinn eignet, jo fommt das nidht daher, daß er von vorne— 
herein im Diefer Beziehung fchlehter veranlagt geweſen wäre als andere 
Stände; vielmehr hat die Not ihn härter gemadt. Will man dagegen 
einwenden, daß doch eigentlid von Not nicht die Rede fein fünne, wo Die 
Mehrzahl ihr Leidliches Austommen hat und ein geringer Teil jogar in 
der Lage ift, zu erübrigen, fo wird das doch eben nur dadurch erreicht, 
daß nicht nur der Hausvater fondern die Hausmutter, ja die Kinder 
nah Möglichkeit und darüber hinaus zur Lohnarbeit herangezogen werden. 
Es fünnte ja nichts fchaden, wenn die rau während der Stunden, in 
welchen fie daheim abkömmlich ift, Lohnarbeit verridtete. Allein wenn Die 
rau, wie es in Schlefien, Bojen, Preußen, Hinterpommern vielfad vor- 
kommt, ganze Yahreszeiten hindurh Tag für Tag vom Morgen bis zum 
Abend außer dem Haufe arbeitet, jo liegt darin eine ſchwere fittlihe Ge— 
fahr, nämlih die der Zerjtörung der Häuslichkeit. Man wolle nit ein- 
menden, daß man der Not gehordend vieler Orten Kindergärten und 
Krippen eingerichtet hat. Es liegt darin ja allerdings eine gewiſſe Milde— 
derung des Notftandes für einige Orte, aber feineswegs ſchon jeine Be— 
feitigung ; erfegt wird dadurch die mütterlihe Pflege und Erziehung nidt. 
Ja im einer Beziehung haben diefe Einrichtungen jogar etwas gegen ſich; 
fie dienen nämlih dazu, den Schaden nicht im feiner ganzen Größe er- 
fennen zu laffen, ihn zu verjchleiern und dadurch die Beſſerung von 
Grund aus hinten zu halten. Die Innere Miffion erfüllt jelbftver- 
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ſtändlich nur ihre Pflicht, wenn fie diefen Schäden nahgeht und fie zu mil: 
dern ſucht durch Errihtung der entſprechenden Anftalten; aber fie muß fi 
ftetS deſſen bewußt bleiben und ftetS betonen, daß es eben nur Notftande- 
arbeit ift, die fie verrichtet, wenn fie Krippen, Kindergärten und dergl. 
gründet und daß das Ziel dahin geht, Zuftände zu ſchaffen, die dieſe 
Einrihtungen unnötig maden, Zuftände, die nit mehr nad Heilmitteln 
freien, weil die Krankheit überwunden iſt. Für jehr bedenflih Halten 
wir es aud, wenn die Kinder zu früh zur Lohnarbeit herangezogen werden. 
Daß darımter die Schulbildung leiden muß, erfennt jeder Vernünftige von 
ſelbſt. Aber noch Höheres nimmt ebenfalls dabei Schaden. Wenn das 
Kind von Jugend auf aus einem Joh im das andere, aus dem der Schule 
in das der landwirtihaftlihen Arbeit geht, fo wird ihm Die zu feiner 
harmonischen Ausbildung notwendige Freiheit geraubt, der Sinn ganz auf 
das Materielle ‚gerichtet und für das Ideale, Emige abgeftumpft. Der 
Bater aber und die Mutter, die ihre Kinder in frühem Alter jhon zur 
Arbeit anhalten müfjen, werden gezwungen, gegen die Geflihle der Eltern: 
liebe fortwährend zu fündigen und büßen daher allmählid an ihnen ein. 

In Bezug auf Frauenarbeit, mehr aber nod auf Kinderarbeit, hat 
fih die Lage des Landarbeiterftandes jeit 35 Jahren entſchieden ver- 
ſchlechtet. Frauen und Kinder find billige Arbeitskräfte, und einmal 
die dauernde Ungunft der wirtihaftlihen Lage Hat die ländlichen Arbeit: 
geber veranlaßt, immer mehr diefen Vorteil auszunugen, fodann Hat fi 
aber mit der allgemeineren Einführung des Hadfruhtbaues die Arbeits- 
gelegenheit für Kinder jehr vermehrt, jo daß diefelben jett trog der ftrafferen 
Schulgeſetze mehr belaftet find als vor 35 Jahren. Wenn jett zumeilen 
gar Stimmen laut werden, welde fordern, man folle die Schulferien nod 
mehr, als es Schon geſchieht, nah der Ernte regeln, aljo die Sommerferien 
kürzer machen als die Herbftferien, jo wäre e8 demgegenüber doch an der 
Zeit, von maßgebender Stelle hervorzuheben, daß nicht alles auf dem 
Lande den agrariihen Intereffen zu dienen hat und daß Lehrer und Kinder 
ihre Erholungszeit um ihretwillen, nit aber um des Gutsbefigers 
willen haben. | 

Wo die Häuslichfeit aufgehoben wird, da wird der Sinn für Häus— 
fichfeit begraben, wo er erlojchen ift, da ftürzt der Familienſinn Hinter- 
drein und damit hat der religiöfe Sinn ein ftarkes Fundament eingebüßt. 
Ih habe es wiederholt erlebt, daß noh am Sarge der Gattin, mit der 
er friedlich und einträchtig lebte, der Witwer an die nunmehr einzugehende 
Ehe date; ich habe es erlebt, dag Mütter ihr einige Wochen altes Kind 
nicht ungern fterben ſahen, meil die Paft mit den Kindern zu groß ſei; 
ih habe an Kindergräbern geitanden, über denen Fein Hügel geichichtet 
war, Die der Erde gleich waren, weil die Eltern e8 nicht der Mühe für 
wert hielten, die Gradftätte in Ordnung zu bringen. Nicht die Arbeiter 
will id damit anflagen ; ihre Hiftorifhe Entwicklung. Hage ih an; die Hat es 
dahin gebracht, daß jet im den Herzen der Arbeiter eine unendliche Gleich— 
gültigkeit wohnt. Sie willen, ein Tag bringt ihnen dasſelbe wie der andere, 
wozu fid) aufregen, wozu etwas anderes thun als in den Tag hineinleben ? 

Ja ein Tag wie der andere, der Werktag wie der Sonntag, Der 
Sonntag wie der Werktag. Am Werktag auf dem Hofe, am Sonntag im 
eigenen Haufe. In Neuvorpommern habe ich's erlebt, dag am Erntedanffeit 
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den Leuten die Kartoffeln eingefahren wurden, in Schlefien, daß am Toten- 
feft das Deputatholz berangefahren wurde, Holz und Kartoffeln, das ift 
der ganze Unterſchied. Der Sonntag des Gutstagelöhners fieht fih überall 
in Pommern, in der Mark, in Schlejien, Poſen, Preußen fo ähnlih wie 
ein Ei dem andern. Mit einem Wort ift er zur Genüge gejhildert. Sein 
Charakteriſtikum ift eben das, daß er Fein Somntag, fein Tag der 
Ruhe ift. Wenn dem gegenüber die Arbeitgeber jagen: „Sind wir etwa 
ſchuld daran, verlangen wir die Arbeit für uns?” fo erwidere ich ihnen: 
„Da folft du fein Werk thun, noh dein Knecht, noh Deine 
Magd.“ Das heißt: du ſollſt deinen Untergebenen fo jtellen, daß er 
Sonntags nit zu arbeiten braudt, aud nicht in feinem Intereſſe. Wenn 
du das gethan haft, dann frage wieder! Wenn du es aber nit thuft, 
fo entheiligt nit er, jondern du den Sonntag. Büßen muß er allerdings 
dafür, wenigjtend bier auf Erden. Er wird um die Erhebung de& Her- 
zens zu Gott im ottesdienfte, er wird um die ftillen Sonntagsfreuden 
im Kreife feiner Familie gebradt. nteignet, enterbt aud hier! Wo über: 
haupt denn nidt? — 

Und wieder muß e8 heißen: mit der Entheiligung des Sonntags ift 
es troß Sonntagsgejeg und anderem Augenverblenden heute ſchlimmer be- 
ftellt al8 vor 35 Jahren. Wenn damals Sonntagsarbeit vorfam, jo ging 
fie meift gegen das Geſetz; heute gefhieht fie auf Grumd des aller- 
dings mißbräuhlih angewendeten Gefeges. „Ein Amtsvorfteher giebt dem 
anderen die Erlaubnis und vice versa“, fo ſchilderte neulich ein Paftor 
eines jchlefiihen Dorfes mir die Sade. IH kannte jogar einen Amts— 
vorfteher, der, wenn die Erntezeit begann, aus eigenem Antriebe in 
dem amtlichen Kreitblatte eine Generalerlaubnis für feinen Amtsbezirk ver: 
öffentlichte zur Erntearbeit an den folgenden Sonntagen und Das unter 
den Augen des königlichen Yandrats und der königlichen Regierung. 

So hat der Gutstagelöhner eigentlich; überhaupt feinen Tag der Ruhe. 
Jeder Tag, aud der Sonntag wird ihm zum Werktage. Dabei ift aber 
feine Arbeitszeit nicht etwa jo kurz bemefien, daß ihm trogdem genügend 
Zeit zur Erholung verbliebe. Im Gegenteil fein Tagewerk ift ein jehr 
ausgedehntes. Im LV. Bande der Schriften des Vereins für Social: 
politif, der Webers Bearbeitung der Yandarbeiterenquete für Oſtdeutſchland 
enthält, ift die Marimalarbeitszeit im Sommer auf 12, 13, 14, 15 und 
16 Stunden angegeben. Das find Berehnungen von Arbeitgebern; 
der Arbeiter dürfte wohl überall etwas mehr hHerausgerehnet haben als 
12 und 13 Stunden; es ift eben eim Unterjcied, ob man den Weg zum 
Arbeitsplage oder das Biehfuttern vor Beginn und nad Schluß der eigent- 
lihen Arbeit al8 Arbeit oder Erholung anſieht. Im Durchſchnitt beträgt 
nad) meinen Erfahrungen die Arbeitszeit im Hohfommer gering gerednet 
14 Stunden. 14 Stunden Arbeit + 2 Stunden Efjenszeit + 8 Stunden 
Schlaf = 24 Stunden. Zu jeiner geiftigen Erholung bleibt alfo dem 
Yandarbeiter während einer langen Zeit des Jahres feine Möglichkeit. Das 
war früher nit in dem Maße der Fall. Die intenfivere Wirtſchaftsweiſe 
hat die Ausnugung der Arbeitskräfte bis auf das äußerjte gefteigert. 

Da braudt man fid) nicht zu wundern, daß dem Arbeiter jo wenig 
Sinn für das wahrhaft Schöne, Edle geblieben it, daß er die alten guten 
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Sitten fo leichten Herzens darangiebt, daß er fi trennt von alten lieben 
Gewohnheiten, Volksfeften u. dergl. Wenn wir die Augen aufmaden, 
jehen wir, daß wir es find, die dem Arbeiter alles das genommen haben. 
Erft ift dem Arbeiter das Heimatsgefühl ausgetrieben, dann in der Ber: 
foppelung den Gemeinden der Anger, der Gemeindeplag, entzogen, und 
allmählich die Arbeitskraft jo gefteigert, daß alle Luft zu edlerer Erholung 
verloren geht, da dürfen wir zum Schluß nit fragen: „Lieber Arbeiter, 
warum bift du denn dem Guten, Wahren, Schönen fo abhold ?“ 

Ein Menſch, der fih Tag für Tag abquälen muß, der nit einmal 
am Sonntage zum Aufatmen fommt, dem die Laſt des Lebens jelbjt den 
Genuß der Häuslichkeit, die Freude an der Familie trübt und beeinträchtigt, 
wird, wenn er fih Hin und wieder ein kurzes Erholungsftündden ab- 
müßigt, dasjelbe kaum zum Spazierengehen verwenden. Er fennt einen 
andern Sorgenbreder, den Branntwein, den er ja nicht felten mit be: 
reiten Hilft. Wir müffen uns eigentli wundern, daß der Trunk in un— 
ferm ländlihen Arbeiterfiande nicht noch tiefer eingeriffen ift, al8 e8 der 
Tal. Allerdings weiß ih wohl, daß es mehr denn genug ift. Eigent— 


lihe Gewohnheitstrinker giebt es nit viel, Gelegenheitstrinfer Dagegen . 


dejto mehr. Wer's nit glaubt, braudt ſich nur einmal auf den Jahr: 
märften der Landftädte umzufehen; da wird fi ihm das Geheimnis ſchon 
enthüllen. Bejonders traurig in der Sade ift nod, daß die übeln Be— 
gleitseriheinungen des Trunks gerade bei Diefen Gelegenheitstrinfern aus 
dem Arbeiterſtande fo jehr draftiih zum Ausdruf fommen. Die Statiftif 
ift diejenige Wifjenfhaft, die uns immer dann im Stide läßt, wenn wir 
fie am notwendigjten gebrauden. Darüber, wie viele Vergehen und Ber- 
breden als Hausfriedensbrud, Notzudt, Körperverlegung, Totſchlag, Raub, 
Brandftiftung im trunfenen Zuftande ausgeführt find, haben wir nichts 
Gewiſſes. Eine Schätzung der Gefängnisdirektoren und Strafanftalts- 
geiftlihen giebt an, daß es mindeſtens Die Hälfte jei. Soweit es die länd- 
liche Arbeitbevölferung allein angeht, mödte idy glauben, daß e8 weitaus 
die meiften find. In einer Landgemeinde von TOO Seelen famen in einem 
Jahre vier Selbjtmorde vor. Was das jagen will, verfteht man, wenn 
man fih Har macht, daß im gleihen Verhältnis eine Stadt wie Berlin 
9700 Selbſtmorde haben würde. Als ih nachforſchte, was wohl die 
Gründe für jene auffällige Thatfahe fein möchten, wurde mir die Ant- 
wort: die in der Gemeinde jet fehr um fi greifende Trunkſucht, die 
aus dem Gutsbezirk in die fandgemeinde übertragen war. 

Die Lebenshaltung der Landarbeiter hat fih in den legten 35 Jahren 
entihieden gehoben ; es ſcheint darin jet allerdings ein durch die Sadjen- 
gängerei herbeigeführter Stillftand eingetreten zu fein, dem bald ein 
Nüdgang folgen dürfte. Die Neigung zum Trunk ift trogdem nicht ge- 
ringer geworden, und zwar nimmt fie zu, je mehr man von Weiten 
nad Oſten geht. Treilid) haben die aus Poſen und Preußen ftanmenden 
Sahjengänger die Freude am Branntweingenuß aud im weſtlicheren Ge— 
genden erhöht. Überhaupt wird eine in Bewegung befindfihe Arbeiterklaffe 
dem Trunk in ungleich höherem Grade verfallen als eine anfäffige. 

Mas wir bisher vorgebradt haben, ift nicht viel anderes als Klage 
und Anklage gewejen; aber leider find wir damit noch nicht am Ende. 
Einer ſehr ſchlimmen und ſehr allgemeinen Cigentümlichfeit der Land» 
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arbeiterihaft ift nod Erwähnung zu thun, nämlich der Unehrlidkeit. Die 
Unehrlichkeit des Yandarbeiters ift aber nicht die gewöhnliche; fie hat ihren 
ganz bejonderen Charakter. Gott fei Dank ift es fo, denn darin liegt ein 
entichuldigendes Moment. Im mander Hinfiht ift der Yandarbeiterjtand 
des Oſtens fehr ehrlich. Vor dem Eigentum des Nächſten, joweit e8 im 
anderen Dingen als in landwirtihaftlihen Naturalien und fleinem Wirt: 
ihaftsinventar befteht, hat er den größten Reſpekt. Aber in allem, was 
in jenen Bereich gehört, ift er praftifch der reine Kommunift. Welden Um: 
fang das Stehlen auf dem Yande angenommen hat, das geht daraus her- 
vor, daß Befiger von größeren Kittergütern das, was auf je einem jolden 
Gute im Laufe eines Jahres geitohlen wird, auf 3000-5000 Marf 
Wert und höher veranfhlagen. Das mag dem Uneingemeihten jehr ſpaniſch 
vorfommen; wer die Verhältnifje kennt, wundert fih deſſen nicht jo ſehr. 

Es ift das ja eine überaus traurige Thatſache, Daß der Flecken einer 
jo ungeheuren Unehrlichkeit auf dieſem ganzen Stande laftet; allein der 
Lejer darf, wenn er darüber urteilen will, fih nicht auf feinen Moral— 
ftandpunft ftellen. Si duo faciunt idem, non est idem, und alles ver- 
ftehen heißt hier viel, ſehr viel verzeihen. Wo es fih um bar Geld und 
dergleihen handelt, da weiß der Arbeiter fehr wohl, was jtehlen heißt; 
aber in Bezug auf Wirtihaftserzeugnifje ift es ihm nun einmal nicht bei= 
zubringen. Er bleibt dabei und beruhigt jein Gemiffen damit: es ift fein 
Diebitahl. Was denn? Nun, Aneignung verboten zwar, aber nidt un— 
erlaubt, rechtswidrig, aber nicht unberedtigt. Das ift bei ihm aud nicht 
etwa ein bewußter Selbftbetrug, ein Beſchwichtigungsſyſtem. — Nein, es ift 
offene, ehrliche Überzeugung. Aber mie ift das möglich? 

Eine Gegenfrage! — Man hat dem Arbeiter jeit Aufhebung der Yeib- 
eigenfhaft genommen: den Grundbefig, den er jeit Jahrhunderten als Lehen 
innehatte, die wirtfchaftliche Freiheit, den Anteil am Gemeindelande, das Recht 
des Krautens und Ührenlefens, man hat ihm alles das genommen gegen 
Entihädigungen, die vielfad ſchlimmer als gar feine waren, weil fie bei Yicht 
betrachtet ein Hohn waren. Und ſiehe oben: man bleibt dabei und man be= 
rubigt fein Gewiflen damit: das ift fein Unreht! Wie ift das möglich? — 

Die Neigung zum Stehlen, die im Sandarbeiterftande verbreiteter ift 
al8 in jedem anderen, iſt ihm aud nicht von vornherein als eine bejondere 
Begabung in die Wiege gelegt; fie ift ihm amerzogen, fie ift etwas hiſto— 
riſch Gewordenes. Bon oben in früheren Zeiten Bernubung des Ar— 
beiters, von unten heute feine Antwort, der Diebtahl.") Der Raub, aller 
dings auf Grund von Geſetzen, die diejenigen, melde ihn ausführen woll— 
ten, entweder ſelbſt gemadt oder wenigſtens infpiriert hatten, der Dieb: 
ftahl ungejeglih. Was jhlehter ift, wohlgemerkt, wenn es gilt nidt 
die individuelle, fondern die Standesfünde abzumwägen, nun, 
das mag jeder nad jeinem Gewiffen entſcheiden. Wenn die Landwirte 
von heute fih in jo jchlehter wirtihaftliher Yage befinden, jo mögen fie 
ſich fragen, ob fie nit vielleiht die Sünden ihrer Väter mit abbüßen, 
Jene haben dem Landarbeiter die wirtihaftlihe Selbjtändigkeit entzogen, nun 
fommen ihre eigenen Kinder an die Reihe, ein furchtbares Gottesgeridt. 

Wenn man heute die äußere Lage des öftlihen Yandarbeiters über: 

1) Für die fharfen Ausdrüde muß der Herausg. dem Verf. diefes Auffatses die 
alleinige Verantwortung überlaffen. 
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blikt, jo wird man zu dem Refultat gelangen, daß derjelbe ein Teidliches 
Ausfommen hat, nit mehr. Kann er ftellenweile jparen, wie in Mecklen— 
burg und Neuvorpommern, fo geht es ihm dagegen in andern Gegenden, 
z. B. in Schleſien, recht fümmerlid. Im Durdihnitt wird e8 gelten: 
er kann gerade ausfommen. Nun Haben wir feftgeftellt, daß der Zeil 
feines Einkommens, welder aus Diebftahl herrührt, ein nicht geringer ift, 
belief fi der Berluft durch Diebftahl auf einem Gute doch auf etwa 
5000 M. Was folgt daraus? Das folgt daraus, daß der Pandarbeiter 
im ganzen nit auskömmlich gelohnt wird, daß vielmehr eine leidlich aus— 
fümmlihe Geldlage nur dadurd für ihn erzielt wird, daß er ftiehlt. Er 
befindet fi bei dem Stehlen alfo in einer gewifien Notlage. Das nimmt 
der Sade nicht ihren verbrederiihen Charakter; es ijt und bleibt darum 
doch Diebjtahl, und daß die Ausübung desfelben jo allgemein ift, drückt 
die Moral des ganzen Standes tief herunter; aber das ift gewiß: der 
Arbeiter ift hier nit allein ſchuldig, ſondern auch leidend, und im gerechten 
Gericht Gottes wird er niht allein der Angeklagte fein. Es ift ja jehr 
ſchwer feftzuftellen, ob im allgemeinen die Unehrlichkeit in dem betreffenden 
Stande fid vermehrt Habe, während der letzten Dezennien; jelbft Die 
Diebitahlsitatiftif wäre hierfür ganz wertlos; denn es iſt vollftändig vom 
Zufall, aud von der Laune des Herrn abhängig, wie viel Diebftähle zur 
Anzeige gelangen. Ein Arbeitgeber beftrafte als Gutsobrigkeit einen 
ſchweren Einbrud, den zwei feiner Tagelöhner bet ihm begingen, mit 10 M. 
Strafe. Im dem einen Jahre wird vielleiht der taufendfte, im nächſten 
der zweitaufendfte Diebftahl gejetslih geahndet. Ich kann alſo nur jagen, 
nad meinem Dafürhalten ift eher die Unehrlichkeit als die Ehrlichkeit im 
Steigen begriffen, und wenn erjt die Naturallöhnung ganz bejeitigt ift, fo 
wird der Arbeiter in dieſer Hinfiht aud) das bare Geld des Herrn nicht 
mehr anders behandeln als fein Inventar ꝛc. 


Wenn man behauptet, der Yandarbeiteritand fünne etwas befjer leben, 
wenn er weniger zu Yurus neige, jo ift das ja an und für fi richtig; 
aber das muß man dem Landarbeiterftande zur Ehre nadhfagen: von dem 
allen Ständen gemeinfamen Hange zum luxuriöſen Leben hat er fih am 
allermeijten frei gehalten; er iſt der weitaus einfachſte geblieben, viel ein- 
faher als fein imduftriellee Bruder. Aber man begeht gemeinhin den 
Tehler, dem Landarbeiter vieles als Luxus anzurechnen, was heute feiner 
mehr ift und was man dem ftädtifhen Arbeiter längft al8 notwendig zum 
Leben zugeitanden hat. Warum webt fid) die Frau die Leinwand nicht 
mehr, warum Holt fie die ſchlechtere Ware für teures Geld vom Kauf: 
mann; warum findet man jet jo wenig eigen gewebtes Wollenzeug auf 
dem Lande? Nicht weil der Hang zum Purus überhand nimmt, fondern weil 
der Flachsbau vernidtet ift und der Arbeiter feine Gelegenheit hat, Schafe 
zu halten. Warum ift der Landarbeiter jet das feinere Stadtbrot ftatt 
des früheren Yandbrotes, das beſſer nährte? Weil das Baden auf den 
Höfen mehr und mehr aufhört und der Stadtbäder infolgedefien fein Brot 
den Leuten ins Haus bringt. Und warum pflegt die Frau nicht die Tu— 
genden der Häuslichkeit, Wirtſchaftlichkeit, Sparſamkeit? Weil jemand, der 
Noggen bindet, Kartoffeln aufnimmt und Mift lädt, nicht zu gleicher Zeit 
Kinder waſchen und Mehlfuppe kochen kann, weil man den Arbeiterfrauen 
feine Zeit läßt, Hausfrauen zu jein. 
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Es ift num wohl endlih am der Zeit, die Frage aufzumwerfen: Hat 
fih denn alles in dem Arbeiterftande des Dftens während der legten 35 
Jahre zum Schlimmen verändert? Die Antwort lautet glüdlichermeife, 
nein, nicht alles; in einigen Stüden ift e8 nicht viel, aber etwas beſſer ge— 
worden. Dahin gehören zum erjten die Arbeiterwohnungen. Freilich den- 
jenigen, die die Entwidlung der legten 35 Jahre nicht mitgemadt haben, 
wird es wunderbar vorkommen, wenn fie hören, daß die Wohnungs- 
verhältniffe früher noch ſchlechter waren als heute. Wenn heute no viel: 
fah in einer Wohnung, die aus einer Heinen Stube, Eleineren Kammer, 
Küche, Flur, Bodenraum befteht, eine zahlreihe Familie und der fremde 
Hofgänger oder Scharwerfer wohnen muß, jo entjtehen daraus in Hygie- 
nifcher und im fittliher Beziehung höchſt bedentlihe Zuftände. Ich fann 
hier bei der Schilderung derjelben nicht verweilen; es ift das aud zur 
Genüge befannt. Wenn die Fußböden in den Arbeiterwohnungen vielfad 
aus Lehmſchlag beitehen, wenn die nötigen Reparaturen befonderd auf 
Pachtgütern häufig ſehr jchledt oder gar nicht ausgeführt werden, wenn 
für das Kleinvieh der Arbeiter keine Stallung vorhanden ift, jo kann man 
wohl fagen, daß folde Zuftände jehr viel zu wünſchen übrig laflen. 
Allein noch vor zwei Jahrzehnten fand man im verfchiedenen Gegenden der 
öftlichen Provinzen ZTagelöhnerwohnungen, die derart eingerichtet waren, 
daß zwei, drei, ja vier Familien eine einzige Stube als Wohuftube inne- 
hatten; außerdem befaß jede Familie eine Schlaffammer. Ich weiß nidt, 
ob jo haarjträubende Berhältniffe noch vereinzelt vorkommen; allein wenn 
es der Hall ift, jo ftehen derartige Wohnungen auf dem Ausjterbeetat und 
fiher find fie, wenn nicht ſchon jest, jo doch in wenig Jahren, bis auf die 
letste befeitigt. Diejenigen Tagelöhnerwohnungen, die in den legten Jahren 
gebaut find, find zum großen Zeil geräumig genug und von gutem Ma— 
terial aufgeführt. Wir wollen damit nicht jagen, daß fie allen unjern 
Wünſchen entipreden; aber ein Fortihritt in dem Wohnungsweien tft un— 
verfennbar und einer weiteren Befjerung in den Wohnungsverhältnifien 
der ländlichen Arbeiter des Dftens fehen wir infofern entgegen, als das 
verderblihe Inſtitut des Hofgängertums langjam verihmwindet und, jo 
ſehr Die Arbeitgeber ſich aud dagegen fträuben, glüdlicherweife feinem 
Untergang entgegengeht. Die Kammer, die heute noch vielfadh der männ— 
liche oder weiblihe Hofgänger für fid in Anjpruh nimmt, wird dann für 
die Familie des Arbeiters frei. Im allgemeinen ift zu bemerfen, daß der 
Tandarbeiter auf die Güte der Wohnung heute ſchon etwas mehr Gewicht 
legt als vor 35 Jahren, daß er aber nod immer viel zu geringe An— 
jprüde daran ſtellt und hier viel genügiamer ift, als man zu feinem 
eigenen Wohle wünſchen kann. Nicht zu überjehen iſt hier jedod die 
Thatſache, daß der allgemeinen Verbefjerung der Wohnungsverhältniffe eine 
partielle Verſchlechterung gegenüberfteht, da die Sadjjengänger während ihrer 
MWanderzeit meist jehr ſchlecht einlogiert find, jo find mir Fälle befannt 
geworden, in welhen 120 Arbeiter beiderlet Geſchlechts und jeden Alters 
in einem und demſelben Raume bei einander wohnten und jchliefen! Biel: 
leicht wäre es hier richtiger, zu fagen: durcheinander, als bei einander.!) 





I) Karl Kärger weiß in feinem Bud „Die Sahfengängerei* natürlich nichts 
von jolden Verhältniffen. Wenn er mit mir die Sachſengänger befuhen will, jo 
will ih ihm Dinge zeigen, von denen feine Unschuld nichts zu ahnen jcheint. 
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Die Berbeſſerung der Wohnungen iſt noch nicht ſo weit fortgeſchritten, 
daß ſie einen hervorragenden Einfluß auf die Hebung der Keuſchheit auf 
dem Lande hätte ausüben können; auch iſt das Hofgängertum, wenngleich 
im Schwinden begriffen, doch noch in manchen Landſtrichen ſo ſtark, daß 
es noch immer die Sittlichkeit herabdrückt; dazu kommt, daß nach wie vor 
nur auf den allerwenigſten Gutshöfen in dieſer Beziehung irgendwelche 
Zucht unter dem Geſinde geübt wird; gerade der Mangel an Arbeits— 
fräften hat vielfah dazu geführt, daß man gegenüber dem unfittlihen Trei— 
ben der Leute mehr denn je die Augen zudrüdt. „Sie wollen auch ihr 
Dergnügen haben“ und fie haben e8 auf vielen Höfen allmählih jo, daß 
der Teufel jeine Rechnung gründlih dabei findet. Kommen nun nod 
endlih die beregten Übelftände in der Sachſengängerei dazu, jo kann ſich 
männiglihb an den fünf Fingern abzählen, daß e8 mit dem geſchlechtlich— 
fittlihen Verhalten der Tandarbeiter nicht beffer geworden jein kann in den 
legten 35 Jahren. Eine aud noch jo kurz gefaßte Schilderung Diejer 
Berhältnifie hier würde viel zu weit führen. Die Konferenz der Sittlichkeits— 
vereine erläßt in dieſem Jahre eine Umfrage nad diefen Dingen, wir 
meinen, wenn die Reſultate derjelben erjt vorliegen, wird mander doch er- 
ihreden über das, was zu Tage fommt, in gejhlehtlid-fittliher Beziehung 
ift die Lage der Landarbeiter 3. 3. eine troftloje. 

Einen günftigen Einfluß auf die Lage des Arbeiter hat in mancher 
Beziehung die Hebung der Volksſchule ausgeübt. Als Beweis dafür dient 
ihon die einfahe Ihatfahe, daß in Preußen auf 10 000 Ausgehobene 
famen: im Jahre 1863 613 Analphabeten, 1373 453 Analphabeten, 1884 
127 Analphabeten, 1887 72 Analphabeten. Noch befjer würde es um 
die Bildung der Yandarbeiter ftehen, wenn die Volksſchule ſich nur mit 
den Dingen befaflen wollte, die der Arbeiter wirklich braudt und ganz 
darauf verzichtete, ihm Dinge beizubringen, an denen Die Regierungs- 
Ihulräte zwar ihr Vergnügen haben, die dem Arbeiter aber jhon deswegen 
weniger als nichts wert find, weil er fie nicht verdaut; ich rechne dahin 
Naturgeihichte, Naturlehre, Planimetrie. Bielleiht fünnte das der länd— 
lichen Fortbildungsfchule überlaffen werden, deren obligatoriſche Einführung 
ein Ddringendes Erfordernis ift, wie von den einfihtigen Beurteilern der 
ländlichen Berhältniffe faft allgemein anerfannt wird. Aber in der Schule 
verwende man die dadurch frei werdende Zeit lieber auf Religion, Yejen, 
Schreiben, Aufiag, Rechnen, Geſchichte. 

Gebefiert hat fih die Lage des Arbeiter auch infofern, als er heute 
an der Geiftlichleit auf dem Lande einen wärmeren Freund und Fürſprecher 
hat als vor 35 Yahren. Ih will damit gegen die ältere Generation der 
Landpaftoren nicht einen Vorwurf erheben. Diejelbe hatte nit die Ver— 
anlaffung, die heute vorliegt, in der Yandarbeiterfrage Stellung zu nehmen, 
weil damals diefe Frage Hinter anderen noch ganz zurüdtrat. Heute liegt 
die Sache anders, heute muß der Geiftlihe in dem Verhältnis zwiſchen 
Arbeiter und Arbeitgeber Recht und Unrecht gewifjenhaft abmwägen, um 
helfend, mahnend, jtrafend, je nachdem bald auf dieſer bald auf jener Seite 
einzutreten. Biel hat dem Landarbeiter die Teilnahme von jeiten des 
Geiftlihen freilih nod nicht genügt; aber das wird beſſer werden, je all 
gemeiner der geiftlihe Stand fi mit der focialen Arbeit befaßt. IH 
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weiß es auh ans Erfahrung, daß doch mande Mahnungen und An— 
regungen bei den Arbeitgebern nody auf einen guten Boden fallen, und 
mern der Yandarbeiter erft nod mehr als heute die Überzeugung gewinnt, 
daß, wo ihm unrecht geichteht, er dem Geiftlihen auf feiner Seite hat, fo 
dürfte er allmählid dadurch aud geneigt werden, feine ZJurüdhaltung der 
Kirche gegenüber mehr ald bisher aufzugeben. 

Was an focialen fogenannten Arbeiterfhuggefegen in den letzten 
Jahren ins Leben getreten ijt, dem kann man fir das platte Yand feine 
allzugroße Bedeutung beilegen. Gewiß, die Armenpflege ift Heute befier 
geregelt wie früher, das Geſetz hat fie leidlih gut gedacht, wenn nur aud 
die Ausführung dem entiprähe; aber da jteht immer im erfter Linie nicht 
die Tendenz zu helfen, fondern die Laſt von fi abzujhieben. Im der 
neuen Yandgemeindeordnung ift der befiglofe Tagelühner aud; wieder über: 
gangen; denn es gilt nod immer: „Seiim Beſitze, und du wohnſt im 
Recht!“ Und das Invaliditäts- und Altersverforgungsgejeg? Seine Vor: 
züge erfenne ih an; es wird in der That dadurch erreicht, daß mand) 
Alter, Gebrechlicher, der früher jeinen Kindern lediglid eine Laft war, die 
fie in die Grube wünſchten, heute eine Perſönlichkeit ift, die man hegt 
und pflegt. Daß dad ungemein verbefjerungsbedürftige Geſetz nun bald 
auch weſentlich verbeffert werden wird, tft zu hoffen. Möchte dann aud 
die Altersgrenze herabgeiegt werden; denn Ddiefelbe ift mit TO Yahren 
entihieden zu hoch gegriffen; fie wird von zu wenigen erreiht. Aber was 
nügen alle dieje jelbjt noch fo verbejjerten Gejege, wenn das Grundübel 
nicht bejeitigt wird, die Beſitzloſigkeit des Arbeiterjtandes. 

Das Rentengütergejeg kommt dem eigentlihen Arbeiterjtande nicht zu 
ftatten.. Eine zeitgemäße, für den Arbeiter jehr geeignete Ergänzung iſt 
das Heimftättengefeg. Der Bundesrat Hat ihm gegenüber eine völlig ab- 
lehnende Haltung eingenommen. Was joll man dazu jagen? Allerdings 
würde aud das HDeimjtättengefeg nur dann eine wejentlihe Hülfe ſchaffen, 
wenn zugleih der Staat fi entihlöffe, ein paar hundert Millionen 
herauszugeben, um fie den Yandarbeitern, die anfäffig werden wollen, als 
billiges amortifierbares Darlehn anzubieten, und wenn er zugleich diejenigen 
geleglihen Verordnungen, die die Abtrennung Feiner Stüde von großen 
Gittern heute jo ſehr erihweren, aufhöbe.. Die Forderung ift durdaus 
nichts Unerhörtes. Wenn neue Gewehre und neue Krriegsſchiffe an- 
geihafft werden müfjen, da iſt das Geld immer nod vorhanden gemejen. 
Hier aber handelt es fih um Geld, das nur ausgeliehen werden ſoll, 
niht nur um auf Heller und Pfennig wieder einzufommen, fondern um 
taufendfahe Zinjen zu tragen, um den Yandarbeiter zufrieden zu ftellen und 
ihn gegen die Berfuhungen der Socialdemofratie zu jhügen, der er ſonſt 
rettungslos verfällt. 

Freilich müſſen wir anerkennen, daß er den Lodungen derjelben mann: 
haft widerftanden hat; allein er iſt jegt auf dem Punkt, diefen Wider- 
ftand aufzugeben und in ihr Yager überzugehen. Man braudt ja nur die 
Refultate der Neihstagswahlen forgfältig zu vergleihen, und die UÜber— 
zeuqung drängt fih auf. Es wundert mid aud nicht, daß er endlich die 
Geduld verliert. Ja, wenn er mod irgendwo guten Willen fähe; aber 
der Bundesrat will nit einmal ein Heimftättengefeg und der Groß: 
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grundbefiger, ftatt aus eigener Initiative den Landarbeiter anzufiedeln, 
proletarifiert ihn vielmehr, indem er die Heinen Häuslerftellen, die an fein 
Gut ftoßen, auffauft, um ſich zu arrondieren. Das fürdert aber auch den 
Umfturz unter den gegenwärtigen Berhältnifien, und man hätte dort ebenfo 
Urſache, Geſetze zu erlaffen, wie gegen die Socialdemofratie. 

Übrigens ift der bei Anſäſſigmachung des Landarbeiterd ausjchlag- 
gebende Gefihtspunft durhaus nicht der, daß damit allein wirkſam der 
Sorialdemofratie Abbruch gethan werden würde; nein, das würde nur eine 
wohlthätige Folge fein. Die Hauptſache ift, daß dem Arbeiter fein Recht 
wird, Daß man ihm miedergiebt, was man ihm feit dem Anfang Des 
Jahrhunderts, zwar nad) ad hoc gejhaffenen Gefegen, aber wider Recht 
und Gewiflen entzogen hat. Hat der Arbeiter Anteil am Grundbeſitz, jo 
hört auch die Unfelbftändigfeit, die Abhängigkeit auf, infolge deren er heute 
jo vielfah mie halbes Gefinde angejehen wird. Die Selbftändigfeit, die 
der dritte Stand ſich errungen Hat, ift heute der Preis des Kampfes, den 
der vierte Stand führt; daß er ihn erringt ift fiher; das ift nit einmal 
mehr eine Frage der Zeit; in 10, Tängftens 20 Jahren wird er fie 
haben; es handelt fi nur darum, ob man fie ihm gutwillig gewähren 
wird, oder ob man es darauf anfommen laffen will, daß er es mit Ge— 
walt verjudt. 

Denn in unſern Ausführungen eigentlih nur von dem beſitzloſen 
Arbeiter die Rede geweſen ift, jo vedtfertigt fih das mit dem Umſtande, 
daß er im Oſten weitaus der überwiegende ift; einen verhältnismäßig 
großen befigenden Arbeiterftand giebt e8 im Dften nur an wenig Stellen. 
Die Entwidlung des befiglofen Arbeiters ift hier im großen und ganzen 
aljo die Entwicklung des Arbeiter überhaupt. Wie weit fi diejenige 
der wenigen grundbefigenden Arbeiter im einzelnen davon unterjcheidet, 
das hier auszuführen verbot der jehr knapp zugemefjene Raum. Allein 
ion aus dem Umftande, daß wir den proletariihen LTandarbeiterftand in 
einen grumdbefigenden umgewandelt jehen möchten, erhellt deutlih, daß 
nad unfern Beobadtungen der legtere ji beffer bewährt haben muß als 
jener. Niht nur, daß er wie im wirtihaftliger, jo aud in fittlid- 
religiöfer Beziehung niemals auf die tiefe Stufe des Proletarierd Herab- 
gefunfen ift; er hat ſich aud) gegenüber den politiſch deftruftiven Mächten in 
ganz anderer Weife gewehrt und fie fi viel energifher vom Halfe gehalten, 
und er hatte auch ganz amdere Urſache dazu; für ihn giebt es ein 
Emporfteigen in wirtfhaftliher Beziehung; er hat die Möglidpfeit, etwas 
vor fi zu bringen und damit einen Sporn, der ihn zu Fleiß, Sparjam: 
feit, Selbftahtung, Sittlichfeit anreizt, während das alte, ewig neue Lied 
des Proletariers lautet: Wozu das alles, das Hilft dir doch nichts, du 
bift, was dein Großvater war, und deine Enfel werden dir gleichen, auf 
deinem ganzen Stande laftet der Fluch: 

„Das ganz Gemeine ift’s, das ewig Geftrige, 
Das immer war, und immer wiederfehrt, 
Und morgen gilt, weil’s heute hat gegolten.“ 


VIb. Die fändfihe Arbeiterwelt im Ofen Deutfd)- 
lands und ihre Stellung zu den anderen Ständen. 
Bon P. em, Wagner, Schleiz. 


Wir müflen hierbei zuerjt die Frage beantworten: Wer gehört zur 
ländlichen Arbeiterwelt und: weldes find die andern Stände auf dem 
Lande: Zu den ländlichen Arbeitern gehören zuerſt die Yeute, welde in 
unfern Gegenden (Udermarf, Pommern, Medlenburg) Tagelöhner genannt 
werden. Sie find mit die zahlreichite Klaſſe, ftehen in ſehr verſchiedenen 
Verhältniſſen zu ihren Arbeitgebern, haben jedod vieles gemeinfam in ihren 
inneren und äußeren Zuftänden, in ihrer fittlihen und religiöfen Stellung, 
ihrer Bildung, ihrem Lebensunterhalt, als Wohnung, Kleidung, Nahrung. 
Allein auch darin finden ſich Unterfchiede bei den einzelnen Klaſſen dieſer Tage- 
löhner, fo daß wir fie einzeln betrachten müffen: die erjte bilden die Gutstage— 
löhner, Bauerntagelöhner und fogenannte „freie” Arbeiter, d. h. die fid) feiner 
Herrſchaft kontraktlich verpflidten, jondern bald hie bald da ſich Arbeit 
juden, was jedoh nicht ausfhließt, daß fie da, wo es ihnen gefällt und 
die Arbeitgeber mit ihnen zufrieden find, monatelang, vielleiht den Sommer 
über, ja nod länger bleiben. Zu Ddiefen gehören in mander Hinſicht die 
fogenannten „Schnitter”, welde aber dod wieder dadurd eine befondere 
Abteilung bilden, daß jie aus anderen Provinzen, namentlih Schleſien und 
Weſtpreußen, in Fleineren oder größeren Scharen, unter Anführung eines 
Agenten, der wieder den Oberjhnittern die einzelnen Abteilungen über: 
giebt, nad der Mark x. fommen. Sie werden auf die Stellen (Güter) 
verteilt, wo fie gemietet find, daſelbſt halten fie ihre Arbeitszeit nach den 
verjiedenen Abmahungen aus, gehen aber für den Winter in ihre Heimat 
zurüd, um im nädjten Frühjahr oder Sommer dasjelbe Unternehmen, 
aber vielleiht an einem ganz andern Ort, oft aud in anderer Provinz, 
fortzuführen. Nah Ddiefen vier Kategorien müfjen wir die Schilderung 
ihrer Stellung zu den andern Ständen unterfheiden (ſ. ©. 2 ff.). 

Wir nennen dann als zweite Art der ländlihen Arbeiter: das Ges 
finde. Da findet fi wiederum vieles, was diefe Klaſſe mit der erft- 
genannten, den Tagelöhnern, gemeinfam hat, aber doch aud wieder viel 
Unterſchiedliches. Die Einzelnamen des Gefindes find ſehr verichieden: 
zuvörderft heißen fie nad dem allgemeinften Unterjchied Knechte und Mägde; 
jene trennen ſich wieder in Hausknechte, Großknechte, Kleinknechte, Pferde- 
tnechte, Ochſen-, Kuh-, Schweineknechte, Beipflüger, Hüter und Hütejungen 
u. ſ. w., die Mägde in Wirtfchafterinnen, Haus, Stuben, Viehmägde, 
legtere ald Kuh- und Schweinemägde, Kleinmägde, Hüterinnen u. f. mw. 
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Biele von den älteren Knechten find verheiratet und treten dann in vieler 
Hinfiht in die Reihe der Tagelöhner, namentlih wird die Frau als 
Tagelöhnerin zu den Arbeiten der Herrihaft Hinzugezogen; er muß vielleicht 
aud einen „Hofgänger“ ftellen, d. h. eine Berfon, die in Tagelohn fontraftlicd 
ſtets im Dienft der Herridaft arbeiten muß. Es bleibt dann eigentlih nur 
ein Unterfhied, nämli der, daß dieſe Knechte einen feftgefegten Jahres— 
lohn erhalten und von der Herrihaft mit Speife und Trank unterhalten 
werden, während bet dem eigentlihen Tagelöhner der Lohn pro Tag refp. 
Woche feitgefegt wird und fie jest gewöhnlich für ihre Beföftigung felbft 
zu forgen haben, während früher aud die Tagelöhner meiftend von der 
Herrihaft geipeift und getränft wurden, wobei als Getränk leider faft 
immer Branntwein, oft in verderbtefter Qualität, gereiht murde., Als 
Getränk gegen den Durft wurde ein eigengebrautes Bier, Covent oder 
„Trinken“ genannt, früher gereicht; jegt wird das vom Brauer gefaufte 
Bier verdünnt, oder man giebt verdünnte Milh, oder Kaffee, aus Surro- 
gaten, wie Zichorie, Roggen, Gerfte ꝛc., meiftens Hergeftellt. 


Mir werden nun aber no eine Klaſſe von ländlichen Arbeitern Hier 
anfügen müſſen, die eigentli nicht darunter gerechnet zu werden pflegen, 
und die doch nad uckermärkiſcher MWirtihaftsordnung dazu gerechnet werden 
müffen, ich meine die Handwerker und ihre Gejellen reſp. Lehrlinge. 
Denn dieſe alle, infoweit fie auf dem Lande wohnen, müſſen teils fir 
ihren eigenen Haushalt, teils aud für andere, die ihnen dafür Lohn oder 
fonftige Ausgleihung geben, vielfach ländliche Arbeiten, Hauptfählih in der 
Ernte, aber auch bei vielen andern Gelegenheiten verridten. Dazu kommt 
noch, daß jehr viele Handwerker, die auf dem Lande wohnen, nit eigne 
Hänfung Haben, jondern zur Miete wohnen müſſen. Dadurd) werden fie 
ihrem Mietsherren verpflichtet, zur Zeit der Not die Hand an deſſen Ar- 
beit mit anzulegen. Auch haben die Handwerker auf dem Lande oft nicht 
den Verdienft, um davon feben zu können; fie nehmen alſo gern den 
ihnen von der Mitarbeit bet andern zufommenden Lohn mit zu ihrem 
Unterhalt hinzu, fowie fie zu dem Behufe ebenfalls einen Garten und, 
womöglid, ein Stückchen Ader, das fie fih pachten, für ihre Kaffe be- 
arbeiten. 

Wir wollen nun dieſe ländlihen Arbeiter weiter nad) verfchiedenen 
Richtungen betrachten. Zuerft die eigentlihen Tagelöhner. 


Wir unterjheiden aljo Öutstagelöhner, Bauerntage- 
löhner und jolde, die an feinen Herrn gebunden find; fie 
werden wohl „freie Tagelöhner“ genannt. Die erjteren beiden Arten find 
ihren Herrſchaften zum Dienft jo lange verpflihtet, als mündlid oder 
ſchriftlich (letzteres jehr jelten) ihr Kontrakt bejagt, jo daß von beiden 
Seiten Kündigung, entweder nad allgemeinen Geſetzen oder nad be- 
fonderer Berabredung, erfolgen fann. Diefe Tagelöhner empfangen von 
ihrer „Herrſchaft“ beftimmten Lohn, der vielfadh auch jegt noch (doch nicht 
mehr jo häufig, wie früger) aus Naturalten befteht, wozu insbejondere die 
Wohnung, etwas Gartenland und „zurehtgemadtes Kartoffeland“ auf dem 
Felde gehört. Die Gutstagelöhner erhielten früher als Dreſcherlohn einen 
beftimmten Zeil des ausgedrofhenen Getreides; feitdem die Mafchinen 
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arbeiten, ift dies meift in Geldlohn verwandelt; doch pflegen die Herr- 
haften ihren Tagelöhnern noch „Brotkorn“ zu geben oder ihnen eine 
bejtimmte Anzahl von Scheffeln Korn zu einem geringeren als dem Marft- 
preife abzulafjen. Bei den Bauern befteht nod die alte gute Gewohnheit, 
daß die Tagelöhner auch „Eſſen und Trinken“ befommen, ebenfalls die 
Frauen; wenn beide Eheleute „auf Arbeit kommen“ miüffen, wird aud viel 
fach nod den Kindern dasjelbe zu teil. Wo Torf geftohen wird, be- 
fommen die Tagelöhner außer dem Stederlohn einen Anteil am Torf, 
wo Holz geihlagen wird, aud wohl daran. Holz, Torf- und dergl. 
Fuhren leiftet die Herrfhaft ebenfalls für ihre Tagelöhner. Die Bauern» 
tagelöhner haben an vielen Stellen noch den Borteil, daß fie fih ein 
Stüd Yand vom Kirchen-, Pfarr, Schulzenacker pachten können, weldes ihnen 
dann von ihren Bauer unentgeltlih beadert wird, wie aud das Korn und 
die Kartoffelm eingefahren werden. Hierbei wollen wir glei bemerken, daß 
dieſe Yeiftungen, wie aud die Arbeit der Tagelöhner an ihren Feldfrüchten, 
vielfah leidigen Anlaß zur Sonntagsentheiligung geben. Namentlih hat 
Schreiber dieſes oft in Scharen die Arbeiterfamilien im Frühjahr die 
Kartoffeln pflanzen, dann behaden und behäufeln und im Herbft heraus: 
nehmen jehen. Bisweilen giebt die Herrihaft ihrem Tagelöhner aud ein 
Stückchen Wiefe, wovon das Gras gemäht und das Heu eingefahren wird, 
leider aud oft des Sonntags. 


Die Stellung der Gutstagelöhner zu ihrer Herrihaft war 
früher eine durchaus abhängige, durd die Freizügigkeit ift Ddiefelbe inſo— 
fern freier geworden, al8 die Arbeiter ihre Stelle nad) Belieben aufgeben 
oder auch entlaffen werden können ; font aber find fie, folange fie ihre Stelle 
behalten wollen ; ganz dem Willen der Herrihaft unterworfen. Wenn legtere 
fie aud nit mehr wie früher behandelt, wo fie in einzelnen Fällen härter als 
Sklaven gehalten wurden, jo ift doch die erichredlihe Unkirchlichkeit der 
Gutstagelöhner eine Folge diefer Unterwürfigfeit, da dieſe faft nirgends 
Zeit in den Wohentagen zu ihren eigenen häuslihen und wirtihaftlihen 
Arbeiten erhalten und deshalb damit auf den Sonntag angewiejen find. 
Dadurch entwöhnen fie fi leider in dem Maße von Gottesdienft und 
firhlihem Bedürfnis, daß fie aud in den Zeiten, wo fie feine jolde Ar- 
beiten vorzunehmen haben, oft der Kirche fern bleiben. Befonders ift dies 
da der Fall, wo außer dem Manne noch ein zweiter Arbeiter geftellt 
werden muß, welder „Hofgänger" genannt wird, und wo dieſer nit in 
Miete angenommen, fondern von der rau des Arbeiters erjegt wird, oder 
wenn gar in jehr dringenden Arbeitszeiten alle drei zur Arbeit befohlen 
werden. So viel muß feitgeitellt werden: Die Gutstagelöhner find faft 
alle jehr wenig firhlih, wohl giebt es rühmlihe Ausnahmen, aber jehr 
wenige, die dann freilih um fo erfreulider find, als es den Leuten jehr 
ſchwer gemadt wird. Die Folge davon ift, daß ein nicht geringer Zeil 
diefer Volksklaſſe in moralifher Hinficht ebenfalls auf niederer Stufe fteht. 
Das fieht man bejonderd bei denen, die ihren Wohnort und ihre Herr- 
haft oft wechſeln, da waltet oft Unredlichfeit, Faulheit u. j. w., 
während bei den jtetigen umd lange anjäjfigen doch wenigftens bürgerliche 
Treue und Anhänglichkeit oft gefunden wird. — Etwas beſſer fteht es 
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mit den Bauerntagelöhnern, die nur in beftimmten Zeiten, nament- 
(ih in der Ernte, jo gebunden find; bejonder® können die Frauen ihre 
häuslihen und wirtſchaftlichen Geſchäfte meiftenteil® an den Wochen— 
tagen verrihten, und fo hat dadurh aud der Mann mehr freie ‚Zeit. 
Man findet daher in dieſen Familien gewöhnlid mehr kirchlichen Sinn 
und Liebe zu Gottes Wort, fowie aud einen dadurch gewedten Sinn für 
Rechtſchaffenheit, Drdnung, Sitte und Bildung. Mit „ihrem Bauern“ 
ftehen fie meift in freundlidem Verkehr, wiewohl fid gegen früher eine 
größere Unterordnung unter legteren hervorgethan hat, während fie in 
vorigen Zeiten demjelben fih mehr gleihartig fühlten. Die meiften Sünden 
gegen das fechfte Gebot werden aber doch in allen Arbeiterfamilien be- 
gangen, fo daß unehelihe Kinder und Hochzeiten mit vorhergegangenem 
Heifhlihen Umgang nicht jelten vorkommen. 


Außer diefen beiden Arten von Arbeitern, den Guts- und Bauern» 
Tagelöhnern, muß nun nod die dritte Art erwähnt werden, die joge- 
nannten „freien“ Arbeiter, melde aljo weder auf einem Gute, 
noch bei ihrem Bauern feft angenommen find, oder die, wie es jest faft 
auf allen Gütern geſchieht, von Schlefien und Weftpreußen herangezogen 
werden auf eine beftimmte Zeit. Alle diefe befommen für die Zeit, in 
welcher fie gebraudt werden, höheren Lohn, vielfah in Naturalien, als die 
früher erwähnten, müfjen nachher aber oft lange feiern und verbrauchen 
ihren Verdienſt bald wieder, geraten aud mohl in Not und Armut. Im 
religiöfer und fittliher Hinfiht werden die im Lande anfäffigen „freien” 
Arbeiter fih wenig von den Gute: und Bauerntagelöhnern unterfceiden ; 
bei den fremden Arbeitern reißt oft noch mehr Zügellofigfeit ein, nament- 
(ih ift von Kirchengehen bei ihnen fo gut wie gar feine Rede, und 
die Kinder, melde die Familien bisweilen mitbringen, fommen bei dem 
dadurch bedingten häufigen Schulwechſel jhleht weg. Biele von dieſen 
„Schnittern”, wie fie gewöhnlid furzweg genannt werden, find Katho— 
fifen; von ihnen halten fi mande den Sonntag im Kontraft frei, viel- 
leiht fuhen folhe auch bisweilen ihren Pfarrer in der Stadt, wo ein 
folder ift, auf. Nicht felten bleiben von dieſen „Schnittern” einige hier 
im Lande figen, verheiraten fih mit Landesbewohnern, und jo kommen 
jest an vielen Orten der Uckermark, wo fonft rein evangeliihe Bevölkerung 
war, fatholifhe oder in gemiſchter Ehe Lebende Familien vor, was nidt 
gerade für alle Verhältniſſe fürderli fein kann. 


Zu den Arbeitern gehören auf dem Lande auh die Knechte umd 
Mägde, von denen hier alfo noch befonders die Rede fein muß. Im 
den Bauernhäufern machten fie früher einen Teil der Yamilie aus, aßen 
zujammen mit den Herrfhaften und bradten ihre freie Zeit mit in Deren 
Geſellſchaft zu. Das ift aber leider in der neueren Seit ganz anders ge- 
worden: die Mahlzeiten werden ihnen ſchon vielfah in der „Leuteftube‘ 
gereicht, und nad Vollbringung ihrer Arbeit kümmert ſich die Herrſchaft 
wenig oder gar nit um fie. Da treibt fi denn bei gutem Wetter die 
ganze Geſellſchaft, Knechte und Mägde durdeinander, auf den Dorfftraßen 
under, wo oft gefungen und fonft gelärmt wird. Oder die Knechte gehen 
ins Wirtshaus, verfammeln fi aud wohl in Geſellſchaften in den Stall- 
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ftuben, die den Knedten zur Wohnung und zum Schlafen dienen. Da 
wird denn Karte gejpielt, getrunfen oder, andermeitiger Unfug verübt. Daß 
darunter Ordnung und Sitte aufs äußerſte gefährdet find, läßt fi leicht 
denken, infonderheit kommen viele geihlehtlihe Sünden daher. Unter den 
Knechten findet man felten gute Kirhgänger, die Mägde werden noch eher 
von braven Hausfrauen dazu angehalten. Der Lohn für das Gefinde iſt 
feit etwa 30—40 Jahren ſehr geitiegen, aber felten wird davon gefpart: die 
Knehte vertrinfen und verjpielen den Erwerb, die Mägde ſchaffen fi 
Kleider und Putzſachen dafür an. Etwas anderes ift es, wenn die älteren 
Knete im Dorfe ſelbſt verheiratet find — da gilt dann von ihnen, was 
oben von den Bauerntagelöhnern gejagt ift. 


Noh find hier zu erwähnen die Handwerfer, die ja jett auf 
dein Sande viel häufiger find, als früher.) Vormals war in dem Dorfe 
der Schmied und Weber und allenfall® noch ein gelegentliher Flick— 
Schneider oder -ſchuſter vorhanden, ſonſt übte auch wohl der Lehrer 
(Küfter genannt, weil er, wo Kirchen waren, die Küftergefhäfte mit zu be 
treiben Hatte) das Weber- oder Schneiderhandwerf aus. Da die Edul- 
geihäfte dadurd vielfach litten, fowie bei der mangelhaften VBorbildung 
dDiefer „Küfter,” die von ihrem Handwerk her aud „Meifter“ genannt zu 
werden pflegten, fonnte die Schule in allgemeiner Bildung natürlid) 
nit viel leiften; jedoch hielten dieſe „Meiſter“ gewöhnlich gute Zucht 
und Ordnung unter ihren Schülern, und das Wort Gottes, das ja doch 
die Grundlage aller Bildung ift und immer fein follte, wurde fleifig im 
diefen Schulen getrieben. Jetzt ift das freilich anders geworden, aber in 
vieler Hinfiht nicht gerade beſſer. Die auf den Seminaren gebildeten Lehrer 
fönnen in allgemeiner Bildung durch verbefjerte Methode und vergrößerte 
Kenntnis viel mehr leijten, al8 die früheren „Meiſter“ (Schulmeifter); 
aber leider wird dadurch die religiöſe Bildung oft hintangeſetzt, das 
Wort Gottes vernahläffigt, befonders wenn die friſch von den, nicht felten 
hochgetriebenen, Seminarftudien fonımenden, oft ſehr jungen Lehrer mit ihren 
noch unverdauten hochfliegenden Plänen und Anſichten gleih anfangs in eine 
Einzelfhulftelle eintreten. Man denke fih folh einen „hocdgebildeten“ 
Anfänger al8 alleinigen Lehrer etwa in eine Schulftelle geſetzt, in welder 
allein oder doch meiftens Kinder von ganz armen, nur das uückermärkiſche 
Plattdeutih ſprechenden Eltern zu unterrihten find! Schon das Verhält- 
nis Diefer neuen „Herren Lehrer“ zu den Eltern der Kinder ftiht gegen 
das der alten Schulmeifter bedeutend ab. Die letteren ftanden in ihrem 
Bildungsgrad, fowie in ihrem Einkommen mit den andern Dorf- 
bewohnern mehr auf gleicher Stufe, ja ihre Dienftbezüge wurden von den 
übrigen Einkommen oft nod; übertroffen, ihr Handwerk näherte fie eben: 
falls ihren Mitbemohnern, jo fonnte auh ihr Umgang mit legteren einen 
mehr herzlichen, Vertrauen erwedenden und nehmenden Charakter annehmen. 
Auch trieben fie, da fie gewöhnlich außer ihrem Garten noch ein Stüd 
Dienftader, vielleiht al8 Hauptteil ihres Dienfteinfommens, befaßen, mit 


i) Bon ihnen ift das hierher Gehörige ſchon S. 336 berichtet, fie ftehen damit 
in vielfaher Hinfiht den Tagelöhnern gleih, doh in günftigen Fällen über ihnen. 


22* 


— 340 — 


Vorliebe und um ihres Borteils willen Ackerbau, was fie ebenfalls den 
Eltern ihrer Schüler näherte. Freilich darf hierbei nicht verſchwiegen 
bleiben, daß durch diefe Berhältniffe die „Schulmeiſter“ auf eine niedrigere 
Stufe der Bildung Herabgezogen werden und an Anfehen und Achtung 
verlieren fonnten, was in manden Fällen auch gefhehen ift; aber im 
großen und ganzen war in den damaligen patriarhaliihen Verhältniſſen 
der Schulmeifter und Küfter gewöhnlih immer noch eine Reſpektsperſon 
und fonnte fo einen Einfluß, bei allem vertrauliden Umgange mit den 
Eltern jeiner Schulkinder, auf diefelben ausüben. Der jegige Herr „Lehrer“ 
fteht nicht bloß duch feine „Bildung“, fondern auch durd fein Einfommen, 
dur feine ganze Haltung, die ihm ſchon auf dem Seminar gewöhnlich 
eingeflößt wird, höher als früher, und wird dadurch den Leuten um ihn 
her mehr entfreindet, was natürlich feine Beſſerung der Verhältniſſe be- 
wirkt, aud in betreff feiner Schüler, die do immer mehr vom Ültern- 
haufe, ald von der Schule abhängig bleiben. Durd alle diefe ange 
führten Umftände feidet aber auch — und darum mußte dies hier vor- 
gebradht werden — das Verhältnis der ärmeren Yandleute, alfo nament- 
(ih der Tagelöhner und der jonjt dahin gehörigen Dorfbewohner, zu Den 
reiheren, den Bauern und den größeren Grundbefigern. Zwiſchen dieſen 
allen war der frühere Schulmeifter eine Art Mittelsperfon, während 
der Herr Lehrer jest Schon mehr als zu den „oberen Zehntaufend" ge: 
hörig amgefehen wird. Durch die Erweiterung Ddiefer Kluft wird nun 
aber das früher nur mehr vereinzelt hervortretende Berlangen des vierten 
Standes, Das fi bei den ſtädtiſchen Mitgliedern desfelben regte, ſich 
geltend zu machen, mit hervorgelodt und allgemeiner, auf in die Land— 
gemeinden bin, verbreitet. Der Ruf ertönt weiter und meiter: Wir 
müffen uns zufammen thun, ung organifieren, unfere Rechte geltend maden 
gegenüber den übrigen Ständen, namentlid den Arbeitgebern. 


Daß Ddiefe Stimmung von den Soctaldemofraten auszubeuten ver- 
fuht ift und immer mehr überhand zu nehmen droht, kann nit vers 
wundern, und daß dadurd Unordnung, ja wohl gar Revolution hervor: 
gerufen werden kann, ift leicht einzufehen. Daher müſſen alle pafjenden 
Mittel Hervorgefuht und angewandt werden, um der drohenden Gefahr 
entgegenzuarbeiten. Was von feiten der Geſetzgebung geſchehen Tann, 
um den unfinnigen, aber doch auf die Maſſe jo wirkſam eindringenden 
Agitationen der Socialdemokraten Zaum und Gebiß anzulegen, darf 
nit außer acht gelaflen, muß möglihit ſchnell und weile ins Werf 
gejett werden. Auch die Verbeflerung der Lage der Arbeiter, die ja in 
mannigfaher Weife begonnen ift, muß fortgefegt im Auge behalten und 
gefördert werden. Der Macht der gottlofen Prefje muß dur Verbreitung 
aller Art von guten Schriften Einhalt gethan und entgegengearbeitet werden. 
Auch follten alle Arbeitgeber und überhaupt die höheren Stände fi 
freundlih und liebevoll zu den unter ihnen Stehenden in jeglicher Weife 
erzeigen, follten mit Nat und That den Armen, Kranken, Notleidenden bei- 
jtehen, den Alten und Schwachen, den Witwen und Waifen thatkräftige Hülfe 
leiſten. Die innere Miſſion muß kräftig fortgeführt und erweitert, in- 
jonderheit müſſen die Wrbeiter-, die Männer» und Yünglingsvereine, 
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desgleichen die Frauen- und Jungfrauenvereine aufs ſorgfältigſte gehegt 
und gepflegt werden. Und daß die Kirche, die geſamte Geiſtlichkeit nicht 
zum letzten, ihre ganze Liebe und Kraft auf die Heilung der Schäden, 
auf die Einpflanzung des teuren, werten Gotteswortes in die Herzen der 
Hohen wie der Niederen, der Reichen wie der Armen, der Arbeitgeber 
wie der Arbeitnehmer, einzuſetzen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Denn nur 
von innen heraus, von der Erneuerung des Glaubens an den dreieinigen 
Gott, an den gekreuzigten und auferſtandenen Heiland kann eine wirkliche 
Beſſerung der äußeren Verhältniſſe, der traurigen Lage vieler Arbeiter und 
ſonſtiger Notleidenden, ja auch nur ſo die Gefahr der drohenden Revolution 
abgewendet werden. Dazu muß auch eine Umkehr der verblendeten ſoge— 
nannten theologiſchen Wiſſenſchaft herbeigeführt werden. Denn was ſollen 
wir ſagen, wenn von den Kathedern der Univerſitäten herab zunächſt die jungen 
Theologen den „Wahn der Inſpiration der Schrift“ gelehrt bekommen und 
ſtatt der Gewißheit der göttlichen Lehre des Chriſtentums die aus der menſch— 
lichen Weisheit und Vernunft aufgebaute Lehre von einer ſelbſteigenen Er— 
löſung ſich aneignen und predigen? Wie können ſie mit Treue und 
Überzeugung ihr Amt verwalten, Gottes Wort predigen, Seelſorge treiben, 
Kranke und Sterbende tröften .? Zu dem allen fommt nod der Umftand, 
daß im der jegigen Zeit aller Skandal, ſowohl in fittliher, als in reli= 
giöfer Hinſicht, berichtet, mit mehr oder weniger Genauigkeit gedrudt und 
nun niht nur durch die Weltblätter, jondern auch durch Tauſende von 
Lokalblättern bis in die niedrigften Hütten verbreitet wird, fo daß man 3. 
DB. überall glei erfährt, was die Herren Profefforen an neuer Weisheif 
ang Pit gebradht, wie viele Millionäre Bankrott gemacht, wie viele hohe 
oder niedere Beamte die ihnen amvertrauten Kaſſen geplündert, wie viele 
Sittlichkeitsverbrechen bis in die oberften Klaſſen der Geſellſchaft Hin ber 
gangen, wel ſchwelgeriſcher Aufwand getrieben, wieviel Morde, Selbit- 
morde, Diebftähle und Räubereien verübt, wieviele Meineide geſchworen 
werden u. ſ. w. u. ſ. w. Dabei wird oftmals nit bloß die That mit 
Namen genannt, fondern auch ihre Ausführung verführeriſch fo deutlich 
und genau befchrieben, daß fie ſehr leicht nachzumachen erfheint. Heißt 
das nicht, das DVerbrehen geradezu befördern, zumal da, wie oben be- 
jhrieben, die meisten lieder der untern Klaſſen auf fo tiefer Stufe der 
Religiofität und Sittlichkeit ſtehen? Muß da nit die Maht des Bei- 
jpiels, der anjheinend erlangte Vorteil des Übelthäters, feine oftmals er- 
folgende Straflofigkeit oder Strafmilde nit jo manden zur Nachfolge 
reizen? Alles dies follte ein Antrieb mehr fein, folden Gefahren mit 
guten Mitteln und mit allem Eifer und aller Kraft entgegenzuarbeiten. 


Unfer Thema müßte und nun noch veranlafien, die „andern Stände 
auf dem Lande“ zu betradten; indes können wir darin furz fein und 
meiftend nur das in den vorigen Auseinanderjfegungen Gefagte wieder an— 
deuten oder zufammenfaffen. Namentlih ift von den Arbeitgebern, weldes 
da find die Gutsherrſchaften, die Gutspädhter und die Bauern, vielfad die 
Kede gewefen, ihre Stellung zur Arbeiterwelt mehrfad geihildert worden: 
die frühere zumeilen harte, aber dod im ganzen mehr patriarhaliiche Behand- 
lung bat einer mehr falten, fontraftlihen Haltung Plag gemadt, jo daß 
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es an der Zeit fcheint, darin einen Mandel durch Geſetzgebung, ſowie 
durch Freundliche Annäherung beider Teile zu Schaffen. In Hinfiht auf 
die Schule follte mehr die religiös-fittlihe Erziehung, als die bloße jo- 
genannte Bildung betont werden. In Bezug auf Chriftentum und Kirche 
wird großer Mangel beflagt auf feiten der Ländlichen Wrbeiterwelt; in: 
des hat auch die Kirche, die Geiftlichkeit und das Profefforentum viel ver- 
Shuldet, was durch Umkehr, neuen Eifer und Treue in Lehre und Seelen- 
pflege wieder gut gemadt werden muß. Gott wolle zu dem allen Kraft 
und Beiftand verleihen ! 


Vle. Ein Dorfleben, wie es it und wie es fein fol. 
®on P. emer. Wagner, Schleiz. 


Das Dorf, mweldes Hier von einem früheren Mitbewohner bejchrieben 
werden fol, liegt in einer ziemlih flahen Gegend der Markt Bränden- 
burg. Wohl entbehrt die Tage und Umgebung der Reize, welde Gebirge 
Darbieten; jedoch findet ein genügjames Herz aud hier manden Anlaß zur 
Freude. Der Aderboden rings umher ift fruchtbar und bringt ſchönes 
Kom, das zu feiner Zeit einen herrlichen Anblick darbietet; ein ziemlich 
umfangreicher, ſchilfbewachſener See ftößt didt an die Hausgärten der 
Bewohner, Heinere Seen, viele Teiche und Wieſen im der Feldflur bieten 
dem Beſchauer reihe Abwechſelung dar. Auch fehlt es nicht ganz an 
Höhen, die an einer Stelle jo bedeutend find, daß man der davon ein- 
geſchloſſenen Höhlung, durch welde ein Bächlein fließt, den Schredens- 
samen „Hölle“ gegeben Hat. Ein anderes Büchlein fließt mitten durch 
das Dorf und verbindet den Dorfjee mit einem andern in der Nähe 
tefindlihen See, der, von freundliden Wiejenmatten eingefdloffen, viel- 
fd mit Schilf und Rohr überwachſen if. Auh im Dorfe jelbft 
it ein anjehnliher Teich, Preſterpohl d. i. Prieiterpfuhl, genannt, an 
welden entlang fi die von Abend herfommende Hauptitraße des Dorfes 
eine Strede weit zieht, um dann im ziemlich gerader Pinie über die Bach— 
bride zum Dftausgange zu führen. Neben der Hauptftraße liegt öſtlich 
von Priefterpfuhl das Schulgehöft, der Kirhhof mit der Kirche und das 
Pfirrgehöft, von dem aus eine Häuferreihe an der andern Seite des 
Pfrhls nah Weiten zu bis zu einen nah Süden gehenden Ausgange 
fi erftredt. Zwiſchen diefem und dem oben erwähnten wejtlihen Aus— 
rejp. Eingange befinden fih nur wenige Gebäude. Endlich beginnt von 
der Hauptitraße aus am Pfuhl eine etwas längere Nebenftraße nad Norden 
hin, die neben der Mühle ihren Ausgang nimmt. 

Der Friedhof um die Kirche herum ift dit mit Bäumen und 
Sträichern bejest; in den Jahren von 1860—1890 ift er wieder zum 
Begröhnisplag benugt, während vorher 40 Jahre lang die Leihen auf 
einem andern an dem öftlihen Ausgange des Dorfes gelegenen Kirchhofe 
beftatte: wurden. Diefer leßtere ift num vergrößert und dient jet wieder 
zur Befattung. Er ift im feinem älteren Teil mit jhönen großen Linden 
umgeben, zwiſchen denen Eſchen angepflanzt find, auch jonft vielfadh mit 
Bäumen und Sträuchern befegt; der neuere Teil wird ebenfo ausgeftattet - 
werden. Die Kirche ift vor etwa 10 Jahren freundlich zurecht gemadt 
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und bietet Hinlänglid Raum für die Gemeinde. Die Pfarr- und Schul— 
gebäude find in gutem Stande. 

Die Einmohnerzahl Hat feit ca. 30 Jahren beträdhtlih abge 
nommen, ift von 450 auf 350 gefunfen. Nahdem in den Jahren 
1843 - -1845 ſchon einmal eine große Auswanderung nah Amerika ftatt- 
gefunden, deren Ausfall fi aber in den nächſten Jahren bald ergänzte, 
nahm dann das Auswanderungsfieber wieder zu, weil die Ausgewanderten 
ihre Freunde und Verwandten hinüberlodten. Die erjten Auswanderer 
waren aus der Yandesfirche ausgetreten, weil fie vermeinten, ihr luthe— 
riſcher Glaube jolle ihnen genommen werden; fie fühlten fih deshalb 
bevrüdt. Im Wahrheit aber ftand die Sade fo: die in der Pr. Yandes> 
fiche eingeführte fog. Union gab vielfadh Vorwand und jheinbaren Grund 
zu der Annahme, daß die Konfeffionen „lutheriſch und reformiert“ auf- 
gehoben und in eine „unierte Landeskirche“ verihmolzen feien. Dagegen 
erhobtn fi die Lutheraner der Landeskirche, madten die lutheriſchen 
Slaubensbefenntnifje, die in der Zeit des Nationalismus und der Lauheit 
vergefjen waren, wieder fräftig geltend, wie denn namentlich der [utherifche 
Katehismus immer in den Schulen und im Konfirmandenunterricht geſetzliche 
Norm geblieben war. Das alles war aber den Geparierten, die fid 
allein „die lutheriſche Kirche“ in Preußen nannten, fonft „Alt-Lutherana” 
hießen, nicht genug, fie Hagten und wühlten weiter, und da ihnen durch 
den neuerwachten Eifer für die lutherifche Kirche innerhalb der Yandesfirhe 
entgegengearbeitet wurde, jo daß fie nit mehr ſich jo ſtark verbreitun 
fonnten, wohl gar zurüdgingen, jo zogen fie auß und bildeten in den Nors- 
Amer. Freiftaaten mehrere lutheriihe Gemeinden. Die Ausgewanderter 
fhilderten nun ihren dortigen Zuftand jehr rofig, ſuchten auf alle Weit 
ihre Verwandten und Befannten Hinüberzuziehen, und jo brödelte de 
Einwohnerzahl, die fih anfangs bald ergänzt, ja gefteigert Hatte, nahhe 
immer weiter ab. Hierzu fam, daß überhaupt die Landbevölferung mer 
nad den Städten drängt, daß mehrere Bauernfamilien ganz finderlos oder 
wenig finderreih waren, eine fogar ganz ausſtarb, daß zwei Kamilienhäuer 
eingingen, indem das eine wegen Baufälligfeit eingerifjen, das andere efen 
deshalb nit mehr benugt werden konnte. Auf die Wohnungen ınd 
anderen Gebäude wurde in neuerer Zeit mehr gehalten, als früher, e8 ent- 
ftanden einige recht hübſche Wohnhäufer, die Scheunen und Ställe wu:den 
vielfach vergrößert und ftattliher hergeftellt, beſonders aud als durch anen 
Brand 2 ganze Bauerngehöfte und mehrere Kleinere Wohnhäufer ein— 
geäfchert waren. Nach der Tandjeparation 1860 waren zwei Bauernggjöfte 
auf die ihnen zugefallenen Aderpläne außerhalb des Dorfes verlegt und 
dort jehr gut neu aufgebaut. 

Aus dem allen geht hervor, daß die äußere Beichaffenheit der Dorf: 
Ihaft im ganzen eine gute zu nennen if. Dazu fommt, deß Die 
Bauern recht anfehnlihe und meift fruchtbare Aderpläne haben und in 
ihren ökonomiſchen Berhältniffen fi jehr gut ſtehen. Mehrere vor ihnen 
befigen ihre Höfe nicht nur fhuldenfrei, jondern auch nod bar Uber: 
Ihüffe; einige haben zu dem urjprüngli zugehörigen Ader wch mehr 
oder weniger hinzugefauft, oder durch Erbſchaft erhalten, jo Daß einer 
(180 ha.) 700 Morgen befigt, mehr als mandes Rittergut inne hat. 
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Im Unfange diefes Jahrhunderts war, nahdem ein bedeutender Teil des 
Dorfes durh einen verheerenden Brand in Aſche gelegt worden, mit dem 
neuen Aufbau zugleich eine Berlegung der Bauernhöfe und eine Gleich— 
teilung der Ländereien (die Bauern waren damals noch nicht Eigentümer 
der Höfe) eingerichtet, fo daß jeder der 13 Bauern 4 Hufen, die Pfarre 
2 Höfe mit je 3 Hufen befaß, außerdem eine fogenannte Schulzenhufe dem 
jeweiligen Inhaber des Schulzenamts zur Nugnießung überwiejen wurde für 
Ausübung feiner Amtspflihten. Dabei it zu bemerken, daß früher das 
Schulzenamt an einer bejtinnmten Bauernftelle haftete und durch Erbidaft 
an den jedesmaligen Befiger überging. Erft die fpätere Geſetzgebung hat 
die Bauern im Lande, teild gegen Abtretung eines Teil8 ihrer innege— 
habten Stellen, teil8 gegen eine feſte Geldrente, zu Eigentümern der Höfe 
gemadt; no fpäter ift das Schulzenamt von der Wahl einer gewifien 
Klaffe der Gemeindeglieder, vorzugsmeife der Bauern, aber auch anderer 
Angefefiener, abhängig gemadt. 

Bon den beiden Pfarrhöfen war der eine mit feinen 3 Hufen für 
eine geringe Rente vererbpadtet, welches Verhältnis aus dem vorigen 
Jahrhundert Herrührte, wo der Ader no geringen Wert hatte. Außer- 
dem hatten diefe 3 Hufen verhältnismäßig die Abgaben und Laſten der 
übrigen Aderftüde zu tragen, was bei den andern 3 Pfarrhufen nicht der 
Fall war. Dieſe blieben dem Pfarrer zur Verfügung, jo daß er fie ent- 
weder jelbft bewirtihaften oder in Zeitpacht austhun konnte. Durch jene 
Bererbpahtung, welde durch jpätere Gefeßgebung fogar in Eigentum des 
Inhabers überging, find die Einkünfte der Pfarre bedeutend geſchmälert 
worden. Im Laufe der Zeit hatten fi Die Bejigtümer der Bauern- 
ftellen ftarf verändert. Um die Mitte des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts war zuerjt ein Bauernhof eingegangen und durch Erbſchaft zu 
gleihen Zeilen an zwei andere Bauern übergegangen, fo daß felbige dann 
je 6 Hufen befaßen. Wiederum ging bald darauf ein Bauernhof durch 
Erbſchaft an einen Befiger der 6 Hufen über, fo daß derjelbe nun 10 
Hufen in Befiß Hat (ca. TOO Morgen f. oben). Ebenſo erging es einem 
dritten Bauernhofe, defjen Yändereien von zwei andern Bauern angefauft 
wurden. Der eine von dieſen teilte nachher feinen Bauernhof im zwei 
Zeile, jo daß zwei Höfe daraus entjtanden. in vierter Hof endlid 
wurde durch Berfauf eines Teils des Aders an den Schmied und an 
einen Büdner (je 40 Morgen) bedeutend verkleinert. Der frühere 
Schmiedeader betrug etwa 11 Morgen. 

Die fogenannten Büdner, von denen mehrere zugleih Handwerker find, 
haben ein eigenes Haus mit Garten und Ader zu Kartoffelland, dazu pachten 
fie fi) vom Pfarr, Kirden- oder Schulzenader, die in Parzellen geteilt 
find, fo viel zu, daß fie Brotforn und Schweinefutter haben, modurd ſich 
ihre Lage ganz annehmlich geftaltet. Die Tagelöhner haben ziemlih guten 
Verdienft, ein Gärten und dazu gepadhteter Ader gewährt ihren Familien 
und ihnen jelbft, wenn fie nit al8 Arbeiter bei Bauern Nahrung cr: 
halten, Unterhalt; aud werden die Kinder, wenn fie darum benötigt find, 
mit Brot verjehen, ja, wenn die Frau auf dem Bauernhofe mitarbeitet, 
pflegt die ganze Familie mit gejpeift zu werden. Die alleinftehenden 
Witwen erhalten Aufenthalt im Armenhaufe, und auch für fie wird, wenn 


fie fi nicht felbft mehr unterhalten können, von feiten der Gemeinde 
geſorgt. So fann man fagen, daß von Mangel und drüdender 
Armut niht die Rede ift; man findet bei den fogenannten „Armen“ 
jelbft nod einen gewifien Komfort und Luxus in den Stuben. 

Da könnten doch num alle recht zufrieden und glüdlih fein, alle recht 
in friedliher Gemeinfhaft und driftliher Einigkeit miteinander leben! 
Allein darin bleibt viel zu wünſchen übrig: Die verfdiedenartigen Ver— 
mögend- und jonftigen Berhältniffe rufen bei den Wohlhabenderen mehr: 
fach abftogendes, hartes Wefen, mehr als nötigen Aufwand, bei den Ar— 
meren dagegen Neid und Mißgunft hervor. Früher ftand fih die ganze 
Einwohnerſchaft ziemlih im Range gleih, alle Hausväter und Mütter 
nannten fih „Du“, die Dienftleute und Arbeiter aßen mit der Herrſchaft 
zufammen an einem Tiſche — das tft vorbei: die Rangklaſſen fheiden ſich 
innmer ſchärfer voneinander, zumal da die Befigenden, wie oben gejagt, in 
vieler Hinfiht unnötigen Aufwand treiben, namentlih im Ausftatten ihrer 
Wohnungen und in der Kleidung. Das wirft aud in der Richtung nad 
teilig, daß viele andere, befonders unter den jüngeren, ihnen nadeifern, ihnen 
gleih zu Ffommen ſuchen. Sehr traurig ift es fodann, daß unter den 
Bauern ſelbſt Feine Einigkeit herriht, mehrere fogar recht hartnädig mit- 
einander verfeindet find, jo daß es ſchon zu ürgerlichen Auftritten und zu 
Prozefien gekommen ift. Eine andere Trübung der Berbältniffe liegt in 
dem Geſindeweſen: die Bauern müffen Knechte und Mägde in ihren Wirt- 
haften halten, und zwar Ddefto mehr, je größer der Umfang derjelben, 
und je weniger fie durch erwachſene Kinder Hülfe im denjelben haben. 
Früher wurden die Leute als zum Haufe gehörig betrachtet, hatten da 
ihren ftändigen Aufenthalt, blieben deshalb aud meistens längere Jahre, oft 
bis zur Verheiratung oder einer fonftigen befonderen Veränderung auf dem 
Hofe. Test find die Dienftboten ſchwer zu haben, befonders die weiblichen, 
fie gehen Tieber in die Städte, wo fie ein freieres Leben, mehr Lohn — 
wenigftens dem Anſchein nah — und mehr Bergnügungen finden. Die 
noch ſich vermieten, verlangen, außer dem ebenfalls jehr geftiegenen höheren 
Lohn, viel mehr Selbftändigfeit, die nun dadurch ſich geltend machen muß, 
daß fie, als nit mehr zur Familie gehörig, auf fi felbft angemiejen 
find. So finden fie fid, fo viel es das Wetter erlaubt, abends auf der 
Straße oder in einzelnen Behaufungen von Tagelöhnern ꝛc., oder Die 
Knete im Wirtshaufe und in den Kammern der Pferdeftälle zufammen, 
woraus denn viel Ungehöriges, ja Unfittliches hervorgeht. Auf der Straße 
wird allerhand Lärm oder fonftiger Unfug getrieben, der Verkehr der 
Geſchlechter im Dunkeln und ohne Aufficht geftaltet ſich fehr frei, „Fred“ 
fann man fagen, e8 kommen Sänfereien und Schlägereien vor. 

Nod muß ic die fogenannten „Ausrihtungen“, d. 5. die Feſtlich— 
feiten bei Hochzeiten und Kindtaufen, fogar auch bisweilen bei Leichen: 
begängnifjen, erwähnen. Das find Zufammenkünfte der Verwandten und 
Freunde, und wenn foldes in mäßiger Ausdehnung und mit verhältnis- 
mäßigem Aufwande geihieht, jo kann man ficher nichts Dagegen jagen. 
Aber leider nimmt bisweilen eine ſolche „Ausrichtung“ einen Umfang an 
und erfordert einen folden Aufwand, daß diefelbe ald Schlemmen und Praſſen 
erfheint. Da kommen denn wohl 100 Gäfte, große und Heine, es wird 
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nit ein Tag nur, fondern zwei (früher waren es fogar drei) dem Eſſen 
und Trinken und anderm Berluftieren gewidmet. Karte mird felten ge 
fpielt und dann meift nur von Auswärtigen, getanzt wird ebenfall® nur 
in feltenen Fällen und dann auch nit im Feſthauſe, fondern gleichſam 
heimlih in eimem andern Lokale. Überhaupt finden öffentlihe Tanz— 
beluftigungen in den Wirtshäufern felten ftatt, früher gar nicht, was zu 
der Zeit der vorerwähnten Firdlichen Bewegungen eingetreten war und ſich 
naher nod viele Jahre nahllingend erhielt zur freude der Ernfteren 
und zum VBerdruß des heranwachſenden jüngeren Geſchlechts, befonders der 
Knete und Mägde, die meiſtens von außerhalb Hereingezogen waren. 
Die erfteren (die Knete) find aud die vornehmlichften Beſucher der Wirts: 
häufer, denen fih wohl einige Arbeiter, ſelbſt bisweilen jüngere Bauern- 
fühne beigejellen. Die meiften aber von Diefen, die Bauernhofsbefiger 
felbft und die älteren Handwerker und ZTagelöhner halten fih vom Wirts- 
hausleben fern, ebenfjo vom Kartenſpiel und fonftigen Ausfhweifungen. 
Bon den Wirtshansgängern wird dagegen foldes nicht vermieden ; ebenjo 
treiben die Knete an den Winterabenden in den Ställen wohl folge Un: 
ſitten. Noch ſchlimmer aber wirft die Ungebundenheit der dienenden 
Klaffe auf die Fleiſchesluſt — es kommen verhältnismäßig viele unehelidhe 
Geburten und Ehen gefallener Perfonen vor. 

Zu den oben befhriebenen „Ausridtungen“ wird Der 
Paftor (mit feiner Frau refp. Familie) ftets eingeladen, und er wohnt 
ihnen, wenn feine Hinderniffe ihn zurüdhalten, auf einige Stunden gern 
bei. Bei Tiſche wird gefungen und gebetet, der Paftor Hält eine geiftliche 
Anfprade und fammelt eine Kollekte für irgend einen kirchlichen Zweck, 
gewöhnlih Für die Verbreitung des Cvangeliums unter den Heiden. 
Wenn er felber nicht dabei fein fann, fo übernimmt dies der Lehrer (Küfter) 
oder auch der Hausvater der Familie. Mit Bereitwilligfeit wird ein 
Opfer von allen Gäften dargebradt. Nur da, wo eine Braut ohne 
Kranz Hochzeit hält, hat der Paftor es als ftehenden Gebraud eingeführt, 
daß er niht an dem Mahle teil nimmt, wobei nod zu erwähnen ift, daß 
zu folder Trauung aud die Gloden nicht geläutet werden, die jonft die 
Hodzeitsgäfte zur Kirche rufen, aud empfängt der Paftor die Braut nicht 
an der Kirdthür. Ebenſo wird bet der Taufe eines unehelihen Kindes 
die Glocke nicht geläutet, die bei den anderen Kirchentaufen (die Taufen 
geihehen, wenn nicht Krankheit des Kindes hindert, allein in der Kirche) 
die Teilnehmenden einlud. Es gehört da8 mit zu dem wenigen liber: 
bleibfeln der Kirchenzucht. Auch ift einige Male der Fall vorgefommen, 
daß ein Brautpaar ſich mit firhlihen Ehren hat trauen lafjen, bei dem 
naher die Folgen früheren fleifhlihen Umgangs durd vorzeitige Geburt 
eines Kindes ſich zeigten; da hat der Paftor dies nachher üffentlih von 
der Kanzel, ohne Namennennung freilih, aber dod allen erfennbar, 
gerügt. 

In allen Krankheitsfällen und bei fonftigen ernftliden 
Angelegenheiten wird der Beſuch und Zufprud des Paftors gern gejehen. 
Die Kranken namentlich werden regelmäßig befudt, und es wird ihnen aus 
Gottes Wort Mahnung und Troft gebracht, mit ihmen gebetet und, wo es an- 
geht, gejungen, auch zur Vorbereitung auf den Heimgang das heilige Abend- 
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mahl gereicht. Die Leichen werden alle vom Paſtor begleitet, nur bei un— 
ehelichen Kindern, welche klein ſterben, geht der Paſtor nicht mit, bei grö— 
ßeren, wenn fie ſchon zur Schule gegangen find und Gottes Wort gelernt 
haben, fann eine Ausnahme gemadt werden. Einige Male ift es aud 
vorgefommen, daß Kirhenverädtern, die ohne Buße verftorben waren, Die 
firhlihe Begleitung und der Gebraud der Glocken verfagt werden mußte. 

Das heilige Abendmahl wird alle 8 Wochen gefeiert; Dazu 
wird die Anmeldung vorher beim Paftor gefordert, die zum Teil perſönlich, 
zum Zeil duch Mitgäfte beim Sakrament, wohl mal durch Kinder 
des Haufes geſchieht — eigentlih follte e8 immer perfönlih geſchehen. 
Die Beihte wird Sonnabend abends gehalten, die Beichtenden vor dem 
Altar verjammelt, beten fnieend das Beichtgebet mit und empfangen Einzel- 
abfolution. Bei der Abendmahlsliturgie fnieen die Kommunifanten während 
des vom Paſtor gejungenen Vaterunſers und der gleihfalls gejungenen 
Einjegungsworte (Konfefration) im Altarraum nieder, ebenfo bei dem 
Empfang des hl. Saframentes an den Altarftufen. Die jährlihe Kom— 
munifantenzahl kommt faft der Einwohnerzahl gleid). 

Die firgliden, die Shul- und Pfarrverhältniffe liegen 
günftig; jedes der Snftitute wird meiftens aus eignen Mitteln erhalten, 
fo daß verhältnismäßig nur wenige Zuſchüſſe von der Gemeinde zu leiften 
find. Sie bejtehen in Aufbringung etliher Bezüge des Lehrers und in 
den Beiträgen zur Imftandhaltung der Kirchen, Pfarr, Küfter- und 
Schulgebäude. Zu Bauten an der Kirche haben die Bauern die Spann- 
dienfte, d. t. die Fuhren, die übrigen Einwohner die Handdienfte zu 
leiften, zu Pfarr- und Küfterbauten außerdem nod die Arbeitskoften 
und bei Schulbauten aud die Materialien. Das lettere ſchränkt ſich aber 
dadurch jehr ein, daß der Lehrer zugleich Küfter ift und fomit die Baulich— 
feiten vielfah in das SKüftereigebiet einſchlagen. 

Die Schule ift nit zu überfüllt, fo daß der Lehrer fie überfehen 
fann. Zwar ift das in der Winterfchule immer noch ſchwierig genug, 
weil dann alle Kinder von 6—14 Jahren zuſammen unterrichtet werden; 
im Sommer wird dagegen die Dber- und Unterflaffe getrennt unterrichtet, 
wobei jedod jede Klafie an Stundenzahl verliert. Ein tüchtiger Lehrer 
fann immerhin bei Treue und Fleiß das leiften, mas in der Elementar- 
jhule verlangt wird — möge er nur immer den Hauptzwed vor Augen 
haben: die Erziehung der Jugend zur Gottesfurdt. Der Schulbeſuch 
ift in der Regel fehr gut; die Eltern wünjdhen, daß ihre Kinder „was 
fernen,“ das religiöfe Interefje tritt gewöhnlih mehr in den Hintergrund. 
Der Lehrer, der zugleih das Küfter- und Drganiften-Amt inne Hat, ift 
nit nur in feinem Lehramt fehr tüdhtig und eifrig, ſondern fteht aud 
dem Baftor als Freund und Helfer thätig zur Seite. Seine Schule 
ift im vieler Beziehung mujterhaft; jo Hat denn der Lehrer mehrmals 
Lob von dem revidierenden Schulrat erhalten, fowie bei feiner Eme— 
ritierung den Adler der Inhaber des Hohenzollernordens. Vorzüglich ift 
jein Umgehen mit den Heinen Kindern beim Eintritt in die Schule, was 
befanntlih zu dem ſchwerſten Aufgaben eines Bolfsfhullehrers gehört. 
Noch ift befonders dabei zu beachten, daß die Eintretenden hier vorher 
faum die Laute der hochdeutſchen Sprache vernommen, fondern von ihren Eltern 
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und in ihrer Umgebung nur das udermärkifhe Platt gehört und ſelbſt ge— 
fproden haben. Daß fie dabei überhaupt noch ſehr unentwidelt find, ift 
felbftveritändlih. Doch läßt es fih der Lehrer nicht verdrießen, die Finder 
dur Herablaffung zu ihren Anjchauungen und felbft zu ihrer Sprache, 
die er ald geborner Udermärfer vollftändig inne hat, zu fi heran und 
heraufzuziehen. So gewinnt er gar bald die Herzen der Kleinen, die da— 
durch aud ſchnell zu weiterem Verſtändnis geführt werden, die hochdeutſche 
Sprade bald verftehen und ſprechen lernen. Seine Religionsftunden find 
oft ſehr erbaufih, und im faft allen Gegenftänden find die durchſchnitt— 
lichen Leitungen recht erfreulid. Er geht den Kindern nad bis in die Fa— 
milien und wirkt dort in vielfaher Hinſicht, in geiftiger und leiblicher Art, 
namentlih aud in Krankheitsfällen, da er fi mit der Homöopathie be: 
ihäftigt und nicht jelten gute Kuren gemadt, jo daß er fogar aus 
andern Orten teild mündlich, teils brieflih um feinen Nat und jeine 
Hülfe angegangen wird. Als feine Frau ftarb, blieb er längere Zeit im 
MWitwenftande, heiratete dann aber eine Schwägerin, deren Mann geftorben 
war, und die ihm eine Zeit lang gewirtichaftet hatte. Da dieſelbe jehr 
viel fränfelte, jo jah ihr Mann fih dadurch bemogen, ſich emeritieren zu 
laſſen, obwohl er nad feiner Ritjtigfeit fein Amt noch länger hätte ver- 
jehen fünnen. Sein Abzug wurde allgemein bedauert und ift in dem 
Maße nicht wieder erfegt worden. 

Der Baftor hat außer diefem Kirchdorf, worin fein MWohnfig, noch 
zwei Filialdörfer mit eignen Kirchen, jo daß er Sonn- und Feſttags in 
der Regel dreimal zu predigen hat, außer wenn er im einem der Drte 
Abendmahl hält. Daher kann der Gottesdienft nicht immer zu derjelben 
Stunde, jondern muß abwechſelnd früher oder jpäter gehalten werden, 
was für die Kirchgänger immerhin einige Unannehmlichkeiten mit fi 
bringt, die jedod bei gutem Willen leicht überwunden werden können, zu: 
mal da jedesmal Sonntags vorher die Kirchzeit für den folgenden Sonn: 
oder Feſttag von der Kanzel abgefündigt, auch mit der großen Glode eine 
Stunde vor Beginn des Gottesdienſtes vorgeläutet wird. 

.Die Zahl der Gemeindeglieder in allen 3 Gemeinden zujammen be- 
trägt mit ganz 1200, fo daß der Paftor feine Beihtfinder nod gut zu 
überjehen und feinen geiftlihen Berpflihtungen nachzukommen im ftande iſt. 
Dazu gehört eben eine genaue Belanntihaft mit den Familien und den 
Einzelnen, damit er in jedem alle Teilnahme am ihren Schidungen und 
Lebensführungen in Zufpruh, Troſt, Ermahnung, Warnung darlegen 
fann. Auch ſucht er, außer den Predigten, der Sakramentsverwaltung 
und den andern pfarramtlihen Handlungen, dur Bibel- und Miſſions— 
ftunden, wenigftens im Winter, die kirchliche Verſorgung der Gemeinden 
zu vervollftändigen, wobei die Muttergemeinde immer am beften fort 
fommen wird, da folde Stunden in ihr regelmäßig allmödhentlih abge- 
halten werden können, während für die. Filialen oft Weg und Wetter 
hindernd dazwiſchen tritt. 

Bon kirchlichen Einrihtungen ift no zu erwähnen das Morgen- 
Mittags- und Abendläuten; alle drei follten urfprünglic zum Gebet rufen. 
Erfteres ift zum Schulläuten geworden, aud) das Abendläuten wird faum mehr 
beachtet, wenn es nicht bisweilen ald Zeichen für das Aufhören der Tages- 
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arbeit angejehen wird. Das Tiſchgebet vor und nad Tifhe wird im ganzen 
noch jeitgehalten, e8 jollte aber vom Hausvater jelbit verrichtet werden, 
was meiftens nicht gefchieht. Gewöhnlich betet eins der Kinder oder von 
den Knechten einer, meiftens aber ohne rechten Ausdrud und Angemefjenheit. 
Früher wurde beim Abendläuten mit der Arbeit oder dem Geipräh inne 
gehalten, jelbft auf dem Felde, die Kopfhededung wurde von den männlichen 
Hörern des Läutens abgezogen und leife oder laut ein Gebet gefproden ; 
diefe Schöne Sitte ift leider verfhwunden. Statt deſſen jollte wenigftens 
Morgen: und Abendandadht, oder doc eine derjelben, in jedem Haufe ge— 
halten werden, was aber lange nicht genug beobadtet wird. Wohl wird 
am Morgen beim Frühftüd nod ein Gebet, wie mittags, geiproden ; aud) 
lieft wohl einer oder der andere der Wamilienglieder abends für fi in 
der Bibel oder in einen Erbauungsbuh; aber eine Sammlung aller um 
und in Gottes Wort kommt felten zu ftande. An den Sonn: und Felt: 
tagen wird wohl nod nad) Tifhe in einzelnen Familien eine ‘Predigt vor: 
gelejen; aber es ift das bei weiten nicht allgemein der Fall, und nod 
weniger der, daß alle Familienglieder, aud die Knechte und Mägde in 
den Bauernhäufern, daran teilnehmen. Früher wurde Sonntags zweimal 
Sottesdienft in der Kirche, einer als Lefegottesdienft vom Küfter, gehalten, 
aber mit dem Abgange des alten Pfarrers ift das leider eingeftellt. 

Bibel, Gejangbud und Katechismus find im jeder Familie, 
doch werden fie, außer dem firdlihen Gebraud der Geſangbücher, im all- 
gemeinen mehr als Schulbücher angejehen und benugt, weniger zum eignen 
Leſen. Dazu gebraudt man mehr die Predigt: und Erbauungs- 
büder, die faum in einem Haufe fehlen; au Miſſionsſchriften 
und Traftate find verbreitet. Ofters merden Kolporteure mit 
jolden Schriften in der Gegend umher ausgefandt, welche recht guten Ab- 
ja finden, aud mit riftlihen Bildern, deren man mehr oder meniger 
in allen Stuben eingerahmt an den Wänden hängen fieht; desgleichen 
werden die Konfirmationsiheine gern jo aufbewahrt, aud die Brautfränze 
der in Ehren getrauten Bräute. — Die firdlihen Kolleften, 
deren es eine große Menge giebt, bringen nicht viel ein, mehr die Haus: 
folleften, wenn fie nicht zu Häufig kommen. Für Miſſions- und 
andere hriftlihe Zwede fann der Pajtor immer auf eine gute Beijteuer, 
wenigitens bei einer Anzahl von Familien, rechnen. 

Noch einige Einrichtungen hat der Paftor getroffen, um in der Ge— 
meinde Gottesfurdt und chriftlihes Leben herbeizuführen. Für die fon: 
firmierte Jugend veranftaltete er in der Winterzeit abends Berfammlungen 
der jungen Leute im Pfarrhaufe, die Söhne und Töchter gefondert. 
Darin wurde mit Geſang und Gebet eröffnet, dann zuerft ein Abjchnitt der 
heiligen Schrift durdgenommen, wober an die Berfammelten Fragen ge: 
richtet wurden. Codann wurde irgend etwas Pafjendes, namentlid er: 
wedlihe Erzählungen, vorgelefen, wobei die jungen Leute mit zum Borlejen 
herangezogen wurden. Dazwiſchen wurde öfters gefungen; ein andermal 
wurde erzählt, gute Bilder vorgezeigt und dergl. Leider fand fid immer 
nur eine Meine Zahl von jungen Leuten zu den Berfammlungen ein, 
was bejonders dadurch bejfer werden müßte, daß die Hausväter und Dienft- 
heren ihre Kinder und ihr Gefinde dazu anhielten. 
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Eine zweite Einrihtung war die Abhaltung von Bet: und Bibel- 
ftunden in einzelnen Häuſern der Gemeinde Dies fonnte 
ebenfall® nur an den Winterabenden gejchehen, weil den Sommer bindurd 
die Landleute mit ihren Gejhäften bis zum jpäten Abend hin vollauf zu 
tun haben. Im Yaufe des Tages jagt der Paſtor der Familie, bei 
welcher die Privatbetitunde jtattfinden joll, dies an und wird, wenn fein 
Dindernis vorliegt, gern angenommen. Dies gejhieht entweder bei folden 
Yamilien, wo franfe oder altersſchwache Familienglieder im Winter die 
Kirde nicht beſuchen können, oder bei folden, die dem Paſtor ihr Ver— 
langen danach ausſprechen. Am Abend verjammeln fih dann die Nach— 
barn und jonftige Freunde der Familie; bismweilen wurde die freilich oft 
enge Stube der fogenannten „Heinen Leute” überfüllt, jo daß für den 
Tiſch, an dem der Paftor feinen Pla hatte, faum Raum blieb, während 
die Teilnehmer nit nur Stühle und Bänke, fondern alle nur möglichen 
Eißpläge einnahmen. Außer dem Anfangs: und Schlußgeſang wurden in 
die Betrachtung eines Bibelabjhnittes, der möglichſt populär erklärt wurde, 
mehrmals Gejangverje eingejchaltet, was den Teilnehmern bejonders lieb 
war, und zulegt fmieend gebetet. Daß vorher und nachher noch Einzel: 
befprehungen mit verjdhiedenen Anweſenden, namentlih den Gliedern der 
beſuchten Familie, ftattfanden, verfteht fi von jelbft. Im Winter wurde 
(wenn nit Feſttage famen) meift allmöcentlih eine folche jehr beliebte 
„Betſtunde“ gehalten. 

Der kirchliche und fittlide Zuftand der Gemeinde ift 
aus den angeführten Gründen noh immer ziemlih gut erhalten. Die 
Kirche wird in der Regel gut beſucht — Die öffentlihen Bibel- und 
Miffionsftunden aber müßten viel fleigiger beſucht werden, es ift Be- 
quemlichkeit und Lauheit, daß das mit geſchieht. Im den Familien 
herrſcht faſt durchgehends Einigkeit, ebenjo mit einigen Ausnahmen in der 
Gemeinde im ganzen. Die Ausnahme bilden bejonders einige Bauern- 
familien, zwifhen denen ſich feit der Yandfeparation aus verſchiedenen Ur— 
ſachen Zwiftigkeiten angefponnen Haben, deren Ende noch nit abzujehen 
ift. Die Sonntagsheiligung ift im ganzen gut; in der Erntezeit fommen 
jedoh auch Sonntagsarbeiten einzelner Tagelöhner vor, die dann wohl 
meinen, am Werktag feine Zeit für ihre eigenen Arbeiten zu haben, und 
namentlih gern ihr Heu ꝛc. am Sonntag einbringen, wozu ihnen die 
Bauern leider dann die Fuhren liefern und dadurd die Sonntags— 
entheiligung befördern, ftatt daß fie den Arbeitern in den Wodentagen 
Zeit für ihre motwendigften Erntearbeiten geben und die nötigen Fuhren 
ftellen jollten. Die meiften Arbeitsleute haben nämlich, wie ſchon gejagt, 
etliches Land zur eigenen Bearbeitung entweder mit der Wohnung oder 
duch Pacht inne, und weil dann alle die Ernte jo ſchnell wie möglich be- 
enden zu müſſen glauben, jo wollen die Bauern am Werktag feine Ber- 
fäumnis für fi haben, und die Heinen Leute wollen doch auch ihr biß— 
hen Getreide oder Heu nicht verderben lafien. Wenn beide Teile fid 
verftändigen, geht es aud ohne Sonntagsarbeit fehr gut, wie der Paſtor, 
der einen Zeil feines Aders ſelbſt bewirtichaftete, ſtets erfahren hat. 

Wir jehen in diefer Schilderung eines Dorflebens recht viel Er- 
freulihes, aber e8 treten auch mande Schattenfeiten hervor, 


— 552 — 


die fi teils durch allgemeine, teils duch befondere Hilfsmittel ver- 
mindern, wenn nit gänzlich wegjhaffen ließen. Cine außerordentliche 
Hebung der ganzen Dorfihaft würde bewirkt werden, wenn jede Familie 
fi befleißigte, ein gottjeliges Leben in Worten und Werfen 
zu führen, auf Gottes Wegen, die ihnen in Schule und Kirche ge: 
zeigt werden, zu wandeln und alle böfe Lüfte, Neigungen und Begierden 
zu überwinden. Deffen müſſen fi) bejonders die Hausväter und Daus- 
mütter befleigigen, und zwar je höher fie ftehen, je mehr Einfluß fie durch 
Anfehen und Befig Haben, defto mehr müßten fie allen andern mit gutem 
Beilpiel vorangehen, weil alle auf fie bejonders hinfehen, auf ihr Thun 
und Laffen achten und fi ſelber danach richten. Dazu müßte denn Die 
unabläffige treue Benugung der kirchlichen Pflege, die rechte Sonntags: 
heiligung und regelmäßige Teilnahme am Gottesdienft und am hl. Abend- 
mahlsjatrament dienen. Desgleihen müßten die Kinder von den 
Eltern in ernfter Zudt und Hriftlider Erziehung geleitet, 
dem Paftor und Yehrer aber müßten nicht nur feine Erſchwerungen 
und Hinderniffe in den Weg gelegt, fondern vielmehr auf alle Weife 
Hülfe geleiftet werden. So fünnte das Wort Gottes ſchon in den Kindern 
feite Wurzel faffen, in den Familien der Glaube immer mehr erftarken 
und die Gemeinde jo zu einer recht hriftlihen, damit aber erft wahrhaft 
glücklichen merden. 


Damit das Gefagte zur Ausführung fommen kann, müſſen auch im 
einzelnen mande Berbejjerungen vorgenommen werden, und zwar 1. im 
Armenweien, 2. in der Kinder und Gefindezugt und 3. im Gemeinde- 
leben überhaupt. 


1. Armenweſen. Es ift ſchon gefagt, daß eigentlih niemand in 
der Gemeinde Not zu leiden hat. Aber es müßte do für die notoriid 
Armen, namentlih Witwen und Waifen, auf eine chriftlich-liebevollere Art 
geforgt werden, ald wie es gejhieht. Dazu ift ein Zufammengehen des 
Gemeindevorftandes mit dem Paftor und Kirhenvorftand (Gemeindetichen: 
rat) notwendig. Die nicht erwerbsfähig find, erhalten ja das Notwendigite, 
aber oft müſſen fie erft lange darum bitten und darauf warten, werden dabei 
wohl gar unfreundlid behandelt u. ſ. w. Statt defien müßte das ihnen 
Zufommende feitgeftelt und ihren bereitwillig Ddargereiht werden. Hier— 
bei fommt nod bejonders die Art der Speifung in manden Fällen in 
Betracht, indem die Bedürftigen nämlih entweder bei den zur Speiſung 
Berpflihteten der Reihe nah ins Haus gehen, um Dort gefpeift zu 
werden, oder die Speiſen ſich abholen, oder es werden aud die Speifen den 
Bedürftigen ebenfo der Reihe nah von den Berpflichteten ins Haus ge 
ſchict. Das Hat mande Unzuträgligkeiten zur Folge, wäre wohl beffer ab- 
zufhaffen und durch eine zwedmäßigere Art der Berforgung zu erjegen, 
was freilih in manden Fällen ſchwierig fein möchte, namentlich wenn ein: 
zelne Arme, die nicht zu einer Familie gehören, zu verforgen find. Jeden: 
fal® müßte au bei der oben angegebenen DVerforgungsart die hriftliche 
Näditenliebe dahin geübt werden, daß für die Armen feine Demütigung 
daraus hervorginge, am wenigſten aber bei der Verabreichung Liebloje, ab- 
ftogende Bemerkungen laut würden. In allen diefen Stüden müßte durd 
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oben befprochenes Zuſammengehen der Gemeinde» und kirchlichen Vorſtände 
ein chriſtliches Verfahren eingerichtet, die Unbilden und Härten abgeſchafft 
werden. 

2. Die Kinder: und Gefindezudt muß ftraffer, erniter, 
Hriftliher werden. „Ziehet fie (eure Kinder) auf in der Zucht und Ber- 
mahnung zum Heren,“ darauf iſt jhon oben hingewiefen, und es kaun 
nicht genug darauf gedrungen werden, da leider meiltens den Kindern 
von Jugend auf aller Wille gelafien wird. Dem Paſtor und dem Lehrer 
aber, wenn ſie dem entgegentreten, den Willen der Kinder beugen, und Ge— 
horſam erzielen wollen, wird das oft nicht nur verdadt, fondern fie 
werden heimlich gejhmäht, ſogar zur Rede geitellt und beleidigt. Es 
giebt freilih aud Beifpiele, daß die Eltern ihre Kinder mit Härte be- 
handeln, namentlich in Zornesausbrüden ; doch kommt das nur felten vor, 
dem andern Extrem gegenüber faft verihwindend felten. Die Jugend muß 
freilich mit aller Liebe, aber aud mit hriftlihem Ernſt behandelt werden 
— Das in der Gemeinde zur Geltung und Anwendung zu bringen, muß 
die umabläffige Bemühung des Paſtors und des Lehrers fein, die fih da— 
zu des Beiftandes des Kirchen- und Schulvorjtandes, ſowie aller einfic- 
tigen Hausväter und Hausmütter zu verfihern haben. 

Ebenſo ftcht e8 mit der Gefindezudt. Die Herrihaften ver 
langen in der Kegel von ihrem Gefinde nur, daß die Arbeiten verrichtet 
werden; um das fonftige Leben ihrer Knete und Mägde, wenn fie fid 
nicht etwa Untreue oder Widerfpenftigkeit gegen ihre Herrſchaften zu 
jhulden kommen lafien, kümmern fie fih fo gut wie gar nicht, das 
Ziehen in der Zudt und Vermahnung zum Herrn müßte aud hier ftatt- 
finden. Es müßten Knechte und Mägde wieder, wie früher, zur Familie 
gerechnet werden, bei Tiſch und in den freien Zeiten, namentlih in den 
langen Winterabenden, darin ihren Pla haben, jo daß das Umhertreiben 
auf den Straßen und in den Wirtshäufern, die Zufammenkünfte in ein- 
zelnen Häufern und im den Kammern der Pferdeftälle aufhörten. Cs 
würde dadurch viel Ungehorfam und Unzudt verhütet werden. Auch hier: 
bei muß ein ernftes Zujammenmwirfen der oben genannten Perfonen Wandel 
zu Schaffen fuhen; gegen böswilligen Unfug aber muß obrigfeitlihe Hülfe 
in Anfprud genommen werden. 

3. Im Gemeindeleben muß mehr Einigkeit und Gemeinfinn 
einfehren, was die Schrift nennt: „Einerlei gefinnt fein.“ Dazu führt 
beſonders die Förderung des kirchlich⸗chriſtlichen Lebens, welches natürlich 
zunächſt in jedem Haufe, jeder Familie gepflegt werden muß. Daher liegt 
es jedem Hausvater, jeder Hausmutter ob, ihre tamilienglieder und 
fonftigen Hausgenofjien auf das Heil ihrer Seelen hinlenfen zu Helfen. 
Dies gefchieht im gelegentlihen Mahnungen und Hinmeifungen, befonders 
aber durch regelmäßige Hausandadten, als da find: Tiſchgebet, Morgen— 
und Abendjegen. Daraus ergiebt fih dann, und hängt aufs innigfte da- 
mit zufammen, der regelmäßige Beſuch des Gottesdienftes und die Feier 
des heil. Abendmahls, was die äußere Ruhe und Stille am Sonntag be- 
dinge. So wird die Liebe zum Heiland ermwedt und geftärkt, jo kann 
auch die Näcjftenliebe nicht fehlen: es wird fi auf diefem Grunde ein 
freundlicherer Verkehr der Gemeineglieder untereinander, ein mitleidiger, 
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hülfreiher Sinn für Notfälle aller Art, die liebreihe Fürjorge für Arme 
und Kranfe entwideln, Stolz und Ubermut werden gedämpft, Demut und 
Beieidenheit auf allen Seiten, namentlih aud der Kinder gegen Die 
Eitern, der Dienftboten gegen die Herrihaften, der Niederen gegen Höhere 
hervorgerufen werden. Hierher gehört aud das Kapitel vom Haushalt in 
Eſſen und Trinken, in Kleidung und Ausftattung aller Art. Da mu 
aller Ausihweifung und Verſchwendung ein Damm entgegengefegt, und auf 
Schlichtheit und Einfachheit hingearbeitet werden, die ja aud ihren Grund 
in der Liebe zum Heiland haben, neben welcher Saufen und Freſſen, 
Putz und Kleidertand und fonftiger Aufwand in Haus und Hof (mie 
prädtige Hausgeräte, Wagen zc.) nicht beftehen fannı. Dann werden aud 
die großen Gaftereien bei Hochzeiten ꝛc. eingeſchränkt, die Zanzluftbarfeiten 
möglichſt ganz abgeihafft, das Wirtshausleben abgethan werden. Daß 
zu Diefem allen durch Kirche und Schule, durch den Geiftlihen, den 
Lehrer, den Kirchen: und Gemeindevorftand Fräftig mitgewirkt werden fann 
und muß, ift felbftverftändlih. Vor allem aber muß der Herr unjer Gott 
um Beiftand angerufen werden, und er wird ihn nit verjagen; denn den 
Aufrihtigen läßt er e8 gelingen. 


VId. Die Sandarbeiter im übrigen Deutſchland. 


Bon Lie. Weber in M.-Gladbadı. 


Wenn im Folgenden die Yandarbeiter behandelt werden, fo verjtehe 
id) darunter nicht das ledige Gefinde, das in die Hausgemeinfhaft von 
Familie und Gefinde Hineingehört, fondern Diejenigen Arbeiter, Die, ver- 
heiratet, für eine Familie zu forgen haben und deren Lebensberuf die 
Yandarbeit iſt. Drei verfchiedene Gebiete mit harakteriftiih ausgeprägten 
Typen lajien fih da für den Umfang meines Themas unterjcheiden, der 
Nordweiten Deutihlands, das Yand zwiſchen Weſer und Elbe und der 
deutſche Süden, jüdlih vom Wefterwald, Nothaargebirge und Thüringer- 
wald. Fangen wir mit dem erften Gebiete an. Der Nordweiten ift 
etiva begrenzt (wie Göhre im feinem Vortrag auf dem 5. Evangeliſch— 
ſocialen Kongreß fagte) von der holländischen Grenze, der Nordſeeküſte, der 
eier, dem Teutoburger Walde und dem Rothaargebirge und Weiter: 
wald. Hier ift im mördlihen Teil das Verhältnis der Yandarbeiter zu 
den Bauern in der Geftalt der Heuerleute eim ſehr günftiges und zu— 
friedenftellendes. Der Heuermann ift eben nicht bloß oder gar nidt Yand- 
arbeiter, fondern Pächter eines Stüd Yandes, das er ganz felbftändig und 
auf eigene Rechnung bewirtihaftet. Er arbeitet zwar mit feiner Hände 
Kraft eine Zeit lang für den Bauern, aber diefer mit feinen Gefpannen 
au für ihn. Er weiß, daß beide fi unentbehrlich find, Und wenn er 
auf dem Gute Ähafft, jo arbeitet er mit dem Bauern zufammen, ißt mit 
an feinem Tiſch, wie er mit ihm auf derjelben Schulbank geſeſſen hat und 
in Demjelben Regimente gedient. Bon dieſem Bauern unteriheidet ihn 
— nah der vortrefflihen Charakteriitit von Knapp — weder Bildung, 
noch Lebensweife, noh Weltanfhauung, jondern nur die Größe des Be- 
fies. Der Bauer hat 20—45 oder mehr Heltar, er ſelbſt bis zu 
2 Hektar, nebft Wohnhaus mit den dazu gehörigen Nind- und Schweine: 
jtällen. Im übrigen fühlt er fih dem Bauern gleih und wird von diefem 
gleich geachtet. Für ein geordnetes, geſchloſſenes, befriedigendes Familien— 
(eben find Hier alle Borbedingungen vorhanden. Der Heuermann treibt 
in der freien Zeit Hausweberei. Die Frau bleibt zumeift im Haufe, bejorgt 
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dieſes, hält die Wirtſchaft zuſammen. Eine Unſicherheit, die Heimſtätte 
und den Erwerb zu verlieren, fehlt. Der gemeinſame Fleiß der Gatten 
(der Hier mehr als im manchem anderen Teile Deutſchlands vorhanden iſt) 
wird belohnt dur zunehmenden Wohlftand. So hat der Bearbeiter der 
Enquöte des Bereind für Soctalpolitif recht: es giebt im Nordweſten 
Deutſchlands feine ländliche Arbeiterfrage. 


Etwas amders geartet iſt die Sache in den füdlihen Zeilen Weft- 
falens, wie überhaupt allen Zeilen, in denen Induftrie und Bergbau Die 
hervorragendfte Rolle fpielen. Hier begegnen uns die in den Dörfern 
wohnenden freien Tagelöhner, die teild eigenen Grund und Boden befigen, 
teild ein Stückchen Yand gepadtet haben; neben ihnen findet man aud in 
Heiner Zahl fontraftlih gebundene Tagelöhner auf den größeren (ade— 
ligen, NRitter:) Gütern. Wanderarbeiter kommen hier ebenfall$ vor, Die 
aus dem Pegierungsbezirt Minden oder dem Eichsfelde fommen. 


Die Frauenarbeit nimmt in ganz Nordweitdeutihland einen geringen 
Umfang ein. Die Frauen der Heuerlinge fommen in der Regel zum 
Baden, Waſchen und Schlachten, die der Fontraftlih gebundenen Arbeiter 
zur Ernte und zum Mafchinendrefhen, Die rauen der freien Tagelöhner 
meift bloß zur Ernte auf Arbeit. Auch die Arbeit von Kindern im Alter 
von 1O—14 Jahren ift nicht ausgedehnt; neben Yäten und Kartoffeln: 
Lejen beihränft fie fih in den meiften Gegenden überwiegend auf Vieh— 
hüten. Die Kinder werden in dem Yale häufig für das ganze Sommer: 
halbjahr gemietet und erhalten außer Wohnung und Koft einen Barlohn, 
der zwiſchen 14 und 30 Mark jhwanft (Bergl. Dr. 8. Franfenftein: 
Die Arbeiterfrage in der deutſchen Landwirtſchaft. Berlin 1893, 
R. Oppenheim). 


Wir fommen zu dem zweiten Gebiet, dem Land zwifhen Wefer und 
Elbe, Hannover und Sachſen. Auch Hier ift Bauernwirtihaft die Herr: 
fhende Betriebsforn. Schmoller nennt Hannover „das klaſſiſche Land 
eines gejunden, fräftigen und ftolzen Bauernftandes” — der freilid in 
der Gegenwart aud in ftetig, wenn auch meiftens langjam, fteigender 
Berfhuldung begriffen if. Im Unterjhied von Weitfalen mohnen die 
Bauern hier nit in ihren Gehöften zerftreut, fondern in geſchloſſenen 
Dörfern zufammen. Hier ift ferner zumeift das „Auf Tagelohngehen“ 
bei den Kleinen Leuten üblich. Sie verdingen fih nur auf Tage und im 
Summa auf eine ganz beliebige Anzahl von Tagen im Jahre. Sie find 
eben nicht ausshlieglih, nicht berufsmäßig Landarbeiter, die darauf an— 
gewiefen find, bei andern in Arbeit zu gehen, andernfalls fie verhungern 
müßten, fondern fie find Kötter oder Brinffiger oder Anbauern mit einem 
Landbefige bis zu zwei Heftaren, die auch aus ländlicher Tagearbeit mit 
ihre Nahrung ziehen. Im den öftlihen Gebieten, auf den Nittergütern 
Tüneburgs, finden fi naturgemäß fontraftlid gebundene Tagelöhner. Im 
Süden der Provinz Hannover find die Heuerleute am ſtärkſten vertreten. 
Wenn aud die Heuerpaht meist auf nit mehr als 12 Jahre läuft, fo 
bleiben doch die Stellen häufig auf Lebenszeit, ja oft 100 und mehr Jahre 
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in derjelben Familie. „Iahrhundertelang fit hier eine faft freie Arbeiter: 
familie in Ddenfelben Häufern, auf fleinem Sande mit eigenem Betriebe, 
zufrieden und ohne Wunſch nad Beränderung, da der Bauer als Herr 
nit durch Beſitz, Sprade, Sitten und Weltanfhauung von ihm getrennt 
iſt“ (Siehe H. E. Fiedler: Die Arbeiterfrage auf dem Lande. Yeipzig, 
R. Werther 1895). 


Das legte Gebiet ift der deutjhe Süden oder Südmeften. Auch hier 
ift das bäuerlihe Gut weſentliche Befisform. Aber es ift vorwiegend 
Kleinbauernbefig. Ihm zur Seite tritt der Zwerg oder Parzellenbefig. 
In manden Gegenden Halten fih beide — was die Zahl der Betriebe 
anlangt — die Wage; in manden überwiegt der eine den andern. Am 
ihärfften ausgebildet und am weiteften verbreitet ift die Zwergwirtſchaft 
wohl in den mwürttembergifhen, badiſchen und heſſiſchen Landſtrichen. Einen 
eigentlichen Sandarbeiterftand, d. h. einen Stand von Leuten, die nidt 
mehr befigen als ihrer Hände Kraft, giebt e8 auch hier nicht. Heute 
giebt es eigentlih nur nod größere und Fleinere Tandbefiger und Yand- 
pädter. Wohl verwerten einige derjelben ihre Kraft nebenbei auch noch 
auf den Gütern. Aber fie bleiben daneben unabhängige Parzellenbefiger 
und fennen fein höheres Ziel, feinen anderen Gedanken, als and, Yand 
zufammenzufdharren, ihren Befig zu vergrößern, immer felbftändiger zu wer- 
den, fih auf eigner Scholle zu nähren. Aber mit ihrem Xode füllt dann 
dieſer zufammengebradte Eigenbefig gewöhnlid wieder auseinander, in fo 
viel Stüde, al8 Erben vorhanden find. Und jeder diefer Erben beginnt 
mit dem ihm zugefallenen, noch Dazu oft verjchuldeten Stüddhen Yand un: 
ermüdlih Diefelbe Arbeit von vorn wie jein Vorfahr. Das ift das un 
glüdjelige franzöfifhe Erbrecht, das in Ddiefen Gebieten bei weitem vor« 
herriht und das viele Bauerngüter in dem Atomifierungs- oder Zer— 
jplitterungsprogeß hineinzieht. Die Not und Engigfeit und Dürftigfeit, 
die hier zum Zeil auf dem Lande Herriht — im der Provinz Oberhefien 
fann man von 50% aller Landwirte behaupten, daß fie in wirklicher 
Armut leben —, ift alfo die Folge einer beftimmten Grundeigentums- 
verfaffung. Im allgemeinen fann man in Rheinheſſen und im Oden— 
wald diefe unabhängigen Arbeiter als wirtfhaftlih und jparfam bezeichnen, 
während dagegen aus Oberbayern, der Pfalz und der Rhein- und Main- 
ebene, namentlih in der Gegend der größeren Städte, geklagt wird, daß 
die Wirtihaftlichkeit bei der großen Mehrheit viel zu wünſchen übrig laſſe, es 
werde von der Hand in den Mund gelebt, und je höher die Yöhne jeien, 
defto mehr werde verbraudt. Aus Baden wird mitgeteilt, daß die Tages 
löhner die Sparkaſſen weniger benugten, als die Dienftboten, weil fie 
entweder nichts erübrigen fünnten oder Landſchulden hätten. 


So fieht e8 im Südweſten Deutihlands, obgleih er durd alte 
Kultur, günftiges Klima, meist fruhtbaren Boden, die Fänge der Vegeta— 
tionsperiode und dur die Arbeitsintenfität der Bewirtſchaftung aus— 
gezeichnet ift, doch nit eben günftig aus. 

Das madht die Bererbung nad dem Code Napoleon. Diejes Erb- 
reht vermehrt den Berfehrswert weit über den Ertragswert der Grund» 
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ſtücke (Sering). Ein immer größerer Teil des Bodenertrages geht jo in 
die Hände derjenigen über, die den Boden nicht felbft bewirtidaften, jon- 
der nur Die Rente verzehren. Die Tage der Bauern ift nur dann günſtig, 
wenn Hopfenfultur und Weinbau mit ihrem mehr gartenmäßigen Anbau 
die Arbeitskräfte völlig ausnust. Sonſt ift feine Lebenshaltung Teicht 
reht dürftig. Und bei Mißernten fommt der Zwerggütler in die miß— 
lichſte Lage. 


VII. Die Indufriearbeiter. 
Bon Lic. Weber in M -Gladbad). 


Einen intereffanten Einblid in die Lage ftädtifher und länd— 
licher industrieller Arbeiter und die Stellung der Regierung zu ihnen am 
Anfange unferes Abſchnitts gab die Verhandlung des Preußiſchen Landtags 
vom 15. Februar 1365 über die Petition der Waldenburger (Wüftegiers- 
dDorfer) Weber. Dieje Hatten an ihren König gejhrieben: „Ew. Königliche 
Majeftät haben es oft und laut ausgefproden, daß es im Preußen ein 
altes und heiliges Recht ift, daß der Unterthan — der einzelne wie der 
ganze Stand — in feiner größten Not als an feine höchſte Inftanz ſich 
an feinen König wenden darf.“ „Seit dem Jahre 1858, mährend die 
Preife aller Bedürfniſſe geftiegen find, wird von den Gebrüdern Reichen— 
heim und den benahbarten Yabrifanten, namentlih Gebrüder Kauffmann, 
ein Syftem der Herabdrüdfung der Arbeitslöhne geübt, das alle Familien 
der Gegend zur Verzweiflung treibt und die größte Not verbreitet. Gegen: 
wärtig verdient ein mittlerer Arbeiter bei dem größten Fleiß und während 
12 Stunden tägliher Arbeit in der Woche durchſchnittlich 1 Rthlr. 24 Sgr. 
bis 1 Rthlr. 27 Sgr. 6 Pf. Nur diejenigen, melde die lohnendjte Ar- 
beit haben und bejondere Arbeitögenies find, bringen e8 auf 2 Rthlr. 
23 Sgr.“ Dazu bemerkte der Minifterpräfident v. Bismard: „Die Er: 
mittelungen der Kommilfion geben einen um eine Sleinigfeit höheren 
Durchſchnittsſatz.“ „ES kommt darauf eine Berechnung der notwendigften 
Ausgaben eines Arbeiterd, ohne auf Licht, Feuerung, Schulgeld, Be 
Heidung zu reinen, und dieſe Ausgaben werden auf täglich 8 Sgr. 8 Pf. 
beziffert, eine Summe, die der Durchſchnittsverdienſt nicht immer erreicht.” 
In der Petition hieß es weiter: „Wenn wir von hier gehen müſſen ohne 
Em. Majeftät Beiftand, fo gehen wir dem größten Elend entgegen, denn 
unfere Brüder und Kameraden in Wüftegiersdorf haben uns bereitS ges 
fhrieben, daß die Deputation der Arbeiter, welche in aller Beſcheidenheit 
Ihriftlih ihre Klagen und Wünſche in den Comptoirs der Fabrilbeſitzer 
Reichenheim und Kauffmann eingereiht haben, am 2. d. Mts. ohne 
Atteſt entlafien und ihre Frauen gefündigt wurden.” Dazu bemerkte der 
Minifterpräfident: „Mündlich ift mir gefagt worden, daß die Entlafjung 
ohne Atteft, oder mit dem Atteft, daß die Leute auf ihren eigenen Wunſch 
entlafien fjeien, ihr Unterfommen in anderen Fabriken weſentlich erſchwere 
und Gefuhe um Arbeit in folden Fällen meift ohne Angabe wei— 
terer Gründe abgelehnt werden.” Der Minifterpräfident bezeichnete Die 
Petition als einen „Notjchrei der Armut“ und fagte: „Die Leute find im 
Irrtum über die Quelle ihrer Leiden. Sie fuden fie in der fpeciellen 
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Berfafjung der Fabrik, in der fie arbeiten; ihr Horizont reiht vielleicht 
nicht überall weit genug, um zu erkennen, daß ihre Entbehrungen 
vielmehr das Refultat der focialen Lage find, in der fi 
der Urbeiterftand überhaupt befindet, und id; wiederhofe gern, 
was id neulich ausjprad, und was der Abg. Neichenheim geftern, wie ich 
höre, dahin formuliert Hat, daß feine Arbeiter niht ſchlechter 
gehalten würden als die feiner meiften Berufsgenojjen.“ 
Bismard ſprach dann das großartige Wort: „Die Könige von Preußen 
find niemals Könige der Reihen vorzugsmeife geweſen; jhon Friedrich Der 
Große als Kronprinz fagte: „Quand je serai roi, je serai un vrai roi 
des gueux,“ ein König der „Geuſen.“ Er nahm fi den Schuß Der 
Armut vor. Diefer Grundfag ift von unferen Königen aud in der Folge— 
zeit bethätigt worden. An ihrem Throne hat dasjenige Leiden ftets Zuflucht 
und Gehör gefunden, weldes entitand in Lagen, wo das geſchriebene 
Geſetz in Widerfpruh geriet mit dem natürlichen Menfhenredt. Unfere 
Könige Haben die Emancipation der Leibeigenen herbeigeführt, fie haben 
einen blühenden Bauernftand gefhaffen; es ift möglich, daß es ihnen auch 
gelingen werde — das ernfte Beftreben dazu it vorhanden —, zur Ver— 
befjerung der Lage der Arbeiter etwas beizutragen.“ 

Der Minifterpräfident meinte weiter, daß in der Thatſache Ddiejes 
Notihreis Shon „eine Aufgabe vorliege, die der Mühe lohne, 
daß die Geſetzgebung ihr näher trete." Der Minifterpräfident 
ſchloß mit dem ergreifenden Worten: „Wir, auf der Stelle, wo id ftehe, 
find nit gewohnt, die Klagen der Armut als ein Spiel zu behandeln, 
auch nit, fie mit der Entihloffenheit in den Wind zu jhlagen, wie dies 
vom Standpunkte des MWohlhabenden, gegen den die Klagen der Armut 
. gerichtet find, vieleiht gewünjht werden mag. Wir find nicht bereit, bei 
ſolchem Spiel mitzuwirken!“ 

— Im diefe und ähnliche Arbeiterzuftände hinein trat die Laſſalleſche 
Bewegung. Sie wollte in ihren Anfängen durch das allgemeine, gleiche 
und direkte Wahlreht, das fie anftrebte, endlih „eine genügende Ver— 
tretung der focialen Interefjen des deutſchen Arbeiterftandes und eine wahr: 
hafte Befeitigung der Klaffengegenfäge in der Geſellſchaft“ herbeiführen. 
Maßvoll und beicheiden war dies Programm im DVergleih mit dem Zerr— 
bilde, weldes die rote Internationale daraus gemadt hat. Aber revofu- 
tionärer Geiſt pulfierte doch ſchon darin. Det hätte eine chriftliche, 
monardiftiihe Arbeiterbewegung einjegen müfjen; aber fie Fam nidt. 
. Zafjalle wollte den Arbeitern helfen durd eine auf dem Wege der Maſſen— 
agitation fi vollziehende Gewinnung der in Preußen und Deutichland vors 
handenen Staatsgewalt für die Ziele der für ihre Beſſerſtellung nötigen 
Keform. Die Art diefer Maffenagitation trug den revolutionären Stempel. 
Sonft fonnte Bismard von der Gefinnung Laffalles jagen: „Er Hatte eine 
jehr ausgeprägte nationale und monardiftiiche Gefinnung, feine Idee, der 
er zuftrebte, war das deutihe Kaifertum, und darin hatten wir einen Be 
rührungspunkt.“ 

Die Wirkung der Agitation Laſſalles konnte alſo — das wird nicht 
zu leugnen ſein — wohl eine die Arbeiter gegen die Beſitzenden ent— 
flammende und fanatiſierende ſein, aber man machte eben noch vor dem 
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nationalen Staate und dem Königtum halt, ja man hoffte, dieſe zu ges 
winnen und die Weite der Yaflalleaner find demgemäß teilmeife im die 
Evang. Arbeitervereinsbewegung eingegangen. 

Unendlih gefährliher war die Einwirkung der Bebel-Liebknechtſchen 
Internationale auf die Arbeiter, jener Vereinigung, die als deutſche Ab- 
zweigung der „Internationalen Arbeiteraffociation“ m zu 
Eiſenach begründet wurde. In dem Genfer Manifeft Vom Septem er 1877 
heißt es: „Möge in jedem Volke die Klafje der Enterbten ſich ald große, 
von allen Bourgeoisparteien jharf abgegrenzte Partei fonftituieren, und möge 
dieſe foctaliftiihe Partei Hand in Hand marjdieren mit der ſocialiſtiſchen 
Partei aller übrigen Yänder. Es gilt den Kampf um all eure Rechte, es 
gilt die Bernidtung aller Privilegien. Proletarier aller Länder, 
vereinigt euch!” Im Geifte dieſer Parole, die alle bis dahin gültigen 
göttlihen und menſchlichen Rechte als zu bejeitigende Privilegien anfah, 
beste die ſocialdemokratiſche Prefje, die wildeften Inftinfte entfeſſelnd, die 
Armen gegen die Reihen, die „Enterbten” gegen die Befitenden, die 
Unterthanen gegen jede Obrigkeit; fie läfterte alles, was bis dahin als 
heilig galt, verhöhnte jeden Glauben, zertrat jede Ehrfurdt und Pietät, 
beihimpfte Kaifer, Reich und Heer, verherrlihte die Kommune und Die 
blutigen Mafienmörder von 1793 und ftellte alles Beftehende in einem 
Fichte dar, daß, was fie aus Furdt vor Strafe vielleiht nicht felber 
fagte, aus ihren BVorderfügen doch mit Notwendigkeit fih ergab: der 
Meineid und Meuhelmord im Dienfte der Partei ward zum Berdienft, 
der Bürgerkrieg zum Zweck des Umfturzes ward zur legten Notwehr. 
Über diefe Agitation und ihre Wirkung ſagte Bismard am 9. Oft. 1878 
im Reichstag: „Meine Herren, wenn wir in einer ſolchen Weiſe unter der 
Iyrannet einer Geſellſchaft von Banditen eriftieren follen, dann verliert 
jede Eriftenz ihren Wert, und ih hoffe, daß der Reichstag den Regierungen, 
dem Kaifer, der den Schu für jeine Perjon, für ſeine preußiihen Unter: 
thanen und feine deutſchen Landsleute verlangt, daß wir ihm (ihnen) zur 
Ceite ftehen werden. Daß bei der Gelegenheit vielleicht einige Opfer des 
Meudelmordes unter uns nod fallen werden, das ift ja jehr wohl möglich, 
aber jeder, dem das geichehen könnte, mag eingedenf fein, daß er zum 
Nugen, zum großen Nuten des Baterlandes auf dem Schladtfelde der 
Ehre bleibt.” In feiner zweiten Rede vom 9. Dftober wiederholte Bis: 
mard die Verfiherung, daß er nad wie vor jede Beftrebung unterjtügen 
werde, welde darauf gerichtet fei, die Lage der Arbeiter zu verbefiern, 
ihnen einen höheren Anteil an den Erträgnifjen der Induftrie zu gewähren, 
und ihre Arbeitszeit nad Möglichkeit zu verkürzen, ſoweit die Grenzen, 
die dur den Wettbewerb und die Abſatzfähigkeit der Fabrikation gezogen 
find, beide Beftrebungen noch geſtatten.“ Welche Wirkung hatte ein tm 
Zufammenhang mit folden mwohlwollenden Erklärungen erlafienes „Socia— 
liſtengeſetz“, oder beſſer „Anarchiſtengeſetz“, das fih ja thatlählid nur 
gegen das gewerbsmäßige Demagogentum, gegen die Macht der Agitatoren, 
gegen das Losarbeiten auf den Umfturz der beftehenden Staats- und Ge— 
ſellſchaftsordnung und die direkte Störung des öffentlihen Friedens richtete, 
auf die Arbeiter haben fünnen (wenn e8 fie auch nicht gehabt hat)? 


Der focialdemofratiihe Abgeordnete Brade hat das im feiner Rede vom 
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16. Oktober 1878 zum Ausdruck gebracht, indem er in Anknüpfung an 
Außerungen Bismards und Bennigfens fagte: „Wenn man in diefer Weife 
das Geſetz ausführen will, dann wird man fi bald überzeugen, daß die 
Bewegung gar nit getroffen werden wird ...... Wir werden nad 
wie vor unjere Tendenz auf Demofratifierung des Staates im politifchen 
Kampf ausfpredien, wir werden dafür agitieren fünnen, und wenn man das 
Vereindreht den Arbeitern ‚nit nimmt, wird nad wie vor die Arbeiter- 
menge davon Gebrauh machen, nah wie vor wird fie im Kampf ftehn 
gegen das Kapital, gegen einzelne Unternehmer, wie die wirtihaftlicden 
Berhältniffe, die lofalen, die perfünlihen BVerhältniffe bedingen. Eine 
Wirfung nur wird das Geſetz haben: es wird die Bewegung in einem 
noch (?) ruhigeren, noch (?) friedliheren, nod (?) glatteren Strome dahin- 
fließen lafien; e8 werden die Stromjchnellen, die ja vorfommen und ganz 
natürlich (?) find, nicht mehr offenbar werden. Das Gefeg wird den 
Einzelnen lehren, ſich noch mehr zu beherrſchen al8 bisher; es wird eine 
große erzieherifche Wirkung auf die Arbeitermaffen, auf die Socialdemofratie 
ausüben. Sie werden fi Davon überzeugen.“ Aber wenn der Stab 
Wehe aud; eines milden Socialiftengefeges nun doch feine guten Wirkungen 
gezeitigt hat, hätte folde nit die Soctalreform zeitigen follen und 
fönnen, zu welcher im Jahre 1881, vor allem durch die kaiſerliche Botſchaft 
vom 17. November, der Grund gelegt wurde? Nahm hier doch das 
ſociale Königtum Play in einem BVerfafjungsftaate, der zunächſt aus 
dem Madiftreit rein politijher Parteien erwachſen war, und erhob 
gegen dieſe Parteien den Anſpruch, dem Widerftreben der herrfchenden Ge: 
jellichaftsklaffe zum Trotz, den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit und 
Ergiebigkeit des Beiftandes, auf den fie Anſpruch Hätten, zu gewähren! 
Das Königtum ward der Anwalt derer, die ſonſt feinen Anwalt hatten; 
es machte das Sihannehmen und die Fürſorge des Staats für feine Hilfs- 
bedürftigen Meitgliever zu einer Aufgabe ftantserhaltender Politif, welche 
das Ziel zu verfolgen habe, aud im den befiglofen Klaſſen der- Be: 
völferung die Anſchauung zu pflegen, daß der Staat nicht bloß eine not: 
wendige, jondern aud eine wohlthätige Einrihtung fe. Das ſocialiſtiſche 
Element fei nur eine Weiterentwidlung der aus der Kriftlihen Gefinnung 
erwachſenen modernen Staatsidee, nad welher dem Staat auch die Auf: 
gabe obliege, das Wohlergehen aller feiner Mitglieder und namentlid der 
ſchwachen und hülfsbedürftigen pofitin zu fürdern. 

Aus diefen Grundjägen heraus ift eine Reihe wichtiger foctal-politifcher 
Gefege entitanden, welde für die wirtihaftlihen Verhältniffe der Arbeiter 
von eingreifendfter Bedeutung geweſen find. So umfaßt das Kranken: 
fafiengefeg vom 15. Juni 1883 die in Gewerbe und Handel gegen Lohn 
oder Gehalt bis 2000 ME. jährlih beſchäftigten Perſonen. Dieſe Ver— 
fiherung gegen Krankheit genojien Ende des Jahres 1892: 7 723 000 
Perfonen, für melde bereit ein Bermögen von 110 000 000 M. an- 
gefammelt iſt. Durh das Unfallverfiherungsgefeg vom 6. Yuli 1884 
find die in Gewerbe, Land- und Forſtwirtſchaft beihäftigten Perfonen, 
deren Gehalt 2000 M. nicht überfteigt, gegen Unfälle verjihert worden. 
Die Zahl derjelben betrug Ende 1392 bereits 13 000 000, nahezu ein 
Drittel der Bevölkerung des Deutihen Reis, während ein Vermögen von 
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101 000 000 M. in den Berufsgenofjenihaften angefammelt war. Sclieh- 
lih genießt die arbeitende Bevölferung fämtliher Berufszweige die Wohl: 
thaten des Geſetzes der Alters: und Imvalidenverfiherung. Bereits zwei 
Jahre nah Einführung diefes Gefeges waren 11 200 000 Perſonen ver: 
fihert, und das Vermögen belief fih auf 162 850 000 M. Dies die 
Wohlthaten der BVerfiherungsgejege für dem Arbeiterftand. Es ift ferner 
niht zu leugnen, daß die Yebenshaltung unferer geſamten Arbeiterbevölte: 
rung (wie die aller Stände) ſich fehr bedeutend gebefiert hat. Die Löhne 
haben im vielen Gegenden ſich jeit 40 Jahren mindeftens verdoppelt, die 
Arbeitszeit ift verkürzt, und Berfehrserleihterungen jeder Art geftatten 
heute aud dem Unbemittelten Genüffe, die vorher nur die wohlhabenden 
Klaſſen fih verfhaffen konnten. Mit Ddiefer Hebung des Oejamtniveaus 
hängt nun aber andererfeitd — und damit fommen wir auf die fittliche 
Seite derjelben — auch die in allen reifen der Geſellſchaft gefteigerte 
Genußſucht zufammen Im allen Stellungen macht man höhere An: 
ſprüche an Yebensgenüffe und iſt umzufrieden, wenn die vermeintlid ber 
rechtigten Anſprüche fih mit dem gegebenen Einfommen nicht befriedigen 
laffen. So drüdt die Begehrlihfeit umferer Zeit ihren Stempel auf. 
Sie zeigt ſich ebenjo beim Urbeitgeber, der immerfort auf Vergrößerung 
feines Betriebes finnt, wie beim Arbeiter, der beftändig höheren Yohn 
verlangt. Auf die Begehrlichkeit der Maſſen iſt die jocialdemofratifche 
Agitation berechnet, und die Begehrlihfeit der Reichen liefert ihr immer 
neuen Brennſtoff. Auf der einen Seite Progen auf Reihtum, Unnahbar- 
feit der Beſſerſituierten, gewiſſenloſe Ausbeutung des Schwäderen, herr: 
jhende Uppigkeit, Mangel an Haushaltertreue und am brüderlihem Ge— 
meinjchaftsgefühle, auf der andern Seite Neid, Sudt nah Gleihmadherei, 
Unzufriedenheit, Trunk, Putzſucht, Mangel an Fleiß, Ordnung und Spar: 
famfeit, das ift Das trübe Bild der Gegenwart. Dazu hat die Konzentra- 
tion der Bevölferung in den Städten und Imduftriecentren ja aud wejent- 
lich beigetragen. Und die Kontrafte, die hier zu Tage treten, haben die 
Gegenſätze bis zum Haß gefteigert, haben Klafjenbewußtfein und Klaſſenhaß 
erzeugt. 

Außer der Unzufriedenheit und Begehrlickeit, wie fie aus der Genuß: 
fuht unferer Tage ftammen, nenne ih als weitere große Gefahr die 
Auflöfung des Familienlebens im Arbeiterftande Wäh— 
rend auf dem Bauernhof und in der Heimen Werkitatt die Familien— 
gemeinſchaft gewahrt bleibt, trennt die Fabrik für den ganzen Tag den 
Bater umd oft aud die Mutter von den Sindern. Andrerjeits ftrömen 
in der Fabrik alle möglichen Elemente zujammen, und jo können böſes 
Beiipiel und Verführung bier den Familienvater antajten. Im unzähligen 
ländlichen Gegenden, 3. B. bei ung auf dem Weſterwald und an der 
Anger, ift aud der Heine ländliche Befiger gezwungen, fein kärgliches Ein- 
fommen durch Berg-, Hütten: und Yabrifarbeit einigermaßen zu ergänzen. 
Und jo ftehen denn eine Unzahl von Berdienft juhenden Landbewohnern 
auf mandem induftriellen Werke; am den Sonntagen aber bringen die 
Arbeiterzüge Dichte Scharen nad Haufe, zu ihrer Familie, die fie Die ganze 
Woche niht gejehen. Auf dieſe Art geraten aud die Glieder der Yand- 
gemeinden unter den Einfluß focialdemofratiiher Lehren. Und religiöfe 
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Zweifel, ſeichte Aufklärung, materialiſtiſcher Sinn finden ſich ja leider auch 
in den Herzen unzähliger Landbewohner — ein fruchtbarer Boden für die 
ſocialdemokratiſche Saat. Dazu kommen die Wohnungsverhältniſſe in den 
Großſtädten und das in beſtändigem Wohnungswechſel ſich vollziehende 
Hin- und Herfluten einer Bevölkerung, welche, losgelöſt von Heimat und 
heimatlicher Sitte, hier zuſammengeſtrömt iſt, weiter kommt in Betracht 
der Wechſel flotter und ſchlechter Zeiten, der eine Unſicherheit des Lebens 
und damit auf der einen Seite Leichtſinn, auf der andern mutloſe De— 
preſſion erzeugt. Es ſtehen ferner in gar keinem Verhältnis der un— 
genügende Verdienſt des Familienvaters, ſolange er allein die Familie 
ernähren muß, und der verhältnismäßig reichliche Verdienſt der Un— 
verheirateten, womit zugleich die Verſuchung zu früher Emancipation der 
Söhne und Töchter von elterlicher Autorität gegeben iſt. Das alles ſind 
Gefahren, welche den Beſtand und die Innigkeit des Familienlebens und 
die häuslihe Erziehung bedrohen. 

So darf man, ohne zu übertreiben, jagen: Wirtshausleben, Kleider- 
furus, Vergnügungsfudt haben in den legten 35 Jahren beim Induſtrie— 
arbeiter zugenommen, aber Solidität, häusliher Sinn und Familienleben 
find ebenfojehr zurüdgegangen. Genuß und Qurus werden befriedigt auf 
Koften der wahren, edleren Lebensbedürfniſſe. Die Wirtshäufer vermehren 
fi, das häusliche Leben verarmt; das ift der Weg des Berderbens. 
Darum thut Förderung der Sparjamfeit, Bekämpfung der Vergnügungs- 
und Trunkſucht, Pflege der Bildung, der Sittlichkeit und edler Gefelligfeit 
mehr denn je not. 

Aber wer Hilft den Arbeitern, daß fie auf diefe befieren Wege kom— 
men? Nur zu jehr haben ſich — wie fhon oben berührt — die gebildeten 
Klafien vom Volke zurücdgezogen, und der Induftriearbeiter hat in feiner 
großen Mafje das Gefühl, daß die andern Stände auf ihn Herabfehn. 

Unjere Arbeiter in Stadt und Land jehnen fih mit Recht nad etwas 
mehr Anerkennung ihrer perjünlihen Würde. Daß wir alle durd Chriftum 
Kinder eines Vaters find, vor ihm gleihgeahtet und Erben derfelben 
Berheißung, muß aud im jocialen Leben viel mehr zum Ausdrud fommen. 
„Reſpekt der Laſt“ — Hat Napoleon I. gejagt, und mir jagen: „Ehre 
der Arbeit, Ehre der Arbeiterblouje!” Im dem legteren Bunte fteht der 
Feftländer nod weit gegen den Engländer und den Nordamerifaner zurüd, 
Bei leßteren wird die Arbeit, aud die geringfte, als jeden Menſchen adelnd, 
geihägt, und der Arbeiter fann in Nordamerika nah gethaner Arbeit faſt 
diejelbe geſellſchaftliche Stellung einnehmen wie fein Arbeitgeber. - 

Co ift e8 in Deutſchland Leider nit. Hier müfjen wir jeufzen, daß 
doch endlih das Bedürfnis fi verbreiten möchte, im guten Sinne des 
Worts fi) zu den Geringen herabzulaffen, die zu laden, die uns nicht 
laden können, überall der Gerechtigkeit die Billigkeit, der Billigfeit die 
Barmherzigkeit folgen zu lafjen, und an den Schmerzenslagern und Sorgen- 
winfeln, an denen die äußerlich jo glänzenden Großſtädte doch jo unendlid 
reich find, nicht mit dem eiligen Schritte des Priefters und mit dem ab» 
gemwendeten Auge des Yeviten vorbeizugehn. Mehr hriftlihe Gleichheit und 
Hriftlihe Brüderlihfeit — das muß die Lofung für unfere Gebildeten 
werden, 
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Was wirft aber die große Maſſe der Arbeiter nicht bloß den Ge— 
bildeten, ſondern dem heutigen Staat und der heutigen Kirche vor? Sie 
wirft dem Staate vor, er habe ſich der Wehr- und Schutzloſen nicht in 
dem Grade angenommen, wie es Recht und Pflicht geweſen wäre. Er 
habe ſich um das Wohlergehen derſelben nicht bekümmert, ſondern habe die 
Regelung der Arbeitsverhältniſſe lediglich der Privatübereinkunft zwiſchen 
zwei ſo ungleichen Kontrahenten, wie Unternehmer und Arbeiter, überlaſſen. 
Er habe in praxi faſt immer auf ſeiten der Arbeitgeber geſtanden, und 
die Arbeiter ſeien ſo gut wie rechtlos geweſen. Und was werfen ſie der 
Kirche vor? Die Kirche habe es auch nicht verſucht, ſich der Unterdrückten 
anzunehmen; fie fer gleichgültig gegen die Geringen im Volk geweſen, da— 
gegen voll Rüdjihtnahme auf die Hohen und Mächtigen dieſer Welt. Mit 
Almojengeben heile man feine Not; manche Almoſen feien ein wahrer Hohn 
auf die Forderung von Recht und Gerechtigkeit. Ya, die Kirche habe zur 
Unterdrüdung und Entrehtung der Proletarierflaffe am meiften beigetragen, 
indem fie für die Armen und Geringen nur eine Vertröftung auf ein 
befieres Jenſeits gehabt hätte nad dem befannten Recept: „Die Erde den 
oberen Zehntaufend, der Himmel den Armen und Enterbten!“ 

Das ift eine traurige Stimmung und Stellung, aber wer möchte 
leugnen, daß diefe Stellung bei unzähligen Arbeitern thatfählih vorhanden 
ift — nicht ohne Mitſchuld des Staates und der Kirche. Und darin liegt 
die Gefahr unferer Situation, dag der Mrbeiterftand innerlich gelöft ift 
von den Autoritäten, die ed bis dahin für ihn gab: Staat, Kirche, höher: 
ftehende und damit zur Führung berufene Klafien. 

Die Socialdemokratie, trog der obengenannten Mitihuld die eigentliche 
Anftifterin, hat e8 den Arbeitern weiszumahen gewußt, Daß alle anderen 
Mädte und BVerhältniffe an ihrem Unglück jchuld jeien, nur fie ſelbſt 
(die Arbeiter) nicht. So hat fie einen Keil geihoben zwiſchen den Ar— 
beiteritand und die übrigen Stände. Die Socialdemofratie will nun die 
Ketterin des Arbeiterftandes aus aller Not werden. 

Mas man ihr bei dieſer Selbftanpreifung zum ſchwerſten Vorwurf 
madhen muß, ift, daß fie von vornherein ein falſches Ziel aufjtellt, daß fie 
wenig Arbeit, viel Genuß, ſüße Arbeitöfrädhte ohne jaure Arbeitsmühe den 
Maſſen als Ideal hinftellt. Sie verachtet die Arbeit im tiefften Grunde 
und raubt ihr jede fittlihe Weihe. Den Genuß aber fucht fie rein im 
Cinnlihen. Sie verhöhnt weiter Zufriedenheit als Lafter und preift Haß 
und Mißgunſt als den Weg zum foctalen Glück. So werden alle niederen 

ifter in der Menfhenbruft als Mitarbeiter und Gehülfen wacgerufen. 
Dagegen hört man nie eine Mahnung zur Treue und Wahrhaftigkeit, zur 
Häuslichfeit und Sparfamkeit, zur Nüchternheit und Mäßigkeit. Ja, es 
werden fogar Stimmen laut, die den Meineid als Kampfesmittel gegen 
die heutige Gejellihaft empfehlen. Die Thaten der Anardiften werden nur 
als unpraftiide Maßregeln veripottet, höchſtens als Thaten von „Ber: 
rüdten“ bezeihnet. So gärt und wogt es denn durch den Einfluß Ddiejer 
Zielbewußten und Entfchiedenen, der Führer in Partei und Preſſe, in den 
Herzen breiter Maſſen des Volks. Jahr um Jahr erweitert ſich die Kluft. 
Die handarbeitende Klaſſe ſieht fi unter dem Einfluß der Socialdemofratie 
als die allein produzierende, Arbeit leiftende und Werte erzeugende an und 
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begehrt demgemäß immer ftärker, daß fie als das eigentlihe Volk 
(Demos) in der menihlihen Gejellihaft die allein Herrichende Klafje werde. 
Daher ja der Name Socialdemofratie. Aber welde Äußerung der Selbit- 
ſucht liegt in dieſem Anſpruch! 

Doch wir kommen zum Letzten und Schlimmſten der Socialdemokratie, 
ihrer Gottloſigkeit. Mit dem Sieg der materialiſtiſchen Weltanſchauung 
durh Die von ihr bethörten und fanatifierten Arbeitermaflen würde unjer 
Bolf in die ungeheuerlihite Barbarei verjinfen. Nicht der Staat und Die 
Kirche allein, nidt die gegemwärtige foctale Ordnung allein, fondern der 
ganze Kulturzuftand, alles, was unjer Volk nad einer mehr als zmweitaufend- 
jährigen Geſchichte und Entwidlung, in allgemeinerer und engerer Geijtes- 
bildung, in Religion, Wifjenihaft, Yitteratur, Kunft, Gewerbe und Handel, 
Staat und Gejellihaft Großes geleiftet und Hervorragendes geihaffen hat, 
das alles würde ins Grab finten, und der Haffiihe Boden eines Armin, 
eines Karl des Großen, Dtto I., Friedrich Barbarofja, eines Luther, 
Melandithon, Spener, Francke, eines Leſſing, Schiller, Goethe, eines Frie- 
drih des Großen und Wilhelm I, eines Stein, Hardenberg, Scharn- 
horit, Bismard, Moltke, Roon — er würde vielleiht für einige Menſchen— 
alter, vielleiht für immer von den Schlammfluten eines alles nieder: 
reißenden und erjtidenden Materialismus überſchwemmt werden. So haben 
— damit Schließe id — alle bejieren Elemente im Lande vor Gott und 
ihrem Gewiſſen die Pflicht, diejer furdtbaren Peripeftive mit dem Auf- 
gebot der ganzen Kraft zu mehren und unjer Volk vor einem ſo ſchreck— 
lihen Unglüd zu bewahren. Man nehme fi der Induftriearbeiter an! 
Mean verfehre mit ihnen als mit Menjhen! Man helfe ihnen mit Nat 
und That! Man unterjtüge ihre Beitrebungen um jelbjtändige Organi- 
jation ihres Standes! Man ringe fie los von der Soctaldemofratie durch 
Unterftügung der focialen Reform! 


VI. Das Broletariat. 


— 


Bon Lieber „S. v. S.“ — Bielefeld. 


Wie ein breiter düſterer Ariadnefaden, oder ein träger Strom, durch 
ein wenig anmutiges Thal, zieht ſich, dem offenen Auge und noch mehr 
dem warmen Herzen unverkennbar, durch den Jammer des Proletariats, 
als trauriges Merkzeichen, die Hoffnungsloſigkeit. — Mir kommen darum, 
ſo viel ich auch als Chriſt mich dagegen ſträube und erſt recht als deut— 
ſcher Chriſt, der nie an etwas das Kainsmal der Hoffnungsloſigkeit ſehen 
ſollte, ſolange uns noch Gottes Walten kräftig daran ſpürbar, doch das 
Dante-Wort nicht aus dem Sinn, das mich verfolgte, ſo oft ich an dieſe 
Arbeit dachte. — Nun ſo ſtehe es denn hier als Motto drüber: „Laßt, 
die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!“ — 

Ih ſaß in Berlin, bei einer Arbeiterwohlfahrtsſitzung, einmal in 
der Pauſe am Frühſtückstiſch: Viele Großinduftrielle, Gewerbe-Inſpektoren, 
Leute, die fiir ihren Heinen Mitmenſchen ein warmes Herz haben, oder 
haben jollten, aud zwei Minifter, und uns gegenüber ein paar Arbeiter, die 
in einer Deputation mit bei Sr. Majeftät gemejen waren, jagen gemütlich 
beijammen. — Es war ein hübſches Bild — wär's doch redt oft jo! — 
Ih unterhielt mid; mit den Arbeitern. „Ja — meinten fie — beiter 
Herr — es wird fo viel über ung geredet und auch jo mandes für ung 
gethan, aber jehen Sie, das ſchlimmſte ift doch eigentlih immer nur das- 
jenige, was uns jeden Augenblick der Lebensfreudigfeit vergällen kann, daß 
wir wie der Vogel auf dem Dade fiten: Heute haben wir mit Weib 
und Kindern noch unſer Austommen, aber wir wiſſen nicht, ob wir 
nit jhon morgen brotlo8 und übermorgen Hungerpfoten faugen müſſen. 
Und das ift für jeden Menſchen, aber für einen Familienvater beionders, 
ein verzweifeltes Ding, denn — glauben Sie — wir haben unjer Weib 
und Kinderchen aud lieb, gerade wie Sie und alle zufammen!“ — 

Weißt du, lieber Leer, was e8 Heißt: hoffnungslos fein? Nun du 
weißt es ebenjo wenig wie die Taujende und Abertaufende, die dieſe Be- 
zeichnung wohl einmal für einen Erdenzuftand gebrauchen, der ihnen 
ihweren Hummer bereitet! Es gehört ein ftarfes Gottvertrauen und ein 
Felſenglaube dazu, ohme jede Hoffnung einer geficherten oder gebejlerten 
Erdeneriftenz, nur durd den Hinblid auf den Tod und das Leben dort 
oben, fi aufrecht zu erhalten. Und dieje jeeliihe Stärfe und Klaftizität 
hat die breitere Maſſe nit und darum leidet fie nur zu häufig an der 
Klippe der Hoffnungstlofigkeit Schaden und Schiffbrud, weil der oben er 
wähnte düftere Ariadnefaden, in den Händen der Umjturzpartei nur zu 
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leicht zur Zündfhnur wird; Groll, VBerbitterung und Haß gegen jede be- 
ftehende Staatsform zu entfahen. — 

Aber ift denn die Hoffnungslofigfeit, aud der Erdenumftände, ſchon 
gegebenenfall8 von eimer fittlih ſo zerjegenden Gewalt? Ein Leiden 
beim Nachbar fieht fid) ganz anders an, als wenn wir's am eigenen Leibe 
“erfahren, namentlich langt e8 eine ſchwere Operation an — dann erft 
fönnen wir Gebaren und Schmerzensäußerung unſeres Mitmenſchen ver= 
ftehen und vielleiht jein Betragen verzeihen. Frage einmal den Kauf- 
mann, der plöglih fein ganze® Vermögen verloren und nun mit Weib 
und Kindern an den Betteljtab fommt — den begabten Künſtler, der 
plöglih erblindet, wie e8 im ihrer Seele ausfieht, wozu fie die Ber- 
zweiflung nicht gar treibt? Ad, wir wollen die Antwort juldig bleiben ! 
Und der Eleine Mann, der leicht brotlos werden kann, der immer eigent- 
lich das Gefpenft der Not an feinen Fenſtern lauern fieht, der fol nit 
den Stempel der Hoffnungslofigfeit, und nur gar zu leicht mit ihren 
fluhwürdigen Folgen, an der Stirn tragen!? 

Uber wieder eben die padendfte Seite der Sade: Das Erdenglüd ift fo 
wechſelvoll wie nod nie in unjeren Tagen; wo Glanz und Reichtum Heute, 
fann morgen bitterfte Not und Jammer fein. — Nun fo denken wir den Ge— 
danken einmal aus. Fragen — vor allen — wir aud) uns felbjt einmal, wie 
es in ung auf die Dauer ausjehen würde, wenn wir ftändig in der 
Angft lebten, die Eriftenzbedingungen könnten uns eines jhönen Tages 
unter den Füßen weggezogen werden, oder wenigftend aud unjere Kinder 
müßten Ddereinft ihr Brot mit ihren Händen verdienen, als Knecht, als 
Magd, als Tagelöhner, Fabrifarbeiter; kurz als Proletarier leben. — 
Ha! wie fih da unfer Herz zufammenframpft in wildem Schmerz! Wie 
eine Stimme da aus tiefften Seelengrund ftöhnt: „Nur das nit, Herr!" 
— Nur das nidt? Und warum nicht? — Beil (e8 muß und. fol 
auch hier gejagt fein), das Wort des „Proletariat” nit nur eine Hoff- 
nungslofe, fondern aud eine im Organismus der Kulturftaaten völlig iſo— 
liert ftehende Menfhenklaffe bezeichnet. Aus dem Grunde, weil der Adel 
jeglicher ehrlicher Arbeit, und ſei e8 die legte, die ein paar Menjhenhände 
auf Erden vollbringen müfjen, in Wirklichkeit geſellſchaftlich noch nit an- 
erfannt iſt. Das aber ift ein fluhwürdiger Zuftand, den Menſchen nad 
feiner Thätigfeit zc. und nicht allein fittliher Vollkommenheit zu klaſſifizieren, 
al8 wäre das Wort: „Im Schweiße deines Angefihtes jollft du dein 
Brot eſſen!“ ein Fluch nur für die Kleinften im Volke. Ih muß aud 
hier wieder jagen: Wir haben aud im focialer Beziehung wahrlih wenig 
Grund, uns Amerika als Mufter Hinzuftelen, was Anerkennung des fitt- 
lichen Wertes jeglicher ehrlihen Arbeit anlangt, können wir von den 
United States mandes lernen, um in diefer Beziehung eine Vollkommen— 
heit zu erreichen, wie fie auf Erden eben möglih. Denn es ift und bleibt 
diefer Zuftand ein wunder und fauler Flecken, der fih nit mit einem 
ehrlihen Gereghtigfeitsgefühl, am wenigften aber mit unferm Chriftentum 
verträgt. Ein wunder Fleden, und wenn auf diefen die Sozialdemokratie 
immer wieder den Finger legt, jo Hat fie das Recht dazu, das auch un— 
ſeren unlauterften Widerfahern zufteht — das Recht uns ſchwere Unter: 
lafjungsfünden vorzumerfen. Und dies Recht fol ihr unbeſchnitten bleiben, 
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wenn wir auch fonft, als Chriften und Patrioten, ihr gegenübertreten 
werden, folange das deutſche Herz nod einen Schlag thut. 

Aber darum wünſcht' ih aud einen, einen Tropfen Heilandsliebe jo 
recht euch ins Herz, ihr Herren, ihr Frauen eures Gefindes, ihr Fabrik— 
herren, Die ih jo gern „Fabrikväter“ genannt wiffen möchte, und ihnen 
zur Seite, als harmonifhte Ergänzung die „Fabrikmutter.“ — Ihr 
ländlihen Arbeitgeber, ihr Großgrundbefiger, einen Tropfen Heilandsliebe 
im Herzen den Schwächſten der Gejelihaft gegenüber — einen Tropfen! ! 

Der Dämon der Hoffnungslofigfeit verliert feine größte Kraft, fo: 
bald ein immigeres gegenfeitiges Intereſſe, ein Mitgefühl zwiſchen Arbeit- 
geber umd Nehmer, ein patriarhaliiheres Verhältnis da ift, weil das 
inftinftive Gefühl des Kleinen, daß er im Notfall auch wirtfhaftlih kräf— 
tige Freunde befitt, den gähnenden Abgrund wie ein, wenn aud nod fo 
ſchmaler Steg überbrüdt. Das ift Ddasjelbe tröftlihe Bemußtfein des 
Kindes, in jeder Not und drohenden Gefahr, mit dem es zu feinen El— 
tern aufblidt und das da, in Worte gekleidet, lauten würde: „Sie find ja 
no da und werden dih nit im Stih laſſen!“ Wo aber ein folder 
Kontakt befteht, da ſchwinden aud genau in dem Maße feiner Intenfivität 
alle andern fo häßlichen Merkzeihen des Proletariats, weil das gegenfeitige 
Intereife auch den gegenjeitigen Wunſch des Wohlergehens einfließen 
muß, und da gehört denn aud nit das graufe Dantewort: „Laßt, die 
ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!“ mehr darüber. Leider konnte ich im 
großen Maßftabe, im deutfhen Vaterlande, noch wenig Dergeftaltiges 
fehen, wenngleih man in mandem großen Betriebe ein gut Stüd vor: 
wärts auf dDiefem Wege gefommen if. Das Befte, das wahrhaft Herz 
erquidende, was ich bisher gejehen, und was aud wohl auf germanischen 
oder ftammverwandten Boden erwachſen fein möchte, ift von dem Direktor 
der Gift-Fabrit in Delft in Holland, van Marken gefchehen, einem Mann, 
der feinem Zeitalter, was Warmherzigkeit für das Wohl feines Kleinen 
Mitmenſchen und offnen Blick hinſichtlich Löſung der foctalen Frage an— 
langt, weit voraus ift, wie ed das treue Wort bezeugt, das er in feinem 
ganzen Leben praftifh zu verwirklichen beftrebt geweſen ift: „Ich bin der 
“ innigften Überzeugung, daß der Imduftrielle unferer Tage eine ernſte Miſ— 
fion zu erfüllen hat, und daß er, wenn er fie erfüllt, e8 nicht zu feinem 
Schaden thut, jondern im feinem eigenen Intereſſe. Man muß blind 
jein, um zu leugnen, daß das materielle Vorwärtskommen und die fittliche 
Beredlung des Arbeiters, fer er Angeftellter oder einfaher Arbeiter, feine 
natürligen und geiftigen Kräfte vermehren müſſen und in der That ver- 
mehren, jeinen Eifer und feine Ausdauer kräftigen und fo — da ift Die 
Konſequenz — aud) dem Intereſſe des Fabrikherren zu gute fommen müſſen.“ 

Und es ift wahrlich nicht ſchwer, wenigitens im fleinen Maße, nad) 
Möglichkeit, jo eine Brüde über den Abgrund zu fehlagen, ift nur eim 
Atom jenes oben erwähnten Tröpfchens im Herzen. Ich felbft 3. B. habe 
mich ſeit Jahren, aus eigenfter Imitiative „mitten unter Arbeitern“ mit 
Weib und Kindern und meinem ganzen Hausftande gefegt und ftehe mit 
meinen Nachbarn, trogdem fie mehr oder minder faft alle ſocialdemokratiſch 
angehaudt ja Sorialdemofraten find (mie Sollten ſie's aud anders 
jein, bei dem befannten Terrorismus ihrer Partei) im beften Einver: 

Weber, Seh. d Entw. Deutſchl. 24 
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nehmen, und der Segen folder wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen den 
verjhiedenen Gefellihaftsfhichten, namentlih wenn die Gattin, die Mutter, 
treu dem Mann zur Seite jteht, iſt auf die Dauer ein ganz unglaublich 
großer, jelbit wenn, wie es jedenfalls bei mir der Fall it, hier nur 
Durdihnittsfräfte zur Verfügung ftehen. Aber nit bloß für den Fleinen 
Mann ift ein foldes Verhältnis fegensreih, d. H. fittlihend und wohl— 
thuend, auch der, der auf den erjten Blid uns Geber jcheint, ift in vicl- 
faher Beziehung geiftig-feeliich viel mehr Nehmer als Geber: Es ift er: 
ſtaunlich, welde tiefe Blide in bisher unerklärlich fcheinende oder aus 
den niedrigjten Beweggründen hergeleiteten Zuftände wir bei jolhem Ver— 
fehr thun dürfen, ja, wie die natürliche Art und Weife bei einem nicht 
jelten hodentwidelten und ftändig unterihäßten Taktgefühl des Heinen 
Mannes, uns erfriihen und geiftig elaftihd maden kann. Ih möchte 
jagen: ähnlich wie der Berfehr mit Kindern (und währlich nidt nur mit 
den beiten) in jo eine Kindesſeele Blicke thun läßt, die weit über den 
Horizont unſerer Erde Hinausreihen und die unfer Auge voller Staub 
und Thränen allein zu thun nicht mehr im ftande wäre. 

Ländlihes Proletariat. Wenn ih aud hierbei zuerft den 
kleinen Mann mehr der öftlihen Zeile des Vaterlandes im Auge Habe, 
weil da die Bevölferung ländlicher Arbeiter im Verhältnis zu der Arbeiter- 
zahl überhaupt maßgebend in den Vordergrund tritt, jo ift mein Bild im 
großen und ganzen au für den Weſten zutreffend, nur ift hier mehr 
Licht, im Dften viel, viel mehr Schatten fittliher und phyſiſcher 
Sammer. Der ländliche Arbeiter wird ſich vom ftädtiihen auf lange noch 
immer vorteilhaft dadurd unterſcheiden, daß die Not, das Gejpenft Hunger 
und Elend nit aud unmittelbar mit dem Tage der Berdienftlofigkeit, 
der Erwerbsftodung in feine Fenſter guden und, im Hinblid auf feine 
Familie, ihn zu dumpfer Refignation oder noch öfter ſchwerer Erbitterung 
und Groll mit feinem Geſchick treiben. Der ländliche Arbeiter, der im 
Durchſchnitt mehr oder minder immer etwas Okonomie betreibt, fein 
Schweinden, Kuh oder Ziege hält und darum Borräte hat und haben 
muß, fann die Kalamität einer Arbeitsjtodung ꝛc. wochen- ja monatlang 
aushalten, weil es ihm eben noch nidt glei; an direfter Yeibesnahrung 
und Notdurft gebricht; er gehört darum auch nit, in der erjchöpfenden 
Bedeutung des Wortes, zum Proletariat, zu denen, die aus der Hand in 
den Mund leben. 

Ein meiterer großer Borzug, im Bergleih zu ſeinem ftädtifchen 
Bruder, ift die Art feiner Beihäftigung und (trog alledem und alledem) 
feiner Wohnung, die, fo beſcheiden und gewöhnfid unzureichend fie auch 
jein mag, doch etwas Hat, das derjenigen des Stadtproletariers faſt immer 
fehlt: Luft und Licht. Seine gewiß im ganzen anftrengende Thätigfeit 
hält aus demjelben Grunde ihn förperlih und jittlih gejunder und läßt 
unter jonft denkbar befheidenen PVerhältniffen doch nod blühende, ſonn— 
verbrannte Buben und Mädchen aufwachſen, eine Generation, die immer 
no wieder das Beſtehen unſeres Vaterlandes gewährleiſtet. 

Ein nur zu befanntes, wirtfhaftlih fehr ernft zu nehmendes Klage: 
lied, feitens der ländlichen Arbeitgeber, ift die Entvölferung des Landes, 
das Strömen zur Stadt feitens der benötigten Arbeitskräfte. Als Grund 
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wird gewöhnlich jhlanfweg die unfittlihe Sucht des Heinen Mannes nad 
Verdienft und vor allem Bergnügen angegeben. Die Urſache liegt indes 
viel tiefer. Jeder aufmerfjame Beobachter wird zuerft feititellen müſſen, 
daß der ländliche Arbeitgeber mindeſtens ebenjo unter der Qualität wie 
Quantität der Arbeiter leidet — wird feititellen müflen, daß je kleiner 
ein ländlicher Betrieb ift, je mehr der Arbeiter, das Geſinde quasi mit 
zur Familie gehört, je weniger iſt Die Arbeiterfrage aud eine brennende, 
aber tritt um jo mehr im dem Vordergrund, je mehr der Bauer „Guts— 
befiger” wird, was leider mehr und mehr der Fall. Der fleine Mann, 
das Gefinde, Diefe Ergänzung unferes eigenen körperlichen Ichs, der im 
ganzen, wie gejagt, um fo treuer zu und halten wird, je näher er uns 
im Dienftverhältnis fteht, dient aud heute noch, jo unglaublih das 
flingen mag, nicht um Lohn allein, jondern aud um Die Yiebe jeines 
Herrn; audb wenn er's nur unbewupt tut. — Man hat jet einem 
halben Menjhenalter mit viel Erfolgen und ſyſtematiſch daran gearbeitet, 
den Geist des Volkes zu heben, und zu entwideln — hat man dies auch 
mit der Volksſeele gethan? Hat man nidt jo, mit Wärme ohne Licht, 
Kellertriebe gezeitigt? Ih will die Beantwortung dieſer ernften Frage 
dem chriſtlichen Yejer überlaffen, den fie gewiß jelbft Schon oft aufgetaucht 
it. Dedenfalls mußten folgerichtig, namentlid, beim Mangel des oben an- 
gedenteten Lichtes, höhere Yebenshaltungsanjprühe und Yebensitellungs- 
anſprüche (und die letzteren wohlberechtigt) erwachen und injonderheit ein 
‚sreiheitsdrang, der immer jpürbarer, oft ungeftüm wird, namentlich feit 
der letzten Erhebung unſeres deutſchen Baterlandes in den Feldzügen 
187071. Der kleine Mann will eben nicht mehr einer exflufiven Klaſſe 
angehören, er will Menſch unter Menſchen fein. Iſt man ihm hier ent- 
gegengefonmen — entgegengefommen feitend der fogenannten bejieren Ge- 
ſellſchaft? — Iſt nit vielmehr (und nit zum mindeiten durch immer 
mehr zur Geltung kommenden ſeeliſch tötenden Einfluß des Mammonismus) 
die jociale Kluft eine immer größere geworden ? — Proletarier, Enterbte 
der Geſellſchaft hier — „Gebildete,“ Befisende, kurz: „beſſere Geſellſchaft“ 
dort — dazwiſchen fein Steg, feine Brücke! — O, ein Tröpfchen Heilands— 
liebe ins Herz, ihr Herren, ein Tröpfchen! 

Hat man verſucht, den Freiheitsdrang, zu dem man doch ſelbſt den 
Anſtoß gegeben, in geordnete Bahnen zu lenken? Hat man nicht aber 
dadurch, daß man es nicht that, weil man kein Verſtändnis dafür hatte, 
dem geſchwollenen Strome ſelbſt geheißen, die Deiche zu durchbrechen, um 
vielleicht einmal die Fluren des Fleißes, auf ein Menſchenalter hinaus, zu 
vernichten?! — Und dies ſind die Gründe, die den intelligenteren Ar— 
beiter des Landes nach der Stadt treiben und dem Arbeitgeber das 
Fehlen der Arbeitskräfte weniger quantitativ als qualitativ fühlbar 
machten. Es iſt meine feſte Uberzeugung — und fie gründet ſich auf 
reiche Erfahrung —, daß es nur eine Frage der Zeit iſt, daß auch die 
Landwirtſchaft, namentlich der Großgrundbeſitz, im Gegenſatz zu dem ver— 
pflichteten Arbeiter (Inſtmann, Heuerling, Dreſcher), nur mit freien Ar— 
beitern wird rechnen müſſen und — ſobald ſich das Verhältnis erſt ge— 
klärt hat, das iſt ebenfalls meine feſte Uberzeugung — auch nicht zu 
ſeinem Schaden. Ich habe es (in den öſtlichen Provinzen ſonderlich) oft 
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genug erlebt, Daß der verpflichtete Arbeiter (und zwar immer die tichtigften 
und brauchbarſten derfelben) feinen Dienft kündigte, fih ein Feines An— 
weien, gewöhnlih mit Schulden ſchwer beladen, erwarb, um alsdann, nad) 
wie vor den größten Teil feines Verdienftes auf dem Gutshofe zu ſuchen; 
er ſtand fih fo faum befler, jedenfalls forgenvoller, aber — er war ein 
freier Mann. Auf diefe Art Habe ich, wie die Pilze, ganze Kolonien 
folder Fleiner Anweſen um Orte herum entftehen fehen. Und wohl ihm, 
wo eine gewiſſe Pietät, Heimatliebe und vielleiht eine Portion geſunde 
Moral den Heinen Mann zu diefem Mittel, feinen Freiheitsdrang zu be— 
friedigen, greifen hieß umd ihm nit hinaustrieb nah der Großftadt ! 
Hier aber ift der Punkt, wo man vorausfehend und großherzig die Hebel 
hätte anfegen müffen, den Freiheitsdrang in fegensreihe Bahnen zu lenken, 
wo man ihn nod (tft gleich viel verloren) anfegen muß, indem man jelbft 
(Arbeitgeber jeder, der das Wohl und die friedlide Entwidlung un: 
feres Baterlandes auf dem Herzen trägt) dem Fleinen Mann in feinem 
Anfiedlungsbeftreben behülflich ift, e8 zu einem hoffnungsfreudigen madt. Sch 
babe, wie oben gejagt, ſolche Keine Anweſen jehr oft beobachtet, habe nod) 
fürzlih mit erfreuten Herzen die Anfiedler auf den Rentengütern der 
Provinz Pofen begrüßt, diefe Pioniere germanifher Kultur, und ih muß 
jagen: nichts wird dem drohenden Verhängnis, der Theorie der Beſitz— 
lofigfeit, einmal zäher, umerbittlider Widerftand leiften, als 
diefe kleinen Befiger, die weit mehr wie der Großgrundbefiger mit 
ihrer Scholle, um die fie mit ihrer Fauſt ringen, zuſammengewachſen 
find und fie verteidigen werden bis zum legten Blutstropfen. Und dies 
ift den Herren der Umfturzpartei, die nur Unzufriedenheit, nie aber Hoff: 
nungs- und darum friedvolle Menſchen brauden kann, mohlbemußt, und 
daher ihr Schäumen gegen eine fo fittlihe Löſung eines Freiheitsdranges. 
Ih fagte oben, das Bild des ländlichen Proletarierd von Welt und 
Dft fer im ganzen Ddasfelbe, nur daß dort mehr Xicht, hier viel mehr 
Schatten — fittliher phyfiiher Sammer ſei. Warum? Weil hier der 
Großgrundbefig vorherrfchend ift, ein inniger Kontakt, ein gegenfeitiges 
Intereffe fehlt und immer mehr fehlt und fehlen wird und daher aud 
aus oben entwidelten Gründen Arbeitermangel in jeder Geſtalt eher zu- 
als abnehmen dürfte. Es ift dies eim herbes Wort, das ich ausſpreche, 
und doch müßte ich wider meine Überzeugung ſprechen, wenn id anders 
fagte. 
Ä Mir fteht da ein großes Majorat des Dftens vor Augen: Ein be 
deutender Forſt- und Güterfompler mit einer ganzen Beamtenfhar gehört 
dazu. Der Majoratsherr war Patron verſchiedener Kirchen und ftand 
in dem Gerud, eim ernfter, überzeugungstreuer Chrift zu fein; und er ver- 
diente Ddiefen Nuf, vom einfach menjhlihen Standpunkt aus betradtet, 
aud gewiß. Wo e8 eine Kollefte für Miffion (auch fogar für Innere) 
anlangte, griff der allerdings fehr vermögende, aber fonft Heinlih ſpar— 
fame Mann tief im feinen Beutel. — Und doch — erhingen fih auf 
jeinen Gütern im Laufe der Jahre eine erfchredlihe Zahl der Inſtleute, 
größtenteils ältere Männer (ic glaube auf einem Gute ein halb Dutend) 
und warum? Ya, weil e8 Menſchen waren, die feinen fittlihen Halt, 
fein Chrijtentum Hatten. — Menſchen, die teils fogar dem Trunke ergeben 
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waren! — War das Wahrheit? Ia, das war's! Aber es war noch 
etwas anderes, was fie in den Tod trieb, etwas, deſſen fie fidy vielleicht ſelbſt 
nicht Kar waren, als fie den Strid ergriffen: E8 war der Jammer der 
Hoffnungslofigfeit! — Ihr Majoratsherr war wahrlid fein Tyrann, 
er war ja, wie gejagt, ein Chrift. Aber — lieber Leſer, — Chrift jein 
und Chriftentum leben, das find zwei Dinge, zwiſchen denen ein grau— 
figer Abgrund liegen fann, der manden armen Schelm ſchon verihlungen 
hat. Zwei fo verfchiedene Dinge, wie der fterile Boden, der die Gutted- 
jonnenftrahlen nur auffängt und jener, der Luft und Wärme zur jprofienden 
Begetation verarbeitet. Chriftentum leben, das hatte aber das hochariſto— 
fratiihe Majoratshaus ebenjo verlernt, wie der größte Teil der Menjden 
dem Mitmenſchen und injonderheit dem wirtſchaftlich Schwächſten gegen- 
über. Und ih will e8 ehrlich geftehen — trete ih einmal vor Gottes 
Nihterftuhl und der ernfte gewaltige Engel ihlägt dort oben das Bud 
meines Lebens mit all den Sünden darin auf, — id werde nicht beben, 
id; werde getroft meinen Heiland anbliden und feines Leidens und Gter: 
bens gedenfen. Aber wenn mid Ddiefer Heiland fragen wird: Ih bin 
hungrig geweſen, haft du mid) gejättigt? Ich bin nadend gemeien, haft 
du mid gekleidet? Ich bin durftig gemeien, haft du mic getränft? Ich 
bin traurig und verzweifelnd gewejen, haft du mic getröftet? Was du 
aber diejem der ©eringften einem gethan haft, das haft du mir gethan, 
und was du ihm geweigert oder aud nur verjäumt haft, das haft du 
mir verweigert, an mir verfäumt! Dann wird ein Zittern und Sagen 
dur meine Seele gehen, weil ih fühlen werde, daß Ströme Heilands- 
blutes dazu mötig wären, dieſe Unterlafiungsfünden wegzuwaſchen. — 
Tieber Yefer, wie viele wird hier ein Zähnklappen anfommen!? Auch 
unſer Majoratsherr wird nicht verfchont bleiben. Er hält fi gewiß im 
allgemeinen aud für einen Sünder, aber für dieſe ſchwere, furdtbare 
Sünde hat er fein Berftändnis, wie ihm das Berjtändnis für die Möte, 
ja die erjten Eriftenzbedürfnifje (zu denen eben nit bloß Kleidung und 
Nahrung zählt) des Fleinen Mannes von Oeneration zu Generation mehr 
und mehr abhanden gefommen iſt, bis fich denn dieſe tiefe fociale Kluft 
aufgethan hat — aufgethan hat zwiſchen Menſchen, die doch alle, und jet 
es auch nur in matten, faum erfennbaren Striden unter der verworfenften 
Schale, das Bild ihres Gottes tragen, unter gleihen Bedingungen leben 
und fterben, ſeeliſch und körperlich diefelben Bedürfnifje haben. — Ihr 
Herren, ein Tröpfchen Heilandsliebe!! 

Es ift wahr, dem, der nicht auf diefem Standpunkt fteht, fann ein 
Efel, ein Grauen anfommen, aud mitunter beim Betrachten jolhen länd- 
lichen Proletariats, das ſich doch jonjt noch vorteilhaft vom ftädtijhen, dem 
es jo viel Rekruten ftellt, unterjheidet. Gott fei Danf, it ebenjoviel 
Schatten aud fajt nur beim Großgrundbefig zu treffen, wenn id aud) 
gern jhöne Ausnahmen zugeftehe. — Bis zur Konfirmation, wo die länd— 
liche Schule oft ihr Beſtes thun und entſchieden aud unter günftigeren 
Berhältniffen arbeiten fann, als ihre Kollegin auf dem feihten Stadtboden, 
it die Entwidlung der Buben, der Mädchen eine, wie gejagt, leidlich 
gute. Aber was dann? Wer kümmert fi dann um die Entwidlung, 
in erjter Reihe fittliher Natur, des Knechtes, der Magd, des Inſtmanns, 
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falls die Kinder es nicht überhaupt vorziehen, gleich zur Stadt zu gehen ? 
— Jedes Ding fol auf Erden, aud ſchon nur in einem Rulturftaate, ge: 
ihweige in einem Kriftlihen Staate (es ift doch erlaubt, unfer Vaterland 
jo zu nennen!?) feinen fittlihen Endzwef haben. Und fo haben wir zu— 
erjt für die jittlihe Bervollfonumnung des Heinen Mannes (e8 ſei Gefinde 
oder Inſtmann 2.) zu jorgen nad beitem Wiffen und Gewiffen und 
Dann erjt uns feiner Kräfte, al8 Ergänzung unferes eigenen Ichs, zu be- 
dienen. Und um dies zu thun, wird nirgend ein geeigneterer Boden, als 
gerade die ländlihen Berhälinifie darbieten, gefunden werden. Wie fünnte 
auh heute noch der Gutsherr — der „Gutsvater“ die Gutsfrau Die 
„Outsmutter” fein, und fo erziehend Segen und Chriftentum in oben ge- 
fennzeichneter Wetje Teben und das Heilandswort wahr maden, vor deſſen 
Nichterfüllung uns einmal grauen wird! — Wie fünnte durch ſolchen 
freundlih menjhlihen Kontakt zwiſchen Here und Ürbeiter, durh Kind 
und Familie, die Kluft überbrüdt, das gänzlich fehlende gegenfeitige Ver— 
trauen gewedt werden! — Ihr Herren, ein Tröpfchen Heilandsfiebe! 

Wenn die Sorialdemofratie über die Hungerlöhne des ländlichen 
Profetariats zetert, fo ift das zum mindeften Übertreibung, ſchon aus dem 
einen Grunde, weil fie die Tohnemolumente desfelben fait nie in Anrechnung 
bringt. Aber der Keine Mann dient eben au nit bloß un Geld und 
Geldeswert, fondern auch um die Liebe, das Bertrauen jeines Herren. 
Wo er aber fteht, als ein exflufives Etwas, der Arbeitnehmer dem Arbeit: 
geber gegenüber, wo er ſich jagt, du bift nur die bezahlte Kraft, die aus: 
genußt weggeworfen wird, für deine Familie, deine Kinder, deine Nöte, 
Deine Freuden hat niemand aud nur das entferntefte Verftändnis und 
Intereſſe, da — fo ftumpffinnig iſt auch der legte Arbeiter in der Tret— 
mühle jolhen Dafeins nicht, um fi feine Hoffnungslofigfeit nicht heraus 
zu philofophieren und mit ihr den heiten fittlihen Halt zu verlieren: 
„Her, du Branntweinflafhe, du Sorgenbreder, daß man den Sammer 
nicht fpürt! Mein Vater ift Inftmann gewefen, ih bin eben ein folder 
Elendskerl und meine Kinder, gehen fie nit nah der Stadt, werden’ 
aud zu weiter nichts bringen, drum nur her, her die Branntweinflaihe!“ 
Das find Worte, die mir oft ind Herz geſchnitten haben. Und wenn 
dann der Branntwein nicht mehr Hilft, meil der Körper (mie fo oft) 
branntweindurdfeudt ift, das Alter aber oder die frühe Arbeitsunfähigfeit da 
ift und das Geſpenſt der Hoffnungslofigkeit immer fälter, immer ſchreck— 
(iher die Fauſt auf die Schulter legt, der Mann den Seinen eine un: 
verhohlene Laft wird, dann — ja dann nod einen fräftigen Schlud und 
dann — — der Strick. . .. . 

Einen Tropfen Heilandsliebe, ihr Herren! — Ihr, wir haben 
Saaten gefäet, Die wir nicht werden ernten wollen und doc ernten müſſen! 
— Mir jteht plöglih, wie ich dieſes jchreibe, das felten freundlide ja 
anfprehende Antlig eines greifen Inftmanns jenes erwähnten Majorats 
vor Augen. Der Mann war nit einmal Trinker (e8 war Died eine 
Seltenheit), ja, man konnte ihn (ebenfalls eine Seltenheit) wohl einen 
Chriften, ja kirdlihen Chriften nennen. Er war jhon ſehr ſchwach, der 
alte N., und Fonnte oft wochenlang nit zur Arbeit kommen, und wenn 
er dann fan, fo fchleppte er fih mühfam fort und auf feinem Geſicht lag 
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ein Zug des Kummers, der Hoffnungslofigfeit, der mir umvergeklih ift. - 
So war er aud eined Tages wieder einmal gekommen, doch ſchon des 
andern Tages blieb er weg. Er hatte ſich aufgehängt. Die Hoffnungs: 
Lofigfeit, die Verzweiflung, Daß er, der bei feinem Schwiegerfohn, der 
ebenfalls Inftmann war, lebte, fih nit mehr ernähren könne und von 
feinen jelbft mühjam mit der Eriftenz ringenden Kindern nicht erhalten 
werden konnte, hatte ihn im den Tod getrieben: Mer wirft dem erften 
Stein auf ihn?! Damals habe ih das mir ebenfall® unvergeßliche 
Wort, in Bezug auf den Erhängten, von einem andern Inftmann gehört: 
„Was heißt Sünde!? Der alte N. hat's ganz recht gemacht: Was bleibt 
uns übrig, wenn wir nicht mehr arbeiten können? Wir müſſen uns alle 
einmal aufhängen!” — Ihr Herren, ihr Herren, ein, ein Tröpfchen Heilands: 
liebe! — 

Jede Pflanze der Schöpfung braudt zur gefunden Entwidlung, außer 
Regen und Tau, das Sonnenlicht, jo muß jeder (au nur im beſchei— 
denften Maße) denfende Menſch, neben der Arbeit, tüchtiger, ale Kräfte 
(ohne fie indes aufzureiben) in Anſpruch nehmenden Arbeit aud eine Er- 
hulung haben, die um jo regenerierender fein wird, je reiner und fittlicher 
fie ift. Wie fteht’S aber gemeinlich mit dev Erholung des Kleinen Mannes, 
des Proletariers, auf joldem mehr gefennzeichneten großen Betriebe? 
Nun id will dir's jagen: Für die Alten wieder die Branntweinflaſche, 
für die Jungen der Tanzboden — Trunk, rohe Sinnlichkeit, das ift Die 
Erholung der Hoffnungslofen, genau wie auf dem umtergehenden Schiffe 
ein undiscipliniertes (d. h. durch Liebe und Strenge nit erzogenes) 
Matrojencorps fid) berauſcht — und die Folgen? Grobe Ausſchweifungen, 
Prügeleien, ja Totjhlag nicht felten — im Trunk erzeugte unglückliche 
Geſchöpfchen — cehrenbare Brautpaare (Died die Regel, das Gegenteil Die 
feltenfte Ausnahme). — 

Mir jheint, wie der liebe Herrgott e8 ganz genau abzumägen weiß, 
wie viel Yaft und Freud uns für unſern Lebensweg taugt, jo jollten wir 
ebenfalls wiſſen, welche Portion Erholung neben der Arbeit unfere Kinder 
bedürfen und — fo deut mir — erft recht, wo e8 die uns don Gottes 
und Rechts wegen zuerfannten großen (und ſeien es auch mandmal viel: 
leicht die ungezogenjten) Kinder, unſer Gejinde, den Fleinen Mann, an: 
langt. Aber nod mehr wohl kommt's dabei aud auf die Art der Er- 
holung an, vielmehr, die Fertigkeit jie zu geitalten, zu einer wahren, d. 
h. eben gejitteten zu maden. Hier würde aber oft ſchon unjere bloße 
Gegenwart, vorausgejegt natürlich, daß fie fih nit im traurigen Rahmen 
eined Aufpafjers bewegt, Segen zu ftiften im ftande fein, wenn wir — 
Menih unter Menſchen — mit Weib und Kind eine leicht rohe Freude 
auf eine jo billige Weife zu adeln wiflen, und dies — ih muß das van 
Marken'ſche Wort nohmals citieren: „in unferm Intereſſe“, wenn Dies 
auch nicht der Grund fein darf. Der Fleine Mann, der, wie gejagt, viel 
mehr natürliches Taktgefühl beiigt, al$ man ihm zutraut, befist auch eine 
hochentwickelte weinfühligfeit, und du wirft ihn nie Darüber täuschen, 
wenn du, ohne von deinem Herzen gedrängt zu fein, im jelbitiiher Abſicht, 
um ihn bei guter Yaune und Zufriedenheit zu erhalten, einmal den Mai- 
tre de plaisir madft, oder did; wenigftens an feinem Vergnügen be: 
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teiligft. — Jeder Unmwahrheit folgt der Fluch auf dem Fuße, einer jolden 
aber ein doppelter. Die Sprade des Herzens, die Sprade des Mit- 
menjhen muß er fühlen, und die ift aud Heute auf die Dauer noch unbe— 
fiegbar und Tann ohne Dpfer noh Wunder thun: Hätte jenem armen 
Inftmann, von dem id eben jprad, aud nur eine Stunde vor feiner ver- 
hängnisvollen That, fein Herr, ja irgend eine treue Seele der „bejleren 
Sejellihaft“ auch nur treu die Hand gedrüdt und vielleiht ein  freund- 
lidjes mitfühlendes Wort gejproden, der Hoffnungslofe, BVerzweifelnde 
hätte, wie der Nahtwanderer im Moore beim Aufhliden eines Yichtes, von 
dem er nod nicht einmal weiß, ob es nicht ein Irrlicht ift, aufgeatmet, 
hätte wieder Lebensmut und Hoffnung geihöpft und — Die That wäre 
niht geihehen. Ya, es ift ein Meer von Sünde, was wir da, dem 
Schwächſten der Geſellſchaft genenüber auf unferm Gewiſſen haben. — 

Die Eriftenz ohne Hoffnung, die Erholung ohne Adel mächt nicht 
jelten die Unzudt zur Marftware, die leider fir bianfes Gold rei be— 
gehrt it: Ich fenne eine Gegend (es foftet mir Mühe, ihr mit durch 
Nennung des Namens das Brandmal der Schande auf die Stirn zu 
drüden), wo das Ammenmefen zu einem überaus flotten, weit und breit 
berühmten Imduftriezweig geworden ift. Hebammen, Doktoren find Ber- 
mittler und Lieferanten und liefern je nah Zahlung für Spefen ihre 
Ware hauptfählih in die bejten Häufer der Hauptjtadt, um (das ift meine 
unumftößliche Überzeugung) unfere Kinder mit der Mutter vielmehr mit 
der Ammenmilch nur zu Häufig fittlih zu vergiften. Daß dieſe armen 
Geſchöpfe gewöhnlich) die Töchter eben folden Heinen Mannes find, braude 
ih nicht erft zu erwähnen. Ich Habe es erlebt, daß folde Weſen 4—5 
mal außerehelih geboren haben und ebenjo oft dann als Amme Kapital 
aus der Unfeufhheit jchlugen. Einen in feiner Bedeutung ſchrecklichen 
Namen hatte die vox populi jenen rauen gegeben, die (gewerbsmäßig 
oft) Kinder der Ammen, freilich gegen ein ſehr geringes Entgelt in 
Pflege, „auf Ziehe“, nahmen, fie nannten fie „Engelmaderinnen“, weil 
ein hoher Prozentfag der ihnen anvertrauten Würmchen ſehr bald Engel 
wurden, d. 5. ftarben. — Wehe! aber dem Volke, das durch ſeeliſche, 
oder förperlihe Not, oder beides, feine Töchter zwingt, den heiligiten 
Trieb unjeres Geſchlechtes, den die Natur felbft bewunderungswert in die 
Bruft der Beſtie gepflanzt Hat, zu erftiden: Die Mutterliebe zur Phrafe, 
ja zum Morde zu maden. — Was ijt gegen jolden Fluch im legten 
alle, ein Abrahamsopfer von uns, wenn die Natur (oder Korruption!!) 
der eigenen Mutter die Nährquelle verfagt!! 

Dod zu ein paar lichteren Bildern, an denen id) zeigen mödhte, 
wie leicht es ift, einen wenn aud ſchmalen Steg, jo doch immerhin einen 
Steg über den Abgrund zu ſchlagen, der den Kleinen Mann vom bejier 
Seftellten trennt, in jeinen Nöten ihm zu helfen, Hoffnungsfroh zu 
machen. Iſt der Steg aud nicht breiter anfangs als der ausgejtredte 
Arm eines Menſchen, er wird do jo feit halten wie zwei treu ineinander 
geihlagene Chriftenhände und die Halten wohl feit, wenn namentlid das 
bemußte Tröpfchen Liebe dahinter fig. Ich war in der Page, längere 
Zeit einem Güterkompler vorzuftehen. Beſonders auf dem einen Gute 
fand ich der obigen Schilderung traurig ähnliche Zuſtände unter den 
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Inftleuten. Namentlich wurde ih auf eine nicht zu den verpflichteten Ar- 
beitern des Gutes gehörige Familie aufmerffam gemadt. Es war Winter, 
ein Falter Dezemberwind fegte über die kahlen Felder. Ih trat in ein 
feines Stübchen, das die Wohnung der Familie bildete. Ein Tiſch, zwei 
Stühle und eine Ofenbank bildeten die Einrichtung. Dazu fam an der 
rehten Wand eine Bettjtelle, die Betten darin die Ddürftigiten, die es 
geben fann. Im ihm lag der Mann, ein Trinfer, im Sterben, die Frau, 
eben entbunden, mit ihrem im einige Yumpen gehülten Säugling. Am 
völlig Falten Ofen boden Halberftarrt 2 Mädchen im Alter von 8—10 
Jahren. Außer einer Heinen Ouantität Kartoffeln und etwas Salz war 
feine Nahrung im Haufe. Der Mann ftarb bald, glücklicherweiſe auch 
das Yüngjtgeborene, für das die vollftändig entkräftete Mutter auch feine 
Nahrung gehabt Hätte. Meine Frau ging natürlih täglih Hin. Ks 
wurde für Feuerung und Nahrung geforgt, und wenn meine Frau das 
Wochenſüppchen mittags und abends trug und mit dem armen Weibe 
ſprach, jah fie aud fonjt im Stübhen und bei den beiden Heinen Mäd— 
hen etwas zum Rechten, machte befcheidentlih die Frau auf dies und 
jenes aufmerkſam, wie fie fpäter fliden, kochen, baden, reinigen ꝛc. fünne, 
mit einem Wort etwas rationeller wirtſchaften, um, bei ihrem ſchmalen 
Berdienfte, da8 Durhfommen möglih zu machen. — Ih muß hier ein- 
halten, daß dieſe erziehlice, ih müdte jagen: „mütterliche“ Thätigkeit 
einer Frau „der bejieren Stände“ gewiß nod traurigere Notwendigkeit 
beim ftädtifhen Proletariat wird, wo weibliche Fabrifarbeit nicht bloß die 
Mutter der Familie entzieht, nein aud die Töchter für den ſpäteren Be— 
ruf einer möglichſt jparfamen Hausfrau völlig ungeihult läßt, notwendig 
ift fie in der ländlichen Arbeiterfamilie, aus ganz ähnlihen Gründen, aud 
gar jehr. Auch das Landmädchen, wenn es nit nah der Stadt geht, 
wo es gemwöhnlid verloren geht, kommt nad der Konfirmation in einen 
Dienft, wo es zum feltenften das lernt, was es nachher ald Frau und 
Mutter doch fo bitter nötig Hat, ſparſames, rationelles Wirtihaften. Und 
auch diefer Übelitand giebt direft umd imdireft oft dem erſten Anlaß zum 
Trunke. Der Mann, der Bruder, Sohn muß im ländlihen Betriebe oft 
Ihwer und angeftrengt arbeiten, mit der benötigten rationellen Ernährung 
aber hapert's. Kräfte follen und müfjen fein, da muß denn das Höllen- 
feuer, Fuſel, Stidftoff vorgaufeln, den faft- und fraftlojes Eſſen nicht 
geben können. Wie könnte Hier auch vielfah durch umfaflendere Ein- 
führung von Yeguminofen zc. dem Heinen Manne geholfen werden! — 
IH Hatte oft die Bemerkung gemadt, daß die Hebammen ländlicher 
Diftrifte dem Trunke jehr geneigt jeien. Auf meine eindringlide Frage 
erzählte mir fold eine Frau, daß die Verhältnifje oft die beiten, bei ihrem 
anftrengenden Berufe, zu dieſem Lafter drängten. Ber dem ſchmalen Ber: 
dienjt wären fie faum in der Lage zu Haufe kräftig genug zu leben, ge 
ihweige, fih auf ihren Gängen entjpregend zu verproviantieren. Da 
müßten fie 3. B. nun in den ärmjten Familien bei Wöchnerinnen Nächte 
lang im größter phyſiſcher Anſpannung verbringen, und wenn der Körper 
jein Recht verlange: Nahrung und Stärkung haben wolle, dann möchten 
fie, wenn ſie nur könnten, der armen Frau lieber jelber noch etwas geben, 
weil nichts im Haufe fei, außer einer Flajhe Branntwein, nun und — 
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da bliebe ihnen denn nichts übrig als auch — anfangs mit Widerwillen 
genug — zur Flaſche zu greifen. — 

Die arme frau, von der ih eben ſprach, erholte ih langſam, ja 
nie ganz, aber doch bald fo, daß ich ihr leichtere Arbeit übermeijen laſſen 
konnte. Wenn fie nah der Kühe kam, Hatte ja nmatürlih meine Frau 
aud einen Teller Eſſen fir fie, dabei fiel es ihr auf, daß fie wenig oder 
gar Fein Fleiſch genoß. Auf die Anfrage erwiderte fie ſchüchtern, daß fie 
jo viel Jahre lang fih habe fein Fleiſch Faufen fönnen und nur von 
Kartoffeln und hauptſächlich Brot habe ernähren müſſen, jo daß ihr 
Magen gar fein Fleiih mehr vertragen fünne und wenn fie fid doch ein- 
mal, weil ſie's gar jo gern äße, verführen ließe, tagelang Frank fei. 
Nach längerer Zeit brachte fie, nahdem ih ihr ſchon halbwegs entgegen: 
gefonımen war, mit einer Miene, die auf das Zutagetreten einer Der 
größten Unverfhämtheiten, die fie je im ihrem Leben begangen, fließen 
laſſen mußte, die ſchüchterne Bitte vor, ihr ein Kleines verlahmtes Schwein- 
hen auf Abarbeit abzulajfen. Natürlih wurde ihrer Bitte willfahrt, und 
das Weib Hat redlih, bis auf den legten Pfennig, den ja nit zu hoch 
gegriffenen Preis, nod vor dem „Schlachtfeſte“ abgearbeitet, von dem, 
irre ih nit, wir natürlich eine Wurft annehmen mußten und es gern 
thaten. Was war aus dem unter Entbehrung, Not, Gram, Krankheit 
faft ftumpffinnig gewordenen Weibe geworden! Ich hätte gewünſcht, lieber 
Lofer, du hätteft ihm einmal in die Augen fehen können, dem freilih vor 
der Zeit alt gewordenen und nie wieder völlig gejundeten Weihe — 
weißt du, was da aus den Augen glänzte? Ein Strahl Hoffnungs: 
freudigfeit, der mir oft das Herz erquidt hat. Ihr älteftes Mädchen hat 
fpäter bei mir gedient, nie hat das Weib es uns gegenüber an Freundlich 
feit und Anhänglichkeit fehlen laſſen, die ſich nicht jelten in rührender Geftalt 
äußerte, namentlih nahdem mich der Ruf des alten Herrgotts vom Dften 
hier nad) dem Weiten verjetste. — Und mas habe id, was haben wir 
dem Weibe und feiner Yamilie angethan? Welche große Opfer ihm ge- 
braht? Keine, weil ih feine zu bringen Hatte! Und ihm angethan ? 
das was jeder, jeder andere (er brauchte nicht einmal Chrift zu fein) ihm 
aud hätte thun können, aber — mein lieber Leſer ih darf's wohl ohne 
Erröten fagen: ein, ein Kleines Tröpfchen Heilandsliebe war vielleiht Da: 
bei, und das hat das Wunder vollbradt. 

Ein zweites und ebenjo unfdeinbares Bild! Ich habe manchmal und darf 
fagen, in fehr ernften, jedenfalls den beften Augenbliden meines Yebens, das 
redlihe Bedürfnis gebabt, meine Hand auszuftreden, als Menih dem 
Menjhen, fie dem Heinen Manne zu reihen. Die Verhältnifje liegen es 
in früheren Jahren, zu meinem Schmerze, wenig zu, aber id habe doch 
mandmal merfen dürfen, daß der fleine Mann mein redlihes Berlangen 
durhfühlte, und warm und wohlig davon berührt wurde. Und — man 
lächle nicht, wenn ih hier eines Briefes gedenfe, den ih unlängft erhielt 
weit aus dem Oſten, aus dem Gebiet meiner oben berührten Thätigkeit, 
das ich lange verließ, er ftammt, von grammatiſchen und orthographifhen 
Tehlern wimmelnd, von einem fleinen Handwerker, einem Zimmermann, 
dem ih auf erwähnten Güterfompler die Leitung der Zimmerarbeiten 
übertragen Hatte, und Diefes mit mehreren Tintenklexen beglaubigte 
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Schreiben will nichts — nichts weiter, als erfahren, wie e8 mir geht? 
Mas mein Weib, meine Kinderhen machen? — Ob (lädle nit, lieber 
Leſer, mir hat das Wort Thränen ins Auge getrieben), ob ih ihn aud 
nod lieb und im Andenken hätte, wie er mih? x. 2. Der auf einem 
nichts meniger als „anftändigen” Papierſtückchen gejchriebene Brief war 
unterzeichnet: „Ihr alter Freund Z.“ — Lieber Leſer, der Brief geht 
mir nicht verloren, der Brief konnte e8 fertig Friegen, daß id, trog des 
verwünjchten Salzwafjers, das mir die Brillengläfer verdunfelte, mit einen 
gewilien Gefühl des Stolzes hätte um mid bliden können, daß id, ein: 
mal wenigitens im eben, beftimmt den Ton getroffen, den echt menſch— 
lien und ſchließlich ftaatserhaltenden, der verwandte Akkorde anſchlägt in 
der Bruft jedes Mitmenfhen, folange dort überhaupt nod eine ganze 
Saite erijtiert, und wahrlid, nicht zulegt in der Seele des Kleinen ſchwer 
um die Eriftenz ringenden Mannes. Und wodurh war der alte liebe 
Kerl zu meinem „Freunde“ geworden, daß er mid frug: ob id ihn wohl 
noch jo lieb habe, wie er mich? Ich kann mid nicht entfinnen, daß ich 
den Alten auch nur ein einzigesmal gelobt hätte, er befam feinen Lohn 
(und wahrlih nit Hoch) wie jeder andere, fonjt nichts; aber er mußte 
dennod, daß ih mit ihm zufrieden war, ihm Bertrauen jchenkte, 
wußte, wenn id) ihm einmal die Hand drüdte, war in feiner Familie ein 
Unglück geſchehen, daß es ehrliches menſchliches Mitgefühl, Wahrheit war, 
das mich dazu tried. Er wußte, daß es feine Abfiht, jondern Die ſchlichte 
von jenem Tröpfchen Liebe hervorgerufene That war, wenn meine Frau 
dem erihöpften und durdfrorenen Alten, mit dem ich nad dem Feierabend 
noch dienſtlich Sachen zu beiprehen hatte, eine Taſſe Kaffee und einen 
Stuhl bradte und einen Gruß an feine Frau beftellte, nad) feinen Jungens 
x. fragte. —- 

Und noch eim drittes Bild will im meine Feder! — liberichlag’s, 
lieber Lefer, wenn dir die vorigen zu langweilig waren, denn dann — 
iſt auch das nachſtehende für andere ſtizziert. Seit vielen 30 Jahren, 
nunmehr jchon beim dritten Nachfolger, lebt auf dem Pfarrhofe zu 3., 
als rechtes, echtes, lebendes Inventar, ein alter Kuticher mit Weib und 
Kind. Beim erften Herrn war er allein fait 20 Jahre, fein Bub, fein 
Mädchen waren die Paten der Paftorfinder. Der Bube ftarb, die Mutter 
war Fränflih, jo wurde das Mädchen von den Töchtern des vermwitweten 
Paſtors eigentlih erzogen, und felbit, wenn der alte Herr am feiner Pre— 
Digt arbeitete, Mariehen fonnte, ohne Ahndung, mit irgend einem Find: 
(ihen Anliegen in fein Zimmer fommen. Die Töchter waren die „Frei— 
leins“ und der Sohn der „junge Herr.“ Und das bin ih im Munde 
der alten Yeute geblieben bis auf den heutigen Tag. Und führt mic 
jelten genug mein Weg einmal nad dem Weſten, und gar nad der alten 
Heimat, diefe Bezeihnung berührt mich wie fieber, ſüßer Glockenklang aus 
ferner, ferner Kindheit. Natürlich nenne ih auch bis auf den heutigen 
Tag die beiden Peuthen bei Vornamen und Du. Ihr Lohn war immer 
nur eim ſchmaler geweſen, jo daß fie wohl erft in den allerlegten Jahren 
ein paar Notgrojhen zurüclegen fonnten, aber fie waren zufrieden, weil 
fie vertrauensvoll zu ihrem Herrn blicten, der fie nicht ohne Not im Stid 
laffen würde, und jo fahen fie im ihrer Art hoffnungsvoll in die Zufunft. 
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Ich entſinne mich eines Umſtandes, der beſſer als mancher andere von 
der gegenſeitigen Liebe ſprechen kann: Der hochbetagte Pfarrherr hatte eben 
in ſtiller Nachtſtunde den Tod eines Chriſten ausgekämpft. Die beiden 
alten Leutchen ſtanden nun bei mir, um ihn für ſein letztes Bettchen zu— 
recht zu machen. Da ſollte der liebe Tote auch noch einmal raſiert 
werden. Ein Barbier war nicht im Orte. Da nahm denn der alte 
Friedrich das Meſſer und verſuchte mit zitternden Händen feinem toten 
Herrn dieſen letzten Dienſt zu erweiſen, doch plötzlich fällt ihm ſeine Frau, 
mit dem wie in wahrer Todesangſt leiſe ausgeſtoßenen Schrei: „Fritze 
du ſchneid'ſt ja unfern Herrn!” in den Arm, nimmt ihm das Meſſer 
weg und verrichtet nun ſelbſt die ihr jedenfalls völlig neue Beihäftigung. 
Dem lieben Toten, der der Erde Yaft und Schmerz in reihen Maße ges 
noffen, that ja gewiß fo ein kleiner Nie nicht weh, aber es lag in dieſem 
Aufihrei der „alten Marie" fo etwas Rührendes, Ergreifendes, ih möchte 
fagen: jo eine kindliche Pietät, daß mir unwillfürlih die Thränen in 
die Augen und (weiß nicht wie es Fam) das Wort in die Zeele fam: 
„des Baterd Segen baut den Kindern Häufer.“ Mit rührender Xiebe 
pflegen fie denn aud Heute nody die Gräber ihrer Paftorleute und deren 
Angehörigen und hängen an Deren überlebenden Kindern mit jeltener 
Treue, welde die drollige Geftalt annehmen fann: — Das Schreiben ift ja 
nicht ihre ftarfe Seite, aber ein Heines Poftpafet fpriht ja am Ende 
aud, und wenn darinn aud nur (mie fürzlih für meine Frau) einige 
ſchöne fjelbftbereitete — Käſe find, die da ſchließlich von ein paar treuen 
über 100 Meilen entfernten Herzen ſprechen fünnen. 

Und ich ſpreche hier nicht von dealgeftalten: — jenes arme Weib, 
jener Zimmermann, der alte Kutſcher (und jo manden dürfte ich hier noch 
nennen), e8 find nur Durchſchnittsgeſtalten. Ja das alte, oben erwähnte 
Faktotum des Pfarrhofes war mitunter, namentlih von den Mädchen, 
jelbft der Hausfrau, jeiner Derbheit wegen, gefürdtet — uber das gegen: 
feitige Imterefje, der innigfte Kontakt mit ihren Herren adelte ihr ganzes 
Thun und Treiben und machte ihre Lebensanjhauung zu einer fittliheren, 
aus demjelben Grunde, wie nur ganz verworfene Kinder der Liebe und 
dem Vertrauen ihrer Eltern auf die Dauer Mißtrauen und Unredlich— 
feit entgegenjegen fünnten. — So Hagte mir einmal bei einem Beſuche 
meinerfeit3 die Kutjherfrau, daß ihr Mann, der alte gute Schlingel, ihr 
das Mehl geftohlen habe und zwar — für die Pferde feines Herrn, defjen 
Umftände e8 nur geftatteten, denjelben jehr knappe Kationen zu verabreiden, 

Ich deutete ſchon oben an, daß die ländlichen Arbeiterverhältnifie im 
Weiten befjere jeien, weil der Groß-Grundbefig fehle und ein patriarchaliſches 
Verhältnis zwifhen Herr und Arbeiter beftehe. Das letere voll aufrecht 
erhaltend, möchte ich das erftere anlangend, wobei ih hauptfählih Weit: 
falen im Auge habe, hinzufügen, daß es hier doch aud der Größe nad) 
recht hübſche Gütchen giebt, namentlih aber ihr Ertragverhältnis mandem 
Rittergute mindeſtens nahe rüdt. Ich bereifte vor einigen Jahren einige 
Güter Weftfalens, um das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und nehmer 
fennen zu lernen. Und da will id ehrlich geftehen, daß ih aud) da noch, 
trogdenm jo mandes Herzerquidende des gegenjeitigen Verhältniſſes der 
. Neuzeit zum Opfer gefallen ift, Zuftände fennen lernte, die ih, Mann 
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des Oſtens, für unmöglid gehalten hätte. So traf ih auf den hiſtoriſch 
berühinten „Sattelmeier" Gütern, die ja nod Traditionen, ja Inftitutionen 
von König Wittefind herleiten, die 3—12 Heuerlingsfamilien gewöhnlid 
in einem vollftändigen Familienverhältnis zu ihrem Herrn ftehend: Der 
Hausherr mit feiner Familie (und e8 gab dabei Hufarenrefervelieutenants) 
faß zu Tiihe vielfah im demjelben Kaum, ja an derſelben Tafel mit 
feinem ganzen Ingefinde, d. 5. Knechten und Mägden und ſämtlichen gerade 
auf jenem Gut arbeitenden Heuerlingen. Cine Andaht oder Gebet vor, 
ein Gebet nah Tische wurde gemeinjam gehalten, ein und diefelbe äußerſt 
kräftige Koft, die mir ſtets vorzüglich jchmedte, wurde von der Hausfrau 
für alle verabreiht. Dabei ift’8 nicht felten, daß in der 5. und weiteren 
Generation ein und Ddiefelbe Heuerlingsfamilie derjelben Herenfamilie dient. 
Zum größten Teil befteht aud nod das traulihe Du zwiſchen beiden 
Teilen, die eben nicht zwei getrennte Zeile find, jondern ein gemeinfames 
Intereffe haben und darum zufammenhalten. So erzählte mir einer der 
Befiger, ein äußerſt intelligenter Mann, als wir von der, aus den Indu— 
ftriecentren natürlih aud hier Haltlos ausgeftreuten Saat der Unzufrieden- 
heit durch die Socialdemokratie ſprachen, daß einer feiner Heuerlinge ihm 
geiagt habe: „Ja ih ginge wohl aud fort nad der Stadt, aber ih kann 
nur nit. — Ih weiß nit warum, aber ih bin mit dir von Vaters 
her jo zujammengewadfen, daß id nit weg kann.“ Trogdem völlig 
rationell d. 5. den Errungenihaften der Neuzeit Rechnung tragend, ge- 
wirtichaftet wird, ih auch teild eine völlig forrefte Buchführuug antraf, 
beiteht die Pohntabelle vielfah dod nur auf dem Boden des gegenfeitigen 
Bertrauend: Der Herr notiert feinen Arbeitstag, das thut nur der Heuerling 
und zwar früher, wie mir erzählt wurde, indem er bei jedem Arbeitstage 
einen Kerb („Kerbholz") in einen alten Holzſchuh machte. Jährlich wird 
nur einmal berechnet, d. 5. der Heuerling fagt: „Ih Habe jo und foviel 
Tage gearbeitet!" Und hiernah wird das eventuelle gegenfeitige Konto 
beglihen. Als ich meiner Verwunderung über diejes, mir leider Gottes, 
völlig neue Vertrauen Ausdrud gab, meinten die Herren lähelnd: „Wir 
haben nie Beranlajjung gehabt auch nur eines angegebenen Arbeitstages 
wegen Mißtrauen zu hegen.“ Faſt iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolches 
ſtabiles Vertrauens- und gegenſeitiges Intereſſen-Verhältnis nicht nur eine 
Wohlhabenheit des Herren ſondern auch vielfach des Heuerlings bedingt. 
— O möchten darum doch auch die Herren „Meier“ das mehrberührte 
Wort van Markens vom gegenſeitigen Intereſſe, zum Wohle unſeres 
Vaterlandes, weiterhin beherzigen und nicht in der dann auch für ſie eben— 
fo nachteiligen Bedeutung mit dem „Rittergutsbeſitzer“ jene tiefe Kluft auf— 
reißen, zumal die ifolierte altgermaniſche Lage ihrer Befigungen einem 
patriarchaliſchen Verhältnis jo günftige Bedingungen jtellt. 

Ich komme nun zum ftädtifhen Proletariat. MÜ die trau: 
rigen Merkzeihen, die wir beim Gejamtbilde des Proletariats fahen, fie 
fommen hier hervorragend zur Geltung, weil wir's im vollen Sinne des 
Wortes mit jenen Ärmſten zu thun haben, die, wenn fie einen Tag ver: 
dienjtlo8 find, aud mindeſtens am andern Tage Hungern, jene Armen, 
die nicht einmal (der altrömiihen Bedeutung des Wortes entiprechend) 
dur ihre Nachkommenſchaft (proles) dem Baterlande und feiner Eriftenz 
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ſonderlich dienlich ſein fünnen: Generationen, die aus folden Zuftänden 
hervorgehen, die häufig ſchon allein im Wohnungselend ein fittlihes und 
förperliches Berfommen unabwendbar maden, werden jhwerlih einmal — 
it die Gefahr da — ſelbſt wenn jie es wollen, das Vaterland retten. 
Es iſt eine fat troftlofe Aufgabe, Hier zu berichten, zu malen, Gindrüde 
wiederzugeben, die, hat man jie aufnehmen müfjen, man jo gern in ihrer 
granfigen Menetekelſprache wieder vergefjen möchte, müßte ung das Ge— 
wiſſen nicht treiben, fie honungslos aufzudeden, um jo mwenigitens eine 
Eiterbeule des jhwärenbededten Körpers unferes geliebten VBaterlandes zu 
öffnen und vielleiht einer Deilung nahe zu bringen. Der ländliche Pro- 
letarier mag roher, weil weniger intelligent fein, zu einer ſolchen fittlichen 
Ungejundheit, zu einem jolden Sulturzerrbild, wie wir's in der Groß— 
jtadt in den Imduftriecentren finden, finft er nicht herab, nah demjelben 
Prinzip, das verheerende Seuhen an die Anhäufungen menſchlicher Exi— 
ftenzen feſſelt. Sittliche Krankheit wie Socialdemofratie (deren regene- 
vierende Bedeutung ich, wie gejagt, nit in Abrede ftelle) und, im ihrer 
legten Konjequenz, Anardie, werden daher nie auf dem Lande Staats— 
gefahr werden, Solange es nod wahre ländfihe Arbeiter giebt und in 
ihrer fihönen focialen Bedeutung mehr und mehr giebt: da wird's aber 
in erfter Reihe auf euch, ihr Arbeitgeber, anfommen. | 

Treten alle Merkzeihen des Proletariats beim ftädtifchen Arbeiter 
intenfiver hervor, jo natürlid ganz bejonders jener dunkle Ariadnefaden 
der Hoffnungslofigfeit, der durdy diefen Jammer führt — „Gänge durch 
Sammer und Not,“ jo Habe ih denn auch immer nur in der Preſſe 
meine Fahrten im deutſchen VBaterlande durch das ſtädtiſche Proletariat zu 
bezeichnen vermocht. — Hier, lieber Leſer, wieder einige Bilder, findeſt du 
ſie der Überſchrift nicht entſprechend — findeſt du den ſittlichen Todes— 
keim, die Hoffnungsloſigkeit nicht drin, ſo ſetze darüber, was dir gefällt. 

Es iſt in einer Gifeninduftrieftadt. Ein großer Zeil der Arbeiter- 
bevölferung tft mit dem Polieren der weltberühmten Stahlwaren beſchäftigt, 
die unſer Auge jo oft erfreuten, ohne aud nur eine Ahnung zu haben, 
wie viel Menjchenblut und Menjchenleben an diejen jpiegelblanfen Scheren 
und Meſſern Hebt. Ich trete in eine Arbeiterwohnung. Zwei Stübchen 
— ärmlich aber freundlih, jauber — bilden Ddiefelbe. Ein junges, etwas 
abgehärmtes Weib, drei Feine Kinder, davon das jüngfte in der Wiege, 
find die Bewohner, dazu fommt der Mann; er fteht bei unjerm Eintreten 
mühſam auf, und zu begrüßen. Er it feine dreißig Jahre alt, kräftig 
gebaut und trägt doch unverfennbar die Spuren eines auszehrenden Übels 
an fih. IH frage, wies ihm gehe: „Nicht gut — ih ſpucke Blut!“ 
Berwundert jehe ih zu meinem Begleiter herum. „Sa Herr, er ift 
Schleifer, oder gar Polierer — nidt wahr?“ antwortet der Führer 
bitter lächelnd. Wir gehen weiter: in der dritten, fünften ꝛc. Wohnung 
dasſelbe troſtloſe Bild, das man dort fo natürlih, fo ſelbſtverſtändlich 
fand, daß man gar fein Wort mehr darüber verlor; höchſtens der Kafjenarzt, 
der mit Interefie Zahlen zur Statiftif der Berufsfranfheiten und Sterblich— 
feit fammelte. Ähnliche, wenn aud minder traurige Erſcheinungen, haupt: 
ſächlich durch das Arbeiten in der Näffe hervorgerufen, fand ih in manden 
Bergwerkdiftriften. — Wie anders ſehe ich feit diefer Zeit jede fo blig- 
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blanke Metallware an. — Wie ziehe ih ſtill meine Börfe und bezahle 
ohne Murren die anjcheinend fo teure Kohlenfeuerung. — Und wie fieht 
es in dieſer Beziehung erft in der Thomasichladefabrifation x. aus? — 
Lieber Leer, ihr Herren, wir alle, alle! ein Tropfen Heilandaliebe ! 

In einer andern Stadt (e8 war Hamburg) Hopften wir, als uns, 
dicht vor der legten Treppenſtufe im Hinterhauje, ein Lichtſchimmer eine 
Thür ahnen ließ, dort an. Der Bewohner madte uns auf, er war 
„Schauermann” (d. i. Auf- und Ablader bei den Seeidiffen). Seine 
ftämmige Geftalt hätte auf mi einen guten Eindrud gemadt, wenn nicht 
auf dem fonft friihen Gefiht ein Zug jo rechter Bitterfeit und Gram 
gelegen hätte. Der Mann hatte feit Wochen feine Arbeit mehr befommen 
fünnen, die legten Sparpfennige waren aufgezehrt, und der Hunger guckte 
nun hinein in das faumı 12 [Im haftende niedrige, indes jaubere Stüb- 
hen, in dem freilich aud eime ſchreckliche Atmofphäre herrſchte, da der 
Zutritt friiher Luft bei feiner eingefeilten Yage abjolut ausgejhlofien war. 
Drei Mädchen im Alter bis 10 Jahren drängten fih an den Pater. 
Ihren bfeihen Gefihthen, ihren Skrophelſchwären ſah man ja leiht an, 
daß es jeit lange mit der Ernährung ſchlecht bejtellt war, aber ebenjo, daß 
ihnen die erfte Bedingung zu geſunder Entwidlung eines fo zarten Orga— 
nismus fehlte: gefunde Luft und Licht. — Da es gerade Weihnachtszeit 
war, fragte id, ob ihnen das Chriftkind niht auch etwas bringen follte? 
— Mber fie jhienen gar fein PVerftändnis für meine Frage zu haben, 
indes jprad aus ihren tiefliegenden Augen jo etwas, das einem im Die 
Seele ſchneiden konnte, und das jedenfalls lautete: „Wir haben Hunger 


— Hunger!” — Der Mann trommelte Ddüfter an den Scheiben und 
ſprach leife vor fih Hin: „'s wird dies Jahr wohl verdanımt wenig 
geben!“ — Um eine Unterftügung bei der Armenfommijfion wollte er 


nicht einfommen, weil er dann politifch tot fei, bis er den legten Pfennig 
bezahlt Hätte, und da wollte er lieber noch eine Weile hungern. — 

Natürlich waren unſer „Schauermann“, wie Die vorher angeführten und 
flüchtig hier zu ſtizzierenden Geftalten, fait ausſchließlich Socialdemokraten. 
Wie follte e8 aud anders fein, bei dem graufig geringen Intereſſe, das 
bisher, mit wenigen Ausnahmen, die „beilere Geſellſchaft“ dem Kleinen 
Mann und feinen Nöten entgegengehradt hat! 

Daß der Heine Handwerker ebenio, ja oft nod mehr zum Broletariat 
zu rechnen ift, wie der Arbeiter, ift befannt Ebenfalls in Hamburg 
traf ih 3. B. einen Schuhmacher. Mit feiner zahlreihen Familie in 
jammervoller und natürlih erihredlih teurer Hofwohnung, kämpfte er, 
ftändig den Untergang vor Augen, hoffnungslos, verbittert und allem An 
ſchein nad zu allem fähig, mit der Not, mit dem direkten Hunger. Ber: 
fommene, elende Geihöpfe waren feine Kinder, fein Weib bleich — ftumpf 
eriheinend beinahe gegen allzureih über fie ausgegoſſenes Elend. Uber 
die Hälfte des Berdienftes diefes Mannes verjhlang die Miete, was blieb, 
reichte nicht vet, den Hunger zu jtillen und war doch noch zum Ber: 
hungern eine Kleinigkeit zu viel: — der Mann war wilder Social 
demofrat. Uber die hHerzzerreißenden Denkzeihen, die die Cholera, die 
„Domäne des Heinen Mannes in Hamburg,“ aufgeridtet, Hier nod ein 
Wort zu ſprechen, ift leider niht Raum. 
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Je ſchwächer die ums Leben ringende Fauſt, je größer das Elend 
in ſeiner Wechſelwirkung; wie oft iſt mir das, im traurigen Gegenſatz 
zur ländlichen Arbeiterbevölkerung, namentlich bei Frauen, Witwen aufge— 
fallen. Ich denke da eines Weibes in einer rheiniſchen Induſtrieſtadt: 
Vier Treppen hoch, direkt unterm Dache, durch deſſen Klappen ſie auch 
das einzige Licht, freilich auch genug von jeglicher Witterungsunbill er— 
hielt, traf ich dasſelbe; auf einem Strohſack hockend, einen Säugling an 
der Bruſt. Ein Knabe und ein Mädchen von 6—10 Jahren ſaßen auf 
dem Fußboden des fonft völlig leeren Raumes und banden ganz fleine 
Holziheite in (ih glaube) ein halb Schod hHaltende Bündel, die zum 
Veueranzünden verwandt wurden. Bei angeftrengter Thätigfeit fummierten 
fi den Tag über die Pfennige des Verdienftes zu ein paar Groſchen. 
Es war herzzerreißend in dieſe müden, welken, jeder Kindlichkeit baren 
Kindergefihthen zu ſehen — in die Augen, aus denen auch nicht ein 
Funke Fröhlichkeit über die bleihen Wangen, wie ein Sonnenftäubden 
über ein dunfles Erdenminkelden, fuhr. Bon früh bis abends d. h. ihre 
ganze freie Zeit jaßen diefe armen kleinen Weſen bei ihrer tödlich ein- 
tönigen Wrbeit, bis ihnen bei ihren trodenen Brotihnitthen die Augen 
zufielen und fie ebenfalls auf das gemeinfame Strohlager ſanken. — „Für 
euh arme, Feine verfommene Weſen — fo muß ih aud Hier wieder 
ausrufen — wird gewiß einmal der alte Herrgott im Himmel ein ganz 
bejonder8 warmes, jonniges Plägchen ausfuhen, wo ihr eud die müden 
und fteifen Gliederchen werdet reden und erfrifhen und die blöden Aug— 
lein ergögen fönnen an all der Herrlichkeit!" Freilih für die Erde da 
— merdet aud ihr verloren fein, wie Tauſend und Abertaufend, denn 
welchen fittlihen Wert Ddürftet ihr nah Menſchengedenken wohl für euer 
Bolf oder Vaterland haben, wenn euch der Tod nicht eben erlitt? — 

In Magdeburg, in einer Hofmanfardenwohnung, fand ih ein ſchon 
grauhaariges Miütterhen mit feinem 1Ojährigen Ente. Es lebte feit 
lange getrennt von feinem liederlih gewordenen Gatten, von deſſen Eri« 
ftenz fie nichts mehr wußte und ernährte fih und ihr Enfelfind nun durch 
das Nähen von Arbeiterhofen von Englifch-Leder. Sie hatte diefe fir und 
fertig abauliefern, das Garn dazu zu geben und aud zu bügeln, was 
größtenteild durd ihren Enkel gefhah. Für diefe Gefamtleiftung erhielt 
fie vom Geihäft für das Paar Beinkleider 15 Pfg., und fam bei an- 
geftrengter Thätigfeit den Tag über auf 6 Paar, alfo auf 90 Pfg.; war 
indes jehr zufrieden, daß jie überhaupt noch Beihäftigung befam, wo 
Tauſende ohne Arbeit darben mußten. Früher freilich Hätte fie für die 
gleihe Leiftung 30 Pfg. erhalten, aber Konkurrenz und die große Arbeits: 
(ofigfeit hätten den Preis fo gedrüdt, während die Lebenshaltungskoften 
ebenfo gejtiegen feien. — Viele Frauen ſuchten fih durch Säcke fliden zu 
ernähren. Sie befamen vom Gefhäft für das Stüf 1 Pfg. und 
famen, wenn fie angejtrengt arbeiteten und bei Zuhilfenahme eines 
Teiles der Nacht, wohl auf 60 Stüd = 60 Pfg. pro Tag. Das find 
ja gewiß ſchreckliche mit den heutigen Lebenshaltungsanfprüden im 
ſchreiendſten Widerfprudy ftehende Löhne, die mit aller Energie zu be— 
fümpfen find. Aber fie wirken fittlih und darum aud phyſiſch lange 
nit jo verwüftend, wie mitunter der hohe Akkordlohn in der Hand des 
unreifen Burſchen, der den Schwachen fittlihen Halt, den er aus der Schule 
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ja vielleicht mit ing eben genommen, in der wilden, völlig zügellojen 
Freiheit nad der Konfirmation im Umfehn wieder verliert und oft mehr ver- 
dient als fein alternder Bater, hei dem er nur als völlig unfontrollier- 
barer Schlafburſche eriftiert und mit dem Mehr natürlich doch nod) weniger 
ausfommt als mit dem Weniger: — Ya das „Urziehungsinterregnum vom 
14.—18. Lebensjahre”, das ift in der That im Yeben des WProletariers 
aud eine der Eiterbeulen fir unfer Bolt und Vaterland, die zu öffnen 
die Socialdemofratie allerdings ſtets unterlaffen wird, weil fie damit das 
Hauptkontingent ihrer Radaugenoſſen verlöre. — 

An demjelben Drt, im ſtädtiſchen Aſyl für Obdachloſe, in dem, fo- 
viel mir erinnerlid, ca. zwanzig Familien, die ih im dringender Not be: 
finden, einem Hausmeifter unterftellt, Unterfunft finden, trafen wir in 
ihrem zwar fahlen und ärmlicen, aber ſauberen Stübchen eine junge Fran. 
Kummer und Sorge Hatten ja umverfennbare Spuren ind Geſicht ge 
graben, aber es lag doch nod eine gewiſſe Friſche und Hoffnungsfreudigkeit 
darüber ausgegofien, wie fie fo daftand an der Wiege ihres Yüngjten, die 
fie — den Heinen Weltbürger beruhigend — in fortwährender Bewegung 
erhielt, während fie ihrem zwei Jahre alten Kinde, das fih furdtjam ar 
fie drängte, Die Haare aus den Augen ftrid. Ihr Mann war Hand- 
werfer — wie fie erzählte —, Krankheit und in der Folge Arbeitslofigkeit 
hatten ihn, fie jo hHeruntergebradt, daß fie eine Zufluchtsſtätte an 
diefem Drt hatten ſuchen müſſen. Augenblidlih ging's beſſer: der ge- 
fundete Mann hatte (ohnende Arbeit, und das rauhen ſah friiher in Die 
Zukunft und fügte Hinzu: „Freilich wohnen wir hier nit fo ſchön, aber 
wir wohnen billig und werden von der Stadt jehr anftändig behandelt, 
und bleiben drum gern wohnen, folange es uns irgend geftattet wird. 
Mein Bater freilich,“ fuhr fie bitter fort, „hat, Solange wir Hier find, 
nod feinen Schritt über die Schwelle zu uns gethan!“ Wie ich hörte, 
ſollte diejer ein fehr wohlfituierter Mann jein, und die Heirat feiner Tochter 
war ihm von vornherein, „als nit ftandesgemäß,“ unſympathiſch ge: 
weien. Ih muß hier an mein obiges Wort erinnern, von dem Fluche, 
der darin liegt, daß unfere Gejellihaft den Adel jeglicher ehrlihen Arbeit 
nod jo wenig, ja gar nidt anerkennt, und muß dazu glei einen zweiten 
Beleg aus dem Leben des Proletariats bringen: Ich beſuchte aud die 
Arbeiterfolonie Magdeburgs. Beim Rundgang durd die Gebäude, unter 
Führung des anſcheinend ebenſo menjhenfreundlihen wie energiihen Vor— 
ftehers, betraten wir einen Raum, in dem einige Perjonen beim Auslejen 
von Kaffee beihäftigt waren; fofort fiel mir dort ein intelligent, fauber 
und ordentlich ausjehender Mann auf. Ih bat um Auskunft, und jo 
erfuhr ih, daß dieſer Mann ein abjolut fittlih makelloſer Zivilbeamter 
(Taftgefühl muß mir natürlich fein Fach näher zu bezeichnen verbieten) fei, 
der feine Studien anſtandslos gemacht, auch Anitellung gefunden Habe, 
durch Krankheit indes vollftändig mittel- und ftellenlos geworden jet, und 
jo eines Tages an die Thür diefer „Heimftätte dev Ausgeftoßenen“ geklopft 
habe. Den Bemühungen des VBorftandes war es gelungen, ihm, leider nur 
immer vorübergehend, Beihäftigung als Kanzlift x. zu verjhaffen. So— 
bald er aud dort wieder überzählig war, fam er immer wieder anpodend 
zur Urbeiterfolonie, um Arbeit, Tebensunterhalt zu finden, „weil an dieſer 
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Stätte eine rein mehanishe phyſiſche Arbeit, in Gejellihaft der ver- 
ſchiedenartigſten Elemente unjeres Bolfes, nicht ſchände!“ 

Mir find in der Überſchrift diefer Arbeit ganz beftimmte Grenzen 
gezogen, die ih ſchon mehrfah wohl gedehnt Habe, aber es hält ſchwer 
das Kapitel der Wohnungsnot nicht direft mit demjenigen des Proletariats 
zu verjchmelzen, weil beide jo troftlos treu, wie eben Urjahe und Wir- 
fung, Hand in Hand die Straße des Jammers ziehen. Das wolle man 
bei nachſtehendem Bilde, das ich aus Zaufenden, die fid meiner Seele in 
Berlin eingeprägt haben, herausgreife, berüdfichtigen. 

Wir ftiegen im Hinterhaufe 4 Treppen empor und gelangten, nad) manchen 
Irrfahrten, wieder in einen jener dunklen Korridore — unheimliche Ge— 
ftalten huſchten an uns vorüber und hie und da wilperte und tufcdelte es 
in den Thüren. Dort am Ende rehts Elopften wir an und traten ein: 
der Raum war einigermaßen hell und doch ſahen wir feine Fenſter, bis 
wir entdedten, da das Zimmerden, wenn man den ca. 4 Meter langen 
und 2 Meter breiten Raum jo nennen will, durch eine dreiedige Aus- 
budtung am Ende, noch gerade die Ede des Hofes und ſomit Platz für ein 
ihmales Fenfterhen gewann. In dem Raum ftand links dicht neben der 
Thür ein Kocofen, rechts, weiter vor, ein Bett, in welchen ein Kleines, 
niedlihes Kind in Yumpen lag. Bor demfelben ftand ein bleiches, ent- 
ſchieden ſchwindſüchtiges Weib, an das fid) zwei andere Kleine, im Alter von 
3 und 4 Jahren, anjchmiegten; fie Hatten bleiche, aber doch liebliche Ge— 
fihthen. Außer dem Bett war irgend ein anderes Möbel nicht zu ent- 
deden. Die weißgetündten Wände waren voller Schmußflefen, die von 
dem Ungeziefer (Wanzen) herftanımten, das durch die Wände, von einer 
diefer Höhlen des Elends in die andere drang. Der Mann des Weibes 
war Maler und auswärts auf Arbeit. Sieben Familien, alſo ungefähr 
35 Köpfe, mußten aud hier ein Kloſett benugen, dazu wohnten im jedem 
Stodwerk eine Menge öffentliher Dirnen, deren jhamlofes Treiben, wie 
uns das bleihe, hüftelnde Weib erzählte, ihnen Naht und Tag feine 
Ruhe ließ. Ich ſah mir bei diefen Worten die drei bfeichen, und doch 
jo kindlich lieblichen Kindergefihthen an und — id hatte das Gefühl, als 
göffe eine ruchloſe Hand Scheidewaſſer über lieblihe, zarte Roſenknoſpen. 
Mer wagt, den erjten Stein zu heben, wenn auch dieſe armen, Kleinen 
Weſen, die im folder Beitluft aufwadhfen müfjen, einjt faule, am Mark 
unſeres Volkes nagende Schmarogerpflanzen werden ?! 

Das Proletariat in feiner anmwiderndften Verfaſſung, hoffnungslos und 
dod nit einmal das Berlangen im egten Winfelhen feiner Seele: eine 
Hoffnung haben zur können, habe ih unter dem Slaventum der Provinz 
Pojen gefunden. Solche Zuftände, in denen fih allen Anſchein nad voll- 
finnig polnifhe Elemente fogar wohl befinden, find geradezu mit unjerm 
germanischen Fühlen und Denken über Sauberkeit und Drdnungsliebe, aud) 
in feinen denkbar bejceidenften Anſprüchen, unvereinbar, jo daß man, ohne 
Übertreibung (gewifje Maßnahmen der Regierung — Anfiedlungsfommilfion 
— gewiß bejtens erleuchtend) die Parallelen ziehen darf: Slaventum, 
Schmutz, Faulheit, Armut und wenig Intelligenz auf der einen — Ger: 
manentum, Sauberkeit, Fleiß, eine gewiſſe Intelligenz und nicht jelten 
eine gewiſſe Wohlhabenheit auf der andern Seite. \ 

Dies feien, im Grunde genommen in wenigen, aber wohl deutlichen 
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Zügen meine Illuſtrationen zur Hoffnungsloſigkeit des ſtädtiſchen Prole— 
tariats! Ich komme zum Gegenteil und will da gern mit der ſeltenen Aus— 
nahme beginnen, wo eine Menſchenſeele trotz alledem und alledem ſich zu einer 
Hoffnung, die ihr feine Not und fein Jammer mehr raubt, durchgerungen hat: 

In Magdeburg, in einem fenfterlojen, jehr tiefen und ungepflafterten 
Seller, deſſen Beitimmung jedenfall® urjprünglid eine ganz andere ge: 
weſen war, fanden wir ein Mütterchen, das dort einen Grünkram hatte, 
defien ganze Schätze freilih wohl mit 10—15 Mark Hinreihend bezahlt 
waren. Das Liht drang, wie erwähnt, nur durd die rohgezimmerte 
Thür hoch droben an der Treppe, die aus diefem Grunde Winter und 
Sommer offen ftehen mußte. Das Mütterhen litt infolgedeifen aud an 
Gicht: Die Glieder waren geihwollen und teilweife unbraudbar. Mann, 
Kinder, alles, alles hatte fie verloren und jtand allein auf der Welt, 
jehnjüchtig auf den Tod und die Bereinigung mit ihren Lieben barrend. 
Es war geradezu ergreifend und erhebend zugleih, ihre ſchlichten Worte 
darüber zu hören, bei denen doch fein Murren betreffs ihrer Yage über ihre 
Lippen fam. Sie erzählte, daß fie, um aus der dumpfig feudten Seller: 
(uft zu fommen, ſich bei ſchönem Wetter, foviel es eben ginge, Die Treppe 
hinauf vor die Thür jchleppe, um fih dort zu jonnen, wenn aber jemand 
für D Pfg. Peterfilie verlange, jo müſſe fie doch wieder "runter, zumal es 
ihon vorgefommen fei, daß fie den ganzen Tag nit mehr als 7 Pig. 
eingenommen habe, und was das für einen Neingewinn ausmache, das 
fünne fi der Herr ja leiht denken, wenn fie 3. B. für Diefen elenden 
Keller mit in der Nähe befindlihem Stübchen über 160 Mart Miete, 
dazu 18 Mark Gemwerbefteuer ꝛc. 2c. geben müſſe. — 

Als ih beim Scheiden dem Mütterhen die Hand jhüttelte, konnte 
ih mid unwillkürlich einer Parallele nicht entihlagen zwiſchen diefem Not 
und Entbehrung gewiß bis zur Hefe fennenden und doch zufriedenen, ja 
arbeitsjtolzen Weibe und jenen beim Glaſe Bier, auf den Trümmern des 
Heiligiten unjeres Volkes, den blutroten Aufgang einer neuen Sonne 
malenden Zufunftsitaatlern. — 

Ein anderes Bild, bei dem id allerdings die MWohnungsfrage aud 
wieder nicht umgehen kann: Meine Nachbarin, eine „Weignähterin“, Die 
im Begriff ift, mit ihrem Manne, einem Weber, den ih nur Sonntags 
zu Gefiht bekommen, eins der Häuschen des Bielefelder Arbeiterheims zu 
erwerben, bejorgt, meben ihrer Nähterei, ihr Haus, ihre 5 Kinder (dar: 
unter ein Säugling), ihren Viehſtand (Schwein und Ziege), und im den 
Dunfelftunden des Sommers, nah Möglichkeit, an der Zeite „Fritzens,“ 
ihres Ehegejpons’, den Garten; früh um fünf, im Sommer nod viel 
zeitiger, beginnt ihr Tagewerk, und wenn id abends elf, oft mod viel 
fpäter, aus meinem enter "runter fehe: ihre Maſchine rafjelt und raſſelt, 
als hätte fie das Stilljtehen verlernt. Und meinft du etwa, lieber Leſer, 
meine Nachbarin wäre darum ein mürriſches, bleiches oder gar heftiiches 
Weien, jo muß id dir jagen, daß freilich ihr Körper wohl mehr Sehnen 
als Muskeln aufzuweiſen Haben wird — Sehnen, durd harte, ſchwere 
Arbeit geftählt, aber auch gleih, daß ich felten ein muntereres, friſcheres 
Weib gejehen habe wie fie, freilih im Schritt wäre ih nicht im ftande 
jie dir vorzuftellen — id fenne fie nur im Trabe. Ich habe mir oft 
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bei dieſem (ih geftehe: hHerzerquidenden) Anblik die Frage vorgelegt: 
Würde wohl ein Menſch, der ohne Ziel, ſtumpf, apathiſch dahinlebte, ohne 
beftimmte, fi mehr und mehr geftaltende Hoffnung, das leiften und aus— 
halten können, was die Leutchen, dieſes Weib, ohne Eintrag für ihre 
fürperlihe Exiſtenz mit hellem Auge hoffnungsfroher Pflichterfüllung 
leiften?? — Solche Eriftenzen find aber, in ihrer Zufriedenheit, auch 
Steine, feuerfefte Steine zu Stügen des Thrones und zur Wohlfahrt des 
Baterlandes, die nie außer acht gelaflen werden wollen, die zu ftärfen, 
zu vermehren heiligfte Selbfterhaltungspfliht des Staates wie jede8 warm: 
herzigen Patrioten und Menſchen ift und fein muß. 

Wie fittigend, weil eben Den fleinen Mann Hoffnungsfreudig 
machend, ein patriarhaliihes Verhältnis zwifhen „Fabrikvater,“ „Fabrik— 
mutter” und ihren Arbeitern und Angeftellten wirken kann, habe id, wie oben 
ſchon bemerkt, in Delft bei van Marken in Erſcheinung treten fehen. 
Wohl unvergeglih dürfte mir z. B. der Anblid fein, wenn die Yabrif- 
mutter jih im Agnetaparf, der zur Erholung für alle in der Fabrit mit 
famt feinen Wohlfahrtseinrihtungen gejhaffen war, bliden ließ, und von 
allen Eden die kleinen pausbädigen Arbeiterfinder hHerbeieilten, fie um- 
zingelten, ihre Hände faßten, fie hin und her zogen im Übermut, oder ihre 
Köpfchen vertraulih in die Falten ihres Kleides bargen — und was für 
frifche, Füße Kindergefihthen waren das! Welche untriiglihe Sprade 
redet überhaupt, geht man fo durd einen induftriellen Betrieb, Die 
Phyfiognomie jhon der Männer, mehr nod der rauen, deren Züge 
weiheres Material für gute und böſe Schriftzeichen bieten, vor allen aber 
Kindesantlig und Kinderauge; das hat mid noch nie irrtümlid Darüber 
berichtet, ob und wie weit die fociale Kluft durch Vertrauen und “Liebe 
ausgefüllt jei. Uber auch in unferm Baterlande findet man, Gott fei 
Danf, hier ab und an doch recht freundliche, der Nahahmung nit genug 
zu empfehlende Zuſtände. So erfuhr id von einem Großinduftriellen 
Altena’8 folgendes kennzeichnendes Gefhihthen: Zwei feiner jungen Ar: 
beiter haben „blauen Montag“ gemadht. ALS fie am Dienstag morgens 
zur Arbeit erjheinen, bejcheidet fie der Chef auf fein Zimmer und hält 
ihnen eine tüdtige Standpaufe, wobei er im Eifer der Philippifa, ganz 
feiner Berkehrsgepflogenheit zumider, die beiden Sünder mit „Sie“ anredet. 
Am Mittwod Morgen erfcheinen die Beiden wieder und beſchweren ſich, 
daß e8 ihr Herr geftern dod gar zu bös mit ihnen gemadt habe. Na- 
türlih brauft nun der Chef erſt recht auf und frägt, ob er eine folde 
Bummelei, wobei fie jelbft doch zuerft zu Schaden kämen, etwa ungerügt 
durchgehen laſſen jolle, oder gar noch beloben folle ꝛc. ꝛc. — Darauf der 
eine Miffethäter: „Nein doch, nein, Herr, das ift ja aud alles ganz gut, 
aber Cie brauchten's doh auch nicht gleih jo ſchlimm zu maden: Sie 
braudten uns doch auch nicht gleih mit — „Site“ anzureden!" — 

Die Notwendigkeit, einen innigeren Kontakt zwiſchen diefen fo jchroff 
gegenüberftehenden Geſellſchaftſchichten anzubahnen, ift eine fo gebietende, daß 
jedes jittlihe Mittel, das aud nur einen Schritt vorwärts hilft, willkommen 
fein muß. Hierher aber gehört entſchieden aud die Einführung des Elber— 
felder Syſtems bei Handhabung der ftädtifhen Armenpflege. Und zwar 
nicht bloß, weil die geringe Zahl der Pflegebefohlenen ein gewiſſes Ber: 
trauensverhältnis zwifhen Armenpfleger und Armen auffommen laſſen kann, 
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fondern (und das jcheint mir noch wertvoller) weil man aud das weibliche 
Geſchlecht als Pfleger herangezogen und damit den erjten Schritt gethan hat, 
nicht nur durch die Familie direlt an das Herz des Heinen Mannes zu fommen, 
fondern (und das ift das wertvolljte) auch erziehlich, ſittlich hebend, vermittelnd, 
und daher auch fördernd auf die ganze zufünftige Eriftenz 
einer Yamilie einwirken zu fönnen. 

Sahn wir bei unferm Gange durchs ländlihe Proletariat nicht viel 
Licht, viel, viel weniger noch beim ftädtiichen, jo hören irgendwie fittlich 
ideale LFichteriheinungen beim Betreten des Proletariats des VBagabunden- 
tums jo gut wie ganz auf. ‘Der echte rechte Bagabund (davon wijjen Die 
Urbeiterfolonien in ihrer mühevollen Thätigfeit Erſchreckliches zu berichten) ift, 
mit geringer Ausnahme, ein für die menſchliche Gejellihaft fo gut wie 
verlorenes Glied und ſelbſt für den tieferen Gedanken der Socialdemofratie 
nit mehr zu brauden, es jet denn vielleicht für deren nod fanatiſchere 
Meißgeburt, die Anardie. Für ihn find Hoffnung und Hoffnungslojigfeit 
nicht mehr befannte Dinge, er hat nichts zu verlieren, vielleiht alles zu ges 
winnen, wenn’s ihm mit der phyſiſchen Kraft nicht gewöhnlich auch an 
Mut gebräde, fo verhängnisvoll in Aktion zu treten. Daß der Trunf bei 
ihm eine jo bedeutende Role fpielt, wen fann das nod wunder nehmen, 
der den Jammer eines folden Lebens fennt. Aber aud bier iſt dieſes 
fürdterlihe Later unferes armen Bolfes (mann wird ſich's Dagegen zu 
dem GSiegfriedsfampfe Schwedens aufraffen!?) die Eriheinung einer Wir: 
fung, die zum größten Teil wiederum auf das ſchwer beladene Konto 
unferer Unterlaflungsjünden zu ſetzen ift. — Ein, ein Tropfen Heilands— 
liebe! Auch ab und an nur ein Gedenken des mahnend ernften Wortes: 
„Ich bin Hungrig geweſen, — habt ihr mid; geipeijet? ꝛc.“ — Nur ein 
Prozentjag find wirklih „arme Reiſende“ d. h. Handwerker, bei den In— 
ſaſſen der Wrbeiterkolonien, ein großer Zeil jegt ſich befanntlid aus 
allen Geſellſchaftsſchichen zufammen. Und es find dies nicht ausſchließ— 
lich jolde, die irgend einen dunklen Punkt in dev Bergangenheit haben, 
nein es giebt auch Leute darunter, die unverjchuldet um ihre Eriftenz ge— 
fommen, auf die Landſtraße, in die Arme des Lafters und jhließlih, als 
legten Unferplag, Hin nad) einer Kolonie verſchlagen wurden. in reiches 
Kontingent ftellt Hierzu der Handlungsgehülfenftand, in dem zum Himmel 
ſchreiende Mißftände beitehen, die M. Reinhard in feinem Schriften 
„Der kaufmänniſche Proletarier,“ Verlag der „Münchener Poſt“, ebenjo ſach— 
gemäß wie als ergreifendes Spiegelbild eines Teiles kommerzieller Arbeitgeber 
ihildert, und, man muß jagen, für einen ſocialdemokratiſchen Schriftſteller 
“mit vieler Mäßigung. — Ich gebe im Nachſtehenden auszüglih ein Geipräd, 
das ih auf einem Gange mit dem Koloniften einer Arbeiterfolonie hatte, 
der wohl jo zu den Durdignittsfiguren gehörte und in deſſen Leben der 
Trunk (als Urſache oder Wirkung jeines Scheiterns, will ih dahin gejtellt 
jein laſſen) jedenfalls eine traurigere Rolle fpielte.e Der Mann war 
Kaufmann (ih will ihn „D“ nennen) und die Art jeiner Mitteilungen 
fann als typiſch für dieſe Verlorenen der Geſellſchaft gelten. 

D: mar eine Hünengeftalt, erft 43 Jahre alt, indes völlig gran und 
den Eindrud eines hohen Fünfziger madend. Aus einem voten, aufge: 
ſchwemmt gewefenen, unrafierten Geſichte blidten mih ein Paar fait une 
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heimliche graue Augen an. Sein chemal® eleganter Anzug war aufs 
äußerſte zurückgekommen und dürftig. 

Id: Ih will Ihnen gleih fagen, was der Zweck meines Hier— 
feins ift. Ih möchte die Beweggründe kennen lernen, die die Roloniften 
auf die Straße und, als legten Nettungsanfer, nad einer Kolonie wirft. 
— 68 iſt Ihnen befannt, daß darüber zwei Anſichten eriftieren. Die eine 
jagt: Alle Leute, die arbeitslos werden und firtlid) untergehen, find jelbft 
ihuld daran! Die andere: Es können Menſchen beim beften und red: 
lichſten Willen oft feine Arbeit mehr befommen, geraten in Not und 
Yafter, das nur zu häufig, namentlihd Trunk anlangend, eine Folge der 
Not ift, und gehen unter! — Ih Huldige der legten Anſicht. — 

D: D, was Site wollen, befter Herr, ift mir ſchon befannt, und 
ih fann Ihnen ja fo ein kleines curriculum vitae von mir geben. 
Mein Vater war Schlofjermeifter und Aderbürger in einer Kleinen Stadt. 
Als er ftarb, übernahın ih, der ih urjprünglih bei ihm gelernt hatte, 
das Geihäft. Wir waren mehrere Gejhwifter — nun, und Sie wiffen 
ja wie das dann jo tft, id mußte die Sade bald aufgeben. 

Ih: Sie meinen, die Gedichte ging fubhafta ? 

D: Jawohl, jawohl! Ih nahm eine Stelle als Neifender für 
ein Eifengefhäft an und madte teils ein Bombengeihäft, jo daß id 
meine Frau und Familie jehr fein ernähren konnte. Aber da kommen 
Differenzen vor. — Mit dem Sohn meines Chefs traf ih mid einmal 
auf der Weile, und wir hatten Krach. — Nun und id war einmal ein 
gebildeter, freier Mann und jo warf ih ihm denn den Sram vor Die 
Füße und übernahın verfchiedene Agenturen x. Das ging ja aud jo 
leidlich — aber die Konfurrenz ift ja aud eine zu große, und wenn man 
als anjtändiger Menſch dabei eriftieren will, fo kann man nidt viel ver: 
übrigen. Na, und fo nahm id denn eine Stelle als MWeinreifender für 
die berühmte Firma % an. 

IH: Sagen Sie, ift die Berfuhung gerade für einen Wein— 
reifenden nicht geradezu furdtbar? Muß der Weinreifende nit oft, wider 
jeine bejte Überzeugung, das Gewächs feines Chefs loben und vortrinfen, 
un Kunden von der Güte Ddesfelben zu überzeugen? — Bortrinfen und 
immer wieder vortrinfen, bi8 ihm das Trinken, Saufen zur zweiten Natur 
geworden? — — — — 

D: Mein, hören Sie, id habe immer und von jeher einen jehr 
feften Charakter gehabt, und würde mid nie hergegeben Haben, wider 
meine Überzeugung einen ſchlechten Wein zu loben, oder für einen unveellen 
Chef zu reifen. Freilih trinken muß man ſchon von früh an, na und 
da gewöhnt man fi denn aud fo eim bißchen das Nibbeln an. Aber 
ih habe immer nur gute Weine geführt und getrunfen und nie Schnaps 
— nie Schnaps und wenn mir einer einen Louisdor gejchenkt hätte. Wie 
ih denn aud nie eine Karte angerührt habe, überhaupt für Nadtfigungen 
niht war: abends 10 Uhr in die Klappe und damit bafta! 

Ih: Eine ganz offene Frage, die Sie mir ja beantworten können, 
oder einfah unbeantwortet laffen: Wie ftehen Ste zur Religion? Hat 
Ihnen Ddiefe nit in folden Stunden, wo Ste auszugleiten drohten, einen 
Halt gegeben — vielleicht haftend no von den Eindrüden frühfter Kind- 
heit? Sehen Sie, ih bin 3. B. feſt überzeugt, daß ich oft, fehr oft 
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fehl gegangen wäre, hätte ich nit die Luft tiefer Religiofität im Bater- 
hauſe eingeatmet. 

D: Religion!? Gewiß, gewiß! Schon mein Baterhaus mar ein 
durchaus hrijtlihes, und ich habe immer, wenn ich's irgend ausführen 
fonnte, auf der Reife die Kirche beſucht, und fünnte Ihnen heute nod die 
Gebete (e8 find ca. 4) herfagen, die ih immer morgend und abends 
fprad. Natürlih im Hotel, da fonnte man bei Tide nicht beten. 

Ih: Sie gaben Ihre Stellung als Weinreijender aud wieder auf? 

D: Ya, ad) Gott, das läßt fih ja nicht alles jo erzählen! Was 
fummen nit da mandmal für Differenzen und Schiebungen vor und 
was jpielt da niht mandmal Neid und mer weiß, was jonft noch für 
eine Rolle. — Na, und die Gefchäfte bleiben aud nit immer fo leiftungs- 
fähig und wollen dann ihre Leute auch jlehter lohnen. — D, was habe 
ih jhon für tolle Unannehmlichkeiten gehabt. Sehen Sie, da war id in 
einem jpäteren Geſchäfte bloß auf Provifion angeftellt — follte exit immer 
was leiften und dann Bezahlung befommen. Nun hat man das Geld 
aber auch nicht immer jo haufenweis liegen, jo daß ich Bombenunannehmlid- 
keit gehabt habe — einmal gar die Zeche im meinem Hotel nit be- 
gleihen konnte. Und Hätte ih midt jo viel Kredit gehabt, mir wär's 
noch fchlimmer ergangen. — Nein, in ein Weingeihäft friegt mid fein 
Menſch mehr rein, das iſt das miferabelfte, was es giebt. Und jehen 
Sie, verehrter Herr, id bin doch ſchon ein älterer Mann, und da fo mit 
jedem — — na mit einem Wort gefagt, jedem „Fliegenfänger“ zu 
fneipen und zu jaufen, das paßt mir aud nicht. Und da meinte 
meine Schmweiter, die viel mit einer „Schweſter“ im N’ftift verkehrt, ich 
ſollte doh nad) einer Anftalt gehen. Zuerſt hatten wir die Xer Heil: 
anftalt im Auge, aber die Penfion war ja klotzig, und fo bin ich denn 
hier, aber gehe vielleicht jhon in 9 Tagen wieder ab, weil ih im Ber: 
bindung mit einer Yeimfirma ſtehe — ein fehr gut gehender Geſchäfts— 
artikel —, deren Bertretung ih wahrideinlih übernehme. Sehen Sie 
hier das Schreiben, ih hab's geftern erft befommen. Ich habe mir dabei 
allerdings eine Kleine Geihäftslüge erlaubt, ih habe der Firma nämlich 
geſchrieben, daß ih mich augenblidlih bei einem freunde aufhielte.. Und 
da die Briefe nicht den Poſtſtempel von bier tragen, weiß der Kudud, 
daß ih in W. bin, denn das darf allerdings nicht in die Öffentlichkeit 
dringen, weil ic ſonſt geächtet wäre. 

Ih: Uber wäre es nicht befier, Sie blieben noch eine ‚Zeit hier?! 
Würden Sie audh gleih im der freiheit widerftandsfähig genug fein ? 
Sehen Sie, man muß das Trinken auch vom medizinifhen Standpunkte 
aus betradhten: Che der Körper nicht vollftändig neue Säfte befommen 
hat, kann er nur ſchwer dem diaboliſchen Bedürfnis nach Alkohol widerjtehen. 

D: (mit Entrüftung.) Verehrtefter Herr, dafür bürgt mir ſchon 
mein Charakter, was ih will, jege ih aud durh — das wäre doch der 
Tauſend, wenn ich nicht bei mir ſelbſt durchſetzen könnte, was ih wollte. — 
Meine Schweiter ſchrieb neulich auch ſchon, ich Tolle noch länger hier bleiben. 

Ih: Sehen Ste, diefe fieht aud die Gefahr. — Aber da fällt 
mir etwas ein: wie wär's Denn, wenn Sie dem „blauen Kreuze” bei- 
träten? Sie hätten da, dur das gegebene Verſprechen, Ddod immer 
einen gewiſſen Halt. 
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D: Ya darf ich denn dann (ic kenne nämlich die Beitimmungen gar 
nit genau) auch abfolut gar feinen Alkohol — aud fein Bier trinken ? 

Ich: Allerdings. 

D: Ya das geht ja aber gar nicht, ih muß doch bei Tiih auf 
der Reife im Gaſthof, mein Glas Bier trinken. 

Ich: Dann würde ih Ihnen aber erjt recht raten, nod einige 
Zeit hier zu bleiben, denn, ih muß geftehen, ih würde mid in Ihrer 
Stelle nit widerftandsfähig genug eradten. 

D: Nein, davor ift mir gar nidt bange. Nun, und dann — das 
werden Sie mir zugeben — ift do der Aufenthalt hier aud feiner für 
einen Dann wie ih bin. Ih bin ja von Haufe aus aub einfach erzogen, 
aber das Eſſen Hier ſchon — Sie werden davon weiter feinen Gebrauch 
madhen —, das iſt doch für umfereinen geradezu ungenießgbar, dieje dünnen 
„Plurren” mit ein bißden Sped drin. — Wiſſen Sie, id) habe immer 
230 Pfd. gewogen, aber ich glaube, in den paar Tagen meines Hierjeins 
Ihon mindeftens 15 Pfd. abgenommen zu Haben. Nun, und dann die 
Urbeit ! diejes ſchwere Sandfarren bei meiner Korpulenz — Subordination 
muß ja fein, namentlih bei folhen verſchiedenen und fragmürdigen Ele— 
menten, aber ich meine, man müßte doch aud ein bifichen feine Leute anjehen. 

Ih fagte ihm darauf, daß eine ſchwere phyſiſche Arbeit eben Not: 
wendigfeit jei, un eine Regeneration der Säfte zu erzeugen, daß alddann er 
aud nicht vergeflen wolle, was das Eſſen anlange, daß die Kolonien noch 
jährlih fo und jo viel Zufhuß erforderten, weil der dod nur immer fehr 
fragmwürdige Wert der Thätigfeit der Koloniften fie niht über Waller zu 
erhalten vermöge zc. 

D: Nun ja — nun ja! Aber ich halte es auch für meine Pflicht 
— ih bin ja doch noch ein Kerl, der fih am Ende überall nod Tein 
Brot verdienen kann —, wieder für meine Yamilie zu forgen. Sie leidet 
ja nit gerade Not. Mein Ültefter — ein fehr tüchtiger Menſch — 
verdient als Kommis einen ſchönen Grojhen Geld, den er der Mutter, 
bei der er wohnt, abgiebt :c. 

Ih: Stehen Sie denn mit Ihrer Frau in gar feiner Verbindung mehr? 

D: Ah ja, feit einigen Wochen allerdings nicht mehr. 

Ih: Aber, wenn ih mid jo in Ihre Lage denke, würde doch der 
ſehnlichſte Wunſch fein, in allen Lagen des Lebens mit meinem Weibe 
treu zufammen zu halten. Weiß fie denn, daß Sie hier find? 

D: Nein, wohl nit. Sehen Sie, das kommt daher, weil die 
Meinigen mid erft nad einer andern Anftalt ſchaffen wollten. Meine 
Frau fagt: Ja, ich will mit dir zufammen leben, aber erft ſchäffe wieder, 
daR du ein ordentliher Kerl wirft und mieder eine Stellung haft. — 
Na, und da hat fie ja auch recht. — Was ſoll ih ihr aud von Hier 
Ihreiben, zumal’8 geheim gehalten werden fol, daß ih hier. So ein 
verfl .. . . Polizeimenſch, dem mein Bruder es mitgeteilt hat, daß id) 
nad hier gehe, wird's jo wie fo wohl ſchon ausgeplaudert haben: — und 
jo was nennt fih nun Polizei! 

Ih: Haben Sie viele Gefhwifter ? 

D: a, mehrere, und meine Schweftern find jehr gut verheiratet 
und fehr gut fituiert, und mein einer Bruder war fogar ein Kerl von 
100,000. Freilih Hatte er fih das erfpefuliert. — Er war glüdlid 
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in Eijenbahnaftien. Und da wird er mit einmal jhwermütig und geht 
ins Waller. Ja, ih fann Ihnen gar nicht alles jo erzählen, was id 
ſchon durchgemacht habe — läßt jih aud alles gar nit wiedergeben. 

Ih: Hatte denn Ihr Bruder Berlufte gehabt? 

D: Freilid, freilich! Falſch ſpekuliert. Aber er hatte immer nod 
einen hübjhen Batzen, wie er ind Waſſer ging. 

Wenig Pit, wenig Ausfiht, den rechten Bagabunden, der das Nichts 
fih zur Lebensaufgabe gemadjt hat, noch einmal zu einem treuen Staats— 
bürger feines Baterlandes zu machen, aber darum ift e8 um jo notwendiger, 
den armen arbeitjuhenden Handwerker in dem durd teils ſchon vorhandene 
Einrihtungen gebotenen Maße, wie ein Menſch den Menjhen und Bruder, 
zu unterftügen und hoffmungsfreudig d. h. fampffähig und fittlid wider: 
ftandsfähig auf feinem Dornengange zu erhalten. Bor furzer Zeit Elopft 
ein junger Dandwerfsburfhe an meine Thür. Meine rau öffnet und 
will ihn fragen, ob er etwas zu eſſen haben möge, das ich gern, bei der 
häufig doch no jehr mangelhaften Beihaffenheit der Berpflegungsitationen, 
den Bittenden reihen laſſe, Doc ehe fie dazu kommt, frägt das ca. 20 
Jahre alte Männchen ſchüchtern: ob fie ihm nicht vielleicht kenne, er je 
ja der Gigarrenmader Schw., der ältefte Sohn unjerer früheren Waſch— 
frau im Often, und jei auf der Wanderſchaft, indes habe er jhon wochenlang 
feine Arbeit mehr finden fünnen und fo fei er denn aud hierher nad dem 
Weiten gefommen und er hätte gedaht, er wolle und doch einmal bejuden. 
Nun, und fo wurde denn aus dem „armen Weifender” auf die Art ein 
„Beſuch“, zumal feine Mutter als eine überaus fleißige Frau bei und 
im guten Andenken jtand, wenn wir uns aud des Sohnes faum nod 
entfinnen fonnten. Der zum Beſuch avancierte arme Reiſende wurde nun 
zuvörderjt ind Zimmer genommen und nad alter guter deutjher Sitte 
nad Möglichkeit geazt und getränft. Und da hätte ih nun freilich ges 
wünſcht, einer oder der andere Leſer oder Lejerin wäre Zeuge dieſes eben: 
fo herzerfreuenden, wie drolligen Vorgangs geweſen: Erjt nur langjanı, 
wie die vernadläffigte Gegend auf ihre Widerftandsfähigkeit unterſuchend, 
wurde Biſſen um Biſſen hinuntergefandt, bald indes ging's befjer und 
ihließlih gut. So hatte das Geſchäft der Fütterung eine geraume Zeit 
gedauert, als plöglih der Gebieter Magen „Stopfen” zu fommandieren 
ſchien. Meine Frau nötigte von neuem, aber unjer Gaſt meinte ver- 
legen: „Ach nein, Frau L., ich habe in den letzten Wochen zu viel hungern 
müflen, da darf ih meinem Magen nicht jo viel auf einmal bieten. 
Wenn Sie mir indes nahher nod etwas geben wollen, das nehme id 
mit Danf an!“ Nun, und fo wurde ed denn aud gemadt, und nad der 
zweiten Sraftleiftung zu urteilen, glaube ih, hatte der arme Schelm die 
wenn auch unausgeiprodene, doch redliche Abſicht, fi für mindeſtens eine 
Woche zu verproviantieren. — Lieber Leſer, vollführe aud einmal ab und 
an fol eine Fütterung, fie bietet einen klaſſiſchen und — dod jo erniten 
Genuß: es fann einem das mehr zitierte Heilandswort von dem „er 
ringjten einer unter ihnen“ jo freundlid in den Sinn dabei kommen. — 

Welhe Not, Entbehrung, Anfehtung Leibes und ſchwerer, jchwerer 
der Seele hatte der arme Kerl nicht auf jeinem Dornengange zu bejtehen 
gehabt! Wie leuchtete nit fein Gefiht, als er nadhmittags, von meinen 
Kindern noch ein Stückchen begleitet, leiblih fatt und — id denke, aud 
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etwas in der müden Seele von neuer Hoffnungsfreudigfeit von dannen 309. 
Und das alles um das Dpfer von einer Schüfjel Efien und einiger 
treuer, mitfühlender Worte, einem warmen Händedrud, der ihm vielleicht 
für fange fittlihen Halt gab, Wenigftens Hatte er, ohne zu ftranden, 
nah einiger Zeit Arbeit gefunden und Dies, wie den Beſuch bei ung, 
freundlichit feiner Mutter gemeldet. — Ein Tröpfchen Heilandsliebe, 
freundlicher Leſer — ein Tröpfhen! 

Wohl bin ich eigentlih am Schluffe meiner Arbeit, aber ih kann's 
doh nit lafien, nody einen Moment den Borhang von einer andern Art 
des Proletariats, dem Proletariat der bejieren Stände, zu ziehen: meld 
Meer voll Elend und Jammer aud hier! Ich ſehe die fuft blind ge- 
ftiften Augen der „Tochter befjerer Stände,” die arbeiten, arbeiten muß, 
um ſich und die Mutter zu ernähren — jtiden von früh bis abends für 
einen Jammerlohn unter dem Banne der Anſicht, daß folde Arbeit 
wenigſtens feine „entehrende” d. 5. ftandesgemäße ſei. — Ih blide Hin- 
ein in das Wroletariat (denn was iſt es anders) der als „Stütze der 
Hausfrau” ihr Dafein friftenden Waife — in den Jammer oft und das 
Verhängnis des Gouvernantentums, das, trogdem es ein „ſtandesgemäßer“ 
Erwerbszweig ift, im Auge des Mammonismus in der Geſellſchaft doch 
aud nichts weiter bedeutet, al8 eine hervorragendere Gefindeart — und 
ihlieglih jehe ih ein Bild, jo ergreifend, fo troftlos dieſes Proletariat 
zeihnend wie keins: Zwei Töchter eines verftorbenen höheren Beamten 
haben in der Großftadt mit ihrer Hände Arbeit in faft übermenſchlicher 
Thätigkeit ihr fränflihes Mütterden, ihren einzigen Halt auf Gottes weiter 
Welt, erhalten. Num tft e8 tot, aber zugleih aud der Erfte des Monats 
da, zu dem ihnen das Hinterftübchen gekündigt wurde. Der neue Mieter 
will hinein und beſchwert fi, daß er nit könne, da erjcheint der Wirt 
bei der Leiche und droht, fie wie die Leiche Hinauswerfen zu laſſen. — 
D, ein Tropfen Heilands-, Heilandsliebe, du barbariider Mann! 

Und mit dieſen Worten fliege id denn aud meine Skizzierung 
des Proletariats. — 9a, ein Tröpfchen Heilandsliebe in Herzen unfern 
ſchwächſten Mitmenfhen gegenüber! Dann mird es uns aud leichter 
werden, unſer ganzes Leben vorbildlih für jeden nad Gunft des 
Geſchickes und Berufes unter und Stehenden zu geftalten, weil Sitte und 
noch mehr Unfittlichfeit fih nun einmal nad) ewigen Regeln der Kultur d. 5. 
nad) dem Geſetze der Schwere bewegen: Der Fürſt dem Volke, der Herr 
feinem Arbeiter, der Vater feiner Familie, jeder feinem Mitmenſchen gegen» 
über. Vergeſſen wir das mie, nie! Dann wird aud das nur zu be— 
rechtigte Mißtrauen des Heinen Mannes einmal ſchwinden, dann wird ung fein 
ſchwelgeriſches Mahl munden, folange wir nod wifjen, daß unfer letter 
Bruder Not leidet, dann werden wir einmal in Frieden unfer Hanpt zum 
Sterben niederlegen dürfen und Zufriedenheit und Hoffnungsfreudigkeit 
werden wieder ideale Fichtgejtalten in unferm Volke werden. Dann werden wir 
unfern legten Seufzer thun können, ohne mit Zähneklappen jenes Heilands- 
wortes (Matthäus 25, 39—40) gedenten zu müflen! — Dod dazu 
fehlt — ih will nit jagen: alles, aber — es fehlt noch unjagbar 
viel. — O, ſchaffe, mein heißgeliebtes deutsches Volk, daß es beſſer werde! 


IX. Acberblick über die Bufände in befreff der 
Trunkſucht in Deutſchland. 


Bon Paſtor Dr. Rindfleifh-Trutenau, Vorſteher des Centralverbandes der evan— 
gelifh-hriftliben Enthaltiamkeitsvereine in Deutihland zur Bekämpfung der 
Trunkſucht. 


Wenn wir uns anſchicken, die Zuſtände in betreff der Trunkſucht in 
Deutſchland zu ſchildern, ſo müſſen wir allerdings ein ſehr düſteres 
Bild vor den Augen der Leſer entrollen, denn es kann niemand leugnen, 
daß die Trunkſucht ein weit verbreiteter Krebsſchaden in unſerem Volks— 
leben iſt, und fortwährend die verderblichſten Folgen nach ſich zieht. Sie 
iſt ein Hauptquell materiellen und geiſtigen Elends, des Pauperismus, der 
ſocialen Unzufriedenheit, der Proſtitution, der Vermehrung der Verbrechen, 
der Morde und Selbſtmorde, der Krankheiten, namentlich auch der Geiſtes— 
krankheiten. Sie iſt es, die die Nachkommenſchaft leiblich und geiſtig de— 
generiert und eine Maſſe von Anſtalten für verwaährloſte, blödſinnige und 
epileptiihe Kinder nötig madt. Sie ift ein Hauptſchaden für un— 
zählige Familien, für die Gemeinden, den Staat und Die 
Kirche, deren gute Saat immer wieder durd die Trunkſucht und das Wirts- 
hausleben jhon in den jugendlichen Herzen verwüftet wird. Es iſt dieſes 
Übel in der That fo groß, daß es feinen verderblihen Einfluß auf alle 
Lebensverhältnifje ausübt und man ratlos davorfteht, wie man dem 
wadhjenden Berderben mehren fol. Aber allerdings ift e8 bei dieſen trau- 
rigen Verhältniſſen, die die Nachtſeite unſers Volfstebens bilden, ein Licht— 
blid, daß in neuerer Seit die Erkenntnis von den verderblihen Folgen 
der Trunkſucht und der Notwendigkeit energifher Wirkjamkeit dagegen fi 
in den weiteiten Sreifen Bahn gebroden hat. Es iſt das feit Jahren das 
ftehende Thema von driftlihen Vereinen und Synoden, von PVerfamm: 
lungen der Irrenärzte, der Kriminaliften und Juriſten, von Oefängnis- 
vereinen und von Vereinen für Armenpflege. 

Außer dem Gentralverband der evangeliſch-chriſtlichen 
Enthaltjamfeits-Bereine zur Bekämpfung der Trunljudt 
in Deutidhland, der die durd Friedrih Wilhelm III. in den 30er 
Jahren ins Peben gerufenen Enthaltfamkeitsvereine vertritt, Enthaltfamfeit 
von Branntwein, ſowie Mäßigfeit in allen andern Dingen fordert, und 
im Jahre 1857 das 50jährige Jubiläum im Dom zu Berlin 
gefeiert hat, hat fi jeit 1383 ver Ddeutiche Berein gegen den Miß— 
brauch geiſtiger Getränke gebildet, der namentlich auf die Geſetzgebung ein- 
zumirfen ſucht. Es find und werden verjhiedene Schriften gegen Die 
Zrunffuht verbreitet. Der Gentralverband verbreitet folhe auch in pol- 
niſcher und litauiſcher Sprache in Oftpreußen, ebenjo wie in deutſcher. 
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Der deutſche Verein hat feinen Sig von Dresden nad Hildesheim 
verlegt unter dem Borfig des Herrn Oberbürgermeifterd Strudmann, dem 
als Gejhäftsführer Herr Dr. Bode zur Seite fteht, und zählt im ganzen 
7671 Mitglieder. 

Am 12. und 13. Dftober 1893 hatte er in Düfjeldorf eine ſtark 
befuhte 10. ISahresverfammlung, an der aud Katholiken ſich be- 
teiligten. Den Hauptgegenitand bildete die Frage: Was fünnen die ein- 
zelnen Stände in der Mäßigkeitsſache thun und was haben fie gethan ? 

In Dresden wirft Herr Dr. Viktor Böhnert eifrig für Die 
Sache, und giebt ein Monatsblatt Bolfsgefundheit für Mäßigkeit 
und gemeinnügige Gefundheitspflege Heraus. 

Im Anſchluß an den deutihen Verein hat der aus der Schweiz nad) 
Deutjchland verpflanzte Berein des blauen Kreuzes, der vollftändige 
Enthaltung von allen geiftigen Getränfen aud von Bier und Wein fordert, 
was indefjen praftifh nur bei wenigen ausführbar ift, unter der Leitung 
des Herrn Oberftlieutenant a. D. v. Knobelsdorff aus Berlin, mehrere 
Vereine gebildet. 

Bon Eatholifher Seite hat der Fürftbifhof von Breslau auf 
den Wunſch des Pfarrklerus am 2. Februar 1890 ebenfalls alle Stände 
in einem Yaftenbriefe zur Teilnahme an den Mäßigkeitsvereinen aufgefordert, 
injonderheit die Geiftlihen, die Lehrer, aber aud die Frauen. 

Ferner find an den Reihstag und den Bundesrat Petitionen wegen 
gejegliher Maßregeln gegen die Trunkſucht gerichtet worden, die leider aber 
noh immer nit zur Annahme eines Trunkſuchtsgeſetzes nad dem Borgange 
anderer Staaten geführt haben, und zwar wegen der Abneigung und der 
falſchen Wreiheitsbegriffe der Volksvertreter und aus Rüdfiht auf die zahl- 
reihen Wirte und Schänfer, die einen großen Einfluß auf die Wahlen 
ausüben. Dennoch werden die gejeßgebenden Gewalten auf die Dauer ihre 
Augen gegen das das Volksleben verwüftende Verderben nicht verſchließen 
fünnen und werden dem Andrange der beſten Volkselemente um energijde 
Abhilfe nachgeben müfjen.!) 

Um zunädhft einen Begriff von der großen Ausdehnung der 
Trunffudt zu geben, lafjen wir die ftatiftifhen Zahlen reden. 

Es beftehen im Deutihen Reich gegenwärtig 59 789 Brennereien, 
welche 294 Millionen Liter reinen Spiritus fabrizieren, von denen 239 
Millionen, alfo der größte Teil, zum Trinken verbraudt werden. Der 
Staat hat davon im Jahre 1892 eine Steuer von 139 670 000 M. 
eingenommen. Außerdem find 1892 an inländishem Bier 5000 Millionen 
Liter, und an ausländiihem 200 000 Heftoliter vertrunfen, und an Wein 
3 352 819 Hektoliter. 

Für Branntwein wurde im Jahre 1889/90 683 948 400 M. 

» Bier Ai n R 1425 747 840 , 

„ Wein R » “ 335 289 900 , 

2 444 986 140 M. 
alfo 2% Milliarden Mark in einem Jahr, etwa der fehlte Teil des jähr- 
lichen Militärbudgets verausgabt. 

!) Der Centralverband wird demnädft eine Petition an Se, Majeftät den Kaijer 


wegen Beihränfung des Branntweinihants am Sonntag und Förderung des Trunk— 
ſuchtsgeſetzes jenden. 
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Getrunten wurden 1. 2279828 9.8. Branntwein 
2. 41524923 „ Bier 
3. 3352899 „ Bein. 

Die Folgen dieſes enormen Konjums von geiftigen Getränken treten 
deutlich zu Tage: Nah den Motiven des Trunkſuchtsgeſetzentwurfs, denen 
wir dieſe Zahlen entnehmen, find 70 %o aller Vergehen als im urjäd- 
lihen Zujammenhang mit dem Alkohol anzufehen und find alljährlich 
258 T50 Berurteilungen, die dem Alkohol zur Laſt fallen. Wäh— 
rend in die allgemeinen Kranfenhäufer der Hauptitaaten Deutſchlands 
aufgenommen wurden: 

wegen Säuferwahnfinn: im Jahre 1881: 4143 Perſonen 
waren dort e 1885: 10160 , 
und in den rrenanftalten: 
wegen chroniſchen Alkoholismus 1881: 5291 Perfonen 
e a . 1885: 11974 ä 
Auf 100 Geiſteskranke famen in Deutſchland c. 25 Zrinfer. 

Nah der Kriminalftatiftit von 1892 haben die Berbreden und 
Bergehen gegen die Neichögefege gegen 1391 bedeutend zugenommen, 
und zwar um 8%. 

Sie betrugen 1891: 391 064 
" “ 1392: 422 326. 

Die gefährlihden Körperverlegungen, Die meiltens mit der 

Trunkſucht zujammenhängen, betrugen: 
1888: 55 223 
1891: 61 896 
1892: 65 666. 


Die Berbreden des Mordes: 1391: 88 
u — RR 1892: 144. 
5 — „ Kindesmordes: 1891: 148 

1892: 221. 


Die Vergehen gegen die Sittlihfeit: 1891: 7884 
" " " " " 1892: 8 522. 

So iſt leider eine ftete Zunahme der Verbrechen zu ver- 
zeichnen und die Gefamtzahl derjelben ift im Jahre 1892 viel größer, 
als in irgend einem VBorjahre. Dabei fommt ein großes Kon: 
tingent auf die jugendlichen Berbreder. 

Der Staat kann deshalb auch nit genug Gefängniſſe bauen. 
Bon 32837 Gefangenen in 32 deutihen Strafanftalten hatten 13 706 
ihr Verbrehen infolge von Trunkenheit begangen, d. h. ca. 41°. So 
beträgt denn aud der preußiſche Juftiz-Ausgabe-Etat 94 Millionen Marf 
und außerdem 9 Millionen Mark für die Strafanftalten, zujammen 
103 Millionen Mark. Unter den Gefangenen find 30 % geiftesihmad, 
vielfah infolge von Trunkſucht. 

Einen höchſt gefährlihen Einfluß üben die zahlreiden Schänken 
und Gaſthäuſer aus, mit denen man namentlih in kleinen Städten 
ganze Straßen faſt Haus an Haus bejegt findet. Site find Die Brutftätten der 
Sorialdemofratie, die ihre auf die Zerſtörung aller menihlihen und gött: 
lichen Ordnung geridteten Pläne dort aushedt. Ber den Streifes der 
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Arbeiter, Handwerker, Bergleute haben die Wirte den Hauptvorteil, da Die 
Streifenden, die nichts zu thun haben, meiftens ihre Zeit in den Gajt- 
häufern zubringen; daher juhen die Wirte diefe Streifes möglichſt lange 
hinzuhalten, aber jo mande Eriftenz wird dabei ruiniert. 

In diefe Schänfen trägt der Arbeiter jeinen ſauer erworbenen 
Lohn, vertrinft den legten Grojden und läßt Weib und Kind Hungern 
nah dem Grundjag: 


„Was fhert mich Weib, was ſchert mich Kind, 
Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find.“ 


und trinkt dann oft jo lange, bis er auf die Straße geworfen wird. Bier 
vertrinft auch mander Bejiger Haus und Hof, jo daß er an den 
Bettelftab fommt, und mander Beamte bringt fih durch den Trunk um 
fein Amt. 

Leider befördern auch die Eifenbahn-Reftaurationen Die 
Trunkſucht, denn zu feiner Zeit find die Menſchen jo geneigt zum Trinken, 
al8 während der oft langen Zeit, auch in der Nacht, in der fie in ge- 
zwungener Unthätigfeit auf die Züge warten müſſen. Andrerjeits juchen 
die Eijenbahnbeamten namentlih bei langjameren Zügen immer wieder die 
Keftaurationen auf und greifen zum Schnaps, bejonders in falter Jahres— 
zeit. Es ift daher Dringend nötig, daß hier für billigen warmen Kaffee 
geforgt wird, zumal nit jeder die Taſſe Kaffee mit 25 Pfennig be- 
zahlen kann. € 

Einen ganz beſonders nadhteiligen Einfluß üben die Kneipen mit 
Damenbedienung in den Städten aus, fie find zugleih die Brut— 
ftätten der Unzudht und der Hurerei. Die Sellnerinnen, die von dem 
Wirte meiftens nicht befoldet werden, ſuchen, in Phantafiefoftüme gekleidet, 
um die Sinnlichkeit der Männer zu erregen, diefelben zu fleißigem Trinken 
zu animieren, fegen fi zu ihnen an die Tische, milden fih in die Unter: 
haltung und nehmen auf Koften der Säfte Speifen und namentlich Ge— 
tränfe zu fi, indem fie mit ihmen eine mehr oder minder in den grüb- 
ſten Zoten fi) bewegende Unterhaltung führen. (Siehe Schmellers Jahr: 
buch für Gejeßgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft 1890, ©. 187 ff.) 
E8 giebt in diefer Art Gafthäufern auch befondere Räume, in denen der 
Unzucht gefrönt wird. 

Prof. Gerhardt von der Charitee in Berlin beridtet, 
daß ihm Kellmerinnen dort eingebradt find, die an einen Tage außer 
verfhiedenen Schnäpjen, 15 Flaſchen Wein und 30 Glas Bier au 
getrunken hatten. 

Die Krankenkaſſen für das Gaſtwirtsgewerbe haben ſich bereits be 
ſchwert, daß fie die Ausgaben nit mehr deden können. Der Vorſtand 
der Berliner Ortskrankenkaſſe bittet in einer Eingabe an das Polizei- 
präjidium um Erlaß eines Drtöftatuts, durch welches den Kellnerinnen 
verboten werden joll, fi zu den Gäſten an den Tiſch zu fegen, diefe zum 
Trinfen zu animieren und ſelbſt mitzutrinfen. In der Bittſchrift heißt es, 
daß dieſes im Intereſſe des Fortbeftandes der Krankenkaſſe, ſowie aus ge- 
fundheitlihen und moraliſchen Rückſichten der weiblihen Mitglieder der Kaſſe 
und vom allgemeinen moraliiden Standpunkte aus eine dringende Not= 
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wendigfeit ſei. Trotz des hohen Mitgliederbeitandes und der ziemlih hohen 
Beiträge gehe die Kaſſe ihrem Berfalle entgegen, weil jie für die etwa 
2500 Kellnerinnen, welche der Kaffe angehören, unerhörte Aufwendungen 
an Kranfenunterftügungen zu maden habe. Die meiften diejer Kell» 
nerinnen feien unterleibs- und magenfranf dDurd über- 
mäßigen Biergenuß und die neben dem Gewerbe betrie- 
bene Unfittlidhfeit. 

Leider ift auch das Gejeg zur Bekämpfung der Unſittlichkeit noch 
immer nit zuftande gefommen, und die Petition der allgemeinen Kon- 
ferenz der deutſchen Sittlihfeitsvereine an den Reichstag ift unberüdjichtigt 
geblieben. 

Einige Gaſthäuſer, reip. Schänken haben bejondere Räume für die 
von den Trinkern verſetzten Saden, die dort aufgejpeidhert liegen. Höchſt 
verderblih ift aud das Borgen der Trinffhulden, wozu die Wirte 
nur zu gerne bereit find, um die Yeute, die zulegt ſelbſt nicht mehr willen, 
was fie ſchuldig find, ganz auszufaugen. Als in Oberſchleſien die Hungers: 
not herrihte und man den Yeuten durch Geldmittel aufhelfen wollte, er: 
flärte der Minijter in der Kammer, daß dieſes nicht anginge, da fie jo 
in der Schäufe verſchuldet feien, dag die Schänker auf das Geld Beſchlag 
legen würden, diefelben feien vielfah Juden. — Im der Kefidenz; Berlin, 
wo früher weniger Schnaps getrunfen wurde, fieht man jest fajt an allen 
Straßeneden Schänten, e8 giebt 10 000 aller Art dort, darunter 900 
mit Damenbedienung, und das nädhtlihe Treiben in diefen Yofalen dauert 
bis zum anbrehenden Morgen. Die Weißbierftuben, die Pflanz- und 
Pflegeftätten des Urberlinertums, des MWeißbierphilifteriums, wo das Weiß: 
bier vielfah mit Cognac getrunfen wird, find die Sammelpläge aller mög- 
(ihen Stände ebenfo, wie die richtigen Bierftuben und Reſtaurants. In 
diefen Stuben wird aud oft dem Hazardſpiel gefrönt, Die ganze 
Naht Hindurd, wozu die Spieler fi fleißig durch Trinken animieren. 
Daheim warten Weib und Kind auf das Geld, was der Spieler hier 
leihtjinnig dem Trunke und dem Hazard opfert, und wenn er nichts mehr 
hat, borgt er von feinen Genofjen oder von dem Wirte jo lange, bis er zu 
Grunde geht. 

Gewiſſe Wirte haben fogenannte „Schlepper”, die ihnen von der 
Straße ihre Opfer zuführen müſſen und dafür bezahlt werden. — Yeider 
wird die Trunkſucht aud ganz befonders von den aus den höheren Klaflen 
jtammenden Studenten gepflegt, die ihren Ruhm darin jehen, mögl ichſt 
viel Seidel Bier an einem Abende zu vertilgen. Auch it es Zitte ges 
worden, Daß die Damen an den Kommerjen als Zuſchauerinnen teilnehmen. 
Es ift daher jehr zeitgemäß, daß der Profeffor Detli in Bern ein Mahn: 
wort an die afademijhe Jugend gerichtet hat in einem Vortrag: 
„Gewiſſen und Alkohol” (Bern bei Kaiſer), in dem er die Wirkungen der 
Trinkſitte auf phyſiſchem, intelleftuellem, äfthetifchen, fittlihem und religiöjem 
Gebiet unterfugt. Er fordert darin Abftelung des Frühſchoppens und 
des Trinfzwanges. 


Das Kommersbud der deutſchen Studenten verherrlidt 
leider dad Saufen und hat eine ganze Reihe von Liedern, die wegen ihrer 
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unfittlihen Eigenfhaften und wegen Verhöhnung der Gleichniſſe des Herrn, 
3. B. vom verlornen Sohn, nicht in dasjelbe gehören. 

Öymnajiaften und Schüler höherer Schulen ahmen das jtuden- 
tiiche Yeben nad, wiewohl den Schülern das Beſuchen der Gafthäujer ver- 
boten iſt. Indeſſen findet man viele junge Lehrer faft täglih in den 
Stammkneipen, oft bis in die Nadt, fo daß die Schüler an ihnen Fein 
gutes Vorbild haben. Letztere ftiften au Schülerverbindungen; 
in einer norddeutfhen Reſidenzſtadt befand ſich eine folde, die den Orden 
pro viginti, d. h. für 20 an einem Abende getrunfene Seidel aus— 
teilte. Da fann man fih nicht wundern, wenn die Selhftmorde der Schü- 
ler zunehmen. 

Beim Militär hat die Trunffudt im ganzen nadgelafieen. Cs 
ift das bejonders der KabinettSordre Sr. M. des Kaifers Wilhelm I. zu 
verdanken, der bald nad feinem Negierungsantritt ftatt der bisherigen 
Pranntweinportionen Kaffeeportionen anordnete. Der befannte Militär: 
ſchriftſtelle Major Schubert erklärt im „Deutſchen Soldaten- 
hort“ III. 27 aus Erfahrung, daß diejenigen Soldaten zuerft beim 
Manöver, reſp. im Striege, ſchlapp werden, die dem Branntweingenuß Hul- 
digen. Der Schnaps belebt allerdings alle Geifter und Nerven, aber doc 
nur etwa auf ein Biertelftündden, dann erfolgt eine um fo größere Ab: 
fpannung. Dann muß ein neuer Aufguß genommen werden, und jo ftet- 
gert fih die Sade von Schluck zu Schluck, bis jchlieglih der Soldat nur 
nod halb bei Sinnen umherſtrolcht und unfähig ift, mit voller Kraft feine 
Pfliht zu thun, ohne von denen zu veden, welche ſich gar dabei betrinfen. 
Das Bernünftigjte fei, jagt Schubert, feinen Körper fo zu gewöhnen, daß 
er nur morgens und gegen Abend eine tüchtige Portion leichten Getränfes 
bedürfe. Der fommandierende General Herr v. Haefeler hat deshalb 
infolge des im Jahre 1893 im Eljaß ftattgehabten Kaifermanövers den 
Kantinenwirten verboten, Schnaps an die Soldaten zu verkaufen, und Ddie- 
jenigen beftrafen lafien, bei denen der Schnaps gefunden murde. 

Auf den Marine-Shiffen wird gleihfalls für gewöhnlih fein 
Branntwein geſchenkt, zumal befanntlih viele Schiffe durd die Trunkenheit 
der Mannſchaft untergegangen find. Nur bei außerordentliher Anftrengung 
und Näffe wird ein Schnaps als Medizin verabreiht. Würden die rohen 
Seeleute noch durch Branntwein aufgeregt, jo würden fie gar nicht zu zü— 
geln fein. Deshalb bezahlen z. B. aud die Kauffartei-Schiffe, die feinen 
Branntwein an Bord führen, eine geringere Verfiherungsprämie, ald die 
mit Branntwein fahren. Vielfach ift das Vorurteil verbreitet, als jet der 
Branntwein für die Seeleute nötig, indefjen widerlegen das diejenigen 
Schiffe, die ohne Branntmwein fahren, ebenjo wie die große Schar von 
engliihen Seeleuten, die freiwillig dem Branntwein entjagt haben und zu 
Zaufenden und Abertaufenden den Enthaltfamfeitsvereinen beigetreten find, 
wovon fi der Berfaffer ſelbſt überzeugt hat auf dem Jubiläum der eng- 
liſchen Vereine in Yondon. 

Und wenn jogar die Nordpolfahrer ohne Branntwein ihre jchiwie: 
rige Expedition ausgeführt Haben, wer will dann nod behaupten, daß der 
Branntwein auf der See nötig fer? 

Er iſt dort ebenfowenig nötig, wie für die ländlichen Arbeiter 
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etiwa bei der Ernte, das beweifen viele Arbeitgeber, die ihren Leuten grund: 
jäglih feinen Branntwein verabreihen, jondern Kaffee und Bier, und dafür 
zuverläjfige, ordentliche Yeute haben. 

Aud auf den Bauftellen ift er nicht nur überflüffig, fondern 
ſchädlich. Ernſt v. Bandel, der Erbauer des Hermanndentmals im Teuto— 
burger Walde Hat dasjelbe ohne Branntwein erbaut, indem er alle die 
jenigen Arbeiter entließ, die den Branntwein auf die Bauftelle mitbradten, 
und der Dberbaudireftor Franzius verlangt gleichfalls die Be— 
feitigung des Branntweins von den Bauftellen, und fordert gutes Trink: 
waſſer und Kaffee. Demzufolge hat aud der Minifter der öffentlichen 
Urbeiten, v. Maybad in einem Erlaß an die Provinzialbehörden am 
14. Mai 1891 Ddiefelben aufgefordert, den Berfauf von Branntwein auf 
den Bauftellen möglichſt zu beſchränken. Die Baubeamten follen bei den 
Teuten auf die Bekämpfung der Zrunfjuht nad Kräften hinwirken. 

Die Derufsgenoffenfhaften haben bereits zu °u bejchloffen, 
daß der Branntwein nit zur Arbeit mitgebraht werden fol, daß Be. 
trunfene zur Arbeit nicht kommen dürfen, und aus den Arbeitsräumen 
auszumweifen find, und das Reichsverſicherungsamt (Präfident 
Dr. Bödider) hat dieſe Beihlüffe überall genehmigt, zumal bekanntlich 
viele Unfälle bei Bauten, Gewerben und landwirtidaftlichen Betrieben durd 
die Trunkſucht veranlagt werden und die Unfallverfiderungs- 
faffen über Gebühr dadurd in Anjprud genommen werden. So haben 
alle Intereſſenten der ſocialpolitiſchen Geſetze, an der Epige die Regierung, 
ein Intereſſe daran, daß die Zahl der Trunkſüchtigen vermindert werde. 

Umjomehr it e8 zu bewundern, daß das neue Sonntagsgejek 
den Trinkern gejtattet, am Sonntage ungeftört die Schenke zu beſuchen, 
während man nit einmal die nmotwendigften Lebensmittel für das Haus 
dort fi holen darf. Es ift das eine unbegreiflihe Konvenienz gegen die 
Wirte und die Trinfer, da es ja befannt ift, daß gerade am Sonntage, 
wo die Leute nichts zu thun haben, die meiften Schlägereien und Mefier: 
affairen infolge von Trunkſucht ftattfinden, worauf aud nod der fogenannte 
blaue Montag folgt, an dem die Trinfer dann zur Arbeit unfähig find. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß dieſes Geſetz fo bald als möglich ge: 
ändert wird. Um die verderblihen Folgen des Branntweintrintens und 
der Trunfjuht überhaupt dem Volke möglihft nah allen Seiten vor Augen 
zu führen, hat der Gentralverband der evangeliih-hriftlihen Ent- 
haltjamfeitövereine in Deutihland zur Bekämpfung der Trunkſucht ſchon 
vor, mehreren Jahren eine „Warnungstafel wider den Brannt: 
wein" herausgegeben, die aud von dem Oſtreichiſchen Verein gegen die 
Trunkſucht (Borfteher der K. K. Truchſeß Dr. v. Prostemeg-Marstorff auf 
Kwaflig in Mähren) arceptiert und im den verjdiedenften Spraden, un— 
gariſch, jlovafiih, polniſch überfegt und in ganz Öftreich verbreitet iſt. 
Der Gentralverband läßt diefe Tafel in den Städten, 5. B. in Danzig, 
öffentlid an den Anjhlagfäulen zugleih mit einem Bilde, das Die 
Folgen der Trunkſucht zeigt umd die Infchrift trägt: „Fliehet den Trunf, 
denn er macht arm und elend und entfernt euh von Gott!" anheften. 

Auf dieſe Weiſe kommt die Sache aud am diejenigen, die fih von 
der Kirche und den Verſammlungen gegen die Trunkſucht ferne halten. 

Weber, Seid. d. Entw. Deutſchl. 26 
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Diefe Plakate werden von jung und alt gelefen und betrachtet und werden 
hoffentlih manden guten Eindrud hinterlafjen. 

Wir wollen nachſtehend die zehn Säge diefer Tafel mitteilen und er- 
läutern. 


Das Kreuz (7) mein Sieg. 


E8 ftehet gejhrieben 1. Kor. 6, 10: Die Trunfenbolde 
werden Das Reich Gottes niht ererben. Darum ift e8 dringende 
Pflicht, jedes Kriftlihe Haus im Namen Gottes vor dem Feinde zu war— 
nen, der das Volksleben fortwährend vermüftet, unzählig viel Sammer und 
Elend in die Hütten der Arbeiter bringt, und die Seelen zeitlih und 
emwigli verdirbt. 


Diejer Feind heit Branntwein und überhaupt Trunkſucht. 


1. Er fheidet die Ehen, ftiftet Hader und Zwietradt, 
Mord und Totſchlag zwiſchen Mann und Weib, die ji 
am Altar Treue bis zum Tode gelobt haben, und ertötet die 
Liebe. Davon wiſſen ganz bejonders die Geeljorger zu jagen, die mit 
den ftreitenden Eheleuten zu verhandeln haben, mie es vorzugsweiſe der 
Trunk ift, der die Ehen entzweit, und die Liebe ertötet. 

In einer Stadt Weftpreußens lebte ein Handwerker, der dem Trunk 
ergeben war. Er war verheiratet und hatte eine gute Frau und mehrere 
Kinder. Er bekümmerte fi aber um diefe wenig. Der Herr nahm ihm 
ein Kind nad dem andern, das madhte jedod feinen Eindrud auf ihn. 
Dom Hausrat wurde ein Stüd nad) dem andern verjegt, um dem Trunk 
zu frönen. Zulest mar noch das einzige Bett übrig, worauf die Frau 
lag, die infolge des Kummers krank geworden war. Aud fie ſchloß bald 
ihre Augen zu einem befferen Erwaden in der Ewigkeit. Da fein Geld 
zum Begräbnis vorhanden war, mußte fie auf öffentlihe Koften beerdigt 
werden. Dann nahm er das Bett, worauf die Frau geftorben war, trug 
es ind Leihhaus, und den Erlös dafür ging er aufs neue vertrinfen und 
tranf jo lange, bis er aus der Schenke herausgeworfen wurde und auf 
der Straße elend verendete. Das ift ein Beifpiel von vielen, wie e8 in 
den Ehen der Trinker zugeht. 

2. Der Branntwein verdirbt die Hriftlihe Kinderzudt. 
Welches Beifpiel giebt ein Trinfer feinen Kindern? Wie fönnen fie einen 
Bater ehren, den fie täglich betrunken fehen, und der fih unter das Tier 
erniedrigt ? Woher fommen die verwahrloften Kinder, die blöd- und 
ſchwachſinnigen, die epileptifhen? Meiftens nur aus dur den Trunk ver: 
wüfteten Ehen. ur 

3. Der Branntwein ſchadet dem Körper, denn er giebt 
ihm feine Kraft, fondern regt nur auf, um darauf defto mehr zu er- 
ichlaffen, wie wir das jhon in betreff des Militärs ausgeführt Haben. 
Ein großes Heer von Krankheiten ift in feinem Gefolge und namentlich 
in Epidemien, wie bei der Cholera, werden die Trinker zuerſt hingerafft, 
da auch die fhärfften Mittel bei ihnen nichts verichlagen. 

4. Er befördert die Armut. Weil der fauer erworbene Lohn 
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in der Schenke vertrunfen wird, muß die Familie betteln und ftehlen gehn. 
Fragt man die Bettler und Landftreicher, wodurd fie jo heruntergefommen 
find, fo wird man in den meiften Fällen die Antwort befommen: „Durd 
die Trunkſucht.“ Die Armen-Etats wachſen fo, daß die Kommunen das 
Geld kaum erſchwingen können, und unzählige Familien fallen ihnen zur 
Laft wegen des Trunks ihres Ernährers, der oft in betrunfenem Zuftande 
verunglüdt und ftirbt. 

5. Er befördert die Roheit und die Verbreden. Viele 
begehen in betrunfenem Zuftande Thaten, die fie nüchtern nie verübt 
haben würden. 

Die Mefjeraffairen, die Totſchläge und Morde haben meijtend ihren 
Grund in der Trunffuht, und mande trinken fih abfihtlihd Mut, um 
folde Thaten zu begehen, zumal fie dann aud leider auf Milderungs 
gründe vor Gericht rechnen können. 

Der Mörder John Conway, der im Trunke ein Kind er 
mordet hatte und am 20. Auguft 1891 in Liverpool hingerichtet wurde, 
rief, ehe das Fallbeil ihm den Kopf vom Rumpfe trennte, im legten 
Augenblid noch den Berfammelten zu: „Betrinfet euch niemals, niemals!“ 
Mit dieſem Rufe ging er in die Ewigkeit hinüber. So führt der 
Branntwein aud aufs Schafott. 

6. Die Trunkſucht madt den Menſchen im Dienfte uns 
zuverläffig und untauglid und führt eine Menge Un- 
glüdsfälle bei Maſchinen, Kabrifen, Fuhrwerken x. 
herbei. Wer mag einem trunfenen Menſchen jein Hab und Gut an— 
vertrauen, wie großer Schaden kann ein folder feinem Herrn anridten! 
Wieviel Beamte haben wegen Trunkſucht ihre Stellung verloren und find 
abgejegt. Und wenn der Arbeitgeber nad dem Geſetze für alle Unfälle 
verantwortlich ift, die bei Maſchinen, Fabriken und Fuhrwerken paifieren, 
mie teuer kann ihm das zu ftehen kommen, wenn er trunfene Leute hat. 

T. Die Trunffudt führt aud ins Irrenhaus Wie viele 
Zaufende jterben in unferm Baterlande jährlid am Süuferwahnfinn ! 
(©. die Zahlen oben.) 

8. Die Trunffudtertötet das Gewiſſen und die Willens: 
fraft. Der Trinker ift nicht mehr Herr über fid und ſucht das er: 
wachende Gewiſſen immer wieder durch Trinken zu erftiden. 

9. Sie ertötet alles höhere geiftige Leben, den Glau— 
ben und die Gemeinfhaft mit Gott. Der Trinfer meidet das 
Gotteshaus, das Gebet und denkt niht an das Gericht umd die emige 
Bergeltung. 

10. Der Branntwein und die Trunkſucht fhließen den 
Menfhen, wenn er fih nit befehrt, vom Himmelreih und 
von der Seligfeit aus, wie geihrieben fleht: Die Irunfenbolde 
werden das Reid Gottes nicht ererben (1. Kor. 6, 10). 

Der Centralverband, deſſen Organ, das Gentralblatt, in 1200 
Eremplaren aufgelegt und verbreitet wird, hat außerdem viele Fleinere 
Schriften gegen die Trunffuht druden lafjen, von denen mande, auch die 
Warnungstafel, ins Polniſche überjegt, und unter den evangelischen 
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Polen in DOftpreußen verbreitet find. Der Borfteher Hat Predigt- 
reifen in den verjhiedenen Provinzen, Oft, Weftpreußen, Pommern, 
Brandenburg, Polen unternommen, um durch Gottesdienfte und Verteilung 
von Schriften, Verhandlung mit den eiftlihen und Gemeinde-firchen- 
räten, bet denfelben den Kampf gegen die Trunkſucht in weiten Kreifen an- 
zuregen. Dieje Gottesdiente find gewöhnlich jehr gut bejudht und werden 
hoffentlich manden Segen Hinterlaffen. 

Der Eentralverband hat eine Trinferheilanftalt in Weftpreußen 
zu Sagorſch, bei Neuftadt, ind Yeben gerufen, die im Dftober 1892 ein- 
geweiht wurde und im erften Jahre acht Pfleglinge gehabt hat, die bei ihrem 
Aufenthalt daſelbſt fi meiftens gut geführt haben. Es beruht ja der Ein- 
tritt in dieſe Anftalten nur auf Freiwilligkeit, man kann niemand Dazu 
zwingen, folange nit das Gefeg eine folde Nötigung ftipuliert hat. Solche 
Anftalten find bereits im faft allen Provinzen geftiftet worden, die ältefte 
war Die zu Lintorf p. Düffeldorf. Im Oftpreußen ift neben der Ar- 
beiterfolonie zu Carlshof p. Raftenburg eine ſolche Anftalt errichtet, 
und werden vielfah bei den Arbeiterfolonien die ZTrinfer in einer be- 
fonderen Trinferheilanftalt ifoliert, da fie fonft auf die anderen Arbeiter 
einen Schlehten Einfluß ausüben. In Medlenburg ift durh Herrn 
von Dergen eine Anftalt im Verbindung mit einem Gute in Sophien- 
hof eingerichtet, auf dem die Inſaſſen in der Landwirtihaft zur Hand 
gehen müſſen. 

Wir nennen außerdem die Anftalten Drenzig in der Mark, 
Nieder: P!eipe in Schlefien, Rickling in Holftein (Kr. Geejtemünde), 
Wilhelmsdorf bei Bielefeld, Kästorf bei Gifhorn, Seyda in der Provinz 
Sachſen, Stenz im Königreid Sachſen (im ganzen 12). — In der 
Schweiz Elliton, geftiftet durch Profeſſor Forel. 

Wenn der Prozentjag der volllommen Geheilten in diefen Anftalten 
wirflih ein nur geringer wäre, was feineswegs immer der Fall it, in 
Lintorf rechnet man z. B. 30%, fo tft es doch ſchon unendlid wichtig, 
daß die Trinfer, die ihren Familien zu großer Laſt umd oft lebens- 
gefährlich find, eine Stätte finden, wo fie den PVerfuhungen ihrer foge- 
nannten guten Freunde entnommen, ſich auf fi ſelbſt befinnen und ein 
anderes eben anfangen können. Medicin wird Dabei für gewöhnlich 
niht angewandt, die Hauptſache iſt Die Entziehung des Altohol, Fräftige 
Nahrung und praftiihe Beihäftigung auf dem Felde, im Garten oder im 
Haufe, und religiöfer Einfluß durch regelmäßige Hausandaht und den 
ganzen Geift des Haufes. 

E8 empfiehlt fi übrigens, befondere Anftalten für unbemittelte 
Trunffühtige einzuridten, in denen die Unbejcholtenen von Denen ge- 
ſchieden werden, die bereits infolge von Trunkſucht Verbrechen verübt 
haben, und andrerfeits Anftalten für bemittelte Trunffüdtige, 
doh müßten beide unter ftaatliher Auffiht ftehen. Diefe Anftalten dürfen 
niht am verfehrsreihen Orten fein, aber in möglihft angenehmer, wo 
möglich waldreiher Umgebung. Ein Arzt, ein Geiſtlicher und ein driftlich 
gefinnter Hausvater müffen fie leiten, und das Anftaltsleben muß jo ein- 
gerichtet fein, daß die Pfleglinge die Familie möglichſt wenig vermiffen. 
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In Bonn befindet fih ein Frauen-Trinferajyl, das am 
15. Mai 1889 durch Fräulein Bertha Lungftras gegründet ift und das 
bereits gute Reſultate aufzumweifen hat. Es find darin drei Klaſſen, Die 
für fi gefonderte Räume haben. Die erfte Klaffe zahlt 3-5 M., die 
zweite 1,50 M., die dritte 75 Pfg. pro Tag, mande werden aud ohne 
Zahlung aufgenommen. Ale müflen nah Kräften für die Anjtalt 
arbeiten. 

Außer der Einrihtung von Trinferheilanftalten find Volkskaffee— 
ballen fehr zu empfehlen, in denen billiger Kaffee, die Taſſe zu D Pfg., 
zu haben if. Es befinden fich folde bereits in mehreren Städten, z. ®. 
in Danzig. In Hamburg find deren elf in dem Freihafengebiet, teils 
Hleinere, teild größere. Es dürfen dort, obwohl Taufende von Arbeitern 
beihäftigt werden, keinerlei Branntwein-Schankſtätten und Spirituofen-Flein: 
handlungen beftehen. Die Arbeitgeber dulden den Genuß von Spirituojen 
während der Arbeitszeit nicht und ſelbſt in den Paufen ift die Erlangung 
von Spirituofen ſehr erſchwert, deshalb weiſt Hamburg einen verhältnis- 
mäßig geringen Procentſatz von Verbrechen gegen das eben und die Ge— 
jundheit auf. Im diefen Kaffechallen wird ein gutes jhmadhaftes Mittag- 
und Abendeflen, ſowie Bier, Milch, Thee, Chofolade und Selterswaſſer 
verabreicht. 

Wir machen dabei auf den Geſundheitskaffee der Herren 
Krauſe & Eo. in Nordhauſen aufmerkſam, der bereits vielfache Ber: 
breitung gefunden hat und aud im einer ganzen Anzahl von Truppen- 
Menagen in Berbindung mit Bohnenfaffee verwandt wird. Er ift aud 
für Anftalten, Krantenhäufer, Irrenhäufer zc. zu empfehlen. Der dirigie- 
rende Arzt der Naturheilanftalt Pütlah p. Münden, Dr. med. Walſer, 
erklärt ihn für eim herrliches, durchaus unjhädlihes, Körper und Geiit 
ftählendes, alle Körperfafern zum Lebensfampfe erfriihendes Belebungsmittel. 
Er ift dank feines Wohlgefhmades und feiner Billigfeit befonders ge: 
eignet, dem Alkohol mit Erfolg den Boden ftreitig zu maden, und werden 
Proben von der Fabrik unentgeltlih überfandt. 

Ebenjo verbreitet der fatholifhe Pfarrer Kneipp einen Gefund- 
heitöfaffee und fpricht ſich entjhieden gegen den Alkohol und das viele 
Biertrinten, das für viele der Xotengräber werde, aus, indem er das 
Wafler und die einfache Lebensweiſe empfiehlt. 

Im Grandenzer Gefelligen (Nr. 25. p. 1893) ſpricht fih Pro— 
feffor Dr. Brummer über die Nährtraft des Bieres auf Grund 
hemifher Auseinanderfegungen aus, indem er die viel nahrhaftere Mil 
empfiehlt. Allerdings nehme bei ftarfeın Biergenuß das Körpergewicht zu, 
aber es geſchehe das durch Berfettung wichtiger Organe, namentlid des 
Herzens, und mit der Gewichtszunahme ſei nicht eine Kraftzunahme ver- 
bunden, Fettmaſſen ſeien nur Ballaft für den menjhlihen Körper, die 
Feiftungsfähigfeit werde dadurch geſchwächt. Allerdings ſolle der Biergenuß 
den Schnapsgenuß beihränfen, aber im nicht feltenen Fällen bereite er den— 
jelben vor, namentlih für die Jugend jei das Bier geführlid, es erzeuge 
das Bedürfnis nah immer größeren Mengen von Spirituojen und bewirke 
Nervofität. 
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In welcher Weife dem Biertrinfen gefrönt wird, geht aus folgender 
Annonce im der Danziger Allg. Zeitung v. 20. März 1891 hervor. 

(Bockfeſt.) Wer bereits dem berühmten Spandauer Bod feinen 
Beſuch abgeftattet, der wird gefunden haben, daß jelbft der idealfte 
Jünger eines idealen Lebenszwedes nit verfäumt, der Bodjatfon in 
Form diverfer Sttungen feinen Tribut zu zollen. Und warum aud 
niht? Iſt denn der Humor, der alle Kreife der dem Bode Gemeihten 
beherricht, ein Gegner des Ideal? Keineswegs, denn was könnte 
idealer fein, als die allgemeine VBerbrüderung, mit der in der 
Regel fold ein Bodfeft endigt. Wir zweifeln nit, daß aud Jung— 
Danzig dabei recht zahlreid vertreten jein wird. 

Profit! Sapienti sat! — 

Aud die Medizin, fagt der Geheime Sanitätsrat Dr. Hüll- 
mann, müſſe den Gebraud des Alkohol, den fie vor ca. 20 Jahren von 
England übernommen habe, möglihft beihränfen. 

In der Trinferinnen-Heilanftalt zu Bonn haben mehrere Trinkerinnen 
erflärt, daß fih duch die Verordnungen der Ärzte, die 3. B. jest vielfach 
Milch mit Cognac den Bruftkranfen geben, zu Zrinferinnen geworden 
find. Leider ift e8 aber aud Sitte geworden, daß Frauen und Kinder 
mit in die Kneipe laufen, und dort bis im die finfende Nacht figen, wie 
man dies namentlih in Berlin und andern großen Städten jehen Tann. 
Wie ſehr leidet darunter das häusliche und Familienleben, und wie können 
die Kinder dann am Tage in der Schule dem Unterricht folgen? 

Aus dem Vorftehenden ift deutlich erfihtlih, wie nötig ein Trunf- 
fuhtsgefeg ift. Der Vertreter des Reichsamts des Innern, Herr Reg.- 
Nat Yanz, erflärte im Jahre 1893, daß die Wiedereinbringung des 
Trunfjuhtsgefeges im Reichstag in der bevorftehenden Saiſon von der 
politiihen Konftellation des Reiches abhängen werde und vielleiht wegen 
der einfchneidenden Milttärvorlage und der finanziellen Borlage nit 
opportun fein werde. So ift denn die deutſche Geſetzgebung gegen- 
über der ausländifhen anf diefem Gebiete bedeutend zurüdgeblieben, 
denn in Frankreich, England, Oftreih, Belgien, der Schweiz, Holland, 
- Schweden, Norwegen und in den Vereinigten Staaten ift man längft damit 
vorgegangen. 

Bor allem muß die Zahl der Schänfen bedeutend eingeſchränkt und 
müfjen diefelben einer viel ftrengeren Kontrolle unterworfen werden. An 
Minderjährige unter 16 Jahren fol fein Branntwein geſchenkt werden. 
Auh müſſen Trinkſchulden uneinflagbar fein, und die eigentlihen Schanf- 
ftätten am Sonnabend Abend und Sonntag geihloffen werden, deshalb 
bedarf aud das Sonntagsgeſetz einer gründfihen Reform. 

Sehr heilfam ift e8 ferner, wenn Liften mit den Namen der 
Trunfenbolde in den Schänfen aufgehängt werden mit dem Verbot, 
ihnen Branntwein zu verabreidhen, wie es bereit8 an manden Orten 
geſchieht. 

Ferner ſoll die Trunkenheit bei Verbrechen nicht als Mil— 
derungsgrund gelten, ſondern ſchon an ſich ſtrafbar ſein. 

Der frühere Reiſeprediger für innere Miſſion in Darmſtadt Paſtor 
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Wagner, jest in Prigerbe a. Havel, madt in feiner 1893 erfdienenen 
Schrift: „Bollserholungen im Lihte des Evangeliums“ 
darauf aufmerfiam, daß man dem Volke angemefjene Erholungen durch 
Jugend» und Volksſpiele, Volksfeſte im Freien, Familienabende, Lejehallen, 
Sefangvereine x. ſchaffen fol, woran aud die höheren Stände fi be- 
teiligen, um das Volk dem demoralifierenden Wirtshausleben zu entziehen. 
Viele wüßten nicht, wie fie ihre freie Zeit hinbringen follten. Auch 
müffen die rauen dem Manne das Haus lieb maden, durch Reinlich— 
feit, gute Küche und friedfames Weſen. 

Soeben bat auch Herr Geheimrat Böhmert-Dresden eine Schrift 
über Bolfsbildung und Bolkserholung herausgegeben, worin er Unter- 
haltungsabende, Unterrichtskurſe, Yugendfpiele, Wanderungen ꝛc. empfiehlt. 

In der Schweiz ift das Spiritusmonopol eingeführt und hat 
jehr gute Wirkung gehabt. Bon 1400 Brennereien find nur 64 ftehen 
geblieben. Der Spiritusfonfum hat fid um 25 Prozent gemindert, wäh- 
rend der Bierfonfum um 25 Prozent geftiegen if. Dabei haben ſich die 
Einnahmen des Fiskus erhöht. Möchten mit der Zeit auch im deutſchen 
Reihe ähnliche Fortſchritte zu verzeichnen fein. 

In Norwegen ift infolge der dortigen Geſetzgebung der Spiritus: 
verbrauh von 7,6 Liter pro Kopf auf 1,2 Liter gefunfen. Es beftehen 
dort jegt nur 22 Brennereien unter ftrenger Kontrolle, während früher 
151 in den Städten und 9576 auf dem Lande waren. Mit der Be 
ihränfung der Produktion ift aud die Beihränfung der Schankſtätten 
Hand in Hand gegangen, auf dem Lande find fie meiſtens ganz ein- 
gegangen. 

In Finnland ift feit 1866 den Gutsbefigern das Recht, Brannt- 
wein zu brennen, genommen und einer Yabrifinduftrie übergeben, die hoch 
befteuert ift und unter ftrenger Kontrolle fteht. In den Städten find 
Schankvereine nad) dem Gothenburger Syftem mit Monopol für Ausfhant 
gegründet, deren Neingewinn der Stadtverwaltung zu gut kommt. 

Durch den Profeſſor der ruffiihen Sprade Baranowsky umd 
Dr. Granfeld ift dort namentlich feit 1383 eine Nüchternheits-Agitation 
eingeleitet, und haben ſich in Abo abjolute Nüchternheits-Geſellſchaften mit 
einer befonderen Niücdhternheits » Zeitung gegründet, auch Nüdhternheits- 
Mirtshäufer ind Leben gerufen, fie werden von der Regierung mit 
15 000 M. unterftügt jeit 1890. 

Auch unter den Eſthen find 30 Enthaltfamkeitsvereine entftanden 
und 1889 von der Regierung unterftügt worden. 

In England und Belgien hat man ganz bejonders die Schulen 
für die Wirkfamkeit gegen die Trunkſucht in Anjprud genommen, was aud) 
in Deutichland jehr nötig ift. Ya im England giebt e8 mehr als taufend 
Ortſchaften, in denen fein Wirtshaus ſich findet, und deshalb aud keine 
Verbrechen geihehen. — 

Aus diefem Überblid über das Werk der Bekämpfung der Trunkſucht 
erkennt gewiß jeder die Wichtigkeit desfelben für Staat und Kirde, für 
Gemeinde und Familie und für alle Lebensverhältnifie. Mit Recht fagt 
die Kommilfion der Oſtpreußiſchen Provinzialiynode in ihrem Beridt: 


— 408 — 


„Unter allen Arbeitern der Innern Miffion muß der Rampf 
gegen die Trunkſucht in erfter Linie ftehen, fie ift die Hauptquelle aller 
Notftände, der fittlihen und der körperlichen BVerwahrlofung, der Zudt- 
lofigfeit und Oottentfremdung.” Daher rufen wir alle Stände aufs 
neue zur Mitarbeit auf und find gewiß, daß der Herr, in defien Dienft 
dieſe Arbeit geſchieht, durch feine allmächtige gnädige Hülfe unfer Werf mit 
jeinem reihen Segen immer mehr frönen wird. 


X. Aus der Welt der Anzucht und des Berbrediens. 


Bon Lic. Weber in M.-Gladbad. 


Es ift eine furdtbare Welt der Sünde und Edjande, in die wir 
damit hineinhliden. Man möchte über ihre Thore jhreiben: Hier laſſet 
die Hoffnung zurüd! 

Was die Unzucht angeht, jo kommen vor allem Diejenigen in Be: 
trat, welde aus der Unzudt ein Gewerbe machen, alſo auf der unterften 
Stufe des abfhüffigen Sündenweges angefommen find. Unreine Ge— 
danken und leichtfertige Reden, wie fie aus dem fündigen Menſchenherzen 
fommen, ©elegenheit zur Fleiſchesſünde, wie fie vielfah die öffentlichen 
Tanzlofale bieten, und aus beiden folgend fleifhlihe Vergehungen find die 
direkten Borftufen zu Ddiefem Abgrund. Das leichtfinnige oder lebens— 
unfundige Mädchen, das fi unbefonnen in die Großftadt wagt, fein Glüd 
zu maden, die allein wohnende Yabrifarbeiterin oder Nähterin, die mand- 
mal dur ihren Hungerlohn im die Berfuhung fommt, fi durh Sünde 
etwas dazu zu verdienen, das verwahrlofte oder mißratene Mädden, das 
dem Elternhaus entläuft, fie alle und viele andere enden nur gar zu ſchnell 
und leiht in diefem Sumpf. 

Und menn wir auf die verführende Männerwelt bliden, fo hätte 
dDiefe eine Rettung ebenjo nötig wie die Opfer ihrer Luft. Kenner groß: 
ftädtifher Verhältniffe behaupten, daß hier bis zu 90 %0 der Männerwelt 
in die Proftitution verftridt fein; Dr. Chogen ftellt feit, daß alljährlich 
in Berlin 6000 Yünglinge und Männer an der Syphilis neu erfranften. 

Welches find nun die Folgen dieſes meit verbreiteten Laſters zunächſt 
bei den Proftituierten? Der erfte Staatsanwalt Chuchull erflärte auf der 
Allgem. Deutihen Sittlichkeitsfonferenz zu Frankfurt a. DO. 1893: „Ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß die Unfeufchheit, die Unſittlichkeit, wenn 
nicht die Anftifterin, fo regelmäßig die Begleiterin faſt jedes Berbreder- 
tums iſt.“ Ebenſo ift die Unzudt als Urfahe und Folge verbunden mit 
der Trunkſucht. Por allem aber ift die ſchreckliche geiftige, fittlihe und 
förperlihde Entnervtheit der armen Dirnen eine Folge diefer Sünde. Es 
ift ein entfeglih mechjelvoller und unter den entgegengefegten Formen 
auftretender Seelenzuftand, den die Dirnen in den Magdalenien oder Aſylen 
zeigen. Da ift vor allem die thränenvolle, nervöfe Zerfnirihung, melde 
den Anfchein eines geiftlihen Erfolges, eines Anfangs von Buße hat, und 
die doch thatſächlich nichts anderes ift als Haltlofigkeit der Seele und Zer- 
rüttung des leiblichen Lebens, im Grunde dasjelbe wie der Trog, nur nad 
einer andern Richtung und in anderer Form wirkſam werdend. 
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Denken wir nun an die ungeheure Ausdehnung diefes Laſters! Es 
wird allgemein anerkannt, und ift aud in der Reichstagskommiſſion zur 
Behandlung der lex Heinze (1892/93) allgemein zugegeben, daß die Zahl 
der Proftituierten Berlins 40—50 000 betrage!! 

So frißt die gewerbsmäßige Unzucht am Mark des Volks, und das 
gegenwärtige Syftem der fogenannten polizeilihen Sittenfontrolle ertötet in 
den Proftituierten, ſoweit fie ſich derſelben überhaupt unterwerfen, Das 
Schamgefühl und macht fie fat befferungsunfähig. Hygienifh aber nützt 
es gar nichts, denn die ärztlihe Unterfuhung kann nit fo Häufig und 
jo genau vorgenommen werden, daß fie wirkliche Garantie gegen die Ver— 
breitung geihlehtliher Krankheiten bietet. (Vergl. Biftor, Das öffent: 
lie Gefundheitswefen S. 94 und Shmölder, Die Beftrafung und 
polizeiliche Behandlung der gewerbsmäßigen Unzucht ©. 71.) Es erwedt 
dies Syftem aber bei vielen gemwifjenlofen Männern die Auffaffung, daß 
der geſchlechtliche Verkehr mit Fontrollierten Dirnen ungefährlih fei, und 
begünftigt fo das Umfihgreifen der Unfittlichkeit und der Geſchlechts— 
franfheiten. 

Wenn man jegt nun gar die Pofalifierung bezw. Kafernierung der 
Proftitution als Loſungswort ausgegeben hat, jo ift man erft recht auf 
einem Irrweg. Nur ein geringer Brudteil der Proftituierten, die Hefe 
derjelben, würde in den großen Städten fih die Yolalifierung gefallen 
lafjen, aud wenn man der Polizei ein großes VBollmadts-Blanquet geben 
wollte. Kaum der zehnte Zeil der Dirmen fteht in Berlin unter der 
jogenannten Sittenfontrolle, und in Frankfurt a. M. auch nur etwa 300. 
Dieſe Verhältniffe würden fi durd die angeftrebte Lofalifierung in irgend 
erheblihem Maße nit ändern, die Winfelproftitution würde nad wie vor 
beitehen bfeiben. Der Verwaltungsbericht des Berliner Polizeipräfidiums 
von 1888/90 jagt felber: „Berlin hätte die Kontrolle nit an Stelle, fondern 
neben der Straßenproftitution.” Auch das Louistum mürde dur Die 
Lofalifierung der Proftitution feinen Abbruch erleiden. Im letzter Etappe 
aber führt das zum Bordell, zum öffentlih anerfannten Bordell, das ſich 
ſehr wohl im den einfahen Formen eined Mietsvertrages zwiſchen einem 
Hauseigentümer und einer Anzahl von Proftituierten etablieren läßt. 

AU dieſen Beftrebungen halten wir mit größter Entjhiedenheit ent- 
gegen, daß der Staat jih um feiner fittlihen Idee, um feiner gott« 
verliehenen Würde willen auf feinerlei Reglementierung und Konzeffio- 
nierung des Lafters einlaſſen darf, weil er fonft der Legalifator der Unzucht 
wird. Das Gewerbe der Dirne kann — fo muß fie fon auf Grund 
ihrer polizeilihen Einfhreibung fliegen — doch nicht fo ſchlimm fein, 
wenn der Staat ihr die Konzeffion dazu giebt. Nah den Erfahrungen 
von Pierfon, des Nachfolgers von Heldring in Holland, wurden aus den— 
jenigen Staaten, die feine Kontrolle haben, am meiſten veumütige Mädchen 
ins Alyl aufgenommen, während ſchon Heldring erflären mußte, daß Die 
Rettung einer franzöfifden Dirne noch nie gelungen ſei. Der Kafer- 
nierung aber halten wir entgegen, daß, wenn unfer Volt nur dur ſolche 
ftaatlihe Geftattung des Lafters und indirekte Verführung dazu gejundheit- 
li gerettet werden könnte, es eher wert wäre, zu Grunde zu gehen. 
Und man denke doch: die Stadtteile, melde für die SKafernierung der 
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Proftitution gewählt werden würden, wären unzweifelhaft die ärmeren: 
alſo würde einer Bevölkerung, die ohnehin des Lebens Mühſal Hin- 
reihend zu tragen bat, noch das Unrecht einer volfsvergiftenden, Die 
Jugend verderbenden Einrihtung auferlegt. Weg mit allen folden Ge: 
danken! Was wir verlangen müſſen, ift die Beftrafung der Unzudt und 
jeder Mitwirkung und Reizung zu ihrem Betriebe, ſowie ein ausreidhender 
Schuß des unreifen Alter gegen die Berführung zum Laſter. Dahin 
gehört alſo ſchärfſte Beſtrafung aller Kuppler und Zuhälter, ftrenge Ahn- 
dung der Ausnügung jeglihen Autoritätsverhältniffes zur Verführung einer 
weiblihen Perjon, Hinaufrüden des Schutzalters der Mädchen auf das 
18. Jahr, ſchärfere Auffiht und unnahfihtlihe Beftrafung gegenüber un- 
fittlihen Schriftftüden und Bildwerken, ſchlechten Theateraufführungen und 
zweifelhaften Wirtihaftslofalen. 

Wichtiger freilih als alle Geſetze bleibt die Reinigung des allgemeinen 
fittlihen Urteils; denn eine Unfitte, ein Pafter wird nie duch ein Geſetz, 
fondern nur durch befiere Sitte überwunden. Nachdem wir jo unfern 
principiellen Standpunft, auf deſſen Feithaltung hier alles anfommt, ent: 
widelt haben, wollen wir einige Einzelbilder aus der Welt der Unzudt 
geben. Eine Haupthelferin der Unzucht ift Heutzutage die Bühne und 
das Tingeltangel. Bon erfterer hat es Minifter von Köller im 
Adgeordnietenhaufe offen anerfannt. Auh in den Berhandlungen der 
Neihstagsfommilfion zur Beratung der lex Heinze wurde allgemein zu— 
gegeben, daß Übelftände auf dem Gebiet des Theater und auf ähnlichen 
Gebieten beftänden, daß namentlich in großen Städten troß der polizeilichen 
Cenſur recht ſchamloſe Aufführungen ftattfänden, welde die Sittlichkeit 
des Volks und namentlih der Jugend ernftlih gefährdeten, und daß die 
jesige Genfur unzureihend jet, weil fie nur den Inhalt des Stüds be- 
treffe, wie er im toten Buchſtaben dem Cenſor vorliege; es ſei aber Häufig 
gerade die von der Genfur nicht genügend beeinflußte Art und Weife der 
Aufführung, durch welche das Scham- und Sittlichkeitsgefühl verlegt würde. 

Wie aber die armen Schaufpielerinnen ſelbſt ein Opfer ihrer Kunft 
werden, und welche Theaterfflaverei herriht, darüber gab ein Aufjag im 
„Volk“ (Nr. 147 von diefem Jahr), unterzeichnet Gladius in der „Social 
reform”, ergreifende Auskunft. Da hieß es: 

„Berfolgen wir den Gang einer Künftlerin . . .. . vom ihren erften 
Berfuden, ein Engagement zu erhalten, bis zum Debut. Es ift die 
Theateragentur, deren Vermittlung fie anruft, und ſchüchtern betritt 
fie das Bureau. Hier muß fie zunädft unangenehm der oft jehr brüsfe, 
wenn nicht gar lascive Ton berühren, den man fi glaubt ihr gegenüber 
erlauben zu Dürfen; imdejlen fie bedarf des Agenten und fie fügt fid. 
Nachdem fie einen Revers unterzeichnet, im dem fie ſich verpflichtet, während 
ihres ganzen Engagements durchſchnittlich Prozent ihrer Gage an den 
Agenten für deffen Bemühungen zu bezahlen, verlangt man von ihr etwa 
ſechs verſchiedene Photographien in Kabinettformat und von jeder Aufnahme 
mehrere Eremplare, legt ihr ein Abonnement auf eine zu dem Agenten in 
Beziehungen ftehende Bühnenzeitung nahe und fordert fie bisweilen ſogar 
ihließlih zur Ausftellung eines Generalreverjes auf, durh melden 
fie während ihrer ganzen Bühnenthätigkeit fih an Ddiefen einen Agenten 
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bindet. Wenn wir aud die fehr koſtſpielige Anfhaffung der Photographier, 
melde oft nad dem Engagement eine ganz eigenartige Berwendung finden, 
gern als notwendig zugeben, wenn wir auch dazu jhweigen wollen, Daß. 
viele Agenten nad erfolgreihen Verhandlungen ein mehr oder weniger foft- 
bares „Cadeau“, man jheut fi ſcheinbar, das deutihe Wort zu brauchen, 

von ihrer Kundin erwarten, fo läßt dod das andere Gebaren es und ge— 
radezu rätjelhaft eriheinen, daß die feinerzeit erlafiene Verfügung des Ber— 

liner Polizeipräfidenten, die den Übergriffen der Theateragenturen einiger= 

maßen einen Damm entgegenftellen wollte, in dem Kreifen der Bühnen— 

angehörigen ftatt Dankbarkeit Bekämpfung fand. Belonders der Verſuch 

einiger Agenten, für immer durd eine dofumentäre Erflärung die be= 

treffenden Künftlerinnen rejp. Künftler an fi zu fefleln, erinnert lebhaft 

an die Überſchrift jenes Hadländerfhen Nomans, und bei diefer Eadlage 

hätten jene Männer, die einft im fernen Afrifa eine in der Heimat ganz 

falſch beurteilte Sklaverei abſchaffen wollten, richtiger gehandelt, zunächft 

aus den vielen Abarten des europäiſchen Sklavenlebens für die Befeitigung 

wenigftend einer, vielleicht der Theaterſtlaverei, einzutreten. 

Denn aud das Leben auf der Bühne ift vielfah nur eine Sklaverei, 
und es gehört ſchon eine gewiſſe Abhärtung im Denfen und Empfinden 
dazu, um auf die Dauer diefe Verhältnifje erträglich zu finden. Auf er- 
wiejene Ihatjahen ftügen wir uns, wenn wir der widerlihen Anträge ge= 
denken, die Theaterdireftoren oder Negiffeure unter Mißbrauch ihrer Stel- 
lung den Künftlerinnen zumuten. Nicht zu den Seltenheiten ift es leider 
zu zählen, daß die Zuteilung einer Rolle von der Gewährung einer der- 
artigen Gunft abhängig gemacht wird, wie aud wieder andererjeits einfluß- 
reihe Freunde einer folhen Thenterdame, den Namen „Künftlerin“ wollen 
wir Hier nit mißbrauchen, oft viel maßgebender und bejtimmender find, 
als Talent und wirkliches Können. 

Dürfen wir uns bei folden Gebräuchen wundern, wenn die Bühne 
im Begriff ift, der Sammelpunft von Courtifanen zu werden, wenn Ober: 
flählifeit und Putzſucht in Verbindung mit einem durd nichts geredht- 
fertigten Dünkel die Oberhand gewinnen? Unglaublih ift es, was alles 
auf heutigen Bühnen gefchehen kann, und welche Ausnugung man fid be— 
ſonders den weiblihen Angeftellten gegenüber erlaubt. Es ift ein be 
fannte8 Berliner Theater, wo die Efevinnen (Damen im Alter von 
18—24 Jahren) für 50 Mark monatlih engagiert find, und als eine 
derjelben im zweiten Jahre um eine monatlihe Zulage von 25 Mark bat, 
wurde ihr von der Direktion die Antwort, das wäre doch unnötig, da 
fte einen reihen Freund babe. Schmachvoll, aber wahr! Aljo die 
Proftitution ift e8, mit der dieſe Theaterleitung offiziell rechnet, was fie 
freilich auch fjhon genügend durch die Höhe der gezahlten Gage bewies; 
denn daß für 50 Marf nicht ein monatliher Garderobeaufwand fir Die 
Bühne in drei» bis vierfaher Höhe beftritten werden kann, wie es verlangt 
wird, iſt felbftredend. Indeſſen ſelbſt direkte pekuniäre Vorteile von ihren 
Angeftellten zu gewinnen, entblöden fih dieſe Herren nidt. Oder ift es 
nit ald ein direfter pefuniärer Vorteil zu bezeichnen, wenn ein Mädchen 
mit einer monatliden age von 50 Mark zu einer Konven- 
tionalftrafe von 350 Mark von der Leitung desjelben Berliner 
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Bühneninftitut$ verurteilt wird, und thatjählih gezwungen wird, 
175 Mark davon bar zu bezahlen? Weiß der Herr Direktor nit, wie 
dieſes Geld gewonnen murde ? 

Und bei einem derartigen Geſchäftsgebaren läßt es der Staat ruhig 
geihehen, daß in wachſender Proportion ſchlau berehnende Unternehmer 
allmählih im wenigen Händen die Stätten, wo die Kunſt walten follte, 
zu vereinen woiflen, er verhindert es nicht, daß z. B. in Berlin die Di: 
reftion zweier Theater von einer Stelle aus faſt zur Regel geworden ift, 
dag für Hamburg dasfelbe gilt und daß aud in der Provinz dieſe Mono- 
polifierung mehr und mehr um fi greift. Im arger Berblendung duldet 
er e8, und unfere Volksvertretungen jehen aud hier ruhig dem gewiſſen— 
lojen Treiben einer verderblihen Gewerbefreiheit zu und können ſich nicht 
aufraffen zu der Wiedereinführung eines wohlthätigen Zwanges, der eine 
gleihmäßige, gerechte Entwidlung allen garantiert. Wenn wo, fo ift im 
Theatermejen die Aufhebung der Gewerbefreiheit eine Notwendigkeit; da— 
neben aber joll der Staat mit den ihm zu Gebote ftehenden Zuchtmitteln 
vorgehen, um dem jhmähliden Verhalten unlauterer Perſönlichkeiten ein 
Ende zu maden. Warum läßt man diefe efelhaften Übergriffe gewiſſen— 
Lofer Tiheaterdireftoren und Regiſſeure ungeftraft, während 3. B. an dem 
Ärzte, an dem Rechtsanwalt ꝛc. ein ähnlicher Fehltritt jo hart gefühnt 
wird? Warum zwingt nit der Staat die Theaterdireftoren, daß fie bei 
Sagen bis zu einer gewiſſen Höhe felbjt für die Koftüme aufzulommen 
haben, und warum wendet er nicht jchärfer feine Gefege gegen die Proſti— 
tution an, Die ihm im ihrer heutigen Faſſung es gar wohl ermöglichen, 
auch Hinter die Gouliffen zu greifen? Wir wollen wieder Künftler auf 
unjeren Bühnen bewundern können, Darfteller, erfüllt von dem heiligen 
Feuer reiner Begeifterung, edle Meenihen, an deren Wiege die Mufen ge 
ftanden. Das Theater darf der Staat nicht vernadläffigen, das eigene 
Interefie des Staates erfordert die Pflege der Schauſpielkunſt und es ift 
ein ſchwerer Fehler geweien, daß die Tagespreſſe bisher nicht energifcher 
dafür eingetreten. Hoffentlih wird fie ſich jest von Diefer Notwendigkeit 
überzeugen, und wenn fie fich gleichzeitig entſchließt, unerbittlidh jeden Über: 
griff im fittliher und moraliiher Beziehung, den fih unlautere Individuen 
hinter dem Vorhang geftatten, an das Licht der Öffentlichkeit zu ziehen, 
und feft jeden Ausbeutungsverfud zu befümpfen, jo wird es mit der Zeit 
auch unferen Theatern wieder mehr al8 heute gelingen, ihrer hohen Auf: 
gabe gerecht zu werden.“ 

In einer Broihüre von Walter Deutſchmann: Deutſchlands 
Untergang? Ein unparteiiihes Wort zur Sittenlofigkeit (Hamburg, Lange 
und Wendt 1893) heißt ed: „Gehen wir (in Berlin) gleid vom Bahn: 
hof dem Centrum zu, jo finden wir dort einen Buhhändlerladen, in dejien 
Schaufenfter an frequentefter Pafjage der Stadt, dem Brennpunkt der 
Fremden, u. a. folgende litterarifhe Produkte feltfamer Schriftfteller aus- 
gelegt find: „Liebe und Verbrechen,“ „Berlin bei Naht,” „Der Menſch 
und jein Geſchlecht,“ „Die Nahe des Eunuden,“ „Für Herren: Die Ber- 
(iner Demimonde,” „Die Hygiene der Flitterwochen,“ „Zum Paradies 
der Damen," „Ohne Feigenblatt,“ „Die Selbſtbewahrung,“ „Die Ge— 
ſchlechtsverhältniſſe des Menſchen,“ „Mixed Pidles“, „Die drei Grazien, “ 
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„Mikoſch,“ „Lenhen im Zuchthauſe“, „Memoiren einer Ausgewiejenen, ” 
„Nur für Männer: Die 11 Gebote der Ehe,” „Die gefallenen Mädchen 
und die Sittenpolizei,” „Über fakultative Sterilität“, „Die Frau verkauft,“ 
„Die Heimlihkeiten und Krankhiten der Frauen,“ „Künftlihe Unfrudtbar- 
feit,“ „Sexuelle Impotenz“ u. |. w., ein reines Specialitäten-Sammelfurium 
lodender Schriften. Der Fremde, der Berlin aljo noch mit einigermaßen 
reinen Sinnen betritt, wird, angezogen durch die das Tieriſche hervor— 
lodenden Titel, gleich im Leſeſalon vorbereitet für feine „Reife durch Berlin“. 
Die Friedrihftraße, Leipzigerftraße und manche fonftigen Hauptftraßen wim— 
meln von morgens bis in die fpätefte Nadtftunde von Proftituierten, von 
denen, nad) Stöders Erklärung im Reihstage, Berlin 5000 „eingejhriebene “ 
und über 50000 heimliche beſitzen fol. Man fieht Kinder von 14 bis 16 
Jahren, welche dem Lafter bereits verfallen find. rauen bieten 16jährige, 
fiebliche, blondföpfige Mädchen für Geld an, mit Efel muß man fi abwenden. 

Biele Beifpiele könnte ich als Belege für die Sittenlofigfeit von Mädchen 
und Frauen anführen, wenn ih mehr Raum aufwenden wollte. Der 
Ehebrud unter Frauen und Männern ift oft zu beobadten. Welhe Mutter 
ift noch fiber, wenn fie ihr der Schule entwachſenes Mädchen allein gehen 
läßt, daß fie nicht die Beute der Lüftlinge wird, Die wie eime Horde 
Hunde ein junges, unerfahrenes, anjehnlihes Geſchöpf verfolgen. Einer 
diejer Gewifjenlofen erzählte, er gäbe ſich überhaupt nur mit unſchuldigen 
Mädchen ab, die er dann nad geſchehenem Verbrechen verlieke. 

Folgende wenigen von Hunderten Zeitungsausſchnitten, die ich meiſtens 
einem „Berliner Blatt”, einem jener jenfationslüfternen Organe, mas bei- 
nahe täglih in oft pifantem Stile ſolche Skandale bringt, entnommen, 
mögen als Illuſtration für Berliner Zuftände und eine Species Journa— 
liften ſprechen: 

Ein zwölfjähriger Knabe ift geftern wegen wiederholten 
Sittlichkeitsverbrechens von der Kriminalpolizei verhaftet worden. 
* 


* * 

Wieder eine! Im Laufe der vorigen Woche wurde ein Frau 
Trenkhorſt verhaftet, welche in der Zimmerſtraße 75 in der erſten 
Etage eine größere Wohnung inne hatte und im Verdacht ſteht, in der— 
jelben „nad berühmten Mufter“ tolle Drgien zwiſchen Lebemännern 
und jungen Damen der beffer fituierten Stände infceniert zu haben. 
Beſonders inkriminiert ift ein bereits längere Zeit zurüdliegender ſchwe— 
rer Fall, der ein junges Mädden unter 14 Jahren betrifft, das jetzt 
jelbft feinen Eltern dag Verbrechen mitgeteilt hat. Die Eltern des 
Mädchens haben fofort Strafanzeige gegen Frau T. und deren Helfers— 
helferin, eine früher bei derjelben in Dienft gewejene Perſon, erftattet, 
Grau T., melde in das Unterfuhungsgefängnis in Moabit überführt 
worden ift, lebte auf großem Fuße; die eingeleitete Unterfuhung dürfte 
ergeben, ob die Gerüchte berehtigt find, welche behaupten, daß eine 
große Zahl unerfahrener Mädchen dem jhamlofen Treiben der Frau T. 
zum Opfer gefallen ift. 


* 
* * 
Nahträglihes vom Bundesſchießen. Die Stimme jitt- 
liher Entrüftung, welhe bier und da über die meiften Schau: und Ber: 
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gnügungsbuden des Schügenfeftplages in Berlin fih verhalten äußerte, 
ift nunmehr gemäß einer und zugehenden Mitteilung des „Männer: 
bundes zur Bekämpfung der Unfittlichfeit“ zu einer lauten, offenen 
Kundgebung angewadfen. „Zweitaufenddreihundert Frauen“ haben 
danach an den Dberbürgermeifter und die Stadtverordneten von Berlin 
eine Bittfhrift gerichtet, welche zunädft begründend jene „Feſtveran— 
ftaltungen” in Pankow nah Maßgabe der Zeitungsberihte kennzeichnete: 
„Eriter deutſcher Herold, größtes Chantant der Welt.” „Hundert 
Damen und vierzig Herren.“ Daneben fleinere Zingeltangel und 
Schiegbuden, aus denen überaus zudringlihe Frauenzimmer der Männer: 
welt fi ambieten. Ferner „Freikonzert“, deſſen luftigſt gefleidete 
Kellnerinnen fred und ungehindert den Gymnaſiaſten, wie den Familien— 
vater, den Yüngling, wie den Mann verführeriſch lächelnd zur „Schügen- 
ruhe” einladen. „Yebende Menſchenfreſſer“ und ähnlih graufige un- 
äfthetiiche und umftatthafte Schauerbuden nit zu erwähnen. Allein 
die faum bekleidete „Dame“, melde zum Bejuh der Bude „Die Ge: 
heimnifje Hamburgs oder eine Naht in St. Pauli” einladet, hätte doch 
wohl füglih von Polizei wegen befeitigt werden fünnen. Und dann 
das Entjeglihe, mas einfahe Bürger und Bürgerinnen der Provinz 
von der jo viel gerühmten Reichshauptſtadt kaum zu fallen vermögen, 
die verlautende Kunde: „daß die Teitleitung es zugelaffen haben foll, 
anftatt der ſich anbietenden Kellner junge Frauenzimmer in großer Zahl 
als Schentmädden ohne Bezahlung anzuſtellen.“ Daran jhliegt fi 
das Geſuch an die Stadtbehörde, Berordnungen erlafien zu wollen, 
welde die Möglichkeit folder „Drgien“ im Gebiete der Reihshaupt: 
ftadt im fittlihen Intereſſe ſowohl der Angejefienen, wie der vielen Be— 
ſucher für die Zukunft ausſchließen. — Ein Hamburger Schügenbruder 
jet der vorftehenden Schilderung noch hinzu: „Die Schilderung jtimmt 
ganz genau. Mehr denn 20 Tingeltangelzelte mit Halbbefleideten 
Sängerinnen und dito Kellnerinnen waren auf dem Feſtplatze vertreten. 
Ferner elettriihe Damen, Riefendamen, ſchöne Ungarinnen, Po— 
linnen x. x. (für die „Herren Schützen“ wurden morgens in aller 
Frühe in einzelnen Buden, wo ji jolde Damen produzierten, Ertra- 
vorftellungen veranftaltet u. f. w.). Eine anftändige Frau durfte fi 
faktiſch auf dem Feſtplatze nicht ſehen laſſen.“ 


* %* 

Ein Monftreprozef befindet fi wieder einmal beim Land— 
gericht II in Vorbereitung. Bor einigen Wochen wurde die eheverlafjene 
Arbeiterfrau 9. in der Turmſtraße in Moabit unter dem dringenden 
Verdachte verhaftet und in Unterjuhungshaft genommen, bei zahlreidhen 
Berbrehen wider feimendes Yeben (S 218 des Strafgeſetzbuches) Hilfe 
geleiftet zu haben. Im Laufe der Unterſuchung find bereits eine erheb- 
(ide Anzahl von Frauen ermittelt worden, bei denen und mit Deren 
Einverftändnis das Verbrechen begangen wurde. Ein Dugend derartig 
belafteter Frauen befindet fi jhon in Unterfuhungshaft, und wahrhaft 
erjhütternde Scenen ereignen fi bei jeder meuen Verhaftung. Die 
Frauen gehören durchweg dem Arbeiter- und dem fleinen Handwerker— 
ftande an und find merfwürdigermeife ſämtlich verhältnismäßig gut 
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fituiert, jo daß fie eine Vermehrung der Familie nicht zu fürdten brauch— 

ten. Die Kundfhaft der Frau I. wurde dadurd eine fehr große, daß 

die behandelten Frauen ihre Erfahrungen immer nod anderen empfeh- 

[end mitgeteilt haben. Die meiften der verhafteten Frauen find aus 

Charlottenburg, die übrigen aus Schöneberg, Wilmersdorf und Berlin. 
* 


* = 
„Eine Damenkapelle, die mit und ohne Koſtüm auftritt, findet 
fofort Engagement in einem feinen Reſtaurant. 
* 


* 

Zum Mord und Gelbftmord an der Tiergarten- 
ihleuje. Wie feinerzeit gemeldet, wurde von eimem Arbeiter aus 
Deutfh-Wilmersdorf am 12. vorigen Monats in früher Morgenftunde 
an der obengenannten Schleufe auf einigen am Ufer abgelegten Frauen- 
jahen ein Zettel gefunden, welcher die Worte enthielt: „Hier bin ich 
mit meinem Kinde geftern abend ins Waller gejprungen; bitte benach— 
richtigen Ste Frau Goldbach, Landsbergerftraße 90, und meine Herr- 
ihaft, Bülowftraße 4748. Ih kann nicht mehr leben wegen un- 
glüclicer Liebe.“ Diefe Zeilen rührten von der 27 Jahre alten un- 
verehelichten Bertha Dornberg her, welde im Februar 1888 einem 
Kinde weiblihen Gefhlehts das Leben gegeben hatte. Die feinerzeit 
angeftellten Berfuche, die Leihen dev Mutter und des Töchterchens auf- 
zufinden find erfolglos geblieben. Am Sonnabend Abend gegen 6! 
Uhr trieben nun im Landwehrkanal vor dem Grundſtück Salgufer 2 in 
Charlottenburg zwei Leihen an. Diefelben wurden als diejenigen der 
beiden VBorgenannten erfannt.e. Das Töchterchen war mittelft einer 
wollenen Schnur an den Körper der Mutter feftgebunden, und dieſe 
hatte ihre Arme feft um den Hals des Kindes gelegt. 

* * 


* 

Aus dem Berliner Leben. Zeit: Montag den 29. Dezember 
1891, morgens 9 Uhr. — Schauplatz: Rauchzimmer in einer be— 
fannten Konditorei am Roſenthaler Thor. — Zwei Herren fiten in 
der Nähe des Wenfterd und ftudieren das „Allerneuefte”, eine Dame 
und ein Herr figen am Ofen und find bei einem Täßchen Kaffee mit 
Kuchen im eifriger, intimer Unterhaltung. Da tritt plöglid eine fein 
gefleidete, augenjheinlih den bejieren Ständen angehörende Dame ein. 
„Sieh’ da! mein lieber Emil und feine ihn liebende Anna!“ fo wandte 
fie fihd an das Pärden, es in feinem trauliden Schmufen ftörend. 
„Alſo das ift deine dich liebende Anna, lieber Emil! Wie freue ich 
mid, Ihre Belanntihaft zu maden, mein Fräulein! Sie find aljo 
die den Emil fo jehr liebende Anna; gejtatten Sie mir, mid als die 
Gattin dieſes Emil vorzuftellen! Im übrigen genieren Sie fi nicht, 
ih werde mir jegt aud eine Taſſe Kaffee kaufen. Der Krug geht 
eben fo fange zu Waſſer, bis er bricht!“ Sprach's und ſetzte fih an 
einem benachbarten Tiſche nieder und wartete des Saffees, der da 
fommen ſollte. — Zableau! — Nach drei Minuten ftand „Anna“ auf 
und verlieh nad einer tiefen VBerbeugung gegen die Gattin ihres „Lieben 
Emil” das Lokal. „Frau Emil“ trank in Ruhe ihren Kaffee aus, erhob 
fih, zahlte am. der. Kaffe und ging — wohin? Wahrjheintih zum 
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Rechtsanwalt! Ihren Emil würdigte fie feines Blickes und Feines 
Wortes mehr. Und Emil ſaß und ſaß, die Taffe war längft geleert, 
der Kuchen aufgezehrt, und er faß no eine Stunde und — ftudierte 
das Adreßbuch, — wahrſcheinlich ſucht er fih aud einen Rechtsanwalt! 
Wie mag’s ihm gehen, wenn er nah Hauje kommt? Nah der Fon: 
ditorei am Nofenthaler Thore kommt er gewiß fo bald nicht wieder 
und feine ihn liebende Anna aud nit mehr! Und feine Piebesbriefe 
läßt Emil jo leiht au nit mehr zu Haufe liegen, wenn er fidh wieder 
einmal zum Stelldidein begiebt ! ’ 


* * 

Ein gefährlicher „Kinderfreund“ treibt ſeit einiger Zeit 
auf den Straßen Berlins ſein Unweſen, indem er die dort ſpielenden 
kleinen Mädchen anlockt und verſchleppt, um dann an ihnen ein vom 
Geſetz mit ſchwerer Strafe bedrohtes nichtswürdiges Verbrechen zu begehen. 
Wie uns mitgeteilt wird, iſt von dieſem Unhold in der Bülowſtraße der 
etwa zehn Jahre alten Tochter eines dort wohnenden höheren Beamten 
in der gedachten Weiſe Gewalt angethan worden. Dieſer Mann, auf 
den hiermit warnend aufmerkſam gemacht ſei, iſt fein gekleidet, hat 
ſchwarzen Schnurrbart, ſogenannte O-Beine und einen tänzelnden Gang. 

Mit Ausnahme einer gewiß recht beträchtlichen Zahl ſolider Berliner 
Familien, die ih in den abgejhlofjenen Kreis gleihgefinnter Freunde zurüd: 
ziehen und nod den alten, foliden Bürgerfinn, wie er unter Friedrich dem 
Großen bejtand, bewahrten, iſt ein erheblicher Teil von Berlin der Sitten: 
verderbnis verfallen. Mander junge Mann hat jein „Verhältnis“, mit der 
er in feiner ungenierten Wohnung fträflih lebt. Manche Arbeiterin, Künit- 
lerin, Tänzerin, Kellnerin, Yadenmädden, die oft ihre „ungenierten“ Zim— 
mer in den Vororten Haben, ſuchen nad Feierabend eine Anknüpfung mit 
einem Manne, teil8 aus Genußſucht, faft immer aber aus Geldjudt. Be— 
jahrte Männer, ja reife, deren Frauen zu Haufe oft in Not figen, fieht 
man am Arme einer auögehaltenen Dirne Hinter dem Hausthor verſchwinden. 
Hotels, leider auch in manden anderen Städten, bilden oft den Dedmantel 
fir Sittenlofigfeit und Verführung. unge Ehemänner ſchwärmen Nächte 
Hindurd in den verrufenften Nachtlofalen umher, während öfter die fittlid 
mitverdorbene Frau, welde ihren Halt durch Kenntnis der Untreue ihres 
Mannes oder durch fittenlofe Freundinnen verloren hat, ihren Mann hin- 
term Rüden betrügt. Die Genußſucht, Sittenlofigkeit und Religions- 
fofigkeit des Jünglings und Mannes auf der einen, die Eitelfeit, Putz— 
ſucht und der Peihtfinn des Mädchens und der rau auf der anderen 
Seite treiben zum Berderben. Für Geld ift vieles feil, je nad Höhe 
des Betrages wird oft die Ehre verkauft. 

Über es giebt noch ſchauerlichere Unzudtsjünden als die hier er- 
wähnten, das find Die ſchlechthin unnatürlihen Unzuchtsſünden, Mann 
mit Mann, Weib mit Weib. Paulus jcildert fie Römer 1 mit den 
Worten: „Darum (wegen ihrer Gottlofigfeit und Wahrheitsunterdrüdung) 
hat jie Gott durch die Lüfte ihres Herzens dahingegeben in die Unreinig: 
keit, zu jhänden ihre Leiber an ihnen ſelbſt. — Gott hat fie dahingegeben 
in entehrende Leidenſchaften; denn ihre Weiber haben verwandelt den natür- 


lihen Gebrauch in den widernatürlichen, und ebenjo auch die Männer, 
Weber, Geſch. d. Entw. Deutſchl. 27 
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verlafjend den natürlihen Gebraud des Weibes, find im ihrem heißen Ver— 
fangen gegeneinander entbrannt, indem fie Dann an Mann Schande 
trieben." Aber was nun das Neue ift im diefer Zeit — dieſe unnatür= 
lihen Sünden werden jogar zu rechtfertigen verfuht! In einem Auffag 
von Karl Bleibtreu in N. 36 der „Kritik“ von Ddiefem Jahr wird 
für die „erotiſche Ausihweifung“ des befannten Karl Wilde in Pondon 
die Schopenhauerihe Erklärung geltend gemadt, „derlei Neigungen ent= 
ſprängen einer weijen VBorfiht der Natur (!), welde diejenigen von Der 
natürlichen Begattung ableite (!), die doch nur ſchädliche, ſchlechte Fort— 
pflanzung treiben und hierdurd die Menſchheit jhädigen würden.“ „Wir 
mödjten raten, das Wort „unnatürlih” und „unnormal” zu ſtreichen (!!). 
Denn alles, was geſchieht, ift matürlih, weil es fonft nicht geichehen 
fönnte (I). Die Natur Hat mit ferueller „Moral” nichts zu ſchaffen, 
jondern regt im jedem Die jeinem Organismus irgendwie zujagenden 
Triebe (1 ).“ Das ift der grauenhafte Widerfinn des modernen Rea— 
lismus, der die Freiheit umd ihre Entartung, die Sünde nicht fennt! Da 
jol es fih denn nur „um eine Frage des Klimas und der Blutmiſchung 
handeln“! Im Falle Leiſt haben wir Ähnliches gehört. „Wilde könnte 
ſich. — heißt es weiter — nicht nur auf die Größen des Ulter- 
tums berufen, auf Alkibiades, Alexander, Cäſar (vergl. das Spottgedicht 
Katulls), ſondern ſogar auf große Herren der Neuzeit, denen das Gerücht 
(vergl. auch Voltaires Spottgedicht darüber) die nämliche Neigung zu— 
ſchrieb.“ Dieſe ganze Beweisführung hat für uns etwas im höchſten 
Grade Widerwärtiges und Abſtoßendes. Gott bewahre unſer armes Volk 
vor einer derartigen Einſchläferung ſeines Gewiſſens! 

Zum Schluß will ich noch einen kurzen Blick auf die geheimen 
Jugendſünden werfen, die in unſerer Zeit graſſieren. O, wie ſind dieſe 
„eine Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht,“ und wie ſollten alle Eltern und 
?ehrer auf das geſpenſtiſche Heranſchleichen diefer Schlange ſorgſam adten ! 
Was für greulide Verwüſtung richtet das Gift diefer Schlange an Yeib 
und an Seele an! Wie mande Lebenstraft wird da völlig gefnidt, wie 
mande Lebensfrijche total vernichtet, wie mande Gefundheit dermaßen unter: 
wühlt, daß der Menſch, wenn er fpäter ins Leben eintreten joll, nidts 
anderes mehr ift als eine wandelnde Auine! Wie jchredlih wird Die 
deutihe Jugend durch diefe Sünde verderbt und entnervt, und wie viele 
Schulen find insgeheim (ohne Willen der Lehrer) Brutjtätten des Laſters! 
Als ein trefflies Schrifthen zu dieſer furdtbar ernften Sade empfehle id) 
allen Eltern und Lehrern „Die Erziehung der Jugend zur Sittlihfeit” von 
A Gild, Rektor in Kafjel (Wittenberg, R. Herrofe). Von jonftigen 
Sittlihfeitsihriften aus jüngfter Zeit empfehle ih zur Drientierung über 
die Grundzüge des ganzen Gebiets: Dr. Höffel, Die Theorie des not- 
wendigen Übel und die Stellung des Staates demfelben gegenüber (Leipzig, 
N. Werther. 30 Pf.) Dr. Höffel, Der Einfluß der Unfittlichfeit auf 
Erfranfung und Sterblichkeit (Leipzig, R. Werther. 40 Br.) Bropit 
Beder, Wo ift dein Bruder Abel? (Ebendaſ. 20 Pf). I. Dammann, 
Auf zum Kampfe gegen einen furdtbaren Feind! (Ebendaſ. 20 Pf.), 
fowie meine Schrift: Der Kampf wider die Unzudt (Gotha, 1891. 
Perthes)., Wir kommen von der Unzucht zum PVerbreden. 
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v. Dettingen bezeihnet in feiner Moralftatiftit (2. Aufl. 1974, 
Erlangen A. Deiert) die Kriminalität als eine „aus mannigfaltig 
verzweigten Rinnſalen ſich bildende Strombewegung.“ Aber er hebt als 
den Hauptquell diefes Stromes die Selbſtſucht des Menſchenherzens hervor. 
„Der egoiſtiſche Zug des Menſchen, infolgedefien er den Nächſten die 
bevorzugte Stellung oder den reiheren Befig nicht gönnt, die Zucht für 
ih zu haben und zu genießen, verbunden mit der Scheu vor jelbit- 
verleugnender Arbeit im Schweiße des Angefichts, zeigt uns in jedem 
menſchlichen Herzen jenen Keim des Verderbens, welcher ſchrankenlos und 
zuchtlos fortwuchernd im Verbrechen zu Tage treten und in koloſſalen 
Dimenſionen um ſich greifen muß. Daß die Verſuchungen von außen, 
welche durch die ökonomiſchen Verhältniſſe und das ſociale wie häusliche 
Elend herbeigeführt werden, jenen innern Hang leichter zur That werden 
laſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Aber das eigentliche Motiv ruht in der 
zerſtörenden Macht der Selbſtſucht, in jenem Egoismus, den ſo viele mo— 
derne Nationalöfonomen als den Haupthebel geſunder ökonomiſcher Ent: 
wicklung und nationaler Lebensbewegung zu rechtfertigen und zu verherr— 
lichen fi nicht ſcheuen.“ v. Dettingen hebt auch den Einfluß der 
Theorien des Socialismus und Kommunismus auf die Zunahme der Ver— 
brechen hervor. Er ſagt: ſie ſtellen ſich „in principieller Verbrüderung 
den Grundſätzen des Rechtsorganismus entgegen und untergraben das 
Fundament aller ſittlichen Gliederung, alſo auch aller wahren Geſetz— 
mäßigkeit innerhalb des ſocialen Körpers durch atomiſierende Nivellierungs— 
gelüſte.“ 

v. Oettingen behandelt in ſeiner Moralſtatiſtik zunächſt das krimi— 
nelle Proletariat und ſagt von ihm treffend: „Ich verſtehe darunter 
jenes chroniſche Ubel an dem ſocialen Körper, welches in dem wirklichen 
Berbrehen lokaliſiert erſcheint: jenes fonitante Gauner- und Va— 
gantentum, welches ihon bei Beleuchtung der jocialen Geihlehtsfünden 
uns jein abjchredendes Antlig zeigte; jenen Krebsſchaden der Gejellichait, 
in welchem fi nur die ſchlechten Säfte des Organismus jammeln ; jene 
Borihule des Berbrechens, welde aus gewohnheitsmäßiger Arbeits- 
(ofigfeit oder Arbeitsunluft, aus der Mendicität oder dem Bettlertum, Diejem 
jo vielfah als geheiligt angejehenen Wechſelbalge des verwahrloften Paupe— 
rısmus, ſich herausgeftaltet und jhon von Yuther in feiner befannten Vor— 
rede zum liber vagatorum als „falide Bettelbüberey” gebrandmarft 
worden iſt.“ 

Über das Wahstum der Verbrechen innerhalb unferer Periode 
mögen einige Zahlen Auskunft geben. Die vor den preußiſchen Schwur— 
gerihten 1862— 1869 (non 1867 ab mit Einfhluß der neuen Provinzen) 
Hagbar gewordenen Verbrechen wudien in der Kategorie: „ſchwere Dieb: 
jtähle in wiederholtem Rüdfall“ von 1701 auf 2519, die jhweren Dieb: 
ftähle im erften Nüdfall von 1011 auf 1625, die Urkundenfälihungen 
von 1542 auf 1961, die Meineide von 715 auf 935, die Sittlichkeits— 
verbrehen von 635 auf 925, die Brandftiftungen von 242 auf 458, die 
Berbreden im Amte von 144 auf 285, die ſchweren Körperverlegungen 
vor 169 auf 288, Raub und Erpreſſung von 191 auf 257, falſcher 
Bankerott von 63 auf 83, Mord von 119 auf 151, Kindesmord von 
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67 auf 86, Totihlag von 35 auf 49, Aufruhr und Tumult von 7 auf 
52 Fälle. Nur in den Kategorien: „verfciedene Diebftähle — Auflefnung 
Sefangener — Münzverbreden — Frudtabtreibung und Vergiftung“ zeigte 
fih ein Nüdgang. In den Jahren 1870 und 18571 gingen die Ver— 
gehen und Berbreden in allen Kategorien bedeutend zurüd, nur in Der 
Kategorie: „Holzdiebitahl im vierten Rückfall“ ging die Zahl nach 
aufwärts. 

Balentint hat übrigens in Bezug auf Preußen den Nachweis ge— 
führt, daß das Verbredertum im den ganz öftlihen Provinzen einen durch— 
aus verjhiedenen Typus trägt von .dem in den mittleren und weſtlichen 
Provinzen. Man kann die beiden Gruppen: Rheinland, Weftfalen, 
Brandenburg, Sachſen auf der einen, Bofen, Preußen, Bommern, Schleſien 
auf der andern Seite, wie zwei verjdiedene Familien anjehen, in welden 
der Gefegwidrigfeitstrieb einen ganz verjchiedenen Charakter gewonnen hat. 
In den mehr cwilifierten Mittel- und Weftprovinzen treten die aus „Eigen- 
nutz“ begangenen Verbrechen bedeutend in den Hintergrund, mährend ſie 
in den durchſchnittlich niedriger gebildeten Dftprovinzen in Blüte ftehen. 
Die aus „Leidenſchaftlichkeit“ begangenen Berbreden (gegen die Perfon) 
walten hingegen in den fultivierteren Provinzen (namentlih in Branden- 
burg und Weitfalen) vor. Daher find im Oſten aud die Frauen, Die 
von den ökonomiſchen Verhältniſſen oft am meiften zu leiden haben, kon— 
ftant viel ftärfer beteiligt. Auf 100 000 Einwohner kamen in den Dft- 
provinzen 30,85 Berbreden aus Eigennuß, in den andern Provinzen nur 
17,18, dagegen hier Verbreden aus Leidenihaft 4,45 und in den Oſt— 
provinzen nur 4,10, weiblihe Verbrecher aber in den Oftprovinzen 12,76 
und in den andern nur 5,55. 

Intereſſant iſt aud, daß in den MWeftprovinzen relativ mehr die Un— 
verheirateten das Hauptkontingent für die Kriminalität liefern, ein Beweis, 
daß Genußſucht, nit Notſtand dazu treibt. 

Schauen wir nad) Bayern, jo finden fih aud hier ſehr ausgeprägte 
Gegenſätze zwilden den einzelnen Negierungsbezirten. Nur für die Drei 
Gebiete von Ober-, Mittel- und Unterfranfen zeigt fi ein verwandter 
Typus der allgemeinen Kriminalität. Oberbayern jteht (wenn wir von 
Franfen abfehen) mit feiner Diebftahlsquote (42,89 90) obenan, Nieder: 
bayern mit dem Anteil an Angriffen auf Leib und Leben (41,7%), die 
Pfalz zeihnet ſich duch Widerſetzlichkeit gegen obrigkeitlihe Autorität 
(12,76 90) und durch Übertretungen gegen die „Specialgejege“ (21,8 80) 
aus, zu Denen hier aud die Korftfrevel gerechnet werden. Zum Betruge 
feinen die Schwaben befonders zu meigen (7,19 % gegen 3,74% in 
der Pfalz). 

Aus der Überfiht über die Staatsrehtspflege in Bayern von 1862 
bis 1870 ergiebt fi übrigens dasfelbe Wahstum wie in Preußen bis 
zum Jahre 1869 (645 — 797 — 720 —848—872—800— 797 jhwur- 
gerichtlich abgenrteilte Verbreden, ferner ein Wahstum der Vergehen von 
1957 auf 5576 und der Übertretungen von 8931 auf 20 113), dann 
aber ein bedeutender Rüdgang im Jahre 1870. Aus der Überfiht über 
Sachſen von 1862—1863 ergiebt fi, daß die Zahl der abgeurteilten 
und verurteilten VBerfonen von 1863 bis 1368 von 8602 Männern auf 
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10 334 und von 3175 Frauen auf 3863 geftiegen if. Davon waren 
1868 unter den Männern 3398 und unter den Frauen 1150 Rüdfällige, 

Einen Einfluß auf die Art des BVerbredens hat aud das Alter. 
Jedes Alter trägt feine eigentümlihen Gefahren zu gewiſſen Aus— 
ſchweifungen in fi, und diejelben geftalten fih auch ſchon in der zartöften 
Jugend, wie im abgemelkten reifenalter, zu einem darafteriftiihen und 
mepbaren Typus aus. 

Den relativ größten Anteil an den vor den Schmurgeridten ver— 
handelten BVerbreden von 1862—1869 hatte das Alter von 24—40 
Jahren, das meift die Hälfte oder über die Hälfte der angeffagten Per: 
fonen jtellte. 

Einen Anteil an den Berbregen hat endlich aud Beruf und Natio- 
nalität. Über die Berufe ergiebt eine Statiftit der preußiſchen Schwur- 
gerihte von 1862— 1869, daß, in Prozentzahlen angegeben, die Arbeits- 
leute, Zagelöhner, Häusler zwiigen 46,9 und 51,3 "o der Verbreder 
ftellten, die Gewerbs- und Handlungsgehüffen zwiihen 16,8 und 16,4, 
die Dienjtboten, Knechte u. j. w. zwiſchen 12,7 und 10,4, die felbjtändig 
arbeitenden Handwerker zwiſchen 9,9 und 9,3, die Handelsleute und 
Krämer zwiſchen 5,5 und 5,6, die Gutsbefiger, Fabrifanten und Groß— 
händler zwiſchen 4,0 und 4,9 und die Beamten, Ärzte, Geiftlihen, Lehrer 
zwiſchen 4,2 und 3,1. 

In Bezug auf den Anteil der Nationalität ift interefjant die Zeil 
nahme der Juden an den Verbrechen. Halt in allen Yändern (in Preußen, 
Hannover, Württemberg indes nicht) entfällt auf fie Der relativ kleinſte 
Prozentiag der öffentlich geahmdeten Verbreden. Dagegen find es gerade 
befondere Reate, mie Meineid, Betrug, Hehlerei, Fälſchung, an welden fie, 
ihrer jchleihenden Weife entipredend, ſich alljährlih in gleihem Prozentſatz 
beteiligen. 

Und außerdem ift e8 das ganze forporativ zufammenhängende Ge: 
fhleht des Oaunertums, dieſes unberehenbar frudtbaren Bodens der 
Kriminalität, weldes ſelbſt bis in die Detaillierteften Spradformen hinein 
mit dem Judentum verwachſen, alſo auch vom jüdiſchen Geiſte durch— 
drungen iſt (Bergl. Avé-Lallemants hochintereſſante Schrift über das 
Gaunertum und Thiele: Die jüdiſchen Gauner). 

Daß in den 7Oer und 80er Jahren, in den Jahren des Milliarden: 
ihwindel8 und des Rüdihlags auf wirtihaftlihem Gebiete, des Kultur: 
fampfs im Birchowſchen Sinn und des zunehmenden Materialismus der 
Sorialdemokratie mit Hödel und Nobiling, und andrerjeits des Sich— 
verftodens großer Kreife von „Bildung und Beſitz“ gegen eine fociale 
Reform, im Ddiefen wogenden, gärenden, zerflüfteten und zeriſſenen Zeiten 
fein Fortſchritt zum Befjeren auf friminellem Gebiete ftattfinden fonnte, 
liegt auf der Hand. 

Vor allem ift es der bis in die unterften reife durhdringende 
pſeudowiſſenſchaftliche Materialismus, dieſe Weltanfhauung cbenjo der 
Socialdemofratie wie des größten Teils der Bourgeofie, welche die Bruta- 
hrätsftatiftit mit immer neuen und immer raffinierteren Fällen bereichert 
hat. Was find Brutalitätsvergehen anders als jene Bergehen, in denen 
die Robeit, die Entmenjdung, die Vertierung zum Durdbrud und zur 
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Erfheinung kommt. Wenn es denn aber mit einer Willensoffenbarung 
Gottes in den heiligen zehn Geboten und mit einem erlöjenden Erbarmen 
des einen Mittlers Jeſus Chriftus nichts ift, wenn e8 feine Emwigfeit, 
fein Gericht, Feine Verantwortlichkeit, fein Wiederaufleben nah dem ode 
giebt, wenn es nur einen Kampf ums Dajein nah dem Gejeg der Selbjit- 
ſucht und der Stärke und darum nur eine Selbfthülfe giebt, wie will man 
fih wundern, wenn die Maffen die Konjequenz ziehen: „Uberjegen wir 
nun die Gedankenſpiele aud in die entjchlofiene That! Sind wir Tiere, 
fo wollen wir aud als Tiere leben! Tier um Tier, Tier gegen Tier! 
Es lebe die rote Internationale! Es lebe der Anardismus!“ 


Auf diefem Miſtbeet wachſen die Nahtihatten des Verbrechens. Auf 
dem Moder der Gottesverleugnung, der Gottesveradhtung kann nichts An— 
deres wachſen. Und eine furdtbare Gefahr iſt es, daß diefer Geift mit 
den Thaten, die er gebiert, immer mehr in das jugendlide Alter eindringt. 
Über die Ausbreitung des jugendlihen Berbredertums, feine Urfachen 
und Gefahren, jagte am 11. Oftober 1894, bei der 66. Generalverfammt- 
lung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnisgeſellſchaft der befannte Geh. 
Regierungsrat von Maſſow Folgendes: 


„Der moderne Staat iſt infonfequent, auf dem einen Gebiete thut 
er viel, auf dem anderen abjolut nichts. Und doch handelt es fih zunächſt 
um Ddiefelben Menjhen, um feine Bürger. Ich Habe ſchon darauf hin— 
gewiejen, wie er für die Bolfsfhulen jorgt und ſobald das Kind entlaffen, 
d. h. 14 Yahre alt ift, abjolut feine Beranftaltungen zu feinem Schuge 
trifft. Die Söhne der oberen Schichten bleiben zumeiſt bis über Das 
18. Jahr unter den Schulgefegen; fie werden überdies, wenn ihre Eltern 
niht am Schulort wohnen, wicht ſich jelbit überlaffen fondern zumeift im 
einer Penfion untergebradt. Der jugendlihe Plebejer ift vielfah einzig 
und allein ſich ſelbſt überlaffen, verdorrt, verfommt, und die ganze Arbeit 
der Schule an ihm iſt vergeblid. Ebenſo wird in den Gefängniſſen und 
Zudhthäufern die forgfältigfte Pflege geübt, aber draußen vor der Ge— 
füngnisthür bei der Entlafjung hört fie gänzlih auf. Ich habe in diefem 
Sommer in Schwaben eine Krüppelanftalt beſucht, die in einem alten 
Schloß fid befindet, weldes im Mittelalter ein Gefängnis war. Mit einer 
Winde wurden die Gefangenen in das Verließ des großen feften Turmes 
binabgelafien, die ſchwereren in eim noch tieferes. Dort waren fie zu- 
ſammengedrängt ohne Licht, ohne jedwede Beihäftigung fih felbft über- 
laflen, fein Beamter betrat Das Verließ, die Nahrung erhielten fie eben- 
falls dadurd, dag fie mit Hülfe der Winde hinabbefördert wurde. Bei 
diefem Syftem tft es ganz fonfequent, wenn man ſich um denjenigen, der 
feine Strafzeit verbüßt Hat, nicht fümmert; befolgt man aber die Marimen 
der modernen Gefängnispflege, jo iſt e8 unerfindlih, wie man den hilfs— 
bedürftigen Entlaffenen in taufend Fällen zwingt, wieder zu betteln uud 
zu stehlen, weil er feinen andern Ausweg hat. Sie forgen ja in Ihrer 
Geſellſchaft in amerfennenditer Weiſe für die Entlafjenen, aber organifierte 
Bezirke wie der Ihrige finden fih nur in Baden, Württemberg u. j. w.; 
in großen, weiten Gebieten Deutichlands und im vielen einzelnen mit Ge— 
fängniffen bejegten Orten ift von Schußpflege für die entlaffenen Ge: 
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fangenen überhaupt nicht die Rede, und der Staat thut nit das Geringite, 
um dieſe Lücke zu ergänzen. 

Das ift nur ein Beilpil, das ich aus der großen Fülle herausgreife, 
wo die Verhältniffe aber fo liegen, dürfen wir nicht ſchweigen, wir müffen 
fordern, daß die bürgerliche Geſellſchaft, vertreten dur den Staat, fih auf 
ihre Verpflitungen befinnt, wir müflen ihr jagen, unſere Mittel und 
Kräfte reihen nicht aus, du mußt mithelfen. 

Diefe Bitte ift im unferer Zeit ein Gebot der Selbjterhaltung, Die 
verfonmenen und verirrten jugendlihen Elemente wachſen in großen Scha— 
ren der Soctaldemofratie zu, und weil fie verfommen und verirrt find, fo 
bilden fie innerhalb der Socialdemofratie die Bartei des gewaltjamen Um— 
fturzes. Sie verfolgen feine idealen Ziele. Nicht die foctale Hebung des 
Arbeiterftandes, nicht die ökonomische Beſſerung feiner Lage ſchwebt ihnen 
vor Augen, jondern der Krieg gegen die bürgerliche Geſellſchaft, gegen 
Thron und Altar, Religion, Sitte und Ordnung Es kann nit zu 
lange mehr dauern, imjonderheit, wenn man bedenkt, wie vielen dieſer 
jugendlihen Elemente das foctaldemofratiihe Gift ſchon von Kindesbeinen 
an im Elternhaufe eingeimpft ift, es fann, fage ih, nicht mehr Lange 
dauern, und dieſes Element des Umſturzes gewinnt innerhalb der focial- 
demokratiſchen Partei die Mehrzahl und die Macht. Dann ift die fociale 
Revolution unvermeidlih, und wir Dürfen nicht außer acht laffer, wie viele 
diejer Elemente dur die zweijährige Dienftzeit und durch das neue Princip 
der Refrutenverteilung jest al® Soldaten eingereiht werden in unfer Heer, 
welches unjere ftaatlihen Ordnungen verteidigen fol. Wer, wie wir durd) 
unfere Thätigfeit e8 vermögen, einen Blick thun kann in die Tiefen des 
Volkslebens hinein, der muß die Gefahren fehen, die uns drohen, die aber 
der Biüreaufratie an ihrem grünen Tiſche zumeift verborgen bleiben. Wer 
aber die Gefahr fieht, der foll nicht ſchweigen, jondern denen, melde die 
ftaatlihen Geſchicke lenken, jagen: Thut, was eures Amtes ift, und zaudert 
nicht länger. Es ift die höchſte Zeit. Es hamdelt fih bier nicht um 
eine Frage der Zwedmäßigfeit, fondern der bittern Notwendigkeit, es 
handelt fih um Yeib und Leben, um das eure nicht minder wie um das 
unfere.“ 

Über die notwendigen Maßnahmen zur Eindämmung des 
jugendliden Berbredertums hieß es in einem Auffag in der 
Zeitihrift „Gemeinwohl“ (Elberfeld, F. Könfer 1894, Nr. 3), welder 
von deren Herausgeber, Dr. Yagler, verfaßt war, folgendermaßen : 

„Der unfre ganze moderne Geleggebung durchziehende große Gedanfe, 
daß jedes Gejeg, welcher Geſellſchaftsklaſſe es aud zu dienen beftimmt 
fei, mit einem „Tropfen focialpolitiihen Ols“ getränft fein müffe, beginnt 
auh auf dem Boden des Strafrehts, dank den anthropologiihen und 
foctologifhen Forschungen der letzten Jahre, mit aller Macht Wurzeln zu 
ſchlagen. Man hat mit einer gewiſſen Berechtigung die Kriminalfociologie 
im Strafreht mit der pathologischen Phyfiologie in der Medizin verglichen. 
Wie die Medizin die Organe und Funktionen des menjhlihen Körpers, 
fo muß eine rationelle Kriminalpolitit den Bau und die Funktionen des 
gefellichaftlihen Körpers erforihen, die Daten der Statiftif in ihrer An- 
wendung auf die Sitten, auf Yafter und Verbrechen ind Auge faffen und 
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jo durch die Strafe das Verbrechen in feinen biologiſchen Wurzeln, in Der 
Perſon des Verbrechers, in den Triebfedern befämpfen, die diefen zum 
Berbregen geführt haben. Die Strafgefeggebung der Zufunft wird nur 
dann den von Jahr zu Jahr fi bedrohliher geftaltenden Zuzug zu Dem 
großen Verbrecherheer abzuſchneiden vermögen, wenn fie ſich dieſes ſocialen 
Momentes im Strafrecht bewußt werden und die Bekämpfung des Ver— 
brechens als ſociale Erſcheinung unternehmen wird. 

Die deutſche Reichsregierung hat ſich bisher, ohne auf das lebens— 
volle Eindringen dieſer Probleme in die italieniſche und ſchweizeriſche Geſetz- 
gebung zu adten, allen diefen Anregungen gegenüber fühl und zurück— 
haltend gezeigt. Auf feinem Gebiete hat ſich diefe Zurüdhaltung ſchlimmer 
geräct, als bei der Behandlung der verwahrloften und verbrederifchen 
Jugend. Ein Blif in die Reihsfriminalftatiftit der legten Jahre lehrt 
die erichredende TIhatfahe, daß die Zahl der jugendlichen Verbreder jeit 
dem Jahre 1882 bis zum Jahre 1890 fih um rund 20 %o erhöht hat. 
Die Zahl ift im Jahre 1891 um weitere 10 %o geftiegen, und das Jahr 
1892 ergiebt eine no höhere Zunahme von 42240 auf 46488, aljo 
ein nohmaliges Wahstum von über 10%. Nimmt man Hinzu, daß von 
Diefer Vermehrung vorzugsweile die allerjüngfte Klaſſe, Kinder im Alter 
von 12—15 Jahren, betroffen ift, jo offenbart fih uns hier ein traue 
riges Bild fittlihder Verfommenheit. Wenn jest, gebeugt unter der Wucht 
dDiefer Zahlen, durch welde unjere gefamten jorialen Zuftände naturgemäß 
in arge Mitleidenjhaft gezogen werden, die Neihsregierung daran geht, 
die Refultate zu erforihen, welhe die Zwangserziehung in England 
bisher zu verzeichnen hat, fo ift dies ein beredtes Zeichen dafür, daß man 
aud an zuftändiger Stelle die Madtlofigkeit der geltenden Strafmittel er- 
fannt hat und fo mag dies immerhin als das erfte Zeichen eines erfreu- 
fihen Umſchwungs in den Annalen der deutihen Strafredtsreform ver— 
zeichnet werden fönnen. 

Es ift fein Zweifel, daß die ftaatlihe Zwangserziehung eined der 
hervorragenditen Mittel ift, um die jugendlihen Mifjethäter wieder für 
das bürgerlide Gemeinweſen zu retten. Mag aud ein guter Teil der 
anzuftrebenden Neformarbeit privater Thätigkeit zufallen, mag insbejondere 
von einer Wiederbelebung des in der nervöfen Haft unfers Zeitalters 
mehr und mehr fhmindenden Sinns für Familienleben und Zujammen- 
gehörigfeit eine fittlihe Beilerung zu erhoffen fein, fo iſt e8 doch mit 
diefem moraliſchen Bemühen allein nit abgethan. Es muß eine der erjten 
und vornehmjten Aufgaben des Staates fein, die elterlihe Erziehung in 
gewifienhafter Weife zu überwahen und, mo es notwendig erjheint, an 
Stelle der Eltern die erziehlihe Ausbildung der Jugend zu übernehmen. 
Ein rechtzeitiges ftaatlihes Eingreifen, wo die Umftände es erheiſchen, 
wird e8 verhindern, daß Kinder, der elterlihen Obhut ledig und in einem 
unreifen Alter nur auf fih ſelbſt angewiefen, in den Schlamm fittlicher 
Berfommenheit geraten. Sind aber hierzu die beſtehenden Gejege aus: 
reihend? Geftatten fie ein ftaatlihes Eingreifen in al’ den Fällen, im 
denen das Intereſſe für die jugendlichen Miffethäter und vor allen das 
öffentliche Interefie, das Intereſſe für die übrige menjhlihe Geſellſchaft es 
erheifcht ? 
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Mir müſſen diefe Frage angefihts der heutigen Gejegesvorlage auf 
das entjchiedenfte verneinen. Unſer deutihes Reichsrecht bietet feine Hand— 
habe zu einem Cinfchreiten gegen jugendlide Perjonen, die ſittlich ver— 
wahrloft find, ohne daß fie geradezu die Strafgejege verlegt haben. Aber 
aud die einzelnen Landesgefege wenden, mit geringen Ausnahmen, ihre 
Fürſorge nur dem verbrederiih gewordenen, dem friminellen Kinde zu; 
das nur moraliih verfommene, das erit vor der lodenden Thür des Ber- 
bredertums fteht, läßt es unbefümmert am Rande des Sumpfes dahin: 
wandeln. So beftimmt insbefondere das preußiſche Gejeg vom 13. März 
1378, daß Kinder, die im Alter von 8—12 Jahren eine jtrafbare Hand— 
(ung begangen haben, durch Beihluß des Vormundihaftsgerihtd in einer 
Erziehungs- oder Bejlerungsanftalt untergebradt werden fünnen, wenn Die 
Unterbringung mit Rüdfiht auf die Beihaffenheit der ftrafbaren Handlung, 
die Perjönlichkeit der Eltern oder jonjtigen Erzieher des Kindes, und auf 
deſſen übrige Yebensverhältnifie zur Berhütung weiterer fittliher Berwahr- 
lofung erforderlih ift. Als erfte Vorausiegung wird aljo aud hier, neben 
anderen gewichtigen Bedingungen, verlangt, daß bereits eine geſetzlich jtraf- 
bare Handlung von dem Kinde begangen worden it, Daß aljo bereits Die 
Scheidewand durchbrochen ift, die der Staat erit erridten und feitlegen 
jol. Sache des Staates follte e8 doch jein, der auffeimenden Verbrecher— 
neigung entgegenzuarbeiten. Wie verträgt es fih damit, wenn für ein 
Einjhreiten bereits das Vorliegen eines Verbrechens verlangt wird? Hier 
fommt die jtaatlihe Dberauffiht zu ſpät! Thatſache ift es denn aud, 
jeder Vormundſchaftsrichter wird es beftätigen, daß eine große Anzahl von 
Anträgen auf Zwangserziehung in Familien oder Anftalten von den Vor— 
mundihaftsgerihten in Preußen lediglich deshalb zurüdgemwiefen werden 
müſſen, weil der Nachweis einer bereits begangenen „ſtrafbaren Handlung“ 
nit erbradht werden fann. 

Die Geſetzgebung kann ſich nicht länger der Frage einer Reform auf 
diefem Gebiete entziehen. Der Grundgedanke einer folhen Reform Liegt 
in dem Sate enthalten, daß das ftaatlihe Eingreifen in die elterlichen 
Erziehungsredte überall da eintreten muß, wo fittlihe Verwahrloſung vor: 
liegt, gleihgiltig, ob den Eltern an der Verwahrlojung eine Schuld bei- 
zumefjen ift, gleidhgiltig, ob diejelbe bereit3 zu einer ftrafbaren Handlung 
der Kinder geführt hat. Zunächſt und vor allem gilt e8 alfo, die Jugend 
zu retten, bevor fie den Pfad des Verbrechens beichritten hat. Erſt in 
zweiter Linie wird es fih fragen, was nad begangenen Verbrechen zu 
geihehen Hat, um den jugendlihen Miffethäter wieder zu einem brauch— 
baren Gliede der menihlihen Gejellihaft zu madhen. Hier wird eine 
rationelle Kriminalpolitif von dem Grundjage ausgehen müſſen, daß jeder, 
auch noch fo furze Aufenthalt des jugendlihen Gejegesübertreters im Ge: 
füngnis und das dadurch hervorgerufene Zujammenleben und Befannt- 
werden mit verfommenen Altersgenofien für das ganze jpätere Yeben Des 
Betroffenen unverwiihbare Folgen haben muß, daß jede Belanntihaft mit 
dem Gefängnis die noch umentwidelten Verbreheranlagen zur vollen Ent- 
faltung bringen muß. Man wird daher dem neuerdings mit aller Ent: 
ſchiedenheit auftretenden Borjhlage, den Beginn der Strafmündigkeit auf 
das 14. Lebensjahr hinaufzurüden, unbedenklich zuftimmen müſſen. Mag 
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immerhin die Wiffenfhaft uns lehren, daß mit dem vollendeten zwölften 
Lebensjahre die Adolescenz zu beginnen pflege, die foctalen Zuftände be- 
weifen ein anderes. Mit dem 14. Jahre tritt der Minderjährige aus Der 
Schulzucht und aus der Familie in das Erwerbsleben. Hier ift Die 
fociale Grenze für die ftrafrechtlihe Verantwortlihfet. Man wird aber 
auch den ftrafwürdigen jugendlihen Berbreder möglihft von einer furzen 
Freiheitsftrafe fern halten müffen. Während der furzen Strafzeit kann 
der bejjernde Einfluß der Strafzucht in keiner Weife zur Geltung fommıen, 
während Diefe Zeit, wie gejagt, gerade ausreiht, um die beite Wor— 
bereitung für eine fünftige Verbrederlaufbahn zu erhalten. So verfehlt 
daher aud der Erlaß des preußifhen Yuftizminifters vom 17. April 1587 
war, in welchem unter Hinweis auf dieje Gefahren die Staatsanwalt- 
haften angemiejen wurden, darauf Hinzuwirken, daß gegen jugendlide Wer— 
breder auf höhere Strafen erfannt würde, „melde allein zur Beflerung 
derjelben führen fönnten”: jo wenig ift auf der anderen Seite damit 
gethan, wenn man ſich lediglih auf eine Erweiterung der Geldftrafe und 
des Strafmitteld des „Verweiſes“ für Diele Klaſſen der Berbreder be— 

ihräntt. Zur Entridtung der Geldftrafen wird es den Eltern in Der 

Negel an den erforderlihen Mitteln oder an dem notwendigen Wollen 

fehlen, jo daß die jubftituierte Freiheitsftrafe dann doch in ihre Rechte 

tritt. Der „Verweis“ aber pflegt in den weiten Schidten des Bolfes 

doh nur als eine bejondere umfchriebene Form der Freiſprechung an— 

gejehen zu werden, jo daß ihm eine Strafwirfung nad feiner Rihtung Hin 

innewohnt. 

Wie in mander andern Hinſicht wird fih auch hier unfer Blid 
auf des verftändigen Englands Einrichtungen lenken müfjen. In England 
ift in den Jahren 1871—1891 trotz einer Vermehrung der Bevölferungs- 
zahl um rund fieben Millionen die Zahl der mit Gefängnis Beitraften 
in diefem Zeitraum um 32%, die Zahl der mit Zuchthaus Beftraften 
um 54 °o gefunfen. Das dort bereit3 vortrefflih erprobte Syftem Der 
Unterbringung in einer Erziehungsanftalt — industrial schools — 
oder Beilerungsanftalt — reformatory schools — je nad) dem Grade 
des begangenen Verbrechens, durch Strafurteil, wird fih bei ung aud für 
jolde Strafmündigen eignen, welde gemäß $ 57 de8 Reihsftrafgefegbuches 
bei Begehung der Handlung „die zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit er: 
forderlihe Einficht bejeffen haben.” “ 

Neben Ddiefer Erſcheinung des jugendlichen Verbrechertums ift Die 
Eriheinung der wiederholt rüdfälligen Gewohnheits- 
verbreder eine der bedrohlihften in dem modernen Bilde des Ber- 
brechens. Über dieſe ſagte der Strafanſtaltspfarrer Dr. Jacobs-Werden in 
einem Vortrag auf der 66. Generalverſammlung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Gefängnis-Geſellſchaft: 

„Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis Haben ſeit Jahren auf die 
betrübende Thatſache hingewieſen, daß die Zahl der Berbrehensrüdfälle in 
erihredender Weife zunimmt, und fie haben auf Mittel und Wege gefonnen, 
wie Diefer verheerenden Veit zu begegnen ſei. Zum Beweile, daß unier 
bisheriges Strafiyftem gegenüber den fortgefegt rüdfälligen Gewohnheits— 
verbredern einen vollftändigen Mißerfolg erzielt hat, mögen zunächſt einige 
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ftatiftiihe Nachrichten dienen. Nach der Statiftif der zum Reſſort des 
preußiihen Miniſteriums des Innern gehörenden Straf- und Gefangenen: 
Anftalten für das Jahr 1892/93 hat fih der Beltand der Zuchthaus: 
gefangenen um 0,77 °o vermehrt, während die Zahl der im Laufe des 
Jahres überhaupt Detinierten in allen Öefangenenfategorien gegen das Jahr 
1391/92 um 4,90 %o (gegen 3,29 % Vermehrung im Jahre 1891.92) 
geitiegen ift. Die Kriminalftatiftit des deutſchen Reihe für das Jahr 
18391 ergiebt zwar nur ein Mehr von im ganzen 391 Strafhandlungen 
gegenüber dem Vorjahre, Dagegen hat die Zahl der an diefen Strafhand- 
lungen beteiligten Perfonen um beinahe 10 000 zugenommen. Aud haben 
die Vorbeftraften unter den Verurteilten fih um 8000 vermehrt, wobei es 
bejonders auffallend ift, daß gerade bei den ſchwerſten Verbreden die Vor— 
beitraften mit hohen Ziffern beteiligt erſcheinen. 

Ih bin zwar fein Peſſimiſt, der über jeden Verbrecher ohne 
weiteres den Stab breden möchte. Ich verfenne zunächſt den 
großen Unterſchied nicht, welcher zwifhen den Gewohnheitöverbredern, dem 
fogenannten friminellen Gaunertum, und den eigentlihen elegenheits- 
verbredern, nämlih folhen beiteht, die im Affekte oder in der Not ge- 
handelt haben. Es giebt thatſächlich Verbrecher, die gewiſſermaßen „Das 
Dpfer unglücdliher Berhältniffe geworden find“. Wenn dieſes auch be- 
ihönigend klingt, jo entipridt es dod der Wahrheit, denn man darf wohl 
fragen: Welche Energie und fittliche Kraft gehört dazu, damit ein Mann 
dem Verbrechen widerſteht, in deſſen Familie Not und Elend eintehren, 
der fih plöglicd vor die Gefahr des Bankerotts, des ſocialen Ruins ges 
ftellt fieht und num hofft, durch diefes oder jenes unerlaubte Mittel fih zu 
retten. Gefangene der letteren Art ermeien ſich zumeijt als befierungs- 
willig und befierungsfähig, während den fortgejetst rüdfälligen Gewohnheits— 
verbredern jeder Gedanke an Beflerung durdaus fern liegt. Hier ift es 
nun aber ein großer Fehler unferes Strafgefegbudes, daß in demſelben 
diefer gewaltige Unterſchied zwiſchen unverdorbenen Gelegenheitsverbrehern 
und umverbeflerlihen Gemohnheitsverbredern in der Hauptſache nicht be- 
rüdfihtigt wird, ebenſo wie e8 als ein verhängnisvoller Übelftand im Strafe 
vollzuge bezeichnet werden muß, daß vielfach beide Kategorien in der: 
jelben Anjtalt nebeneinander fiten. Ich will diejes an einem Beijpiele 
zeigen. Bor einigen Wochen wurden in die Werdener Strafanftalt drei 
Gefangene eingeliefert, Die fi Ddesjelben VBergehens, nämlid des Hlhner- 
diebſtahls ſchuldig gemadt hatten. Zwei waren ſchon vorbeftraft, der dritte 
nit. Die Bolizei giebt dem legteren das Zeugnis, daß er „ein nüch— 
terner und arbeitfamer Mann ſei, der erft, nachdem er von dem beiden 
Andern betrunfen gemadt, zu dem Diebitahl verleitet worden ſei“. Trotz— 
dem hatten alle drei dieſelbe Strafe, nämlich 14 Jahr Zudthaus, die 
fie in Dderjelben Anftalt und unter ganz gleihen VBerhältniffen abbüßen. 
Nah dem beftehenden Strafgefetse, welches die verbrederiihe That und 
niht den Thäter, ſowie deſſen Vorleben und deſſen Ausfichten für die Zu: 
funft berüdfichtigt, fann e8 fogar geſchehen, daß ein abgefeimter Spigbube, 
der ein langes Strafverzeihnis von Gefängnis, Korreftionshaft und Zudt- 
haus aufweist, infolge Annahme mildernder Umftände ins Gefängnis fommt, 
während ein bis dahin Unbeſtrafter für dieſelbe That ins Zuchthaus wan- 
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dert. Nicht mit Unrecht bezeichnet Profeſſor Liszt das Strafgefegbuh als 
die magna charta des Verbreders, da es demſelben nah dem Grundſatze: 
nullum crimen sine lege — nulla poena sine lege, unter Umftänden 
als Bollwerk gegenüber der mweltlihen Gerechtigkeit dient. 

Ih betrachte ferner aud nit einmal jeden Rüdfall als ein 
Zeihen der Unverbeſſerlichkeit. Iſt es doch eine Grundlehre 
des Chriſtentums, daß durch die göttliche Gnade das Herz eines jeden, 
auch des verdorbenſten Menſchen umgewandelt, daß aus dem ſchlimmſten 
Verbrecher ein heldenmütiger Büßer werden kann. Spricht ja Gott jelbjt 
durch den Propheten (Jeſ. 1, 16): „Wenn eure Sünden wie Scharlach 
wären, jollen fie weiß werden, wie Schnee, und wenn fie rot wie Burpur 
wären, jollen fie weiß merden, wie Wolle“ ; und durch den Apoftel Paulus 
(Röm. 5, 20): „ALS die Sünde überfhwenglid war, wurde die Gnade 
noch überſchwenglicher.“ Im diefer Hinficht bietet uns die Krijtlihe Heils— 
geihichte in der Belehrung des Schächers am Kreuze ein überaus tröſtliches 
Beiſpiel. Die Anhörung des göttlihen Wortes, welches der Öefangene im 
der Freiheit geflifientlih verfäumt, der heilfane Einfluß einer guten Lektüre, 
die hier an die Stelle der früher zumeift aus glaubens- und fittenlofen 
Schriften geihöpften Nahrung tritt, die dringende Mahnung zum würdigen 
Empfang der heil. Saframente, die dem Gefangenen draußen vielfach ge= 
fehlt, außerordentlihe Einwirkungen auf denjelben durch Miſſionen oder 
eindringlihde Ermahnungen feitens der kirchlichen Oberhirten bei Spendung 
der Heil. Firmung u. dergl. tragen mitunter ganz herrliche Früchte. Jedem 
Gefängnisgeiftlihen werden ſolche Fälle befannt fein, wo in der Belehrung 
der verfommenften Wüftlinge die Kraft der göttlichen Gnade bewundert 
werden muß; bejonder8 augenjheinlih treten die Wunder der göttlichen 
Barmherzigkeit zu Täge, wenn die Gefangenen in der Strafanitalt auf 
das Sterbebett fonımen. Es gehört zu den Geltenheiten, daß Ddiejelben 
ohne renmütigen und andädhtigen Empfang der heil. Sterbefaframente im 
die Emigfeit gehen. An der Möglichkeit der Belehrung muß aljo bei 
jedem Verbrecher feftgehalten werden; aber mie ftellen fih nun Die 
Thatſachen? 

Wer mit offenen Augen und unbefangen die beſtehenden Verhältniſſe 
betrachtet, wird nicht verkennen können, daß die Zahl derjenigen 
immer größer wird, die ſich nicht bekehren wollen, die das 
Verbrecherleben einer ordentlichen, geſitteten Lebensweiſe vorziehen. Solche 
Individuen bieten dem Strafgeſetze frechen Trotz, machen ſich nicht ſelten 
über die Ohnmacht des Staates luſtig, verhöhnen wohl den Richter, indem 
ſie ihn als alten Bekannten begrüßen, oder ſprechen es offen aus, daß ihnen 
an der Strafe nichts liegt. So erwiderte in der Schwurgerichtsſitzung 
zu Eſſen vom 12. Juni d. Is. ein des Raubes angeklagter Bergmann, 
der ſchon 15 Jahre Zuchthaus wegen Straßenraub verbüßt hatte, auf die 
Frage des Gerichtshofes, ob er no etwas zu fagen habe: „Mir ift es 
ganz egal, ob ih 15 oder 30 Jahre Zudthaus befomme." Solde Sub: 
jefte ſuchen das Verbrechen; es ift ihnen eimerlei, ob fie im Gefängnis 
figen oder in der freiheit leben fünnen; ja mande von ihnen lieben das 
Gefängnis; fie betradten die Strafanftalt als einen Erholungsort von 
den Strapazen und den Aufenthalt in derjelben als eine Ruhepaufe, in der 
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fie fi über neue Feldzüge beraten und auf neue Verbrechen vorbereiten 
fünnen. Dem Zuſpruche und Einflufie des Seelforgers bleiben fie jelbit- 
verſtändlich unzugänglih; vom Empfang der heil. Saframente halten fie 
fih fern. Bei dem Gotteödienfte, an dem fie teilnehmen müſſen, ver- 
urfahen fie zwar feine Störungen, wie fie es ja überhaupt meifterhaft 
verftehen, fi hausordnungsmäßig - zu führen, aber im übrigen verhalten 
fie fih teilnahmslos. Mit einem Worte, von fittliher Einkehr und 
Pebensbejlerung ift bei Ddiefen regelmäßigen Stammgäften unjerer ZJudt: 
häufer, denen das DVerbreden zur zweiten Natur geworden, feine Spur. 
Es trifft vielmehr bei ihmen zu, was ein Öefangener in einem Briefe mit 
den Worten bezeihnet: „De länger ein Hund an der Fette liegt, deito 
ichlimmer wird er.” Haben fie ihre Zeit abgefeflen, fo verlafien fie, durch 
eine gejunde Koft bei mäßiger Arbeit geftärft, die Strafanftalt wieder, 
oder richtiger gejagt, fie werden von neuem auf die menſchliche Geſellſchaft 
(osgelafien. Es füllt ihmen feinesiwegs ein, Durch ehrlihe Arbeit ihren 
Lebensunterhalt erwerben zu wollen, fie ergeben fi vielmehr, nachdem 
hinter den Pforten der Strafanftalt der Zwang zur Arbeit aufgehört hat, 
wiederum dem alten Hang zum Betteln und Stehlen; ihr guter (?) Vor— 
fat befteht darin, daß fie vorfidhtiger fein wollen, damit fie nicht jo bald 
wieder ertappt werden. Wie oft muß der Gefängnisgeiftlihe oder Beamte, 
wenn er dem Sträfling bei feiner Entlaffjung ins Gewiſſen redet und ihn 
vor dem NRüdfalle warnt, im ftillen ſich ſagen: Es dauert doch nicht 
(ange, bis dieſer mit neuen Strafen zurüdfehrt, und im der Regel wird 
feine ſchlimme Ahnung nur zu bald erfüllt. 

Doch ih gebe zu: Es it nit immer böjer Wille, wodurd 
der entlajfene Sträfling rüdfällig wird. Groß ift ja Die 
Schwierigkeit für Ddenjelben, wegen des ihm anhaftenden Makels Arbeit zu 
finden und fid zu rehabilitieren, wenn aud im vielen Fällen die daritative 
Thätigkeit der Fürjorgevereine für entlaffene Sträflinge oder andere drift: 
lihe Vereine helfend eintreten. Nah meinen Erfahrungen gebridt es mei- 
ftens dem früheren Verbrecher überhaupt am jittliher Kraft, den in 
der Freiheit ih ihm aufs neue entgegenitellenden Berjuhungen zu wider: 
ftehen. So it es bei dem Sittlichkeitsverbrecher, vorzüglich aber bei den 
wegen CEigentumsvergehen Beitraften. „Ih kann nicht dafür,“ fo erklärte 
mir vor furzem ein rüdfälliger Dieb, „dag ich wieder geitohlen habe. Ich 
fand in einem Spezereiladen die Schublade mit dem Gelde offenftehen und 
ſah niemanden anmwejend; wie fonnte ih da widerſtehen?“ Daß gerade Die 
Verbrechen gegen das Eigentum im jo bedenflihem Maße zunehmen, hat 
feinen Grund auch in dem immer weiteren Umjichgreifen ſocialiſtiſcher 
Ideen. Der Socialdemokrat hält ja im Grunde Stehlen für feine Sünde, 
da nad) feinen Ideen Eigentum Diebſtahl iſt. 

Die verbrederifge Neigung und fittlide Ohnmacht des 
Verbrechers, hervorgerufen durch wiederholte Rückfälle und verkehrte mo— 
raliihe Begriffe, iſt es alſo vorzüglid, wodurd alle Bekehrungs- und 
Beſſerungsverſuche zum Scheitern gebradit werden. Weder das Strafgeſetz 
noh der Strafvollzug in der bisherigen Weije waren imftande, der Ber- 
breitung diefer verheerenden Fäulnis Einhalt zu thun. Auch die minijterielle 
Verfügung der preußiihen Regierung aus dem Jahre 1888, wodurd die 
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Gefangenen in zwei Klaffen geteilt und die Angehörigen der zweiten Klaſſe, 
die Rüdfälligen, in Beziehung auf dem Arbeitsverdienit, Anſchaffung von 
Extragenußmitteln u. dergl. hinter den Gefangenen der erjten Klafie, der 
noch nicht Nüdfälligen, zurüdgetellt werden, hat fih, obgleid die Be— 
ftimmungen eine jehr empfindlihe Seite des Sträflings treffen, als ein 
Schlag ins Waſſer erwieſen. Ih will hier nit davon reden, wie Die 
Sefangenen in den Anjtalten mit gemeinfamer Haft e8 meilterhaft ver— 
jtehen, durch Bertauihen ihrer Überarbeit gegen Nahrungsmittel dieſe Be— 
ſchränkungen zu umgehen, id) will auch nicht weiter erörtern, wie die An— 
gejtellten der Unternehmer und fogar Auffeher durd Zuiteden von Genuß— 
mitteln diefe Beitimmungen leider nur zu oft illuſoriſch machen, ich betone 
nur, daß troß derjelben die Nüdjälle in der Zunahme begriffen find. Auch 
die zur ‘Prävention gegen das Berbreden verhängten Maßregeln Der 
Polizetauffiht und der forreftionellen Nahhaft Haben den verheerenden 
Strom niht aufzuhalten vermocht.“ 

Wir fehen, wie furdtbar ernit die Welt des Verbrechens und Der 
Unzucht uns anftarrt. Mit welhen Waffen fünnen wir dieſe Welt allein 
überwinden? Mit dem Ernjt der Zudt, mit der Predigt des Kreuzes, 
mit der Macht des Gebetes. Die Obrigkeit trägt das Schwert nit um— 
fonft. Sie foll der Verführung Damm und Riegel entgegenjegen. Es 
giebt Fein Recht, Unrecht zu thun. Darum Zudt und Zeugnis wider 
Alles, was ſchlecht ift! Keiner joll auf dem ihm amvertrauten Plage fich 
etwas abdrohen oder abjhmeiheln laſſen! Und zum andern die Predigt 
des Kreuzes. Mit sFledermausflügeln angetan, mit Krallen und Gift: 
hauch jpringt der Lindwurm den Helden an, jo berichtet die Sage. Dod 
machtlos jheut und taumelt das Untier zurüd, — nit vor dem gezüdten 
Schwert, nein, vor dem den Rittersmann überjhwebenden jhirmenden 
Zeichen des Kreuzes. Da, das Kreuz ift auch Heute noch Das einzige 
Nettungsmittel, in Ddiefem Zeichen und in feinem anderen giebt es einen 
Sieg Über das „Tier“ der Offenbarung Johannis. Unterſtützt aber wird 
die Predigt duch die Macht des Gebetes. Betend find wir Helfer und 
Deitarbeiter Gottes. Die unfaubere Art aber, die da Unzucht und Ver— 
breden heißt, führt nicht anders aus, denn durch Beten und alten. 


XI. Bur Bethätigung der Sumanifät in den 
fetten 35 Jahren, mit befonderer Berückſichtigung 
der Krankenpflege. 


Von Dr. Wild. Brinfmann, Geheimen Sanitätsrat, 


Unter den Geiſtesmächten, die auf unſer Volksleben einen beitimmenden 
Einfluß ausüben, nimmt die Humanität eine hervorragende, kaum be— 
ftrittene Stellung ein und hat, wie jhon einmal im 13. Jahrhundert, jo 
auch etwa feit Mitte dieſes Jahrhunderts einen bejonderen Aufihwung 
und fait die Bedeutung einer Weltanfhauung gewonnen. 

Wenn meine Darftellung es auch nur mit Ddieler legten hervor: 
ragenden Periode zu thun hat, fo ift es mir doch mit möglih, in Dieje 
bejondere Aufgabe einzutreten, ohne vorher über den Begriff und Die ge: 
ſchichtliche Entwicklung der Humanität im allgemeinen Klarheit zu ge: 
winnen. Denn jefter, inniger noch ift der Zuſammenhang der geiftigen 
Vorgänge in dem Yeben der Völker, wie der der äußeren Berhältniffe der 
Staaten und ihrer Beziehungen im Kampfe um Macht und Cinflup. 
Insbejondere hängt die Humanität unferer Zeit an fo vielen Fäden mit 
der voraufgegangenen Humanitätsperiode zujammen, teilt mit derjelben 
jo viele innere und äußere Örundlagen, daß es gar nicht vermieden 
werden kann, Den gemeinjamen Boden, dem beide ihre Entitehung ver: 
danken, zu unterſuchen. Erſt dann fünnen die eigentümlihen Beziehungen 
der Humanität zu unjerem Kulturleben erkannt werden. 

Selbftverftändlih kann ih hier mande ragen mur andeuten, deren 
kulturgeſchichtliche, philoſophiſche und religiöle Vertiefung eine bejondere Ar: 
beit verlangen würde. Aud will ich jogleid hervorheben, daß eine Schrift 
wie die vorliegende nicht eine einfad verftandesmäßige fein fann, daß aud 
das Gemüt dabei in Anjprud genommen wird und daher eine fubjektive 
Auffaffung mander Verhältniſſe fih nicht ganz vermeiden läßt. 

Wird auf der einen Seite die Humanität als Inbegriff aller Geiftes: 
bildung angejeben, als Ausdrud der harmoniſchen Entwicklung aller im 
Menihen liegenden intelleftuellen, fittlihen und äfthetiihen Kräfte zum 
Wahren, Guten und Schönen, fo hat dieſelbe auf der anderen Seite eine 
bejondere Beziehung zu der leidenden Menihheit gewonnen und faht alle 
diejenigen Bejtrebungen zujammen, die den Menſchen aus Elend und 
Not, aus Armut und Krankheit, aus Bedrüdung und Mißhandlung, aus 
Knehtihaft und Sklaverei zu erlöjen geeignet find. 

Findet jene Auffaffung ihre flärkite Wurzel im der auf das menid- 
(ih Vollkommene gerichteten, in der alljeitigen Ausbildung des Menden 
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faft unerreihten Kultur des griehifhen Altertums, fo muß für Ddiefe das 
ChHriftentum als Ausgang und Grundlage in Anfprud genommen werden. 

Das Altertum war im Grunde doch eine Welt ohne die große, Die 
ganze Menjhheit umfaffende Liebe; über die Familie, die Stammes- 
genofienfchaft, über das engere Vaterland gingen die fympathiihen Gefühle 
nicht hinaus; die menfhlihe Freiheit war gebunden in nationalen Gegen- 
fägen, in ftarrem Gefegeszwang, in Formen und Vorurteilen ; Gaftfreund- 
ſchaft war vielfah das einzige, menſchlich vermittelnde Band. 

Erft mit dem Chriftentum trat die Menjhenliedbe in ihrer 
univerfalen Kraft und Bedeutung hervor: „Liebet eure Feinde, fegnet, Die 
euch fluchen, thut wohl denen, die euch hafien“, das war das Evangelium 
der Piebe und aus diefem ift das allgemeine Menjhentum, das Humanitäts- 
ideal hervorgegangen im einer urfprüngliden Kraft und Innigkeit, Die 
jedes äußerlihe Weſen, Pharifäertum und Heucelei ausfhließt, die in Der 
Gefinnung, nit in Gefegeswerf ihren umvergänglihen Boden ſucht und 
findet. 

Der alten Welt gegenüber mit ihrer Härte und *ieblofigfeit trat 
durch das Chriftentum das Neih der Humanität in die Welt ein mit 
feiner Barmherzigkeit und Nädjitenliebe, aber aud mit dem ganzen Reich— 
tum der natürlihen Kräfte und Anlagen, die in der Menſchheit zur freien 
Entwidlung kommen follten. „Alles ift euer,“ jagt der große Apoſtel, 
„ihr aber ſeid Chriſti.“ 

Ja, die Humanität ift in ihren Anlagen im Chriftentum begründet, 
und id darf wohl, ohme über die einfah menjhlihe Auffaffung Hinaus- 
zugehen, hervorheben, daß die riftlihen Grundgedanken auf die Ent- 
widlung der Humanität einen beftimmenden Einfluß ausgeübt Haben, Daß 
aber die Kraft des Evangeliums der Liebe niemald zur vollen Auswirkung 
gelangt ift. 

Gerade in unferer Zeit fann e8 uns wohl faum entgehen, daß Das 
Chriftentum nicht nur Lehre ift, ſondern Leben und zwar univerjales 
Leben, in dem jeder geiftige Fortihritt, jede Arbeit zur Veredelung Der 
Menſchheit jeinen Standpunkt finden kann und aud finden muß, wenn er 
fi als folder dauernd behaupten will. 

Es ift zu bedauern, daß im unſerer Kulturperiode vieleiht mehr wie 
früher die tüdtigften Kreife umjeres Volkes ſich nicht dazu verjtehen 
können, aud nicht ſich für verpflichtet halten, den ewigen Kräften des Chriften- 
tums nadzuforihen, daß allgemein die gewaltigen Motive und fittlichen 
Wirkungen desjelben als feloftwerftändlih hingenommen werden. Ih führe 
hier nur die für die Entwidlung des Humanitätsgedankens jo maßgebende 
und grundlegende hohe Auffafjung des Leidend an, die doch nur durd 
das Chriſtentum in die Welt gefommen ift, des Leidens mit feinen ge- 
waltigen erziehenden, Fräftigenden, veinigenden Wirkungen. Die Bedeutung 
und MWertbeftimmung des Leidens gab der Humanität für alle Zeiten den 
höchſten fittlihen Inhalt und ermöglichte erjt im rettender und erhaltender 
Liebe, in Geduld, Milde und Barmherzigkeit eine Gemeinſchaft, in der 
Selbftentiagung, Opferfreudigfeit und Tapferkeit des Herzens im Dulden 
und Entjagen den Grund für die höchſte Entwidlung der Menſchlichkeit 
legte. 
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Un dieſer Wirkung des Chriftentums follen wir aber alle teil 
nehmen, denn „hier ift", fagt der Apoftel, „mit Jude noch Grieche, nicht 
Mann noh Weib, hier ift nicht Knecht noch Freier, ihr ſeid allzumal 
einer in Chrifto.” Das ift das Große am Chriftentum, daß die ganze 
Menſchheit an feinen Wirkungen und Wohlthaten teilnimmt, Gläubige 
wie Ungläubige. Das follten wir doch bedenfen, und wenn wir und Der 
Schöpfungen der Humanität erfreuen, dann follten wir doch Ihn nidt ver- 
gefien, der das Humanitätsideal gefhaffen und in fi verwirklicht, Der 
wie niemand vor ihm und nah ihm bewiejen hat, wie nur der Das 
Menſchenleben vol erfaſſen und zu feinen höchſten Aufgaben erheben kann, 
der jelbft von den Mächten des menfchlihen Dafeins, von feinen Yeiden 
und Schmerzen im Imnerften ergriffen it. Echte Humanität ift im den 
Reden Iefu enthalten. Menfhenliebe war es, die ihn zu den Ärmſten 
und Elendeiten Hinzog, und über die Predigt vom Kreuze wird aud das 
HDumanitätsideal nie hinausfommen: denn Selbftverleugnung bis zum Tode 
ift nod immer die höchſte Leiftung für die Menjchheit geweien. 


Ih ſpreche hier nit von Religion, nicht von der Kirche: aber das 
meine ich, daß jeder, der fi in der Humanität behaupten will, die Pflicht 
hat, ſich in ein richtiges Verhältnis zum Chriftentum zu fegen, wenn aud 
nur als Wiffender. Der Geringihägung des Chriftentums aber müſſen 
wir den trog aller Hemmnifje unermeßlichen fittlihen Wert desjelben ent- 
gegenjegen und die erziehende Kraft, die dasjelbe von jeher auf das Leben 
der Völker ausgeübt hat. 


Wie die humanen Grundgedanken des Chriftentums durch Die erjten 
Chriftengemeinden in das Leben eingeführt wurden, kann ih hier nidt 
erörtern ; daß Diefelben in der fpäteren Zeit des Mittelalterd durch Die 
Kirhe immer weniger zur Entfaltung gebvadt, ja unterdrüdt wurden, 
will id hier nur andeuten. Die Beachtung des Ddiesfeitigen Lebens trat 
immer mehr in den Hintergrund; die Kirche verftand ed nicht, das Öottes- 
reih mit dem menfchlihen Leben zu verbinden, eins im Das andere auf: 
gehen zu laſſen und fo ein Ganzes zu bilden. Da, den humanen An: 
ihauungen des Chriftentums trat das gemeinfame Glaubensbewußtjein 
nicht felten jhroff gegenüber, und die Grauſamkeit der Glaubensverfolgungen 
fette die herrſchende Kirche wiederholt in einen ſchroffen Gegenjag zu der 
Milde ihres Gründers. Es entitand ein Gegenfag menſchlicher und fird- 
licher Interefien, der erft gehoben wurde, als durch die geiftige Kraft 
eines Mannes aus dem Gewifien und der Glaubensfreiheit des Volkes 
heraus aud die Menfhheit wieder in ihre Rechte eingejegt wurde mit 
allen Kämpfen und Leiden des Lebens, aber aud mit feinen fittlihen 
Wirkungen. 


Man ift geneigt, den Humanismus, der am Ausgang des 15. 
und Anfang des 16. Iahrhunderts die geiftige Bewegung der Renaiſſance, 
die Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums in Kunft und Wiſſenſchaft von 
Italien aus nah Deutſchland übertrug, in eine weſentliche Verbindung mit 
der Reformation zu bringen; imdejlen war jene Bewegung nicht 
mähtig genug, um Das Volk zu ergreifen: fie konnte nur Die gebildeten 
Kreife anregen und im diefen allmählid und unter manderlet Hemmniſſen 

Weber, Geih. d. Entw. Deutſchl. 28 
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eine Wirkung ausüben, die fih im 18. Yahrhundert auh im Volksleben 
bemerflih madte. 

Zu jener Zeit fonnten reine Bildungselemente feinen Fortfchritt 
herbeiführen: e8 handelte fih um die hödften Güter det Menfhen, um 
jeinen ganzen inneren Beltand, um den Glauben und die Yreiheit des 
Gewiſſens. Was Luther in diefem Kampfe dem deutſchen Volke geweſen 
ift, das gehört der Weltgefhihte an: für uns ift eine andere Seite feines 
univerjalen Wirfens von Bedeutung. 

Erft durh Luther wurde der hohe Wert der menſchlichen Gemein- 
ihaft in Staat und Kirche und der fittlihen Erhebung in Kraft der Gemein- 
haft in Ehe, Beruf und Arbeit fo beftimmt und überzeugend hervorgehoben, 
daß das deutſche Volf von einer ganz neuen Auffaflung des bürgerlichen 
Lebens durhdrungen wurde. Ganz neue Kräfte wurden von hier aus 
entwidelt, alte von ihrem Bann befreit; neue fittlihe Forderungen wurden 
an den einzelnen geftellt, der Gemeinfinn gewedt. Die Aufopferung Der 
Selbftzuht in Treue und Hingebung an die Gemeinſchaft erhöhte den 
ganzen fittlihen Maßftab der Zeit. Der Welt zu dienen mit feinen 
Saben und diefe auf das Höchſte auszubilden, das erihien num als eine 
weientlihe Beitimmung des Menjhen auf Erden. Die Unruhe und Die 
Leiden der Welt auf fi zu nehmen und durh den Glauben an Gottes 
Hülfe zu überwinden, wird Menſchenideal, Plihterfüllung und uneigen- 
nügiges Wirken im Dienfte der Menſchheit Gottesdienit. 

Das find die reformatorifhen Gedanken, die formell vielfadh über die ur— 
ſprünglichen Grundgedanken des Evangeliums hinausgehen, aber dDurddrungen 
find von dem Geifte desfelben, dem Geiſte, der für alle Zeiten gilt, wenn 
au die Formen wechſeln und wedieln müſſen. 

Die Humanität der Reformation fonnte nit zur vollen 
Ausbildung fonımen, konnte ih nicht behaupten in den ſchweren Wirr— 
niffen der Zeit, in Krieg und Not: fie hatte noch feine Wurzeln im 
bürgerlihen Leben geſchlagen; die ganze Kulturarbeit war nod zu ab- 
hängig von der Kirche und ihren Anregungen; jede Geiftesftrömung mündete 
in diejelbe ein und ging von ihr aus. Die Kirche aber entfremdete ſich mehr 
und mehr dem Volksleben und feinen Bedürfniffen und war nidt mehr 
im ftande, die großen Ideen des Chriftentums ins Leben einzuführen und 
im Leben zu behaupten. Die Ausbildung der Lehre und ihrer Glaubens- 
artifel wurde ihr Hauptſache; die Kraft und die Klarheit des Schrift: 
wortes trat zurück vor einer dogmatiihen und ſcholaſtiſchen Kirchenlehre ; 
anftatt der gefunden Pehre des Evangeliums wurde der tote Wortglaube 
gepredigt; das Salz war dumm gemorden. 

Ih muß über diefe trübe Zeit, die ja auch nicht ohne Pichtblide iſt, 
hinweggehen, um eine Strömung in dem religiöfen Leben anzudeuten, Die 
für die Entwidlung der Humanität nicht ohne Bedeutung war: den 
Pietismus. Derfelbe trat Ende des 17. Jahrhunderts gegen die geift: 
(oje Dogmatik des Kirhenglaubens auf und ftellte durch Männer wie 
Spener und Frande die Bethätigung des Glaubens durd ein Leben der 
Liebe und wahrer Frömmigfeit des Herzens in den Bordergrund der 
Religion. Das Halle'ſche Waifenhaus, die Gründung der Brüdergemeinde 
find Denkmäler einer Gefinnung, die leider bald in Frömmelei ausartete, 
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um im Anfang unferes Jahrhunderts wieder neue und mächtige Wurzeln 
zu lagen. j 

Wie beim Übergange des 15. zum 16. Jahrhundert gewahren wir 
wieder im 18. Yahrhundert eine große Wendung in der Geſchichte 
der Menjhheit. Langſam und unmerflih beginnt diefe Bewegung: 
neue Anſchauungen, neue Gedanken, völlig neue Bildungselemente dringen 
zunädft in die höheren Schichten des Volkes, Dann in immer weitere 
Kreife ein. Zum erftenmale mahen andere moderne Völfer, namentlich 
England und Frankreich ihren Einfluß auf deutſche Geiftesbildung geltend, 
mehr und mehr durhdringt der Bildungsgehalt des griehiihen Altertuns 
die Wiſſenſchaft und vornehmlich aud die Kunft. Die Wiffenihaft föft 
ſich aus dem Banne der Theologie, die Theologie jelbft bricht mit dem 
Dffenbarungsglauben und läßt fih durch Vernunft und eine verjtandes- 
mäßige Moral beftimmen; die Fonfeffionellen Schranfen treten zurüd; 
Toleranz im weiteften Sinne wird Geſetz. 

Nicht mehr die Geifteswelt ift der Hauptgedanfe: der Menſch, wie 
er leibt und lebt, tritt in den Vordergrund des Intereſſes, des Studiums, 
der Wertihägung. Der Glaube an die Güte der Menſchennatur iſt uner- 
ihütterlih, in ihr wird der wahre moraliihe Sinn gefuht, der darin be: 
fteht, wenig für fih und viel für amdere zu wirken. Volles Bertrauen 
auf die Selbitbeftimmung des Menſchen ohne höhere Leitung, ungemefjene 
Menjhenliebe, Glaube an die Hoheit menfhliher Tugend: ein Optimis— 
mus ohnegleichen. 

Infolge diefer veränderten Weltanihauung trat allmählid eine Um— 
wandlung des Verſtandes- und Gefühlslebens hervor, eine völlig neue An— 
fiht von den Pflichten den Individuum wie der ganzen Menſchheit gegen- 
über. Die Folge war eine Wohlthätigfeit und Hülfsbereitihaft, eine 
Fürſorge für Arme, Kranke, für Witwen und Waifen, wie fie nie zuvor 
beitanden hatte. Blinden-, Taubftummen-, Kinderbewahranftalten, Vereine 
für alle Zweige der Wohlthätigkeit traten ins Leben. Alles Nüsliche, 
dem Menſchen Förderliche wurde in den Kreis der Thätigfeit gezogen: 
Reform der Schulen, Einrihtung neuer Bildungsftätten, Fortbildungs— 
und Fachſchulen; Verbeſſerung der Gefängnifie und des Rechtsweſens 
wurde angeftrebt, der Kampf gegen alle die Menſchenwürde verlegenden 
Einrihtungen in Staat und Gemeinde aufgenommen, gegen die Hexen— 
prozeſſe, die Tortur, die Leibeigenſchaft u. a. 

Es war die Zeit der Aufflärung, und mit ihr und in ihr 
entwidelte fih die Humanität mit ihren reihen Lebensformen und Wir- 
fungen, mit allen Bildungselemienten der Menſchheit und ihrem Streben 
nad Bollfommenheit. „Reinigung des Herzens, Beredlung der Seele mit 
allen ihren Trieben und Begierden,“ das wird die wahre Aufgabe diejes 
Lebens. 

Es liegt doch etwas Großes in unſerm deutſchen Volke. Politiſch 
niedergetreten und verkümmert, im Inneren zerriſſen und unter der Herr— 
ſchaft unzähliger kleiner Despoten, durch den 30jährigen Krieg verwüſtet, 
arm und ohne Hülfsmittel entwickelte es in ungeahnter Weiſe neue Kräfte, 
ideale Gedanken und ſittliche Regungen, die nur dem gering erſcheinen, 
der ohne Berückſichtigung der Zeit und Verhältniſſe die Zuſtände im ein— 
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zelnen prüft. Mag die Einfeitigfeit und Nüchternheit der Verftandesbildung, 
die vielfach oberflählihe und der höheren Motive entbehrende Moral der 
Aufflärungsphilofophie, die übertriebene Menfhenverehrung, die weichliche, 
jentimentale Gefühlsbildung, der Mangel eines richtigen Verftändniffes des 
hiſtoriſchen Chriftentums und jeiner Überlieferungen und fo mande andere 
Erjheinung zur Kritik herausfordern: wer Die geiftige Bewegung als 
Ganzes auffaßt, der kann nur erftaunt fein über die Fülle neuer Ge— 
ftaltungen, Erfahrungen und Kenntniffe und deren Verwertung im Dienfte 
der Menſchheit. 

Ein Bolt, weldes fih, wie das deutſche, aus der Jämmerlichkeit des 
äußeren und der Leere des inneren Lebens zu einer Erfenntnis Durd- 
arbeitete, die in dem höchſten fittlihen Idealismus eines Kant und Fichte 
ihren Abſchluß fand, wird noch nit zu Grunde gehen. 

Ber der freieften Auffafjung der Religion blieb unverrüdt die Ehr— 
furdt vor derfelben: der Glaube an Gott und Unfterblidfeit. Hier war 
es der umiverfale Seift Herder’s, der die Humanität in den Mittelpunkt 
des religiöfen Denkens feste. Ihm war die Humanität das Ziel Des 
Entwicklungsprozeſſes der Menihheit, an defien Bollendung der Menſch 
mit eigener Kraft und durch eigne That mitarbeiten ſollte. Humanität 
war für Herder des Menſchen Weſen und feine Beitimmung, die Bildung 
zur Humanität der eigentlihe Inhalt der Geſchichte der Menſchheit. Mit 
einem unbegrenzten Vertrauen auf die Güte der menſchlichen Natur ftellte 
er Die Humanität al8 Zwed und Hödfte Vollendung aller 
Keligion Hin; Konfeifion und Nationalität traten ihm vor Dderfelben 
zurüd, und Die Einheit der Kirche erihten ihm durd eine weitherzige Auf- 
faflung des Chriftentums mit möglihft einfachem Glaubensgrund als eine 
Hoffnung der Zufunft.‘) 

Läßt fih bei Herder aud eine Überfhägung der menſchlichen Natur, 
eine Berfennung der Wirklihkeit und des Böfen in der Menſchenſeele nicht 
von der Hand weifen, tritt bei ihm aud die Religion noch nit als die 
innerfte, von feiner äußeren Kraft beeinflußte Grundftimmung des: menjc- 
lichen Gemütes hervor: der Einfluß Herder war nit nur für jene 
Zeit, fondern für die ganze Zukunft ſchon dadurd von der größten Be— 
deutung, daß die Humanität, die lange Zeit hindurch eine vielfadh flache, 
eudämoniſtiſche und utilitariftiihe Moral in fih aufgenommen Hatte, die ſich 
in Mitleid, Empfindfamfeit, Überfhwenglichkeit der Gefühle, in einer ge 
willen Schmwärmerei verlor, durch ihn auf eine höhere Stufe fittlihen 
Strebens erhoben wurde, daß ihr das höchſte Ziel des Menſchenideals ge- 
ftedt wurde: „Seid vollflommen, wie euer Vater im Himmel voll- 
kommen ift.“ 

Mit Herder war Leſſing der Erzieher der Menſchheit zur Humani— 
tät. Über die Wahrheiten der Offenbarung al einer göttlihen Erziehung 
des Menſchengeſchlechts hinaus entmidelte er aus dem Innerften des 
Geiftes und Herzens heraus die Religion der reinen Humanität, deren 
Wert er an ihren Wirkungen im Leben und an ihrer Kraft mißt, Gutes 
zu ſchaffen. Scharf und beftimmt weift Lelfing die Humanität über das 





ı) „Herder nadı feinem Leben und feinen Werken“ von R. Hayın. Berlin 1885. 
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Bernünfteln hinaus zur fittligden That und zu der hohen Reinheit des 
Herzens, die und fähig madt, die Tugend um ihrer jelbjt willen zu 
lieben. Hiermit erhebt Leſſing die Humanität zu der hohen Aufgabe 
einer im fortichreitender Entwidlung fih bewegenden Erziehung und Er: 
Höhung des Menihengeihlehtes. Die Bedeutung Leſſings tritt überdies 
hervor in der Belämpfung jenes feinen Egoismus, der im Wohltyun zus 
nächſt die Rüdwirfung auf das eigene Gefühl im Auge hat, jener jchlaffen 
Denkungsart, die fi über die Selbſtſucht nicht erheben kann zum guten 
Dandeln, der Gefinnungslofigfeit, die alles Edle verfladgt, alles Große 
herabzieht, alles Hohe verleugnet, die durch äußeren Schein die innere 
Leere zu verbergen ſucht und in Heuchelei endet. 

Wie das Menjhheitsideal am Ende des Jahrhunderts durch unfere 
großen Dichter Goethe und Schiller und durd die Gedanfenarbeit 
eines Kant und Fichte auf eine Höhe gebradt wurde, über die es im 
rein geiftiger Auffafiung, ethiiher Würdigung und äfthetiiher Vollendung 
auch heute faum hinausgefommen it, das zu erörtern muß ih mir bei 
den mir geftedten Grenzen völlig verfagen, um den Forderungen nachzu— 
fonımen, die dieſe Schrift zu erfüllen hat. Stellt doh die Humanität 
unferer Zeit unter ganz anderen Berhältnifien ganz neue Aufgaben. Denn 
es ift leicht zu erkennen, daß der Begriff der Humanität im Yaufe des 
Jahrhunderts wiederholt Verſchiebungen erfahren Hatte und daß die Be— 
ziehungen derfelben zu der leidenden Menſchheit vielfach zurüdtraten 
gegenüber dem allgemeinen Bildungsideal im weitejten Sinne des Wortes. 

Dankbar nehmen wir die Errungenihaften dieſer Zeit mit hinüber 
in unjere moderne HÖumanitätsperiode, dankbar erkennen wir die Weit: 
herzigfeit der Weltanfhauung an, die uns das 18. Jahrhundert über: 
liefert hat. ALS ein unveräußerlihes Beligtum ergreifen wir das ernite 
Streben jener Zeit in ihrer Richtung auf das Wahre, Gute und Schöne, 
halten die unter jchweren Kämpfen errungenen Auswirkungen einer an 
idealen Strömungen reihen Zeit feft und nehmen in unſere realiftijche 
und materielle Kulturperiode die Mahnung mit hinüber, daß die Hoheit 
des Menjhentums nicht in Befig, in Reichtum, in glänzender Entwidlung 
des äußeren Yebens beruht, fondern im der Reinheit der Gefinnung, in 
der umeigennügigen Nächſtenliebe, im Pflihtgefühl, in der Befreiung des 
menfhlihen Gemütes von den dunklen Mächten der Yeidenjhaften und 
Begierdeh, in Wahrheit und Geredtigfeit. 

As dauernden praftiihen Erfolg jener Zeit haben wir den 
Orundfag der Toleranz zu betrachten, welchen die Humanität überall, 
namentlih auch der katholiſchen Kirche gegenüber, fiegreih durchſetzte. Der 
die Volksſeele verwüftende Grundjag des Augsburger Religionsfriedens 
„eujus regio, ejus religio“ war für alle Zeiten aufgehoben. Die 
grundfäglihe Intoleranz der Ffatholiihen Kirche fand feinen Volljtreder 
mehr in der Staatsgewalt, und fait ungehört blieb es, als noch im 19. 
Jahrhundert Papft Pius IX. im Jahre 1864 die Ölaubens: und Ge 
wiljensfreiheit verdanımte. 

Das find die unvergänglihen Früchte der Humanität des 18. Jahr: 
hunderts. Die Wärme und Innigfeit einer religiöfen Grundftimmung konnte 
ihr aud ein Herder nit erhalten; aud er empfand, daß Menſchenliebe 
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auf einem tieferen Grunde ruhen muß, wie der ift, den die Vernunft und 
alle no fo edlen Motive einer verftandesmäßigen Moral zu bieten vermögen. 
Herder hat im jeinen herrlichen Dichtungen, die fein innere® Gemütsleben 
klarer wiederipiegeln, wie jeine profaifhen Schriften, wahrhaft nad Liebe 
gerungen umd Diejelbe immer wieder al8 das große Gebot des Chriften- 
tums verherrlidt. 

Es ift nad diefer Richtung Hin von Bedeutung, daß ſchon Ende Des 
vorigen Jahrhunderts bis faft zur Mitte diefes Jahrhunderts die Liebes— 
thätigfeit in Deutſchland wefentlih durd) die Gemütstiefe des wieder auf- 
lebenden Pietismus getragen wurde. Aber auch in weiteren Kreifen machten 
fih die Rechte des Herzens wieder geltend gegemüber den Anforderungen 
der Vernunft: der Welt der Wirklichkeit trat eine Welt der fittlihen und 
ewigen Werte gegenüber, und Ddiefe fonnten nur im menfhlihen Gemüte, 
nur im Glauben, niht im Wiffen, nur durch das eigene Erlebnis, das 
perjönlihe Empfinden, nidt durd die Moralpredigt, nod weniger durch 
Lehrformen ihre volle Befriedigung gewinnen. 

Diefe Strömung religiöfen Lebens, die von Herder angeregt, von 
Schleiermader vertieft wurde, trat nun in die Humanitätsbildung Des 
neuen Jahrhunderts ein und vereinigte fi im der Erhebung der Freiheits- 
friege mit dem hohen fittlihen Idealismus Fichte's, um dann allmählid 
in firdlihe Formen überzugehen. Damit verblaßte die Idee der Humani— 
tät; ihre Verbindung mit der Romantik konnte ihr Feine neuen fittlichen 
Impulfe geben ; die Kirche erhob fih in den Vordergrund der Interefien, 
während der Pietismus ruhig, aber mit der ganzen inneren Kraft ein- 
fahen Gottvertrauens außerhalb der Kirche fein großes Liebeswerk an der 
armen, franfen und elenden Menjchheit wieder aufnahm, um Mitte des 
Jahrhunderts in der „Inneren Miffion“ mit der fih neu belebenden 
Humanität zufammenzutreffen. Die erfte Hälfte unjeres Jahrhundert3 war 
arm an neuen Anregungen: zwar ging die Humanität ihren ruhigen Weg 
in Förderung der Bildung und Gefittung; fie fuhr fort, Berfönlichkeiten 
auszuwirfen, in denen Wohlmollen und Güte, Freundlicfeit und -Barm: 
herzigfeit hervorleuchteten, fie bewahrte in einzelnen Gejellihaften und Ber: 
einen, mie im Freimaurer-Orden ihren allgemein menjhlihen Charakter, 
fie hielt fi in einem Kreiſe kräftiger Formationen und Wohlfahrts- 
einrichtungen namentlih der großen Städte lebendig: im ganzen aber 
konnte fie zu jener Zeit al8 ein hervorragendes Kulturelement nit mehr 
gelten und jelbjt als Bildungsideal wurde fie vielfah durch Formalismus 
und Einfhränfung der Lehrfreiheit gehemmt. Wo ein Aufihwung für 
ideale Ziele auftrat, verzehrte er ſich in religiöfen und politiihen Kämpfen. 

Hatte die Humanität unabhängig von der äußeren Geftaltung des 
Baterlandes lange Zeit hindurch einen fosmopolitiihen Charakter bemahrt 
— Goethe und Wilhelm von Humboldt waren die legten gewaltigen Ber: 
treter dieſes allgemeinen Menfhentums —, jet follte fie, durch gewaltige 
äußere und innere Borgänge bewegt und durch das Nationalgefühl be- 
fruchtet, von neuem geboren werden und in dem Volksleben eine frifche 
Bildungsitätte finden. 
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Geſchichtsſchreiber und Philofophen haben wiederholt in großen Zügen 
hervorgehoben, wie die Entwidlung des Menſchengeſchlechts nicht gleich 
mäßig fortjcreitet, jondern durd äußere Bewegungen in dem Leben der 
Bölfer, durch neue, durchbrechende Gedanken, durd hervorragende Menſchen 
in einzelnen Perioden mächtig gefördert wird, um ſich dann wieder in 
ruhigem Oeleife auszumirfen. 

In unferer Zeit war es nicht ſowohl die Gedanfenarbeit der Ge— 
lehrten, nit ein Aufihwung unferer Litteratur, wodurd neue, ungeahnte 
Kräfte entbunden wurden: e8 war auf der einen Seite die große, geſchicht— 
lihe Entwidlung unjeres VBaterlandes zur Einheit und Freiheit, e8 waren 
die großen Kriege und Kämpfe, unter denen ſich diefelbe vollzog; auf der 
andern Seite war es das Hervorbreden der großen, chriſtlichen Grund- 
gedanfen der Menjchenliebe und der Gleichheit der Menfhen vor Gott, 
es war die hohe Würdigung der Menfhenjeele und das Gefühl der Ber 
antwortung für die Erhaltung derfelben, was unfere Zeit durchſchütterte 
und ihr einen fo ernften Charakter aufprägte. 

Die gewaltige Entwidlung der Humanität in Befreiung der Menſch— 
beit von den Schranken einer Seit, in der der Unterjhied der Stände, 
der Bildung, des Beſitzes aud eine Unteriheidung der perfünliden 
Rechte und der Menſchenwürde herbeigeführt hatte, die völlige Gleich— 
ftellung der Menjhen vor dem Gefege, die freiheit in der Auswirkung 
der Kräfte jeßte eine Reife der fittlihen Bildung voraus, die uns doch 
in allen Kreiſen vielfach fehlte: Selbftjuht auf der einen Seite, Mangel 
an Mäßigung auf der andern ftellten fi der ruhigen Entwidlung einer 
völlig neuen Lebensordnung auf dem Boden der Humanität und der 
Rechtögleihheit entgegen und führten in einem großen Zeile unſeres Volkes 
zu einer Weltanihauung, die der befferen Natur des Menſchen und feiner 
Beitimmung, die den Grundbegriffen vom Yeben und feinen Pflichten 
widerftrebte, die den hohen Werten der Urbeit, der Ehe, der Sitte und 
deren Ausmwirfung in Staat, Gemeinde und Familie feindlih gegen- 
über trat. 

So ift die Humanität unferer Zeit in einen ſchweren Kampf ver: 
widelt, der mit Menjhenliebe und Gerechtigkeit geführt werden muß und 
niht nur alle fittlihen Kräfte herausfordert, fondern auch Wahrheit und 
Kraft der geiftigen Bildung, einen Haren Sinn für die geſchichtliche Ent- 
widlung der Menſchheit, endlih und über allem den Glauben an eine 
fittlihe Weltordnung, an die höhere Macht des Guten, die ein feftes 
Gottvertrauen vorausſetzt. Es geht nicht anders, und wer im Leben fteht, 
wird früher oder ſpäter die innere Überzeugung und Erfahrung gewinnen: 
wir können vieles durch die Vernunft erreichen, in manden Beziehungen 
alles, aber die andauernde Arbeit am Menſchenwohl und an der Menſchen— 
feele ift zu ſchwer, fie dringt zu wenig ein in die Herzen der Menjchen, 
wenn die Kraft nit aus umferer perjönlihen Beziehung zu Gott, aus 
dem Leben mit Gott geihöpft wird. 

„Ih frage nichts nad allem Streit der Menſchen über ihre Mei- 
nungen, aber das, was fie fromm, brav, treu und bieder maden, was Liebe 
des Nächſten in ihr Herz, was Glück und Segen in ihr Haus bringen 
fann, das, meine id), ſei außer allem Streit und uns allen und für uns 
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alle in unſere Herzen gelegt.“ Dieſes einfache Bekenntnis eines Peſta— 
lozzi ſollte das der Humanität unſerer Zeit ſein: es iſt die ſchlichte Reli— 
gion des Herzens, die auch unſerem Volke durchaus nicht verloren ge— 
gangen iſt. Überall find Keime eines höheren Lebens, einer Sehnſucht 
nad einer DBertiefung des menjhlihen Dafeins zu finden: man muß Dieje 
Keime nur ſuchen und zu pflegen wifjen: denn gehen auch diefe zu Grunde, 
jo wird uns auch unfere ganze Klugheit in Wifjenihaft und Gefeggebung 
vor ſchweren Prüfungen nicht bewahren. Darum ift e8 die hödite Auf: 
gabe der Humanität, diefe Funfen höheren Lebens in dem Bolfe wieder 
anzufahen, und das kann nur durd Liebe geihehen und zwar durch hin— 
gebende Liebe, perjönlihes Entgegenfommen, durh Freundlichkeit und herz— 
lihes Bertrauen. 

Erfennen wir aber feine idealen Mächte in unferm Leben an, jo ift 
der Pelfimismus des Volkes ein völlig beredtigter. Bildungsidenle, jo 
wertvoll fie find, mögen den höheren Ständen, mögen denen, die nicht 
von des Lebens Leiden im Imnerften ergriffen find, ein Erſatz jein für 
eine religiöfe Auffaffung der menjhlihen Beziehungen zu dem Hödjten 
und Emigen; für die leidende Menjdheit Bleibt es wahr: 
Glaube und Idealismus find nod immer die gewaltigften Mächte gewesen, 
die die Welt überwunden haben mit ihrer Selbſtſucht und Eitelfeit, Die 
ausgewirft haben den mahren Mut und die Zapferfeit des Herzens im 
Dulden und Ertragen, in Liebe und Hoffnung. 

Wenn id aber von Glauben rede, jo verftehe ic darunter nidt das 
Fürwahrhalten von Glaubensjägen, jondern das Ergriffenfein des Herzens 
dur die Macht der Liebe, die uns in Chriftus offenbart ift, die uns im 
Leben und Sterben auf ihn vertrauen läßt. Was der theologiihen Be— 
trahtung fo oft das Letzte ift, muß der Humanität das Erfte fein: die 
reine, wahre Menjhenliebe ohne Anjehen der Perfon, ohne jeden 
Nebenzwed, ohne weitere Rüdfiht als die der einfahen Barmherzigkeit. 

So erhält die Humanität ihre Bedeutung und Beitimmung als eine 
unendlih verjöhnende Macht, die in der Unruhe unferer Zeit alle die 
verfchiedenen Glaubensbekenntniſſe und Geiftesrichtungen in ſich faßt, die 
ein friedlihes Zujammenleben ermögliht und in ſchweren Zeiten den 
Werfen der Liebe das Gepräge der Einheit verleiht. Denn das tft ge— 
wiß: Nur wo Liebe herriht, fann von Humanität die Rede fein; wo 
Haß, wo Härte und Unduldſamkeit, Roheit und Graufamfeit walten, da 
wendet fie fih ab. 

Weitherzig muß die Humanität fein, offen ftehen allem Menjchlichen, 
aber dem Schlechten muß fie fih verfchließen: denn nidt ein Welt- 
begriff ift die Humanität für alles Imdifferente in Handlung und Ge— 
finnung; fie ift und fol fein der Gejamtbegriff für alles Gute, 
was in und für die Menjchheit ausgewirkt wird. 

Diefen Mafftab wollen wir aud an die Humanität unjerer Zeit 
legen. 


Kriege und Seuchen find wahre Prüffteine der Menſchheit, Lehrmeiſter 
der Zucht: wie fie wunde Stellen im Staatsleben aufdeden, jo erweden 
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fie aud Kräfte, diejelben zur Heilung zu bringen: große Notjtände öffnen 
Augen und Herzen und wirfen als heilfame Krifen in der Entwidlung 
der Völker. Nicht immer ift e8 jo: aber zur Ehre der Menſchheit zeigt 
uns die Weltgefhichte, daß im den meiften Fällen große Yeiden einen 
Fortſchritt in der Kultur bezeichnen. 

So war e8 aud im unferer Zeit. Nach langem Frieden wurde um 
die Mitte diefes Jahrhunderts die europäiſche Menjhheit aus ihrer Ruhe 
aufgerüttelt und mun zeigte es fi, wie fehr unter alten Formen in aus— 
gefahrenen Geleifen die einfahften Geſetze menſchlicher Fürſorge vernad- 
läjfigt waren. Während des Krimfrieges ergriff in Dem harten 
Winter 185455 eine furdtbare Not die Sebaftopol belagernden Armeeen 
Tranfreih8 und Englands. Kälte, unzureihende Ernährung und Be: 
Heidung, der Kriegstyphus, Skorbut und Ruhr richteten unerhörte Ber: 
mwüftungen in den Armeen an. Die Zeiten waren aber andere geworden: 
Die öffentlihe Stimme der ganzen civilifierten Welt erhob fid und ſollte 
nicht ungehört bleiben. England, iu deſſen Armee die Mißftände am 
Ihärfften hervorgetreten waren, madte in Scham und Entrüftung die ge 
waltigften Anftrengungen und zeigte, wie mit Menjchenfreundlichfeit und 
Liebe Hindernifje bewältigt werden, die dem bürenufratifchen Geifte unüber- 
windlich jcheinen. 

Die Not zeitigte ganz neue Formen der Krankenpflege, vor allem 
aber trat die Madt einer felbftlofen Perſönlichkeit hervor in der edlen 
Miß Nightingale, die der Berwundetenpflege und Krankenbehand— 
lung in der Krim völlig unerwartete Impulfe gab, die zum erftenmal 
das durchſetzte, was in früheren Kriegen die tüchtigſten Arzte wohl erkannt, 
aber nie erreiht hatten, daß reine Luft, gute Ernährung, Reinlidfeit und 
Drdnung für die Krankenpflege im großen Die erfte Bedingung ift. 
Miß Nightingale hat es der ganzen Welt, vor allen ihren Landsleuten 
nahe gelegt, daß es Ehrenſache für den Staat ift, feinen verwundeten und 
erkrankten Kriegern die forgjamfte Pflege angedeihen zu lafjen, daß es eine 
Berfündigung an der Menſchheit bedeutet, wenn durch Mangel an Umfidt, 
durh Nachläſſigkeit und Gleihgültigkfeit Taufende von blühenden Menſchen— 
leben in Not und Elend verfommen. — Auch diefer Mahnruf, jo oft 
gehört und jelten beachtet, übte eine nahhaltige Wirkung aus. England 
raffte fih aus der Niederlage feiner ftaatlihen Einrihtungen durd Die 
freiwillige Hülfe des ganzen Volkes jo rajh auf, daß es in dem zweiten 
Winter des Krimfrieges in feinen Anftalten für die Kranfen- und Die 
Gefundheitspflege anderen Ländern als Mufter und Borbild dienen 
fonnte. 

Bedeutend war der Eindrud, den dieſe Vorgänge auf die öffentliche 
Oefundheitspflege in Deutihland machten, und bezeichnet das Auftreten der 
Miß Nightingale einen neuen Abjhnitt in der Humanitätsentwidlung 
der Krankenpflege und der Hygiene. 

Man hätte nah der gewaltigen Lehre, die der Krimfrieg Völkern und 
Staaten gegeben Hatte, der Lehre, daß zum Kriegführen nit nur zer: 
ftörende, fondern auch erhaltende Kräfte gehören, erwarten jollen, daß in 
dem bald naher im Jahre 1859 zwiſchen Franfreih und Oſtreich aus: 
gebrohenen Kriege ganz bedeutende Anftalten für die VBerwundetenpflege ge- 
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troffen ſein würden. Das Gegenteil zeigte ſich: Beide Staaten hatten 
nichts gelernt, und es würde ſich, wenn der Krieg länger gedauert hätte, 
das Elend des Krimkrieges wiederholt haben. 

Aus der Not dieſes Krieges, von dem Schlachtfelde von Solfe— 
rino aus, auf dem am Abend 23 000 Berwundete vergebens einer nur 
einigermaßen ausreihenden Hülfe harrten, follte eine Bewegung ausgehen, 
die der Humanität in Krieg und Frieden für alle Zukunft eine neue 
Grundlage gab. 

Unter den Helfern, die freiwillig auf das Schladtfeld geeilt waren, 
befand fih der Genfer Bürger Dunant und Diejer verftand es, in feiner 
Schrift „Souvenir de Solferino“ nad einer ergreifenden Schilderung 
der Leiden und des Elends des Schlachtfeldes und der Yazarette Die 
Menihenfreunde für eine geordnete, allgemeine Hülfeleiftung in den Kriegen 
und eine Hülfsbereitſchaft hon im Frieden zu gewinnen. Mit der Be— 
geifterung eines edlen Herzens und mit einer das Weſen der Sade er- 
Ihöpfenden Klarheit wies er auf die Notwendigkeit der Bildung von 
Hülfsvereinen Hin und auf eine völferrehtlihe Ordnung der freimilligen 
Hilfe auf dem Schladtfelde. 

Die von diefem Manne und feinen gleihgefinnten Freunden, den 
Genfern Moynier, Appia, Dufour u. a. ausgehenden Anregungen führten 
im Oftober 1863 in den Genfer Konferenzen zu einer Formulierung Der 
notwendigen völferrehtlichen Beftimmungen und ſchon am 22. Auguft 1864 
konnte der Abſchluß der „Genfer Konvention zum Schutze der 
verwundeten und kranken Krieger" proflamiert werden. 

E8 liegt nit in meiner Aufgabe, diefen völkerrechtlichen Vertrag in 
feinen einzelnen Beftimmungen zu erörtern, wohl aber, den Geift desjelben 
zu erklären und deſſen Wirkung auf die Humanitätsentwidlung der ganzen 
Folgezeit feftzuftellen. 

Die Ausführung der Konvention mag immerhin Schwierigkeiten 
unterliegen, ja, die budftäblihe Befolgung derjelben unter vielen Umjtänden 
durch militäriſche Rückſichten unmöglih gemacht werden: darauf fommt es 
nicht an: dem Geiſte, der den internationalen Vertrag durchdringt: „Der 
verwundete oder kranke Feind iſt fein Feind mehr,” er ſteht 
unter dem Schutze des Völkerrechts, ebenfo ein jeder, der ihm beizuftehen 
berufen ijt; die teldlazarette und Hofpitäler find unverleglide, Heilige 
Alyle: dieſem Geifte der Humanität, der wahrhaft gebildeten und edlen 
Nationen niemals gefehlt hat, ift das Siegel des Gejeges aufgedrüdt. 

Die Genfer Konvention war eine allgemeine, völferrehtlihe Aner- 
fennung des driftliden Samaritergedanfens, der jeit Jahrhunderten im 
Einzel-Berträgen!) der friegführenden Regierungen und einzelner Truppen— 
führer zur Geltung gefommen war, der aber nod nie eine fo allgemeine, 
für alle Staaten und alle Zeiten gültige und maßgebende Form ge- 
funden hatte. 

Die Konvention verbreitete fih unter dem Symbol des roten Kreuzes 
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um fo raſcher, als der humane Grundgedanke derfelben überall, jelbft bei 
nichtchriſtlichen Staaten, volles Verſtändnis fand und die politiihen Ber: 
hältniffe immer unfiherer und drohender ſich geitalteten. 

Der furz vorher beendete Schleswig’ihe Krieg, viel mehr nod der 
vierjährige blutige Bürgerkrieg der vereinigten Staaten Amerifa’s, die ernite 
und erhebende Probe, die hier die allgemeine Hülfsthätigteit des ganzen 
Bolfes unter der „Geſundheits-Kommiſſion der amerifanifden 
Frauenvereine“ abgelegt hatte, lieferten den Beweis auf der einen 
Seite von der Wichtigkeit der freiwilligen Krankenpflege, auf der andern 
Seite von den Schmwierigfeiten und Hemmniſſen, um Diefelbe unter den 
bejonderen und völig unberehenbaren Verhältniſſen des Krieges zur Wir- 
fung zu bringen. Schon jet hatte man erkannt, daß Übung, Erfahrung 
und eine im Frieden ſchon fetitehende Drganijation allein im ftande ift, 
die Mittel, die das Volk freudig darbietet, am richtigen Ort und zur 
rechten Zeit zur Verwendung zu bringen, vor allem aber hatte namentlid) 
der amerikanische Krieg die Thatſache im volles Yicht geftellt, daß nur Die 
beiten und erprobtejten Pflegekräfte den Anforderungen der SKriegslazarette 
gewadjen find. 

In Deutſchland ging man fhon früh zur Gründung dauernder 
Hülfsvereine unter dem roten Kreuze vor. Im Jahre 1859 hatte fid in 
Baden unter dem Protektorat der weitſchauenden Großherzogin Luiſe ein 
Frauenverein fir Krieg und Frieden gebildet; im Jahre 1864 waren 
aus Anlag des Scleswigihen Krieges eine Reihe deutiher Staaten und 
Städte der Anregung der Genfer Konferenzen gefolgt; eine allgemeine 
Bereinsorganifation konnte indeflen erft während des deutſchöſtreichiſchen 
Krieges 1866 begründet werden und dem entſprechend fam aud die Hülfe 
in diefem unerwartet raſch verlaufenden Kriege vielfad zu jpät, aber nicht 
jo jpät, um nicht nod überall in großartiger Entfaltung der Yiebes- 
thätigkeit im ganzen Lande eine volle und danfbar empfundene Wirkung 
ausüben zu fünnen.!) 

Ich bin bei den meiner Arbeit geitedten Grenzen nidt im ftande, 
weder hier noch fpäter die ehrenvollen Leitungen des deutichen Volkes für 
feine verwundeten und franfen Krieger im Zuſammenhange darzulegen: 
mir liegt daran, die Auswirkung der im Kriege gewonnenen humanen 
Kräfte zu ermitteln. 

Wie ein Sturm hatte der Krieg die deutichen Berhältnifje gereinigt; 
für das preußifhe Bol war es ein Krieg um die höchſten Güter, um die 
Erhaltung des Baterlandes, des angeftammten Herriherhaufes, des Glau— 
bens und der Freiheit. Das empfand aud der geringfte Mann: ein 
heiliger Ernſt, das Gefühl einer weltgeihichtlihen Entiheidung hatte das 
ganze Volk erfaßt und erhob die Herzen zu einer tiefen religiöfen Stim— 
mung: eine ganze Generation fpürte zum erjtenmale im ihrer Gejamtheit 
dad Walten unerforſchlicher Mächte. 

Diefer gemaltigen äußeren und inneren Aufrihtung des Volkes ent: 
ſprachen aud die fittlihen Wirkungen des Kriegs. Einem Bolfe in 
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Waffen war die ganze Nation gefolgt mit einem Aufgebot der Menſchen— 
liebe und der Hiülfsbereitihaft, und als dasjelbe feine Pfliht an den 
Opfern des Krieges und deren Familien erfüllt Hatte, ftellte es fih zu 
einem großen Zeil in den Dienft der leidenden Menſchheit. Es geihah 
dies auf verfciedenen Wegen, aber der Ausgangspunft war derjelbe: 
der Samaritergedanfe der Genfer Konvention geftaltete fi aus als werk— 
thätige Nächftenliebe ohne Anjehn der Perjon, als geordnete Hülfe in allen 
Notftänden des Lebens. Hatte im Kriege aud Die patriotiihe Erregung 
und die Hingabe des eigenen Selbjt für die höchſten Zwecke des Dajeins 
bejondere Impulſe geihaffen, fo lernte man im einfahen Dienjte der 
Menſchheit Prüfung, Ausdauer und Pflihttveue als Vorzüge erfennen, Die 
dauernd nicht erjegt werden fünnen durch die Begeifterung des Augenblids. 

Der Menih war in der Not dem Menſchen näher getreten, Der 
Unterjhied der Stände war wie in den Reihen der Srieger, jo auch in 
der Heimat ausgegliden; in Kreiſen, die bis dahin nie an eine perfünliche 
Hülfeleiftung gedacht hatten, war die Pflege der Verwundeten und Kranfen 
eine Ehrenpflit geworden und dadurd mit einem Male die perfünliche 
Krankenpflege in der öffentlihen Meinung zu einem vor— 
nehmen und edlen Berufe erhoben. 

Man war in die Häufer und Familien der einberufenen Krieger ein- 
getreten; man lernte die Berhältniffe der unteren Stände und ihre Be- 
dürfnifie fennen und verglich diefelben mit den eigenen Anjprüden: da— 
durch wurde Die ganze Lebensauffaflung der höheren Stände, ihre Ge- 
finnung im Wohlthun und in der Würdigung der Armut eine gehobene ; 
man ging den Urſachen der Armut nad, jorgte für Arbeit und wedte durch 
perfönlihe Teilnahme den Sinn der Armen für Ordnung und Reinlich— 
feit. Die Frauenvereine, die fi mährend des Krieges gebildet Hatten, 
Löften fih nach demfelben nit alle auf: man hatte die gemeinfame Ar- 
beit, die Sorge für amdere lieb, gewonnen, man ſuchte einen neuen 
Wirkungsfreis und fand denfelben in der Armen: und Sranfenpflege, in 
der Fürſorge für Kinder und Siehe. Einzelne Frauenvereine mit grö- 
Beren Mitteln wandten ji der jelbjtändigen Ausbildung von Kranfen- 
pflegerinnen zu, der Erridtung eigener Kranfenhäufer und Pflegeanitalten. 

Nach diefer Richtung yıng mit großem Beijpiele voran unfere hoch— 
felige Kaiferin Augufta. Die große Formation des vaterländijden 
Frauenvereins, „beitimmt, im Kriege dem Bolfe in Waffen, im 
Frieden der Not zu dienen, wo und wie jolde unerwartet herantritt,“ der 
Grauen-Lazarett-Berein, der jhon im Jahre 1868 ein eigenes Kranfen- 
haus zur Ausbildung von Schmeitern gründete, find das unmittelbare 
Merk unferer unvergeßlichen Kaiſerin. Diefe beiden PVereinsbildungen find 
in Berbindung mit dem badiſchen Srauenvereine vorbildlich ge- 
worden für die in allen deutihen Staaten mehr und mehr fi) befeftigenden 
„Srauendereine unter dem Roten Kreuz.“ Diefe haben die Be— 
ftimmung, überall. da, wo große Notftände und Unglüdsfälle, wie Epide- 
mieen, Überföwemmungen, Feuersbrünſte eine raſche Hülfe verlangen, mit 
ihren Kräften und Mitteln einzutreten, aber auch fonft jeder menſchlichen 
Not in Gemeinde und Familie nah Kräften entgegenzuwirfen und der: 
jelben womöglich vorzubeugen durch Gewährung von Arbeit, durch Be— 
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lehrung und perſönliche Einwirkung auf das häusliche Leben der unteren 
Stände. Die Anſtellung von Gemeindeſchweſtern für den regelmäßigen 
Dienſt bei den Kranken und Kindern wurde von dieſen Vereinen als be— 
ſondere Aufgabe übernommen. 

Wenn die Frauenvereine ſo weſentliche Glieder in den Humani— 
täts-Anftalten und »Beftrebungen unſerer Zeit geworden find, fo wollen 
wir nicht vergefien, daß die Frauenhülfe weientlih durch die Not der 
Kriege hervorgerufen und in dieſer al8 unentbehrlich anerfannt worden ilt, 
daß die Frauen ihr Selbftvertrauen und ihr Selbitgefühl, den Mut, auch. 
außerhalb des Haufes und der Familie zu wirken, erft durch Die Sriege 
gewonnen haben. Die Freiheitskriege hatten diefe Wirkung nit dauernd 
und nicht allgemein feftzuhalten vermodt.‘) Die Rriege unferer Zeit 
haben die Frau in das öffentlihe Leben und zwar dahin geführt, wo die 
Not herrſcht, und es ift eim nicht geringer Ruhm, daß die deutjchen 
Fürſtinnen an diefer Wandlung nit nur teilnahmen, jondern mit Vor— 
bild und Beifpiel vorangingen. Der Krieg von 1866 Hat nad dieſer 
Richtung hin Keime gelegt, die ſchon im franzöfifhen Kriege Früchte tragen 
jollten. 

Wie Die Frauenvereine unter dem Roten Kreuz in Verbindung mit 
den Männervereinen berufen waren, fi im Frieden für die Aufgaben des 
Krieges vorzubereiten, wie fie fih demgemäß zu organifieren Hatten, das 
kann ih hier nicht ausführen, ebenfowenig wie id der Arbeit der 
Männervereine unter dem roten Kreuz, ihrer Berbindung untereinander 
und mit dem ftaatlihen Sanitätsweien näher zu treten vermag. Dieſe 
Verhältniſſe bedürfen einer befonderen Darftellung.?) 


Der Krieg von I8TOT1 Tegte Zeugnis davon ab, in welden Maße 
die Erfahrungen des legten Krieges benugt worden waren. Der groß: 
artige Erfolg der freimilligen Sranfenpflege in demſelben ift ein un- 
vergänglihes Denkmal der Gefittung jener Zeit, der Vaterlandsliebe und 
eines Aufſchwungs aller edlen Kräfte unferes Volkes in einer inigfeit 
und Treue, in einer Hingebung des Herzens und Innigkeit der Gefühle, 
die für die weitere Entwidlung der Humanität in unferem Baterlande die 
größten Hoffnungen erweden mußten. 

Ob und in welchem Maße diefe Hoffnungen in Erfüllung gingen, 
werde ich in der fpäteren Entwidlung meiner Aufgabe zu begründen haben; 
an diefer Stelle liegt e8 mir ob, zu unterfuden, wie die Humanen 
Grundgedanfen der Genfer Konvention in den beiden großen 
Kriegen zur Durdführung gelangten. 

Obgleich Oftreih im Jahre 1866 der Genfer Konvention no nicht 
beigetreten war, find von feiten der Armee Feine eigentlihen Berlegungen 
derfelben vorgelommen, dagegen war der Umſtand, daß nad der Schlacht 
bet Königgräß die öftreihif—hen Ärzte mit dem gefamten Sanitätsmaterial 
der Armee folgten und ihre Verwundeten hilflos zurüdließen, Urſache, 
daß die Not und das Elend der Schlacht in hohem Maße geſteigert 


Das Beiſpiel der unvergeßlichen Amalie Sieveling, die im Jahre 1831 die 
Cholerakranten in Hamburg pflegte, fteht in Deutihland ganz vereinzelt da. 
2) ©. von Eriegern, Das rote Kreuz in Deutihland. Leipzig, 1883. 
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wurde, da die preußiihen Ärzte allein nit im ftande waren, das Schladt- 
feld jo raid aufzuräumen und die Berwundeten zu bergen, wie es ſonſt 
hätte gejhehen fünnen. Die Schuld trifft die öftreihiihe Heeresführung 
und Regierung. Daß auf dem deutjhen Kriegsihauplage die Dumanität 
auf beiden Seiten in vollem gegenfeitigen Einvernehmen und Wetteifer ge— 
achtet worden iſt, wird allgemein zur Ehre des deutihen Namens hervor— 
gehoben. 
Im franzöfifhen Kriege 1870,71 wurde von deutſcher Seite die 
Konvention nah allen Richtungen hin erfüllt; einzelne franzöfiihe Re— 
flamationen haben jih ald unbegründet herausgeftellt;') dagegen müſſen 
wir bedanern, daß die Konvention im ganzen ſich nit im erwartetem 
Maße bewähren fonnte, da weder die franzöfiihe Armee, nod die Be— 
völferung auf dem Sriegsihauplage, noch ſelbſt das Sanitätöperfonal 
Kenntnis von derjelben hatte. Ich will hier gar nidt von den vielfachen 
Berlegungen der Konvention jeitens der franzöfiihen Armee reden, ih will 
vielmehr meine Überzeugung ausdrüden, daß die eminent fittlihen und 
Kriftlihen Grundgedanken der Konvention gar niht zur Geltung fommen 
fünnen, wenn fie nicht als jolde in das Bewußtſein der Bölfer und Der 
Armeeen, namentlih ihrer Führer eingedrungen find. Die Möglichkeit, den 
Grundfägen der Genfer Konvention Anerkennung zu verihaffen, hängt — 
davon bin ic feit Durddrungen — völlig ab von dem Grade der Ge— 
jittung eines Bolfes. Die Kriege werden immer ſchwieriger, Der 
Grundfag „die Staaten als jolhe, niht Menſchen führen Krieg“?) immer 
weniger durdführbar, je mehr die Kriege den Charakter von Volkskriegen 
annehmen. Biel weniger von den Kriegern, die unter dem Einfluffe der 
Disciplin und eines fameradihaftlihen Sinnes ftehen, der ſich auch dem 
Feinde gegenüber geltend macht, find Ausichreitungen des Völkerrechts zu 
erwarten, wie von den feindlichen Yandesbewohnern; nicht die Übertretungen 
der völferrehtlihen Beftimmungen, die in der Leidenihaft des Kampfes zu 
Tage treten, find am meiſten zu fürdten: vielmehr die Habgier, der 
Haß und die niedrigen Yeidenfhaften einer zügellofen Bevölkerung. Das 
haben mir in Böhmen erfahren und wiederum in Frankreich. Einem 
Bolfe gegenüber, dem die Gefittung fehlt, fittlihe oder humane Motive 
geltend zu machen, iſt unmöglich; hier Hilft fein Appell an den natürlichen 
fittlihen Anftand, an das Mitleid, an das Rechtsbewußtſein; hier mitffen 
Staat, Schule und Kirche gemeinfam wirfen, um die ewigen Keime der 
Menſchlichkeit zur Entwidlung, den Gedanken zum Bewußtjein zu bringen, 
daß es ſchmählich ift, den kranken, verwundeten, friegsgefangenen, hülfloien 
Feind zu mißhandeln, anftatt ihm zu helfen. Wenn ein Staat nit ein: 
mal im ftande tft, diejen erjten und einfachſten Grundgedanken des Chriften- 
tums durchzuſetzen, dann fünnen wir ihm als einen ciilifierten Staat nidt 
mehr anerkennen, mag er äußerlid die Genfer Konvention unterzeichnet 
haben oder nidt. Erft wenn die humanen Grundſätze der Genfer Kon- 


) S. Lüder, „Die Genfer Konvention.” 5. 268 fi. 

2?) In der PBroflamation des Königs Wilhelm vom 11. Auguft 1370 heißt es: 
„Ih Führe Krieg mit den franzöfifgen Soldaten und niht mit den franzöſiſchen 
Biirgern.” Hierzu bemerkt Nivier (Lehrbuch des Völkerrechts. 1889): „Die Sco- 
nung der friedlihen Bevölkerung ift bereits durch das kanoniſche Gejet geboten.“ 
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vention — und ih darf wohl jagen, des Bölferrehts im allgemeinen —- 
in das fittlihe Bemwußtjein der Völker eingedrungen jein werden, fünnen 
wir für zufünftige Kriege eine über die formalen Beftimmungen hinaus- 
gehende Wirkung erwarten. 

Hier liegt der Kernpunft der ganzen Frage, nit in einer Kodi— 
fizierung des Kriegsrechtes: es ift ganz vergeblid, die Humanität im Kriege 
durch weitere Vorſchläge und einzelne Beitimmungen zu vertiefen, wie es 
in den Brüfjeler Konferenzen 1874 in fo anerfennenswerter 
Weile verfuht und von den edeljten Bertretern des Völkerrechtes erjtrebt 
wurde Erhebend ift nah dieſer Rihtung hin der ideale Optimismus 
eines Bluntſchli und vieler anderer, aber alle Anftrengungen der Gelehrten 
und Menihenfreunde fruchten nichts, wenn die Bölfer nicht wie von einem 
urfprünglihen Natur» und Gottesgejeg durchdrungen find von der fittlichen 
Hoheit des einfahen Sages: „Der verwundete und franfe Feind ift fein 
Feind mehr."!) 

Wir haben feit dem legten Kriege feinen Grund, die Sittlichkeit der 
Bölfer Höher zu jhägen: die außerordentlihe Erleichterung des Verkehrs 
in Handel und Wandel, die fi ſtets fteigernden internationalen Rechts— 
beziehungen, die durch die Wiſſenſchaft bedingte und im legten Jahrzehnt er: 
höhte fosmopolitiiche Annäherung der Gebildeten aller Nationen kann an 
dieſer Auffaffung wenig ändern: von einem wirklich humanen Weifte, der 
allein in Wahrheit und Gerechtigkeit, in Vertrauen und Selbitlofigfeit eine 
Nation mit der andern verbinden fann, ift nod wenig zu jpüren und 
wo er ſich zeigt, wird er jhwerli die Probe beftehen. 

Nein, wir haben gerade in dem internationalen Verkehr allen Grund, 
an der hohen Würde der Menſchheit zu zweifeln; von einer Humanität 
eines Herder, von dem Kosmopolitismus eines Wild. von Humboldt fann 
in unferer Zeit gar feine Rede fein. Wir jollen und dürfen uns nicht 
abſchließen von den bildenden und edlen Einflüffen anderer Staaten, aber 
wir können für jegt nur die Nation als das eigentlihe und wahre Vater: 
land betrachten. Gewiß jhliegt die Humanität ein hohes, weltumfaflendes 
Moralprincip in fi, aber dasjelbe ift für jest noch Ideal, weldes erſt 
der Entfaltung harrt, und mit diefer wollen wir doch zunächſt bei ung 
anfangen und in unferm eigenen Bemußtjein das Gute, Rechte und 
Wahre zur Reife bringen in Bejcheidenheit und Demut, in Liebe umd 
Pflichtgefühl. 

Die Forderung der kosmopolitiſchen Humanität behält 
ſo lange einen theoretiſchen Charakter, ſolange das Streben nach 
Sittlichkeit nicht allgemein als Hauptzweck der menſchlichen Entwick— 
(ung angeſehen wird. Mit Recht ſagt Zeller:?) „Die Fragen der Macht 
und des Vorteils, die Vorurteile und der Ehrgeiz entzweien die Völker ; 
was fie einigt, iſt die Pflege idealer Intereſſen, ift die Sittlichkeit, die 
Bildung, die Kunft, die Wiſſenſchaft;“ aber die Zeit liegt nod fern, in 


I) Die Schwierigkeiten der Ausführung der Genfer Konvention liegen m. €. 
viel mehr in dieſen Berhältniffen, wie in militäriihen und taftiihen Rückſichten. 
©. von Hartmann, „Militäriihe Notwendigkeit und Humanität.“ Berlin, 1877 
und Füder, „Recht und Grenze der Humanität im Kriege.“ Berlin, 1880. 

2) „Nationalität und Humanität“ in den „Abhandlungen“ Bd. LI. Yeipzig, 1877, 
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der als die höchſte Vollendung und die wertvollſte Frucht eines tüchtigen 
Bolkslebens die Humanität erjheint, eine Zeit, in der die Menſchheit nicht 
mehr Madhtfragen, jondern fittlihe Ideale verfolgt, in der Geredhtig- 
keit und Pflihtbemußtfein die Gemeinfhaft ftügen und erhalten wird. 
Bis dahin wollen wir, wie die gewaltigen Bildungsideale des griechiſchen 
Altertums, fo auch alles Große, Gute und Schöne der modernen Völker auf 
ung wirken laflen, die fultur- und weltgeſchichtlichen Beziehungen der 
Staaten nit aus den Augen verlieren: unfere Liebe aber gehört unferem 
Volke. 

Wenn wir ſo den Kosmopolitismus von uns weiſen, ſo wird das 
niemanden wundern, der die Geſchichte unſerer Zeit aufmerkſam verfolgt, 
der erkennt, wie Selbſtſucht und rückſichtsloſes Streben nach Macht und 
Einfluß, nicht Recht und Billigkeit, wie Eitelkeit und Ruhmſucht anftatt 
der Offenheit und Wahrheit, wie auf der einen Seite Byzantismus und 
feige Furcht, auf der andern Seite Hohmut und GSelbftüberhebung Die 
internationalen Beziehungen beftimmen, ja, wie die niedrigften Leiden— 
ſchaften roher Volksſchichten und eine frivole Prefje über die höchſten Inter— 
efien der Völker, über Krieg und Frieden entiheiden. 

Darum muß ih aud die humanitären Beftrebungen der Friedens- 
vereine, fo ſympathiſch ich denfelben gegenüberjtehe, jo lange für unfrudht- 
bar halten, als fie nit im ftande find, die Sittlifeit der Völker zu be— 
einfluffen, dem Menſchenrecht in feiner natürlihen Form Geltung zu ver: 
ſchaffen, die Selbſtſucht niederzufämpfen und die Anbetung der Macht zu 
verhindern. Die Bedeutung der Friedensvereine liegt darin, daß fie Den 
nationalen Vorurteilen und Empfindlichkeiten gegenüber die allgemeinen 
Geſetze der Menſchlichkeit und eines gefunden Gefühls zur Geltung bringen, 
die umfittlihen, dem Frieden verderbliden Neigungen und Leidenschaften 
eines Volkes Ihonungslos aufdeden, daß fie wachen über die ſcheinbar 
unmefentlihen Reibungen im internationalen Verkehr und dadurd Ver— 
ftimmungen vorbeugen, die fo leicht zu Kriegen führen, daß fie ferner 
durch gründliches Studium der Geſchichte und eine philofophiihe Auffaffung 
des Rechts nichtigen Kriegsvorwänden und frivolen Rechtsanſchauungen den 
Heiligenfhein verlegten Nationalgefühls hHerunterreißen, vor allem Der 
Wahrheit die Ehre geben. 

Darin liegt auch die Bedeutung jedes großen, gerechten, durch Wiſſenſchaft 
und Erfahrung erleudteten Staatsmannes, ja jedes hervorragenden Menſchen 
und Gelehrten, der in Gerechtigkeit und Selbftlofigkeit auf fein Volk einzu: 
wirfen vermag, darin fehe ich au die Wirkung des „Inftituts für Völker— 
recht“, darin überhaupt den maßgebenden Einfluß unferes Völkerrechts an ſich. 
Wir verfennen die Fortihritte desjelben nit und führen trog der an— 
geführten bedenflihen Symptome gern das Zeugnis Aivier’s!) an, „daß 
im ganzen eim ftetes, im legten Vierteljahrhundert befchleunigtes Fort— 
Ihreiten des Völkerrechts nicht zu leugnen ift." Das Völkerrecht wirkt 
um fo tiefer, als es fi nit aus fremden Rechtsbegriffen, jondern aus 


i) a. a. O. S. 28. Bluntihli kündigt in feinem hohen PBertrauen auf die 
Menſchheit an, „Daß das Völlerrecht feiner Beftimmung und feinem Ende, dem hu— 
manen ®eltreht unaufhaltiam entgegenwädlt.“ 
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dem Chriftentum und wahrer Humanität herausgebildet hat und fi bei 
allem Idealismus niemals von einer jentimentalen Philanthropie hat leiten 
lafien. Darum weiſt e8 aud für jest das Ideal des ewigen Frie— 
dens von fih und jo muß auch die Humanität, wenn fie Har und be- 
ftimmt ihre Aufgabe ind Auge faßt, anerkennen, daß der Krieg die letzte 
Inſtanz in den höchſten YLebensfragen eines Volkes, daß Der ewige 
Friede!) nur auf fittlihen Wege zu erreichen ift, mit auf dem Wege 
der Kultur. Der Zroft bleibt und: Jeder gerechte Krieg kann zu einer 
Wiedergeburt der reinen Bolfsjeele führen, die unter drüdenden Berhält- 
nijfen verfümmert wäre; neue Kräfte wirft er aus: Opfermut und freu: 
dige Hingabe des Lebens für Vaterland, angeftammte Sitte und Religion 
auf der einen Seite, Menſchenliebe und werkthätiges Handeln für die Ge— 
meinjhaft auf der andern. 

Das haben aud wir erfannt, und ift es am ung, Ddiefe Wirkungen 
feitzuhalten und womöglich zu vertiefen. 


Unerwartet rafh und faft unvermittelt fam die Zeit, wo die im 
Kriege neu erwachten Kräfte der Humanität ihre Probe im Frieden be- 
ftehen und eine bejondere Entwidlung erfahren jollten. 

Kaum waren die Wunden, die der letzte Krieg geſchlagen hatte, ge 
heilt, die Zukunft der Imvaliden, Witwen und Waiſen durd die Grün- 
dung der „Kaiſer Wilhelms-Stiftung für deutihe Imvaliden“ aus den 
Beiträgen der ganzen Nation gefihert, als die große Bewegung in Deutſch— 
(and in den Vordergrund trat, die ald „ſociale Frage“ alle Kreife, wenn 
aud in verſchiedener Weife, berührte. 

Ich laſſe Hier die politifhe und nationalöfonomijhe Seite derjelben 
ganz unberührt: die Humanität hat e8 nur mit der Not und dem Elend 
zu thun, das diefer Frage ihre allgemein menschliche Bedeutung giebt, zu 
thun mit der Berödung der Volksſeele, die nit nur in den äußeren Ber- 
hältniffen an fi, fondern mehr noch im der Art, wie diefelben aufge 
nommen und ertragen wurden, ihre Begründung fand. 

Wohlberechtigt iſt die Frage, warum gerade jetzt, nach dem erfolg⸗ 
reichen Kriege, die Not mit allen ihren Folgen ſo ſcharf hervortrat: die 
Lebens- und Erwerbsverhältniſſe waren doch weſentlich dieſelben wie vor 
dem Kriege: nicht erſt jetzt waren die Nachteile der Maſchinen und der 
fabrifmäßigen Produktion hervorgetreten, der Einſchränkung ſelbſtändiger 
Arbeit und der Hausinduſtrie: nicht jetzt erſt konzentrierte ſich das Fabrik— 
weſen auf einzelne große Diſtrikte und verurſachte namentlich in den großen 
Städten eine Anhäufung von Arbeitern, die, losgelöſt von allen höheren 
Bildungselementen und ſich ſelbſt überlaſſen, vielfach einer troſtloſen Lebens— 
auffaſſung anheimfielen. 

Ich unterlaſſe es hier durchaus, Zuſtände zu erforſchen, die ſo oft 
zum Gegenſtand einer gründlichen Unterſuchung gemacht worden ſind, um 


1) S. u.a. Fr. von Holtzendorff, „Die Idee des ewigen Völkerfriedens.“ 
Berlin, 1882. 
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diejenigen Geſichtspunkte ins Auge zu faſſen, die für das Eingreifen der 
Humanität von Bedeutung waren. 

Ja, es war nach dem Kriege in den geſamten Lebensverhältniſſen eine ge— 
waltige Anderung eingetreten. Abgeſehen von dem unerwarteien und plötzlichen 
Aufſchwung von Handel und Induſtrie machte ſich ein jäher Rückgang des 
ganzen Volkes aus einer idealen, gemeinſamen, von ernſtem Vertrauen und 
Hoffnung getragenen edlen Lebensauffaſſung während eines opfervollen 
Krieges im eine weſentlich materialiſtiſche Weltanſchauung geltend: Die 
höheren und mittleren Stände wurden in wahrhaft dämoniſcher Weife von 
einer Sudt nad Erwerb, Gewinn, rafhem Emporfommen ergriffen, Die 
den erhebenden, weltgeſchichtlichen Eindrud des eben beendeten Krieges gar 
nit zur. vollen Auswirkung fommen ließ. Ein Bolf, fo oft und fo 
fange erprobt im Unglüd, zeigte fih im Glüde ohne Maß und ohne 
Würde. 

Diejen Berhältniffen müſſen wir Rechnung tragen, wenn wir die in 
den unteren Ständen plötzlich hervortretende Unruhe und Aufregung be- 
greifen wollen. Nun traten mit-einmal alle die Klagen, die Beihwerden, 
die Unzuträglichfeiten eines dürftigen Lebens mit Macht hervor, ja gegen: 
über dem Übermute, der Genußfuht und der Verſchwendung der höheren 
und mittleren Stände erſchien jelbjt befieren Naturen die frühere An- 
ſpruchsloſigkeit und Beiheidenheit nit mehr beredtigt.. Was früher nod 
leidlih ertragen war, wurde jest unleidlih und unerträglih. Hierzu fam, 
daß durch die Überhandnahme der Aktiengefelihaften die früher fo wohl— 
thätig wirfenden patriarhaliihen Beziehungen zwilden Wrbeitgebern und 
Arbeitern aufhörten: Die liebevolle Fürforge auf der einen, die Treue 
und Anhänglichfeit auf der andern Seite. Keine menfhlide Beziehung: 
ein einfaches Kontraftverhältnis verband nun Arbeitgeber und Arbeiter. 

Diefe fittliden Schäden der erften Jahre nad dem Kriege find faum 
zu überwinden und wenn die Arbeiter aud, fo lange Induftrie und Handel 
immer neue Kräfte in Anipruh nahmen, fih immer höhere Löhne er— 
zwangen, jo gewöhnten fie fih aud an eine befjere Tebenshaltung, und als 
nah den Jahren einer zum Zeil künſtlich getriebenen Blüte ein Stillftand 
und Rückſchritt in allen Erwerbsverhältnifien Pla griff, da zeigte ſich 
das Elend in feiner wahren Geftalt und wurde in den unteren Ständen 
um fo ſchwerer empfunden, als fie fi durch das Geſetz den höheren 
Ständen gleihberehtigt fühlten uyd in den legten Jahren Ideen in fi 
aufgenommen Hatten, die diefer Gleichberechtigung eine praftiihe Be: 
thätigung in einer wenn aud fernen Zukunft in Ausſicht ftellten. 

Dod darüber ſpreche id Hier nit; nur der Verfümmerung des 
Seelenlebens in dem Arbeiterftande muß ich gedenken, um jene Zeit 
des herzlofen Egoismus, um die entfeglihe Gleichgültigkeit zu charakteriſieren, 
der Staat, Kirche und die ganze Gemeinſchaft verfallen waren gegenüber 
der Erhaltung der höchſten Güter der Menſchheit in Sitte und Religion, 
in Gerechtigkeit und Liebe. 

Un der Gefamtihuld, die jene Zeit trifft, nimmt in vollem Maße 
auch die Humanität teil und hier zeigte es fih, daß nicht Bildungsideale, 
nit die ungemefjenen Fortſchritte dev Wiffenfhaft das Weſen der 
Humanität ausmahen, fondern fittlihe Ideale: Yiebe, Teilnahme, 
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Barmperzigfeit, Recht und Gerechtigkeit, Achtung der Menjhenwürde und 
die innere Freiheit, die das durdzufegen weiß, was Pfliht und Gemifien 
fordern. Ohne Gittlihfeit ift die Humanität matt und hinfällig und 
niemal® wird fie als ein befebendes Kulturelement fi behaupten fünnen, 
wenn fie nit frei von jedem Cudämonismus das Pflichtgefühl auf der 
einen Seite, die Liebe auf der andern als die Kräfte anerkennt, die ihr 
Handeln beftimmen müjlen. 

Die Humanität muß im ftande fein, die öffentlihe Meinung auf das 
Gute und Wahre zu leiten, fie muß das Volksgewiſſen beeinflufien und 
der Sitte eine Stüge fein: Die Humanität muß über das Geſetz hin- 
aus die Normen feftitellen für das, was im der Gemeinſchaft gültig und 
ſchicklich iſt, ſie muß ein Wächter fein der Ehre und des fittlihen An- 
ftandes, den fein Geſetz beeinflufjen fann. 

Nur jo wird die Humanität der Mittelpunft fein, um den fid alle 
fittlihen Kräfte frei bewegen können, ein gemeinfames Vaterland aller 
unjerer Beftrebungen zum Wohl der Menſchheit. Ein ſolcher Mittelpunft 
ift im unferer Zeit um jo bedeutjamer, je mehr das Leben zeritreuende 
Elemente, je mehr die fortſchreitende Bildung die verſchiedenartigſten Rich— 
tungen des Berftandes und des Gemütes hervorbringt. Nicht nad 
feiner Bildung, feinen Fähigkeiten und feinen befonderen 
religiöjen Anfhauungen beurteilt die Humanität den Ge- 
jamtwert eines Menjden, jondern nad der Reinheit feines 
Herzens und feiner Gefinnung und nad dem, was er nad 
Maßgabe feiner Kräfte für Menfhenwohl leiftet. Wenn id 
an diefer Stelle wieder auf den Kern der Humanität zurüdgegangen bin, 
jo ift das gejhehen, um uns Die gewaltige Verantwortung nahe zu 
legen, welche wir dem ganzen Bolfe gegenüber auf uns nehmen, wenn 
wir der Humanität eine leitende und führende Stelle in unferem Kultur: 
(eben einräumen, um die Frage aufzumwerfen, ob wir die uns vorgezeich— 
neten Ideale erreihen fünnen ohne Anerkennung des höchſten Ideals, der 
Religion. „Denn alle Ideale und alle Hingebung des Gemüts ar das 
Ideale verkörpern fih im Volle in der Religion: fie allein ift es, die ihm 
die beftändige Mahnung vor Augen hält, daß Diele zeitliche Sinnenwelt 
niht ein Letztes, jondern daß fie nur die Erſcheinung eines Ewigen, 
Überfinnlichen, Idealen ſei.“ Diefe Worte Ed. von Hartmann's be— 
funden eine Wahrheit, welde immer wieder unfer Gewiſſen wadh ruft und 
zur Selbftprüfung auffordert. Kann die Humanität dem Volke die Re— 
ligion erfegen mit ihrer tröftenden, lebendigen Kraft, die Volksſeele er: 
retten aus ihrer durh Haß und Neid, durch Leidenſchaften und Begierden, 
dur materialiftifhe und peifimiftiiche Tendenzen erzeugten Verarmung des 
Gemütes? Das ift die große Frage, die an jeden von uns hevantritt, 
an der wir alle mit ganzer Seele arbeiten müfjen.') 

Armut und Elend haben zu unſerer Seit eine ganz andere und 
tiefere Bedeutung wie früher: wir ſehen in denfelben eine ſchwere, fitt- 
(ide Gefahr und fünnen ihr nicht mehr mit einer oberflählihen Wohl- 


1) S. Martenjen: Chriftlihe Ethik I. 62 ff. und Paulſen: Syſtem der 
Ethik. ©. 322 fi. 
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thätigfeit gegenübertreten: wir müffen durdhgreifende und namentlid vor— 
beugende Mafregeln ergreifen! Das erfannte ſowohl die Humanität mie 
die Kirche, und in diefer war e8 zunähft die „Innere Miſſion der 
evangeliihen Kirche“,) melde, geftüst auf langjährige Erfahrung, 
auf eine Reihe wertvoller Anftalten und auf einen Stamm erprobter 
Helfer der Humanität, vielfah in allem Guten voranging, während fich 
diefe erft ganz neuen Anfprücen gegenüber organifieren mußte, um "Dann 
eine Fülle von Liebeswerken zu entwideln, wie fie wohl nod feine Zeit 
gejehen Hat. 

Es handelte ſich auch nicht nur um die hülfsbedürftige Arbeiter- 
bevöfferung, jondern um alle, die, mit oder ohne eigne Schuld, der Not 
anheimgefallen waren. Im der Arbeit an der leidenden Menſchheit ſchärfte 
ſich der Blick: fittlihe Schäden, namentlih in den Wohnungsverhältnifien 
und in der Erziehung der Kinder, die man früher faum beadtet Hatte, 
traten an das Licht; immer weiter wurde der Geſichtskreis und Damit 
auch die Pflicht, zu helfen. 

Zunächſt fommt hier al8 die wertvollfte, unmittelbarfte Hülfeleiftung 
der perfönliche Beiftand in Betracht, den die Arbeitgeber und deren Frauen 
den notleidenden Arbeiterfamilien zu teil werden ließen, und zeigte es ſich 
hier in den engften Kreiſen jehr bald, wie die wahre und wirfjamite 
Wohlthätigkeit nit in Almofengeben befteht, fondern darin, daß man Die 
Hülfsbedürftigen planmäßig zur Selbſthülfe anleitet und ihmen Die 
Mittel und die fittliche Kraft zu derjelben leiht. Hier ift die Sorge für 
Arbeit, die richtig angewandte Gabe, das eigene Beilpiel und das er: 
mutigende Wort oft gleich viel wert. Die Anleitung zur Selbfthülfe er- 
fordert ein hohes Maß von Befonnenheit und Selbfthingabe, und ift die— 
jelbe für die gelamte Armenpflege als eine ideale Aufgabe allgemein an- 
erfannt. Ohne eim liebevolles Eingehen in die Berhältniffe, Kräfte und 
die Fähigkeiten des Hitlflofen ift hier nichts zu erreihen. Auf welche 
Weiſe Arbeitgeber und deren Familien diefe Aufgabe in der mannigfadften 
Form gelöft und ihren Wohlthaten den ſtets zu vermeidenden Charakter 
von Almofen genommen haben, davon geben ein jchönes Zeugnis Die 
Arbeiten des Geihäftsführers der Central-Stelle für Arbeiter-Wohlfahrt, 
des um die Geltendmahung perfönliger Hülfeleiftung hoch- verdienten 
Profefjor Julius Poſt, „Mufterftätten perjünliher Fürſorge der Arbeit- 
geber für ihre Arbeiter.“ 

Ich muß Hierbei aus meiner Erfahrung heraus anerfennen, in wie 
hohem Maße oft weit über ihre Pflichten und über ihre Kräfte hinaus 
viele Arbeitgeber für ihre Hilfsbedürftigen Arbeiter und deren Familien 
Sorge tragen, und nicht ohne Grund hebe ich deren Leiftungen hervor 
gegenüber den vielfah kärglichen Almofen derjenigen Befigenden, die Die 
Armut und das Elend niht aus eigener Anihauung fennen: 
es zeigt ſich unter dieſen, die oft feinen Begriff von Not haben, vielfach 
noch eine jo Fleinlihe und engherzige Auffafjung der menſchlichen Ber: 
hältniffe, eine foldhe Unkenntnis und inhumane Wirrdigung menſchlichen 





1) S. „Die innere Miffton der deutihen evangeliihen Kirche.“ Denkſchrift 
von 3. 9. Wihern. Hamburg, 1849, 
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Elends, daß wir nicht ernft genug auf dieſe Verkennung der Pflichten des 
Befiges hinweifen können, umjomehr, wenn Uppigfeit und Genußſucht feine 
Begleiter find. Und doch würde das Wohlthun für fo viele trog äußeren 
Sceins friede- und freudlofe Menden eine Duelle inneren Glüdes und 
wirflihen Lebensgenufjes jein können. ngherzigen Naturen jollte man 
das Schöne Wort von Matthias Claudius vorhalten: „Gehe nit aus der 
Welt, ohne deine Liebe duch eine befondere That gezeigt zu haben.“ 
Die legte Stunde des Lebens, das Sterbelager ijt für niemanden fo troft- 
(08 und öde, wie für den Habgierigen und Geizigen: ihm erleichtert fein 
Engel des Friedens, fein Gedanke an eine edle That den Abſchluß des 
Lebens. Das folte jeder bedenken in unferer ſchweren Zeit. 

Wer aber angefihts der jo häufig hervortretenden Noheit und Eitten- 
lofigkeit der unteren Stände glaubt, fi von denjelben abwenden zu 
dürfen, der follte doch die tieferen Urſachen des fittlihen Elends, den Die 
Kraft der Seele untergrabenden Einfluß der ewigen Notdurft, der Sorgen, 
des Kummers, der Hoffnungslofigkeit des ganzen Daſeins zu erfennen 
ſuchen. Und die Entrüjtung mürde fi oft in Mitleid verwandeln: 
„Richte nicht!” das ift ein ummandelbarer Örundfag der Humanität wie 
des Chriſtentums. 

Ih jage das, um die in immer breiteren Schihten des Volkes ſich 
ausbreitende Unfittlickeit zu erklären und, ſoweit e8 zuläſſig ift, zu ent— 
ihuldigen. Aufdecken muß die Humanität die Schäden unferer Zeit, um 
helfen, um den Neid und den Haß, die Brutalität der Gefinnung, den 
Aberglauben an die unfinnigen Dogmen über einen Zufunftsftaat ewigen 
Glückes und Friedens, um den thörihten Dünkel und das entjeglihe Miß— 
trauen ausrotten zu können, das felbft die Saat der Menjchenliebe ver- 
giftet. So geht es nicht weiter: Wenn fi die unteren Stände der 
Liebe verfhließen, dann verfümmert aud die Humanität; denn Liebe ver 
langt Gegenliebe, fonft wird fie ftumpf und wirkungslos. — 

Wenn wir das unmittelbare, perſönliche Wirken, das fiebevolle Ein: 
gehen in die Berhältniffe des Einzelnen als die wirkſamſte Form jeder 
Wohlthätigkeit erfennen mußten, wenn diefe Form aud als allgemein zu 
erjtrebende8 deal angejehen werden muß, jo ift fie doch nicht überall und 
niht unter allen Umftänden herbeizuführen: aud treten namentlih in 
großen Städten Forderungen an die Humanität heran, Die nur durch ges 
meinfame Organifationen zu bewältigen find. So erfdien jehr bald das 
Vereinsweien in dem Mittelpunfte der Wohlthätigfeit, und hier famen der 
Humanität die Erfahrungen der Kriege zu Hülfe. In dem „Baterländifchen 
Frauenverein“ mit feinen »Zweigvereinen in allen Teilen des Landes, — 
die Zahl derjelben beträgt über 900 — in den diefem verwandten „Frauen— 
vereinen vom roten Kreuz” in allen deutihen Staaten beſaß die Hu— 
manität ſchon eine Grundlage, die um jo mehr bedeutete, als dieſe Ver— 
eine verpflichtet waren, allen Notjtänden des Lebens ihre Arbeit zuzu« 
wenden. Bei diefer Bereinsbildung blieb aber die Humanität durdaus 
nit ftehen. In fortſchreitender Entwidlung und mit immer mehr fi 
fteigernder Vertiefung in die Urſachen des Elendes und in die Mittel zur 
Abhülfe traten mehr und mehr befondere Vereine gegen alle mate- 
riellen und fittlihen Notftände ins eben, und wir fünnen zur 
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Ehre der Humanität jagen: Es giebt feine Seite des menſchlichen Elends, 
die nicht im irgend einer Vereinsbildung oder Anftalt ihre Vertretung ge 
funden hätte, und die höheren Stände find mit allen Kräften beftrebt ge: 
weſen, nit nur die Lebenshaltung der unteren Stände zu heben, jondern 
au ihre Bildung und Sittlichkeit zu fördern. 


Diefe Schrift ift niht dazu beftimmt, ein Bild dieſer Helfenden, 
rettenden, erhaltenden Liebe zu geben; das aber will id zeigen, wie über— 
al und auf den verſchiedenſten Wegen der Menih dem Menjhen näher 
trat in Hingebung und Bertrauen und in der redten Auswirkung nicht 
nur des Mitleides, jondern befonnener und planmäßig geordneter Wohl— 
thätigfeit. Denn nit fomohl auf das flühtige Mitleid kommt e8 an, 
al8 auf die innere Gefinnung und die dauernde Kraft fittliher Motive. 
Wo dieſe wirkffam find, da iſt kein Unterfhied in der Bedeutung der 
Leiftungen: ob ein Berein Suppen für arme Wöchnerinnen verteilt oder 
eine Rinderbewahranftalt leitet, ob er Dbdadlojen ein Afyl öffnet oder 
die Bildung des Volkes zu fördern fuht: „es giebt überall Arme‘ und 
die gewaltige Predigt des Evangeliums gilt für jedermann und für alle 
Zeit: „Ich bin hungrig gewefen, und ihr habt mid) gefpeift, ich bin durſtig 
geweien, und ihr habt mich getränfet, ih bin ein Fremdling gewefen, und 
ihr habt mich beherbergt, ih bin madt geweſen, und ihr Habt mid be- 
Hleidet, ih bin krank geweſen, und ihr habt mich befugt, ih bin gefangen 
gewejen, und ihr feid zu mir gefommen.“ 


Möge hier jeder nah feiner Kraft und feinen Neigungen fi be- 
währen, wo es möglid ift, mit feiner Perſönlichkeit eintreten, nicht nur 
mit feinen Mitteln. Perſönlich Liebe zu üben, ift die höchſte Leiftung, und 
das kann im engften Kreife jeder, wenn er aud) durd feine Lebensaufgaben, 
duch beſondere Pflihten gegen feine Familie und nächſte Angehörige ver- 
hindert ift, an Vereinsaufgaben ſich felbitthätig zu beteiligen. Wie viele 
Menihen können gerettet werden, wenn ihnen in ihrer Not Teilnahme 
gezeigt wird, wenn fi ihmen zur rechten Zeit eine freundlihe Hand 
bietet, die die Verbitterung und den Haß verfheuht und einen Lichtſchein 
in das verdüfterte Herz wirft. 


Das ift die größte Gefahr für die immer mehr fih ausdehnende 
Bereinsbildung, daß die Hülfeleiftung, mie fo viele Verhältniſſe unferes 
jegigen Lebens, einer mechaniſchen Auffaffung und Auswirkung verfällt, daß 
die lebendige Kraft der unvermittelten Tiebesleiftung zu ſehr in den Hinter: 
grund tritt. Nah dieſer Richtung Hin muß fi jeder Wohlthätigfeits- 
verein prüfen und immer von neuem durch Verkehr mit dem Leidenden 
und durch fortichreitende Bertiefung für feine Leiftungen frifhe Impulſe 
des Wirkens und Handelns zu gewinnen ſuchen. Glänzende Beifpiele 
eines fi im fittliher Arbeit ftetS verjüngenden Bereinslebens könnte ih 
hier anführen, aber leider ebenfo viele Beweife dafür, wie eine in Be 
geifterung aufgenommene und durd eine thatkräftige Vereinsbildung unter: 
ftügte Idee langiam verblaßte und ſchließlich verfümmerte. 


Die mannigfahen organifatorifhen Fragen und Vorſchläge, die fi 
an die Auswirkung der Humanität in der Not des Lebens knüpfen, über- 
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gehe ih hier: ih Habe mich mit denſelben in einer beſonderen Arbeit!) 
beſchäftigt; aud find die Unzuträglichkeiten, die mit der ungemeflenen Aus: 
Dehnung des Bereinsweiens verbunden find, wiederholt Gegenftand erniter 
Erörterungen gewejen, die aber an der danfbaren Anerkennung der Wohl: 
thätigfeit unferer Zeit nichts ändern. Wer nur die Berichte und Ber- 
handlungen des „deutihen Bereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit,‘ 
des „Gentralvereins für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ Lieft, der 
wird erjtaunt fein über die Umpficht, die Erkenntnis und Bejonnenheit, mit 
der im allgemeinen die Wohlthätigfeit unferer Zeit in das Leben der 
hülfsbedürftigen Menſchheit rettend und erhaltend eingegriffen hat und 
immer nod neue Wege judt. 

Dennod fonnten die wenn aud noch jo hohen Leiſtungen der Hu- 
manität dem motleidenden Klaſſen Feine Sicherheit der Dauer und der 
gleihmäßigen Wirkung gewähren, aud mußte ja vieles, was in Ddiefer 
Weiſe, wenn aud im edeliten Sinne, gefhah, für den befferen Teil des 
Arbeiterftandes einen das Selbftbewußtjein beeinträtigenden Charakter er- 
halten, und jo wurde das Eingreifen des Staates in die allgemeine Not 
eine gewaltige humane und fittlihe That. 

Mit der Kaiferlihen Botihaft vom 17. November 1881 ftellte fi 
die ftaatlide Humanität der privaten Fürſorge zur Seite und 
führte die focialsethiihen Gedanken des Chriftentums in die Geſetzgebung 
ein. Der Staat befannte ji offen zu dem Grundfage, daß es nit nur 
eine Pfliht der Humanität und des Chrijtentums, jondern aud Aufgabe 
einer ftaatserhaltenden Politik fei, in dem befitlojen Klaffen die Anſchauung 
zu pflegen, daß der Staat nit nur eine notwendige, fondern aud eine 
wohlthätige Einrichtung fei. 

Es handelte fi Hierbei niht um ein ganz neues Princip, jondern 
um eine Weiterentwidlung der aus der driftlihen Geſittung erwadjenen 
modernen Staats-Idee, nad welcher der Staat nidt nur zur Sicher— 
ftellung feiner jelbft und der Rechte feiner Bürger verpflichtet iſt, ſondern 
es ihm obliegt, da8 Wohlergehen aller feiner Mitglieder, namentlid der 
ſchwachen und hülfsbedürftigen Elemente zu fördern. 

Welche Fortſchritte hiermit die Idee vom Staate machte, wird 
uns erjt Elar, wenn mir bedenken, wie noh Ende des vorigen Jahr: 
hunderts einer der edelften Vertreter der Humanität, Wild. von Hum— 
boLdt?) über die Aufgabe des Staates dachte und ſchrieb: „Der Staat 
enthalte fih aller Sorgfalt für dem pofitiven Wohljtand der Bürger und 
gehe feinen Schritt weiter, al8 zu ihrer Sicerftellung gegen fi ſelbſt und 
gegen auswärtige Feinde notwendig ift; zu feinem anderen Endzwede be 
ſchränke er ihre Freiheit." Zu einer folden Auffafjung gehörte freilich der 
volle Optimismus der Humanität des vorigen Jahrhunderts, wie er fi 
allerdings nur im den Streifen der Befigenden geltend maden konnte. 
„Der Menſch,“ ſchreibt von Humboldt weiter, „ift am fih mehr zu wohl 


1) „Kirche und Humanität im Kampfe gegen die leiblihe und fittlihe Not der 
Gegenwart.“ Berlin, 1891 bei W. Herb. 

2) „Ideen zu einem Berſuch, die — der Wirlſamkeit des Staats zu be— 
ſtimmen.“ Leipzig, Rellam. ©. 53. 
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thätigen, al8 zu eigennüßigen Handlungen geneigt. Die häuslihen Tu— 
genden haben jo etwas freundliches, die öffentlihen des Bürgers jo etwas 
Großes und Hinreißendes, daß aud der bloß umverdorbene Menih ihrem 
Reiz felten widerfteht.” Es ift gewiß lehrreih, den Unterjgied in Der 
Auffaffung unferer Tage von der vor genau 100 Jahren an einem 
ſolchen Beifpiele zu erfennen. 

Daß und wie der Staat jhon früher gezwungen war, jeine Wirf- 
ſamkeit nit nur in der Rechtspflege und in der allgemeinen Berwaltung 
auszudehnen, jondern in die innerjten Berhältnifje des bürgerlihen Lebens 
einzugreifen, das bemweift am beiten die gejeglide Regelung des 
Armenwejens, melde auf der zwingenden Auffafjung beruhte, daß der 
leiblihe Untergang eines Menjhen aus Mangel an Unterhaltungsmitteln 
im öffentlihen Intereſſe nicht geduldet werden dürfe. 

Unfer ganzes Armenreht ift im mejentlihen ein Akt ftaatliher 
Humanität oder praftifhen Chriftentums und muß im ganzen, wie in 
den einzelnen Beftimmungen als ein gewaltiger und ehrenvoller Yortichritt 
der Entwidlung der Staatsidee in unſerm Yahrhundert angejehen werden. 


Wenn neben der ftaatlihen Armenpflege weder die humane, noch die 
firhlihe Ergänzung derjelben bis jegt in größerem Umfange wejentliche 
Erfolge aufzumweijen hat, fo liegt das daran, daß die jtaatlide Armen- 
pflege, wie Uhlhorn!) Har und ridtig bemerft, nit nur eine poli— 
zeiliche, fondern „eine vom Geifte Kriftliher Liebe durchdrungene wirkliche 
Fürforge für die Armen fein will, daß fie aud die vorbeugende Armen- 
pflege in ſich begreift, zu individualifieren, ja erzieheriih auf die Armen 
einzuwirfen verſucht.“ Die Hoffnung, die Uhlhorn ausjpridt, daß mir 
nit eine doppelte Armenpflege haben werden, eine ftaatlihe und daneben 
eine jelbftändige freiwillige, jondern „eine gemeinſame Arbeit der ftaatlihen, 
firhlihen und freiwilligen Armenpflege in einem Geifte, ein Ziel ver- 
folgend, miteinander die Armut und al’ das fittlihe Clend befämpfend, “ 
diefe- Hoffnung teilt aud die Humanität, und follte Ddiefe, wie aud Die 
Kirche, der großen Idee, die der Staat in fih aufgenommen hat und 
durch das Armenrecht verwirflihen will, in weit höherem Maße, wie bis: 
her, Kräfte und Mittel leihen. Dann würde auf der einen Seite das 
Armenrecht feine unvermeidlihen Härten in der büreaufratiihen und häufig 
Ihablonenmäßigen Ausführung der Gejegesbejtimmungen verlieren, auf der 
andern Seite fünnten die Quellen der Armut befjer erforjht, die noch vor— 
bandenen Kräfte erhalten und zur Selbfthülfe verwertet werden. Dann 
wirden die übermäßig anwachſenden Sonderbejtrebungen der Bumanität 
einen fejten Grund und Mittelpunkt gewinnen, dann erſt würden wir in 
den Stand gejeßt, anftatt der vielen Anftalten zur Pflege, zur körperlichen 
und fittlihen Erhaltung der Jugend den urfprünglicden Boden allen Elends 
wie allen Glüds, das Yamilienleben der unteren Stände wieder anzu- 
bauen und in und durch die Familie unjere Arbeit an den lindern in 
der einzig natürlihen und jegensreihen Form anzugreifen und zu voll- 
enden. 


i) „Die KHriftlihe Liebesthätigkeit feit der Reformation.“ Stuttgart, 1890, 
Seite 479. 
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Indeſſen: Ddiefe wahrhaft humane und evangeliihe Auffaffung des 
Armenrehtes durch Uhlhorn, die ganz im Gegenfage zur fatholifhen Auf: 
faſſung fteht, ift bis jegt noch ein Ideal, weldes nur bei einer ziel« 
bewußten Durhführung des „Elberfelder Syftems“, d. h. bei einer erniten, 
opferbereiten, perjönlihen Teilnahme einer großen Anzahl von Armen: 
pflegern, bei der Beihränfung des Geihäftskreifes eines Pflegers auf Die 
Sorge für eine möglihft Heine Zahl armer Familien in die Wirklichkeit 
eintreten fann: es find überdies in der Armenpflege jo viele bejondere 
Berhältniffe zu berüdjichtigen, e8 kommen hier fo viele ethijche und pſycho— 
logiſche Motive in Betracht, daß id eine forgfältig in die öffentliche 
Armenpflege eingeordnete, kirchliche) und humane?) Armenpflege für ebenfo 
unbedenflih wie fegensreih halte. Deder Mann, jede Frau von Herz 
und Gemüt fanı und wird hier ihre Stelle finden, wo fie wirken fann 
in Liebe und Gerechtigkeit. 

Das Armenreht war es nit allein, mweldes von der humanen und 
erziehenden Wirkung des Staates Zeugnis ablegte: eine ganze Reihe be- 
fonderer Verordnungen, namentlih das Gemwerbegejek vom Jahre 
1869, das in meuefter Zeit noch Verſchärfungen erfahren hat, verhinderte 
den Mißbrauch der Kinder: und Frauenarbeit in den Fabriken; weitere, 
wenn auch in der Ausführung erſchwerte Fortjhritte der humanen Für— 
forge bezeichnete da8 Gefeg über die Hülfskaſſen vom 1. April 
1876, und nun traten mit einem Male die großen, zum Teil unter 
ſchweren Kämpfen mit dem Reichstage errungenen Gefege ins Leben: Das 
KRranfenverjiderungsgefeg vom 15. Juni 1883, das Unfall: 
verfiderungsgefeg vom 6. Yuli 1884 und das Gefeg über die 
Alters- und Invalidenverfiderung vom 22, Juni 1889. 

Die gewaltige Wirkung diefer Gejege ift noch gar nicht zu ergründen: 
noch haftet ihnen eine gewiſſe büreaufratiihe Schwerfälligfeit in der Aus- 
führung an, die erft mit der Zeit überwunden werden muß, damit Dies 
jelben ihre volle humane und fittlihe Wirkung entfalten können, damit Die 
wahrhaft landesväterlihen Worte unferes hochſeligen Kaiſers in vollem 
Maße in Erfüllung gehen: „Wir würden mit um fo größerer Befrie- 
digung auf alle Erfolge, mit denen Gott unfere Regierung fihtlih ge- 
fegnet Hat, zurücdbliden, wenn es uns gelänge, dem Vaterlande neue umd 
dauernde Bürgjhaften feined inneren Friedens und den Hülfsbedürftigen 
größere Sicherheit und Ergiebigfeit des Beiftandes, auf den fie Anſpruch 
haben, zu Hinterlafjen.“ 

Auf Einzelheiten der humanen Gejege komme ich jpäter zurüd: daß 
diejelben bis jet noch nicht die zu erwartende fittlihe Wirkung auf den 
Ardeiterftand ausgeübt haben, daß die Arbeiter fih nicht durch die wahr- 
haft großartige Fürſorge des Staates in ihrem Bertrauen und im der 
Hoffnung auf eine immer mehr fi entwidelnde beſſere Tebenshaltung ge- 
hoben fühlen, das liegt an der verderblihen Lebensanihauung großer 
Kreife, an der fittlihen und auch intelleftuellen Erftarrung, in der diefelben 
fünftlih erhalten werden. 


1) S. über diefe Frage noh: Uhlhorn, „Die firhlihe Armenpflege in ihrer 
Bedeutung für die Gegenmart.“ Göttingen, 1892. 
2) ©. Brinfmann, a. a. O. S. 31ff. ©. 51. 
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Ih kann diefen Abfchnitt, der die Bedeutung des Staates als 
Zrägerd der Humanität und der driftlihen Grundgedanken in ein helles 
Licht ftellt, nicht verlaffen, ohne an die großen fittlihen und humanen 
Aufgaben zu erinnern, Die der Staat als erfte und grundlegende 
Rechtsordnung nah allen Richtungen hin zu erfüllen hat. Der Staat 
ift die umfaſſendſte Bereinigung der Menſchheit zu fittlihen Zweden. Die 
höhere Stufe, wenn bis jest auch noch nicht in Wirklichkeit, jo doch im 
der Idee, ftellt Die Humanität dar. Im Staatsleben müfjen fi erft Die 
focialeethifhen Gedanken durdarbeiten und in der Staatsordnung eime 
fefte Verbindung mit dem Rechte eingehen: erft dann ift die Aus— 
wirfung der Humanität gefihert; eher nidt. Die Kultur, der Verkehr, 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaften wie der Technik, die Bildung, die Kunft: 
alle diefe Errungenſchaften menſchlichen Geiftes führen uns allein nicht zur 
wahren Humanität: erft die Sittlichfeit, die Gerechtigkeit und das volle 
Berftändnis der Pflihten des einzelnen gegenüber der 
Gejamtheit, ein PVerftändnis, für das die Rechtsordnung des Staates 
die Norm abgeben fol und muß, kann die Entwidlung der Menjchheit 
zum Humanitäts-Ideal vorbereiten. Das Streben nad demjelben ift das 
menſchlich Hödfte: es ift der Kampf mit der Gelbftiugt und den Be- 
gierden, und das gewaltige Wort unſeres großen Didters: „ein Menſch 
fein, heißt ein Kämpfer fein,“ gilt aud für die ganze Menſchheit. Denn 
die Humanität fol nicht die Welt mit ihren Schwächen ergreifen, fondern 
fie fol die Welt überwinden durch den fittlihen Willen, und darum bleibt 
fie, vom menjhlihen Standpunkte aus betradtet, das höchſte Ideal, und 
die Tiefe, mit der die Menſchheit diefes Ideal erfaßt, it der Maßſtab 
für ihre Vollendung und ihr innerftes Weſen. 

Hier liegt die Bedeutung der Humanität als edeljten Ausdruds einer 
Weltanihauung und erft, wenn wir zu Diefer Höhe des Begriffs durch— 
gedrungen find, verftehen wir die Auffafjung eines Herder, dem Reli: 
gion nichts anderes war, als die höchſte Humanität, „die Blüte der 
geiftig-fittlihen Beitimmung” des Menjhen. Die Humanität erſchien ihm 
als die ideologische Vorftellung eines Zuftandes erhöhter Geiftigkeit und 
Sittlichkeit. So ließ diefer hohe Geift das Chriftlihe im rein Menfd- 
fihen aufgehen; die Gefhihte war ihm nichts anderes als der Ent- 
wicklungsprozeß der menfhlihen Natur, ihr Ziel die Humanität und Re— 
ligton unfer innerſtes Bemwußtfein von dem, was wir als Menfchen fein 
follen und zu thun Haben, die tiefernfte Anfhauung von unferer fittlichen 
Beltimmung im Weltganzen. — 

Nicht ohne Grund bin id hier nochmals auf Herder zurüdgegangen : 
Tiefer wie er ift nod fein Menih auf die endlihen Erfheinungen 
der Humanität wie des Chriftentums eingegangen: Liebe zur 
Menihheit durchdrang fein ganzes Weſen: im Liebe vereinigte fi bei ihm 
Humanität und Chriftentum, Liebe war ihm die herrlidfte Offenbarung 
des görtlihen Geiftes. Mir will feinen, daß die Gedanken Herder's nod 
lange nicht ausgewirkt find und einer Zeit harren, die nit nur Lehr: 
meinungen auf der einen, Thatjahen auf der andern Seite kennt, fondern 
die auh Ideen Raum giebt. 
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Ih habe die Bedeutung und das Weſen der Humanität zu erläutern 
verſucht, ohne die Bethätigung derſelben an den unendlih mannigfadhen 
Lebensformen in Krieg und Frieden, in Not und Elend, in Staat und 
Kirche, in Schule und Haus, in Ehe und Familie, in Umgang und Ber- 
ehr, in Recht und Sitte im einzelnen zu verfolgen; große fragen, der 
Kampf gegen die Trunffuht und die Umfittlichkeit, die Frauenfrage, die 
Fürforge für die Waijen, Verwahrloften, für die entlaffenen Strafgefangenen, 
der Tierſchutz, die Sklaverei find unbeſprochen geblieben. 

Ih führe dies an, um zu beweiſen, wie weit eine eingehende Be— 
trachtung der Öumanität unferer Zeit auf allen Yebensgebieten fih aus 
dehnen, wie fie im Grunde eine Kulturgefhichte werden müßte. 

Für mid kommen in der vorliegenden Arbeit alle dieje befonderen Auf- 
gaben nit in Betradt: nur an einem großen Beifpiele, weldes die Huma- 
nität und namentlid deren Bethätigung im den legten 35 Jahren in der 
reinften und fjhönften Form zeigt, an der Krankenpflege mödte id 
den Nachweis führen, wie die im den früheren Abſchnitten erfannten hu- 
manen Kräfte fih im Leben ausgewirft haben. 

Wenn wir den Zuftand der Srankenhäufer im Beginn der von mir 
geſchilderten Humanitätsperiode ins Auge faflen und mit den Berhältnifien 
derjelben zur Jetztzeit vergleihen, jo macht fid ein gewaltiger Fortſchritt, 
ja eine vollftändige Reform bemerkbar. Diefe auffallende Umwandlung 
läßt ſich nicht alein durd die ſchon Mitte der fünfziger Jahre in ihren 
Grundlagen feitftehende, auf der naturwiſſenſchaftlichen Methode beruhende 
Erkenntnis der Natur und des Weſens der Krankheiten erklären, nicht 
allein durch die Fortſchritte der öffentlichen Gefundheitspflege in Ergrün— 
dung der in dem menſchlichen Zuftänden und Lebensverhältniffen, in Boden, 
Luft und Wafler, in der Arbeit und der Lebensweiſe liegenden Schädlid- 
keiten, nicht allein durd die Entdefung der Krankheit erregenden Mikro: 
organismen, aud nicht durch die befjere Würdigung der zur Heilung er- 
forderlihen äußeren Lebensbedingungen: es mußten hier nod andere, aus 
der geihihtlihen Entwidlung und aus völlig veränderten Anfhauungen 
des Bolfes hervorgegangene Erjceinungen mitgewirft haben, um Die 
Krankenpflege zu eimem bevorzugten und bejonders gejegneten Felde der 
Humanität zu erheben. 

Rein äußerlich betrachtet hat die Krankenpflege ja einen neuen, völlig 
veränderten Rahmen, eine Form erhalten, die geeignet ift, der Neugeftaltung 
des Weſens und der inneren Kraft der Heilfunde entjprehend Raum, Luft 
und Licht zu gewähren. 

Wenn wir weiter bedenken, daß bis Mitte der fünfziger Jahre nur 
vier Diakonifjen-Mutterhäufer beftanden, in denen Pflegerinnen ausgebildet 
wurden, daß aud die Ausbreitung der katholiſchen Drdensniederlafiungen 
mit ihren barmherzigen Schweitern noch eine beſchränkte war, daß außer 
diefen kirchlichen Organifationen eine weitere Beteiligung befferer Kreife an 
der Krankenpflege völlig fehlte, daß diefe nur eine Lohnfrage der unteren 
Stände bildete, und wenn wir heute fehen, mie in etwa 60 Diafonifien- 
häufern in Deutihland über 9000 Schweftern ausgebildet werden, mie die 
Zahl der barmherzigen Schweftern in noch höherem Grade geftiegen ift, 
wenn wir jehen, wie ganz neue Anftalten zur Ausbildung von Kranten- 
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pflegerinnen gewonnen find, die in ebenbürtiger Weife den älteren Fon- 
feffionellen Inſtitutionen nadeifern, jo müflen wir doh wohl nah Den 
Quellen fragen, die in fo furzer Zeit der Krankenpflege jo außerordentlih 
reihe materielle und individuelle Kräfte zugeführt haben. 

Zunädft waren es die Kriege unferes Zeitalters, die eine Deutliche 
Wirfung auf die Krankenpflege ausübten, die dem Bolfe den Wert und 
die Bedeutung derjelben nahe legten. Die Kriege ſchrieben mit gewaltigen 
Zügen die Folgen der Nacdläffigfeit der Armeevermaltungen, der Gleich— 
gültigkeit der Völker für ihre im Felde ftehenden Krieger in die Blätter 
der Gedichte ein. Der Krimfrieg, der franzöfiih-öftreihiihe Krieg geben 
einen Beweis hierfür, während der Krieg 1866 und der deutſch-franzöſiſche 
Krieg zeigten, wie die planmäßige Arbeit des ftaatlihen Sanitätsweſens 
und die Hülfsbereitihaft eines ganzen Volkes unter den ungünftigjten Um— 
ftänden, dort bei der Cholera in Mähren, bier bei der Belagerung der 
großen Feftungen in Frankreich imftande waren, die Seuchen auf das mög- 
lichſt geringſte Maß zu beihränfen. Ü 

Noch nie find große Kriege geführt worden, im denen ein jo geringer 
Verluft an Menſchenleben durch Krankheiten erzielt wurde, wie in den legt- 
genannten großen Kriegen: ein Ruhm für die deutſche Armee-, bejonders 
für die Milttär-Medizinalverwaltung. 

Diefes große Beifpiel der Bedeutung einer mit Umfiht, Beharrlich— 
feit, Disciplin und Opfenwilligfeit aller Kräfte unter den ſchwierigſten 
Umftänden durchgeführten Gefundheitspflege mußte auf unfere Friedens— 
zuftände von der größten Wirkung jein, und dieſe war aud fo mächtig, 
daß es fortan gewiffermaßen als eine öffentlihe Schuld der Regierungen 
empfunden mwurde, wenn Epidemien in größeren Kreiſen um fi greifen 
und nicht rechtzeitig unterdrüdt werden fonnten. Schon bei der Typhus- 
Epidemie in Oftpreußen im Jahre 1868 zeigte es ſich, wie bei der raſchen 
und entjhiedenen Hülfeleiftung der Krieg als Schule gedient hatte, mie 
hier alle Vertreter planmäßiger Hülfsbereitihaft ihre im Kriege erworbenen 
Erfahrungen für einen Notftand des Friedens nugbar madten. Ein ganz 
anderer Geift der Verantwortlichkeit für Leben und Gefundheit aller Bürger 
war in die Regierungen und in das Volk eingedrungen. Zuftände, wie 
fie noh im Jahre 1848 die Typhusepidemie in Oberſchleſien gezeigt hatte, 
waren in Deutjhland nicht mehr möglid. 

Wie aber in nenfter Zeit, bei der ungemein gefteigerten Kenntnis der 
Urjahen der Seuden, die Entwidlung und Ausbreitung der Kranfheits- 
feime feitend der Staatsbehörde in edlem Wetteifer mit den Gemeinden 
befämpft wird, wie die SKrankheitsherde auf ihren Urjprung beſchränkt 
werden, das haben wir noch in den legten Jahren beim Auftreten der Cho- 
(era mit Freuden erkannt und bewundert. 

Der Geift, der dur die Kriege gewedt war, das Bewußtſein der 
ſolidariſchen Gemeinfhaft gegenüber großen Gefahren und Leiden macht fid 
nicht nur im engeren Kreife des Vaterlandes, fondern auh im inter 
nationalen Berfehr geltend, und verdienen die auf die Ergründung 
und fofortige Beihränfung von Epidemien gerichteten internationalen Kon— 
ferenzen zu Dresden und Paris bejonders hervorgehoben zu werden als 
boffnungsvolle Anfänge einer internationalen Seudenordnung, als eine 
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Ergänzung und Ausdehnung der internationalen Humanität auf die Leiden 
des Friedens, Die oft tiefer in das Glück der Völker einfchneiden, wie 
der Krieg. 

Eine weitere Frucht der im Kriege geübten Humanität war der völlige 
Umſchwung unjers Kranfenhausweiens. Die Kriege hatten unwiderſprechlich 
bewiefen, daß meue, ftarf ventilierte Holzbauten, felbft wenn fie jonit 
mangelhaft ausgerüftet find, die beiten Unterfunftsräume für Kranfe und 
bejonders für Verwundete abgeben; namentlih hatte der faſt fünfjährige 
amerifanifhe Krieg mit feinen großen Baradenlagern ein Vorbild gegeben 
für die Entwidlung des Baraden- und Pavillon» Syftems im Frieden. 
Wenn hier auch unter veränderten Berhältniffen und anderen Bedingungen 
die verſchiedenſten Modifitationen des Grundprinzips Play griffen: dieſes 
felbft fam zur vollen Anerkennung. Die Kranfenräume wurden auf eine 
Reihe Hleinerer, gut ventilierter Gebäude (Baraden oder Pavillons) verteilt 
und fo der Luftverderbnis und der Anhäufung von Kranken vorgebeugt. 

Was und hier der Krieg gelehrt hat, das haben nad dem rühm— 
Iihen Vorgang von Berlin bald Hunderte von Städten in der Anlage 
von Kranken- und Gebär-Häufern, von Kinderhofpitälern und Heilftätten 
befolgt zum Segen der Leidenden. 

Als eine beſonders durchgreifende Lehre prägten uns die Kriege die 
Pflicht ein, in viel höherem Grade für tüchtige Kranfenpflegerinnen Sorge 
zu tragen, wie bisher, Im Kriege hatte man im großen Maßftabe erft 
erkannt, was eine pflichttreue und intelligente Pflegerin wert ift, nit nur 
für Die eigentliche Pflege, fondern aud für den Geift der Ordnung und 
des Friedens in den Pazaretten. Schon Miß Nightingale Hatte im 
Krimkriege ein Beifpiel für die hohe allgemeine Bedeutung einer folden 
Krankenpflege gegeben und find ihre Berdienfte um den Yazarettdienft im 
großen wie im feinen, im der Sorge für Weinlichkeit, gute Ernährung 
und reine Luft nicht hoch genug anzuerkennen. 

Für die großen Anforderungen des Krieges war der Beftand der 
kirchlichen Kranfenpflegerinnen, !) die im Kriege 1866 faft allein in Be: 
trat famen, zu gering; e8 war aber eine wahre Wohlthat, daß über- 
haupt ſchon Drganifationen beftanden, die die Krankenpflege von einem 
höheren Gefihtspunfte aus auffaßten, daß es Pflegerinnen gab, die ſich 
durh ihre urfprünglide Opferfreudigfeit die Liebe und Anerkennung der 
Armee wie des ganzen Volkes erwarben. Es war daher natürlih, daß 
man jhon nad dem Sriege 1866 die Beitrebungen dieſer kirchlichen 
Krankenpflege, der Diafoniffen-Mutterhäufer und der katholifchen Orden 
allfeitig zu unterftügen und zu ftärfen fuchte. 

Indefien erhoben ſich doch gegen eine einfeitige Förderung der kirch— 
lichen Krankenpflege erheblihe Bedenken. Die firdlihen Genofienihaften 
find zunächſt, auch bei der größtmöglihen Vermehrung ihrer Mittel, nicht 
in der Yage, allein dem Bedarf an Pflegefräften zu genügen, ohne Ele— 
mente in fih aufnehmen zu müflen, die für ihre traditionellen, wohl- 


) Auf die Organifation der firdlihen Krankenpflege, der Diakoniffen und 
Diakonen, der barmderzigen Schweftern und Brüder kann id bier nit eingeben. 
Meine Schrift „Kirde und Humanität‘, S. 51 ff., enthält genauere Angaben. 
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begründeten Formen und Anforderungen in religiöjer Beziehung nicht ge 
eignet find, die das Weſen der ganzen Inftitution, ſei es durch inneren 
Widerfprud, ſei e8 durch Heuchelei, ſchwer ſchädigen würden. Sodann 
giebt es in allen Ständen Frauen und Jungfrauen, die ſich ihrer ganzen 
Gemütsart nad vollkommen zur Krankenpflege eignen, die es aber nicht 
vermögen, der Verbindung mit der Welt völlig zu entſagen, ſich von den 
Beziehungen zur Heimat, zu Eltern und Geſchwiſtern und allem, was 
ihnen teuer iſt, loszuſagen, die bei aller Frömmigkeit ſich doch dem Zwang 
eines religiöſen Dogmas nicht unterwerfen können, ohne ihr Gewiſſen zu 
belaſten. 

Sind wir nun imſtande, Einrichtungen zu ſchaffen, die, geſtützt auf 
die tiefe, ſittliche Entwicklung des Frauengemütes, denjenigen Frauen und 
Jungfrauen, die ihre Menſchenliebe bethätigen wollen, die Möglichkeit ge— 
währen, ohne Ordens- und Konfeſſionszwang Krankenpflege zu lernen und 
auszuüben, jo erfüllen wir eine Aufgabe, die nad zwei Richtungen Hin 
von großer Bedeutung tft: wir bieten vielen rauen einen Beruf, der fie 
aus einem unthätigen, freudelofen Dajein befreit zu einer Herz und 
Gemüt erhebenden Arbeit, und dann gewinnen wir für die Krankenpflege 
Kräfte, die derjelben jonft völlig verloren gehen würden, Kräfte, die ohne 
jeden Zwang dur den Geift der Barmherzigkeit und Liebe zu einer fitt- 
lichen Gemeinſchaft erhoben werden, melde entweder von vornherein auf 
einer religiöfen Orundlage beruft — oder eine folde im Kampfe des 
Lebens gewinnt. 

Hierzu kommt, daß die Krankenpflege in ihrem äußeren Beftande, 
d. h. in ihren Krankenhäuſern, wejentlic einen einfad)- bürgerlihen Cha— 
rafter angenommen Hat, daß fie Sache der bürgerlihen Gemeinſchaft iſt. 
Das allgemeine Krankenhaus iſt die Norm, die fonfejjionellen An 
ftalten treten dagegen zurüd. Demnach muß doh aud in dieſen bürger- 
lichen Krantenhäujern, wie in den Staatsanftalten, Kliniken u. ſ. w., Die 
Krankenpflege eine interkonfejfionelle fein, umfomehr, wenn bei einer ge— 
miſchten Bevölkerung eine konfeſſionelle Richtung der Pflegerin zu Be- 
denfen Anlaß giebt.') 

Diefen Verhältniffen entiprehend haben die Frauenvereine unter dem 
Noten Kreuz jhon vom Jahre 1867 an jelbjtändige Anjtalten als 
Mutterhäufer für die Ausbildung von Schweſtern gegründet 
und fi, wenn aud langſam und unter Überwindung innerer und äußerer 
Hemmnifje, zu tüdtigen Organifationen durchgearbeitet, denen ſich eine 
ganze Reihe von freien Schweſterſchaften wejentlih auf derſelben Grund- 
lage, zum Zeil in Anfhluß am beftehende Kranfenhäufer, angereiht haben. 


!) Eine befondere Stellung nehmen die zahlveihen Krankenhäuſer des Jo— 
hanniterordens ein. Diejer Orden, feit dem Jahre 1852 neu organiftert, Hat 
fi) in Krieg und Frieden, bei Notftänden und Epidemien einen ehrenvollen Pla 
in der Geſchichte der Krankenpflege unjerer Zeit gefihert und ift der evangeliichen 
Diakonie ſtets eine Stütze geweſen. Durch die regelmäßige Ausbildung von frei- 
willigen Hülfsſchweſtern in den Diafoniffenhäufern hat er für die Ausdehnung der 
Kenntniffe des Krantendienftes in weiteren Kreifen ein Borbild gegeben. In ähn- 
liher Weiſe wirken die Malteferritter in Schlefien und am Rhein, die Georgäritter 
in Bayern. 
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Die Bedeutung der Krankenpflege auf dem Boden der Humanität iſt 
noch niht in dem Maße durdgedrungen, wie wir vor 25 Jahren hofften: 
noch jegt ftehen wir mitten in der Arbeit und in der Entwidlung. Über- 
ftürzen und erzwingen läßt fi in einer alle ſittlichen Kräfte bemegenden 
Frage nichts: Stellen wir nicht hohe Anforderungen an Die geiftige und 
fittlihe Gediegenheit der Pflegerinnen, bedenten wir nicht, daß die Aus: 
bildung der Schweſtern nit die Hauptſache tft, jondern ihre Behütung 
und Erhaltung in einem feiten Berbande, der ihnen Shug und Halt für 
das ganze Leben gewährt, jo müſſen wir fürdten, wieder in das alte Elend 
der Lohnpflegerinnen vergangener Zeiten zu verfallen, das wir kaum über- 
wunden haben. 

Daß die verjchiedenen Organifationen der firhlihen und humanen 
Krankenpflege aufßerordentlih günftig aufeinander eingewirft haben, tft 
zweifellos: mas den freien Schweſterſchaften an innerer Kraft in der Or: 
ganifation abgeht, wußten fie durch eine gefteigerte techniſche Ausbildung 
und dur die Entfaltung freier und felbftändiger Perſönlichkeiten zu er: 
fegen und gaben fie hierdurch den kirchlichen Genoſſenſchaften ein Beifpiel 
und eine Anregung, die im der Folge bei der völligen Ummandlung der 
Kranken und Berwundetenpflege von der größten Bedeutung wurde. Auf 
der andern Seite künnen und müſſen die freien Schweiterjhaften in Bezug 
auf Organifation und Selbftentfagung von den kirchlichen Genoſſenſchaften 
Dauernd lernen, um den Wert und die Kraft der Disciplin und des Ge— 
horfams im der Krankenpflege, namentlih in ſchweren Zeiten, im Kriege 
und bei Epidemien voll und ganz zu würdigen. 

Es widerfteht mir durchaus, in eine vergleihende Betrachtung der 
verſchiedenen Schweſterſchaften einzutreten: Mögen fie alle in dem Geifte 
wirken, aus dem fie geboren find, mögen fie alle der Kranfenpflege das 
natürliche, anmutige und gewinnende Gepräge erhalten und im ihrem gan: 
zen Walten und Wirken beweifen, daß es wenigſtens in der Liebe feinen 
Unterjhied giebt und daß die Barmherzigkeit ein Vorzug ift, dem alle 
Sonderinterefjen weichen müſſen.!) 


Kaum waren die nad dem legten Kriege und ſchon vorher als not— 
wendig erkannten Umgeftaltungen des Hoſpitalweſens in Angriff genommen, 
fauım hatte man in vielen Städten mit dem Bau neuer Kranfenanftalten 
begonnen, als die innere Zweckmäßigkeit diefer Reformen 
duch die von England aus raſch zu uns gedrungene und lebhaft auf: 
genommene Entdedung der Antijeptiihen Wundbehandlung in ein glänzendes 
Licht gefegt wurde. Reine Luft, Abhaltung aller Fäulnisfeime von den 
Wunden, das war das Prinzip der Methode von Liter, Das war Die 
Erfüllung einer dee, die, wie es fo oft gefchieht, lange Zeit zurüd- 
gedrängt, ja, faſt zurückgewieſen war, die nun aber frudtbaren Boden fand 


») ©. hierüber Ehlers, „Dumanität und Innere Miffion“. Frankfurt, 1892, 
und von demfelben Berfafler: „Die Arbeit unter dem Roten Kreuz.“ Berlin, 1893, 
Ferner das „Lehrbuch für Krantenpflegerinnen“ von Dr. Göring, in dem die Stel- 
lung und Pfligten der Berufspflegerinnen eine Hare Darftellung finden, 
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und durch ihre erjtaunlihen Erfolge der Krankenpflege einen neuen, Bis 
jegt nie erreihten Aufſchwung fiderte. Nun wurden aller Orten meue 
Kranfenhäufer nad neuem Syſtem gebaut, alte umgebaut oder durch Ba— 
raden ergänzt; vor und nad erhielten faſt fämtlihe Kliniken aller Uni— 
verfitäten Mufteranftalten: alle Sparjamfeit früherer Jahre wurde beijeite 
gefegt; aud Heine Städte blieben nicht zurüd, ſelbſt für ländliche Gegen- 
den wurden Pflegeanftalten eingerichtet. Das ganze Boll, namentlih Die 
nah dem Kriege geftärkten Gemeinmefen, nahm an diefen Arbeiten teil; 
man erfannte ſehr bald, daß diefe Methode der Wundbehondlung nur im 
gut ventilierten Räumen bei der größten Neinlihkeit und Sorgfalt ihren 
vollen Segen entfalten, daß diefelbe nur unter der Disciplin einer ge- 
ordneten Kranfenhauspflege fi bewähren fünne, und jo wurde mit einem 
Schlage die alte, eingewurzelte Scheu vor den Krankenhäuſern überwunden. 


Die Hohe Bedeutung des inneren Kranfendienftes, die 
Notwendigkeit einer bejonders jorgfältigen, auch techniſchen Ausbildung 
intelligenter Pflegerinnen trat nun auf das fhärfite hervor: Die Ber: 
antwortung der Schweitern wurde auf das äußerſte gefteigert: die Pfle— 
gerin wurde in die Verwundetenbehandlung Hineingezogen: von nun an 
entſchied Mangel an Reinlichkeit, Umfiht, die Verabfäumung der unendlich 
vielen und ſcheinbar Heinen, in Wirklichkeit großen Vorfgriften in Ver— 
arbeitung und Aufbewahrung der Berbandftoffe u. dgl. über Erfolg oder 
Mißerfolg des ganzen Kurverfahrens, ja oft genug über Leben und Tod 
der Anvertrauten. 

Daß die Schweitern jo raſch und fiher ſich im ihre meue, ſchwierige 
Aufgabe Hineingefunden haben, it ein Beweis mehr für die Anlagen der 
Frau zur Krankenpflege, und fam hier namentlih die Schulung der Frau 
im praftiihen Leben, die ihr von Kindheit an eingeprägte Sauberkeit bei 
Anfertigung von Handarbeiten zur Öeltung. So wurden die Anſprüche 
an die Pflegerin, an ihr Pflitgefühl und ihre Gewandtheit immer größer, 
und als Rückwirkung konnte eine fi fteigernde Wertihägung des Schweftern- 
berufs nit ausbleiben. 


Der großen Reform in den äußeren und innern Berhältniffen der 
Krankenhäufer fam nun fehr bald ein gefteigertes Bedürfnis entgegen. 
Nicht nur, daß der Preis der hirurgiihen Hüffeleiftung ſich in unermwarteier 
Weiſe ermeiterte, daß die ungeheure Entwidlung des Verkehrs- und Fabrif- 
weſens eine immer größere Zahl von Ungtüdsfälen und PVerlegungen nad) 
fih 309: Das nicht allein: es madte fih unter dem Cindrude der 
mädtig fih entwidelnden ſocial-ethiſchen Fragen eine ganz andere Auf: 
fafjung von Not und Elend, von Armut und Krankheit geltend. Man 
war feinfühliger geworden; die Humanität ftellte Höhere Anforderungen an 
die Beurteilung von Krankheit und Gefundheit: die Gemeinschaft bewies 
eine höhere Sorgfalt für ihre armen Kranken, der Arbeitgeber für feine kranfen 
Arbeiter: die Arbeitsfühigkeit wurde ftrenger geprüft und fo fam es, daß 
niht nur die Kranken in früheren Stadien der Krankheit, fondern daß aud 
chroniſch Kranke in viel größerer Zahl den Kranfenhäufern überwieſen 
wurden, Kranke, die man früher unter oft mangelhafter Pflege zu Haufe 
behandelt Hatte, namentlih Tuberkulöſe und leidende Kinder. 
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So konnte fih die Krankenpflege in Erweiterung ihrer Anftalten und 
Steigerung ihrer Kräfte auf die Zeit vorbereiten, in der fie durch das 
Eingreifen der ftaatlihen Humanität, durd die Kranken-, Unfall, Alters- 
und Imvalidenverfiherungsgeiege Impulfe erhalten jollte, die aud heute 
noch nidt zur vollen Auswirkung gefommen find. 

Krantenhäufer und Ürzte wurden widtige Faktoren bei der Aus: 
führung Diejer gewaltigen Staatshülfe: die Krankenpflege der Arbeiter 
wurde obligatoriih; das Kranfenkafjengefeg forgte für eine geregelte ärztliche 
Behandlung; das Unfallverfiherungsgejeß beftimmte die Entihädigung für 
die durch Verlegung im Betrieb entjtandene verminderte oder aufgehobene 
Arbeitskraft; das Invaliden- und Altersverforgungsgejeg nahm Diejenigen 
Arbeiter in Schuß, die infolge einer innern Krankheit oder hohen Alters 
erwerbsunfähig geworden waren. 

Alle drei Gejege, deren weitgehenden edlen Motive ich hier nit be- 
rühren fann, nahmen Arzt und Krankenhaus fortan nit nur zur Be— 
handlung der Krankheiten und Berlegungen in Aniprud, fondern aud zu 
deren Begutahtung. Der Arzt trat in dem Mittelpunkt der ganzen ge 
waltigen Organijation: die Krankheit, die Verlegung hörte auf, Privat: 
ſache zu fein: fie wurde eine Angelegenheit des öffentlihen Wohles und 
des Rechtes. 

Es ift hier nit der Ort, um Klage zu erheben über die Zurück— 
ſetzung, die der ärztlihe Stand bei der Ausführung diefer Gefee hat er- 
fahren müſſen. Die Ärzte kamen in eine unwürdige Abhängigfeit von 
den Krankenkaſſen und wurden nit in den Stand gefett, überall mit den 
Vorftänden der Kranfenkaffen und Genofienihaften gemeinihaftlih zu ar: 
beiten, im Sinne der humanen Geſetze ſich über die gemeinfamen Grund- 
füge und Unterlagen derjelben zu verftändigen. Denn das iſt doch gewiß: 
diefe Geſetze müſſen durchaus nad ihrem Geifte und nit nad dem Bud: 
ftaben ausgeführt werden; neben der Gerechtigkeit muß Billigfeit walten, 
der gewiß notwendige Bureaufratismus durd Humanität gemildert werden. 

Die Wirkung der focialen Gejege auf die Entwidlung 
der Kranfenpfege ift nicht leicht feftzuftellen: Auf der einen Geite 
ein ungemefiener Fortſchritt, ein allgemeines Interefie für üffentlihe Ge- 
ſundheits- und Krankenpflege, eine Teilnahme für den Kranfen und feine 
Behandlung, Erkenntnis der Bedeutung der Krankheit für Leben und 
Arbeitskraft, ein früher nie gelannter Eifer in Anwendung aller Bor: 
beugungsmaßregeln gegen Krankheit und Unfall, — die Wirkung des 
Unfallverfiherungsgejeges auf die techniſchen Einrihtungen der verſchiedenen 
Betriebe trat Shon im Jahre 1389 auf der allgemeinen Ausftellung für 
Unfallverhütung in Berlin ſcharf hervor — alles das find Erfolge, Die 
faum hoch genug angefhlagen werden fünnen. Auf der andern Seite 
dürfen wir uns der Anſchauung doch nicht verſchließen, daß in die fonft 
jo friedliche, humane, fittlihe Wirkung des Kranfenlagers ein fremdes, 
geihäftsinägiges Clement Hineintritt. Die Krankheit wird zu einem 
Rechtsobjelt, welches dem Arzte noch andere wie rein humane Rückſichten 
auferlegt, und diefe äußere Bedeutung des Krankenlagers ift e8 aud, die 
dem Kranken die Unbefangenheit und vielfah die Ruhe nimmt. 

Ebenſo fünnen wir den Gedanken nicht zurüdweifen, daß nit nur 
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Humtanität, fondern aud das eigene Interefje mitwirft, wenn von feiten 
der Genoſſenſchaften nichts verſäumt wird, was die möglidjt vollfonımene 
Heilung der Arbeiter herbeiführen kann. 

Dod über diefe Bedenken müfjen wir Hinweggehen und uns Damit 
tröften, daß die größten Yeiftungen der Humanität nur in Verbindung 
mit einem Utilitätsprincip ermögliht worden find, daß überhaupt die reine 
Humanität, frei von jeder Beziehung auf eigenes oder fremdes Glück, nur 
in feltenen Yormen hervortritt. Müſſen wir doch anerkennen, daß Durd 
die Berufögenofjenihaften ein großer Zug felbftändigen Schaffens gebt, 
daß Ddiefelben auf Leben und Gejundheit der Arbeiter den größten Einfluß 
ausüben, ja, daß von hier aus aud auf die Gejamtheit eine wohlthätige 
Wirkung in der Geſundheits- und Krankenpflege ausgegangen ift, jo daß 
wir wohl ohne weitere Begründung behaupten können, daß den unteren 
Ständen wohl nod nie in Kranfheitsfällen eine fo allge- 
meine, jo geordnete und tehnijh vollendete Pflege zu teil 
geworden ift, wie in unferer Zeit. 

Diefe allgemeine und ausgedehnte Fürſorge für die Arbeiter fonnte 
nur durch die weitere Vergrößerung beftehender und die Gründung von 
neuen Sranfenhäufern, namentlid in Imduftriegegenden, ermöglidt werden ; 
auch haben die übermäßig gefteigerten Anforderungen an die Kranfenhäufer, 
zum größten Zeil unter Beihülfe der Berufsgenofienjchaften, ganz neue 
Formen der Krankenpflege ins Leben gerufen. Das beweifen die neu ent- 
ftandenen großen Heilftätten für Shwindjüdhtige, dafür zeugen 
vor allem die Refonvaleszentenhäufer. Im den legigenannten 
Anftalten Fönnen die Kranken bei einem ungezwungenen Charakter des Zu- 
fammenlebens und im freierer Bewegung fi für die Anforderungen des 
Lebens ftärken, während früher der jähe Übergang aus dem Kranfenzimmer 
in die Arbeit nit felten bedenklihe Nachkrankheiten und dauerndes Sied- 
tum zur Folge hatte. 

Die immer mehr hervortretende Sorgfalt für Verhütung von Krank— 
heiten hat aud eine ganze Keihe von Wohlfahrtseinrihtungen zur Ber: 
bejierung der Ernährung und vor allem der Wohnungen der Arbeiter ins 
Leben gerufen, und ift die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Wohnungs: 
frage in den unteren Ständen, die fir die Gefundheitspflege wie für die 
Sittlichkeit gleih wihtig ift, von den Berufs: Alters: und Imvaliden- 
Senofjenfhaften endlich eine wirkliche Förderung in großem Maßſtabe er- 
fahren wird. 


Es ift eine auffallende Erjheinung, daß unjere öffentliche Kranfen- 
pflege, die aus den Kriegsjahren jo viele ſchöne Erfahrungen in fi auf: 
genommen hatte, erſt verhältnismäßig ſpät und in einer gewiſſen Organi: 
jation erft in neufter Zeit durch das Eingreifen der Berufsgenofjenjchaften, 
darauf Hingewiefen wurde, der erften Hülfe bei Unglüdsfällen 
und Berlegungen, fowie dem Transport der Berunglüdten 
eine bejondere Aufmerkjamfeit zuzumenden. Wiſſen wir dod, daß gerade 
duch Die rafche erite Hülfe auf dem Schladhtfelde und den jofortigen 
Transport der Verwundeten unfer Militär-Medizinalweien einen Erfolg 
erzielte, der die allgemeine Bewunderung und Anerkennung finden mußte. 
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Profeffor Nihter in Breslau berichtet, daß auf dem von ihm geleiteten 
VBerbandplage am Tage der Schlaht von Öravelotte am 18. Aug. 1870 
Die erſten Verwundeten nahmittags 5 Uhr anlangten und der legte Ber: 
wunDdete am Deorgen des 19. Auguft eingebradt wurde; ferner hebt einer 
der angefehenjten franzöfiihen Chirurgen rühmend hervor, wie er 24 
Stunden nad den blutigen Schladhten vom 16. und 18. Auguft die preu- 
Biichen Lazarette befucht und jämtlihe Verwundeten gelagert und verbunden 
angetroffen habe. !) 

Dieſes Beifpiel einer’ bis dahin nie erreichten Yeiltungsfähigfeit und 
einer das Höchſte erjtrebenden Humanität unjeres Militär-Medizinalweſens 
hätte auf die analogen Verhältniſſe des Friedens ſchon früher und ent: 
jchiedener einwirken müſſen, wie es thatfählih der Fall war. 

Man kannte offenbar den Umfang der Berlegungen in der Arbeit 
des Friedens nicht: erft aus der Rede des Grafen Douglas im Reichs— 
tage, am 2. Mai 1888, erfuhren wir, daß allein in Preußen jährlich 
mehr als 100000 Mitglieder der Berufsgenofienihaften in ihrem Berufe 
ſich ſchwere Verletzungen zuziehen und daß in Preußen innerhalb 212 Jah: 
ren durchſchnittlich ebenſo viele Menſchen durch Unglücksfälle das Leben 
verlieren, als der letzte große Krieg der geſamten deutſchen Armee durch 
Verwundung gekoſtet Hat. 

Es hatte ſich auch hier wieder, wie ſo oft im öffentlichen Leben ge— 
zeigt, wie dauernde Übel überſehen und ertragen werden, während viel 
geringere, aber plöglic auftretende Unglüdsfälle allgemeineres Mitgefühl 
erregen und raſche, entichiedene Abhülfe finden. Wir brauden hier nur 
an das Verhältnis der Tuberfuloje zu den Epidemien zu erinnern. 

So fam es, daß, abgejehen von einigen Sanitätswachen und Kettungs- 
anftalten in größeren Städten, diefe ganze ſchwerwiegende Frage weder von 
fetten der Behörden nod von den Vereinen in Angriff genommen wurde, - 
während in England infolge der von engliſchen Ärzten im Kriege 187071 
erhaltenen Anregungen eine jehr beadtenswerte freiwillige Organifation fid 
die Aufgabe stellte, bei den plögliden Unglüdsfällen des bürgerlichen 
Lebens den Berlegten beizuftehen, ihnen bis zur Ankunft des Arztes Hülfe 
zu leiften und den Transport der Kranfen und Berwundeten in die Kranfen- 
häufer zu überwachen. Dieje Aufgabe hat die englische Organijation, ges 
ftügt auf einen gründlichen Unterriht der freiwilligen Helfer, mit großem 
Erfolge erfüllt. 

In Deutihland hat es lange gedauert, bis diefe Idee, die einfachſte 
und natürlicite Auswirkung des Samaritergedanfens aud nur die zunächſt 
beteiligten Kreife ergriff, geichweige in das Volksbewußtſein eindrang. 

Auf Grund der, engliihen Erfahrungen und Organifationen, die ſchon 
in der „Wiener freiwilligen Rettungsgejelihaft“ unter dem vortreffliden 
v. Mundy eine vollendete Nahahmung gefunden hatten, gründete der in 
allen Kriegen unferer Zeit als Helfer und Wetter, als unermüdlider Ber: 
treter der Humanität und Vorbild der Ärzte bewährte Friedr. v. Esmard) 
den deutſchen Samariterverein. Aus hier nicht zu erörternden 


!) Die Herabjegung der Menjihenverlufte im Kriege. Bon Prof, E. Richter. 
Deutſche Rundihau 1892. Heft 17. 
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Gründen konnte fi diefer Verein trog der Autorität feines Stifters, der 
für denjelben mit Wort und Schrift!) eintrat, nur mühſam Bahn breden, 
fann aber für alle Zeiten das große Berdienft für fih in Anfprud nehmen, 
die Idee der allgemeinen Hülfeleiftung für die Unglüdsfälle des Friedens 
aufreht erhalten und derſelben durch feine Samariterfhulen in der 
jahverjtändigiten Form eine praftiihe Grundlage verihafft zu Haben, auf 
der nun nad mehr und mehr hervortretender Erkenntnis feſte Organifa- 
tionen ſich erheben fünnen. Jedenfalls Hat gegenwärtig da8 Bemußtjein, 
daß Hier im unferer öffentlihen Kranfenpflege efme große Lüde auszufüllen 
ift, bei Ärzten und Behörden Eingang gefunden und feit kurzem auch 
durch das Eingreifen der Berufsgenofjenihaften zu zmedmäßigen dauernden 
Einrihtungen (Rettungsftationen) geführt, deren weiterer Entwidlung wir 
mit Sicherheit entgegenfehen können. 


Wir haben erfannt, wie die Krankenpflege während der legten 
35 Jahre in rafhem Fortſchreiten immer Höher geftiegen ift, wie äußere 
Einwirkungen und große focial-ethiihe Bewegungen einerjeitd, zunehmende 
Erkenntnis der Natur der Krankheiten und große, aus naturwiflenihaft- 
lidem Boden hervorgegangene Ideen fie in glüdligem Wechſel gehoben 
haben. Äußere Form und inneres Weſen, Humanität und Wiſſenſchaft 
ergänzten fih in der glüdlichiten Weile. Auf eine Herrlihe Entwidlung 
fonnte namentlih das Hoſpitalweſen zurücdjehen: in wie hohem Grade das 
leibliche Wohl der Kranken durd die Umgeftaltung der Rranfenhäufer ge: 
fördert werden mußte, bedarf feiner Erwähnung: aber da8 möchte ich als 
einen befonderen Segen der Reform der Krankenpflege hervorheben, daß 
fih nun aud die fittlihe Wirfung des Krankenlagers, frei von 
äußeren Hemmungen, geltend machen fonnte, eine Wirkung, die früher 
unter der ganzen unbehaglihen, vielfah durch Roheit des Wärterperjonals 
bis zur Unerträglichkeit gefteigerten Eriftenz in ſchmutzigen Räumen faft 
völlig unterdrüdt wurde. 

Es ift erftaunlih, wie Die freundliche, ftille und anſpruchsloſe 
Schwefternpflege, wie die wenn auch nod jo einfache, jo doch würdige und 
harmonische äußere Geftaltung des Krankenzimmers ſelbſt rohe Gemüter 
ergreift, wie bald Troß und Auflehnung der Beiheidenheit und Geduld 
Raum geben. 

Die gewaltige Umftimmung der Seele, Die ein ernftes Leiden unter 
allen Umftänden zur Folge hat, ging unter den alten Berhältniffen raſch 
verloren, konnte fi wenigſtens nicht zu einem meuen Leben auswirken, 
zum immeren Frieden und zu der ernten Ruhe, die jet einfehrt, wenn der 
Kranke in der Pflegerin Teilnahme und ein freundliches Eingehen in feine 
Vergangenheit findet. Dankbarkeit für jede Gutthat und Wohlwollen find 
bei einem menihenfreundlidhen, liebevollen Berhalten der Schweitern vielfach 
die eriten Zeichen eines wiedererwahenden Gemütslebend und die äußere 
Form des Kranfendienftes mit feiner Disciplin und Regelmäßigkeit wirft 


1) ©. befonders: „Die erfte Hülfe bei plöglihen Unglücksfällen.“ 9. Auflage 
Leipzig 1391, und die Jahresberichte des deutſchen Samaritervereins. 
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erziehend auf die Kranfen, entwidelt Sinn für Ordnung und Reinlichkeit, 
für Sitte und Anftand. 

Viel tiefer noch geht dieſe erziehende Wirkung in ſchweren Kranf- 
heiten, in denen unter der fihtlih aufopferungsvollen Pflege und Sorgfalt 
bei Tag und Naht dem Kranken oft eine ganz neue Lebensanſchauung 
aufgeht: er lernt wieder Menfhen vertrauen, Menſchen lieben, und in der 
Sammlung des Gemütes erhebt er ſich wieder zu ernften Vorfägen und 
zur Hoffnung auf ein neues Leben. Wenn aud die fittlihe Kraft des 
Krantenlagers nit immer deutlih Hervortritt: fo viel ift gewiß: felten ver- 
läßt der Menſch ein mohlgeordnetes Krankenhaus, ohne einen innern 
Segen für das ganze Leben mitzunehmen, und das ift viel im unſrer Zeit. 

Darum ift das Krankenhaus ein hohes und wirkſames Element in 
unferm Kulturleben, der Krankendienſt ein edler und vornehmer, weil 
er eine wahrhaft humane Gefinnung, Seelenftärte und Selbftlofigfeit als 
Borzüge für fih in Anſpruch nehmen darf, ohne die aud die vollfommen- 
ften äußeren Formen und Einrihtungen des Geiftes entbehren mürden, 
ohne den alle Krankenpflege matt und Hinfällig ift: der wahren 
Menjhenliebe. 


Es fliegt meiner Aufgabe fern, eine befondere und hodentwidelte 
Seite der Krankenpflege, Die Irrenpflege zur Darftellung zu bringen, 
Zweifellos hat ja aud diefer bedeutende Zweig der Krankenpflege in dem 
von mir befhriebenen Zeitraum an allen allgemein hygieniſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Fortſchritten teilgenommen: indeſſen liegen die eigentlihen und 
tieferen Beweggründe für die Fortihritte der Irrenpflege auf einem andern 
Boden, auch füllt die eigentlihe Reform der Irrenpflege in eine viel frü— 
here Zeit, mie die der Kranfenpflege im allgemeinen. 

Wenn ih über meine Aufgabe hinaus in wenigen Zügen dieſen 
Berhältniffen näher trete, fo geihieht dies in dem Bemußtjein, daß 
nirgendwo und zu feiner Zeit die Geſetze der Humanität in fo reiner 
Form ihre Wirkung ausgeübt haben, als am Ende des vorigen und in 
der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts bei der gänzlihen Umwandlung 
der Irrenpflege 

Die Reform der Irrenpflege begann mit einer der größten Thaten, 
die die Geſchichte der Menihheit aufzuweiſen hat: mit eigner Lebensgefahr 
nahm unter den Schreden der Revolution der franzöfiihe Arzı Pinel 
den Irren die Ketten ab, am die fie der Aberglaube der früheren Jahr: 
hunderte wie Verbrecher oder milde Tiere angefhmiedet hatte. Pinel erhob 
die Irren wieder zu Menſchen und jegte beim Konvent durd, daß Ddiejelben 
als Kranke den Ärzten überwiefen wurden. Pinel in Franfreih und Keil 
in Deutſchland braten zugleid den Grundfag zur Geltung, daß Geiftes- 
ftörung eine Krankheit fei, nicht Folge von fittlihen Verirrungen oder wohl 
gar Strafe und Sühne für Vergehen und Verbreden. 

Hiermit war der Weg geöffnet für eine völlige Reform in der Be— 
handlung und Pflege der Irren, namentlih für die zmwedmäßige Anlage 
von Srrenanftalten, und war es England, welches nad diefer Richtung 
vorausfhritt und nach wenigen Jahrzehnten dur den Arzt Gonolly 
im Jahre 1839 dem erften großen Fortſchritt in der Irrenpflege den 
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zweiter hinzufügte : Conolly erklärte als Grundfag der Irrenbehband 
„No restraint“, „fein Zwang“. 

Auf diefen beiden gewaltigen humanen Ideen Pine und Cono 
beruhen die Fortſchritte der Irrenpflege und der Srrenanftalten im 
ganzen Folgezeit. Mochte die wiffenihaftlihde Erkenntnis der Geifi 
franfheiten noch ſo große und tiefgreifende Veränderungen in Der { 
urteilung und Behandlung derjelben im einzelnen herbeiführen, mochte | 
Wiſſenſchaft der Hygiene noch jo großen Einfluß bei der Errihtung u 
Irrenanftalten gewinnen: die Hauptfahe und Hauptjorge blieb und bilei 
doch immer bei allen großen und Eleinen Reformen der Gefihtspunft d 
„No restraint“ im Mittelpunfte aller Beftrebungen ftehen. Diefen i 
vollem Maße, in der humanften Form und in der vollendetiten Wei 
durchzuführen, das war und ift das weſentlichſte Ziel alles Denkens de 
Irrenärzte und aller Reformen. 

Keine Seite der Geſchichte der Humanität ift fo reich an edlen Tha 
ten, wie die Geſchichte der Irrenpflege ſeit hundert Jahren: was hiet 
offen und in ſtillem Wirken geſchehen iſt auf einem der dunkelſten und 
ſchwierigſten Gebiete menſchlichen Leidens, das iſt wahrhaft groß und hat, 
wie alles edle Wirken, das ſeinen Grund in Hingebung und Menſchenliebe 
ſucht und findet, herrliche Früchte getragen: Unſere Irrenanſtalten find wahre 
Prüffterne ftaatliher und bürgerliher Fürforge für die ärmften und be- 
dauernswerteiten Mitglieder der menjhliden Gemeinfhaft geworden und 
in fortichreitender Entwidlung begriffen. 

Mit verftändnisvoller Sorgfalt nimmt ſich die Humanität der un: 
glüdlihen Kinder an, die, mit einem hodgradigen Schwadhfinn geboren, 
ohne eine liebevolle ärztlihe und pädagogische Leitung in einer zweckmäßig 
eingerichteten Anjtalt auf die traurigjte Weiſe verkommen, ja vertieren 
würden. Die Idiotenhäuſer nehmen daher eine hohe Stellung in 
unferen Humanitätsorganifation ein, weil fie die jchrwierigfte Aufgabe an den 
Elendeften üben. 


Mir haben geſehen, wie die gewaltigen Fortihritte, die die öffentliche 
Krankenpflege in den legten 35 Jahren gemacht hat, ſich vorzugsweife in 
dem Hoſpitalweſen konzentrierten, wie bier Barmherzigkeit und Wiſſenſchaft 
ihre volle Wirkung auf die leidende Menſchheit in der fchönften und 
vollendetiten Form ausüben konnten. 

Dennod halte ich es für bedenflih, das Krankenhaus als die allge- 
meine und bevorzugte Geftaltung der Krankenbehandlung, namentlich der 
unbemittelten Stände, binzuftellen. 

Wo die Natur der Krankheit es nicht erfordert, wo feine Hygienifhen 
und ärztlihen Bedenken entgegenftehen, wo die häuslichen Verhältniſſe eine 
geordnete Krankenpflege ermöglichen, da ift es geradezu eine Yorderung der 
Humanität, dem Haufe und der Familie die Pfliht und den Segen des 
Krantenlagers im eigenen Heim zu erhalten. 

In unferer alles nivellierenden Zeit ift die Familie, der eigne Herd 
nod die einzige Stätte, an der der Menſch fein inneres Weſen und fein 
Gemütsleben frei entfalten kann, und wir follten diefer edlen Gemeinihaft 
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"nicht ohne befondere Gründe irgend eine auf die fittlihe Stärkung derfelben 
p „gerichtete Pfliht vorenthalten. 


Nah diefem Maßſtab müſſen wir diejenigen Humanitätsbeftrebungen 


beurteilen, die der Yamilie die ihr zufommenden Aufgaben ganz oder teil- 


" weije abnehmen und die Gründe ernſtlich abwägen, die uns zwingen, an— 


"Statt im der Familie zu wirken, alles förperlid und geiftig Ungefunde 


= aus Derjelben zu entfernen und in eine Anftalt zu verjegen. 


ah 


Wie weit wir no von einer Wohlthätigfeit entfernt find, die durch 
die Familie dem leiblihen und fittlihen Elend entgegenwirkt, weiß ich, 
ebenjo wie ih Davon durddrungen bin, daß die Humanität in der Fa— 
milie ihren Schwerpunkt zu ſuchen hat, nit in der Anftalt. 

Wenn ich diefe allgemeine Betradtung auf die Krankenpflege anwende, 
fo muß ih es als die dankbarfte Aufgabe der Wohlthätigkeit bezeichnen, 
auch den Armen und weniger Bemittelten die häusliche Kranken— 
pflege in allen Fällen zu ermögliden, in denen nicht die oben angeführten 
zwingenden Gründe die Kranfenhausbehandlung notwendig madhen. Bier, 
in der Armenfranfenpflege, liegt der Prüfftein für die Kraft wirk— 
licher Yiebe: denn nicht die Drgantfation, nicht die Mittel find hier allein 
‚ entfcheidend, fondern das felbftlofe Eintreten der Perfönlichkeit. 

Das haben aud die Taufende von Frauen: und Armendereinen im 
unferm PVaterlande erfannt, ebenfo wie die ſich wieder befebende kirchliche 
Urnıenpflege. 

Die Schwierigkeiten, die hier vorliegen, haben an vielen Orten zur 
Anftellung einer bejonderen, in der Sranfenpflege und im Haushalt er- 
fahrenen Gemeinde» oder Vereinsfhwefter geführt. Denn das 
häusliche Krankenlager kann nur dann von Segen fein, wenn in Ordnung 
und Neinlichfeit, in Ruhe und Frieden, in der Ernährung und gejamten 
Pflege des Kranken die wefentlihen, wenn aud noch jo beſcheidenen Lebens: 
bedingungen erfüllt find. 

Dann aber übt das Krankenlager in der eigenen Familie eine über: 
rafhende fittlihe Wirkung aus: das Yamilienleben wird durd die gemein- 
ſame Sorge geitärft und durch den offnen Ausdrud der Gefühle des Wohl- 
wollens und der Liebe gehoben. Das letzte Kranfenlager des Baters, der 
Mutter ift oft für die ganze Rebenszeit der Kinder eine heilige Erinnerung, 
und jeder hat es wohl erfahren, wie von dem Bette des franfen Kindes 
aus in Furdt und Hoffnung, in Freude und Leid aud härtere Gemüter 
und rohere Naturen ergriffen werden, wie bier oft neue Lebenswege fid 
öffnen und ein neues, gemeinfames Band für die Eltern gefunden wird. 
Co mandes lange Krankenlager eines edlen Menfhen wird ein wahrer 
Hausaltar, an dem alles Schlechte, Gemeine, Selbftjühtige im Menſchen 
abgelegt wird, zu dem nur edle Gefühle Zugang erhalten. 

Diefe ruhigen, fittlihen Wirkungen der häuslichen Krankenpflege können 
durh das ftille Walten einer Krankenſchweſter in hohem Maße erhalten 
und gefördert, werden und muß ih audh an diefer Stelle wieder darauf 
hinweifen, wie hoch und edel ein Beruf it, der Leiden Iindert, das Sterben 
erleihtert und den Angehörigen den vollen Segen und Frieden des Kranken: 
bettes zu teil werden läßt. 

Möchte doch in Frauenkreifen die Krankenpflege viel mehr noch, wie 
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es jetzt der Fall ift, als der vornehmjte weiblihe Beruf erfannt, möchten 
immer weitere und aud höhere Kreife im denjelben hineingezogen werden, 
möchte aber aud die Gemeinschaft beftrebt fein, durh gute Organifationen 
dafür zu forgen, daß dem Ideale des Schweiternberufes aud die Vebeus— 


ftellung entiprede. 


Wenn ih in den voranfgehenden Abſchnitten die Fortſchritte Der 
Humanität in und duch die Krankenpflege dargeftellt habe, jo muß id 
zum Schluſſe doch desjenigen Standes gedenken, der in der ganzen gemal- 
tigen Entwidlung der Krankenpflege der eigentlihe Träger und Förderer 
der humanen Ideen geweſen ift, der die äußeren Wirkungen weltgejchicht- 
licher Ereigniffe und focialer Imbildungen auf die Erhaltung von Leben 
und Geſundheit des ganzen Volkes wie des Einzelnen umzufegen und zu 
vermitteln Hatte, der überall helfend und fühlend die Cindrüde Der 
Schladtfelder unmittelbar in fi aufnahm und, ohne die ruhige Über- 
legung zu verlieren, auf den Berbandplägen und in den Yazaretten Den 
furdtbaren Folgen zerftörender Kräfte die Macht der hingebenden Menſchen— 
liebe entgegenfegte, der das eigne Leben nicht ſchonte, um anderen ein 
Retter zu fein. 

Zu feiner Zeit ift die ärztliche Leiftungsfähigfeit und Hülfsbereitihaft 
jo jehr zur Geltung gekommen, wie in der von mir beihriebenen Periode: 
in den ſchweren Zeiten, wo die Männer erfannt und die Herzen gewogen 
wurden, da hat fi aud der ärztlihe Stand mädtig emporgeſchwungen: 
aud ihm galt der Dank des Baterlandes; aber aud) in der weiteren un- 
gewöhnlichen Kulturentwidlung unferer Zeit fteht der Arzt in erfter Linie 
da, wo die Humanität Anforderungen an die Gemeinschaft ftellt: um fo 
ſchwerer empfindet er ed, wenn er in feinem Grundweſen durd die Ein- 
wirkung der Geſetzgebung, dur die Freigebung der ärztlihen Hüffeleiftung 
an Unberufene, durch die Ausführung der focialen Gefege über die Kranfen-, 
Alters- und Imvalidenverforgung gehemmt wird, wenn feine Humanität 
durch die infolge Ddiefer Gefege völlig veränderten und oft genug rein ge— 
Ihäftsmäßigen Beziehungen zu den unteren Ständen eine Verjhiebung er- 
fahren hat, die er faum überwinden Fann. 

Daß aber der ärztlihe Stand allein der Träger aller uneigennügigen 
Gefinnung fein fol, ift ſchlechterdings nicht zu erwarten, und wäre es un- 
natürlih, wenn der Arzt allein für fih und feine Familie dem allgemeinen 
Streben nad Erwerb größere Opfer bringen follte, als e8 fein Gewiſſen 
und feine Humanität verlangt. Überdies jhlägt das mit dem Fortſchreiten 
der Wiſſenſchaft unvermeidliche Specialiftentum in feiner Ausartung der 
alten felbftlofen Opferfreudigfeit des Arztes ſchwere Wunden, 

Wenn fi dennoh der ärztlihe Stand an der Spige der Humanität 
erhalten hat, fo ift das eine Ehre für denfelben und ein Mahnruf, feiner 
alten, unendlich wertvollen Tradition treu zu bleiben. Denn in der Huma- 
nität vereinigt fi bei dem Arzte alles Hohe und Edle, fie bedeutet ihm 
das höchſte Pflihtgefühl: ihre Verlegung erfheint ihm ein Frevel; in ihr 
wurzeln feine beften Gedanken und Empfindungen, fein Selbftgefühl, feine 
Aufopferungsfähigfeit; in ihr gewinnt fein Idealismus eine fefte Geftalt, 
der fittlihe Idealimus, ohne den die ärztliche Thätigkeit mit ihrer 
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Berantwortlikeit, ihren Eorgen und unaufhörlihen Hemmungen unerträglich 
fein würde, ohne den der ärztlihe Stand im feiner bisherigen Form zu 
Grunde gehen und fih in eine Kafte von Heilfüntlern verwandeln würde. 

Wie hoch dieſer Idealismus, der fih in der Humanität bethätigt, in 
dem ärztlihen Stande gehalten wird, dafür möchte ıh an diefer Stelle 
Gedanken wiedergeben, die der um die Entwidlung der Kranfenpflege im 
den legten vier Jahrzehnten verdientefte Forſcher, Lehrer und Arzt, Pro— 
feſſor Virchow feinen Schülern immer wieder einprägte, vor 40 Jahren fo ' 
gut wie heute: 

„Unfere legte Forderung — fo fpridt er im Jahre 1853 — für 
die Praris und Theorie wird immer die Humanität fein. Die medizi- 
niſche Praris ift die eigentlihe Trägerin der praftifhen Humanität; ... 
Theorie und Praris follen fi bewußt fein, daß fie nit um ihrer felbft 
willen, fondern um der Menjhheit willen da find und fie jollen ihre Lei— 
ftungen nit nad Anerkennung und Einnahme, fondern nad ihren wirf: 
lichen Leiftungen für die Menſchheit abmefjen.” — „Für den Praftifer 
darf es nur eine Art der Oenugthuung geben und das ift die, getröftet, 
gelindert, geheilt zu haben.“ Im Jahre 1890 fagt derjelbe Arzt: „Unſer 
Bolf weiß e8, daß die Medizin eine der aufridtigiten Vertreterinnen der 
Humanität if. Es ift daran gewöhnt, daß bei den Ärzten Forſchung 
und Praris in der innigften Verbindung wirken, daß in ihrem Denten 
die höchſten Ideale des Strebens mit der aufopfernden Sorge für das 
öffentliche Wohl und das Wohl der Einzelnen, aud der Ärmften und 
Kleinften, fi vereinigen.“ 

Ja, der ärztlihe Stand gehört zu den wenigen Berufsarten, im denen 
nicht jede That nah dem materiellen Erfolge, jondern nah dem Grade 
geihätt wird, im dem fie die Menjhheit im ganzen, den Menſchen als 
ſolchen fördert. 

Man fprehe demnady bei Beurteilung dieſes Standes nicht immer 
von Materialismus. Was Hat die naturwiljenihaftlihe Methode, ohne 
die fein Arzt gebildet wird, was hat eine Weltanfhauung, die in Wahr: 
heit den hödjften Idealismus im Forſchen und Arbeiten vorausjegt, Die 
nur die Natur und ihre Kräfte zu ergründen ſucht, von jedem unmittel- 
baren Nutzen abfieht, mit dem gemeinen Materialismus der Gefinnung 
zu tun? Daß es aud unter den Ärzten Materialiften giebt, verfteht 
fih von ſelbſt — wo findet man dieſe in unferm Zeitalter nidt? —; 
daß aber der Grundton in ärztlihen Kreifen auf nichts weniger gejtimmt 
it, ald auf den Materialismus des Erwerbs und Genuſſes, das it 
ganz ſicher. 

Wie follte aud der tägliche Anblid des Leidens, der ftete Umgang 
mit Kranken, die, losgelöft von den irdiſchen Berhältniffen, ganz anders die 
Seele ergreifen, wie die Menſchen in ihrem gewöhnlichen Geleije, wie 
jollten die ſchweren Stunden des Kampfes mit dem Tode ohne Eindrud 
auf Geift und Gemüt bleiben ?! 


Kommen aud die höchſten fittlihen Wirkungen, die tiefften Regungen 
de8 Gemütd in dem unaufhörlihen Treiben und den Hemmniſſen des 
Tages beim Arzte nicht immer zur vollen Auswirkung: fie bleiben ihm 


doch fiher und geitalten ih früher oder fpäter zu einer harmoniſchen Cin- 
heit. Denn niemand hat mehr wie der Arzt Beranlaflung, das Leben im 
Spiegel der Emwigfeit anzufehen, und die ärztliche Wiffenfhaft ift fih ihrer 
Aufgabe bewußt, die ih nicht ſchöner bezeihnen kann al8 mit den Worten 
eines der größten Wohlthäter der Menjhheit, des hodhfinnigen A. v. Gräfe: 
„an allen Quellen des Dafeins den ewigen Willen des Schöpfers zu 
erforihen und, befruchtet mit göttliher Wahrheit, eine Bildnerin und Spen- 
derin echter Menſchlichkeit zu fein." 

Gewiß find das Ideale, aber fie ftehen feit, wenn fie aud nit jeder 
erkennt und verfolgt, wenn aud die meiften mit dem Streben nad) den— 
jelben fih begnügen müſſen; fo viel ift gewiß: mit diefen Idealen fteht und 
fällt der ärztlihe Stand als Fräftigfter Vertreter der Humanität; in ihnen 
fiegt feine Bedeutung und fein Schwerpunkt in der Kulturentwidlung un— 
ferer Zeit. 

Ohne Idealismus kann die Humanität nicht beftehen und haben wir 
namentlih an dem Beifpiele der Krankenpflege erkannt, daß aud die ein- 
fache, verjtandesmäßige Anerkennung der Thatfahen, wie die bejonnene 
MWirdigung der Wirklichkeit, wie die unverrückbaren Gefege der Wiffen- 
haft in Einklang zu bringen find mit den lebenswarmen Anforderungen 
des menjhlihen Gemütes und ihren Auswirkungen in der Liebe, in 
edlem Handeln und in der Hingabe für Menfhenmwohl. 

Sa, Arbeit an den fehweren Leiden des Menfchenlebens in dem alles 
beherrihenden Bemußtjein, daß diefe Arbeit nie fruchtlos fein kann, das 
ift die eigentlihe Bethätigung der Humanität. 

Möchte in diefem Sinne die vorliegende Darftellung beurteilt werden 
in ihrer Ausdehnung und ihrer Beihränfung. 
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All. Die Thätigkeit der chriſtlichen Siebe. 


a. Zur Vorgeihichte der inneren Miſſion. 
Bon P. Krufe, Langenberg. 


Aus dem 13. Jahrhundert, von David von Augsburg, ftammt Das 
Wort: „Alle Armen, alle Siechen, alle herzlich Beihwerten, alle Jammern— 
den, alle Sünder, al den Jammer, der ift und war und nod künftig 
wird in der Welt, den fammle alle in deines Herzens Spital und er- 
barme di darüber." Wie Die Liebe heute den Weg geht, dem der 
himmliſche Samariter feine Nahfolger gehen heißt, wie fie heute wider 
alles fümpft, was unfer hriftlich-fittlihes Leben niederhält, das ſollen die 
nahfolgenden Blätter ſchildern. Berlodend ift die Aufgabe, denn es gilt, 
in das Bild der Zeit, deren Finder wir find, den fhönften Zug hinein: 
zugeichnen, einen Zug, der nicht von diefer Erde if. Nicht leicht iſt Die 
Aufgabe, denn e8 gilt einen faft unüberjehbaren Reihtum in Furzen 
Morten zufammenzufafien. Nur von heute fei die Rede. Der Kenner 
der Geſchichte weiß, daß dieſer Kampf der Liebe mit der Not die Jahr: 
hunderte durchzieht feit der Stunde, als die Freundlichkeit und Leutfelig- 
keit Gottes unferes Heilandes unter ung Wohnung madte. Keine Zeit iſt 
fo dunkel, feine Zeit fo dürr, im der nicht, den befonderen Nöten ent: 
Iprehend, das Walten der Liebe wahrzunehmen wäre. Hier ift ein Ger 
biet, auf dem aud die Konfeffionen fih die Hand reichen, wieviel auch 
fonft fie trennt. Einem PVincenz von Paula verfagt aud die Kirche der 
Reformation nicht ihre Bewunderung. In das [utheriihe Rauhe Haus 
entfandte einit der Fürftbifhof von Breslau 7 fchlefiihe Lehrer, daß fie 
dort Woaifenpflege lernten, und im unſern Tagen bot der Nachfolger 
Diepenbrods dem evangeliihen Vincenz von Paula, wie man Paftor von 
Bodelſchwingh nit mit Unreht genannt hat, den Bruderfuß. Ber: 
blendung iſt es, von der Arbeit der Liebe zu verlangen, daß fie die Erde 
zum PBaradiefe made, und, weil fie das nicht geleiftet habe, den Maſſen 
die Abwendung vom Chriftentum zu raten. Yeid auf Leid gebiert Die 
Sünde aus ihrem Schoße. Aber auch die Liebe ift da, die des Argen 
Quellen zu verftopfen tradtet und die Wunden lindert. Die Werke der 
Liebe, die Jeſus that, fagten dem zweifelnden Johannes, daß die Zeit des 
Heils gekommen jei. Im dem Walten der Liebe tritt zu Tage, daß der 
Herr von jeinem Volle noch nicht geichieden if. Die Thätigfeit der 
Hriftlihen Liebe ift wider die Verächter und Feinde des Chriftentums die) 
befte Apologie. 
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Bliden wir auf die zahllofen Brünnlein felbjtverleugnender Liebe! 
Manche Strede dürren Landes ward ſchon durd fie zur Weide. Wer | 
darauf fieht, möchte mit Hutten jaudzen: Die Geifter find erwacht; es 
ift eine Quft zu leben! Der Geift der Liebe ift wad geworden in un: 
feren Tagen. Darum trog allen Hafjens und Tobens, das wie Schladt: 
lärm klingt, trog allen dumpfen Grollens, das ſchweren Gewitters Nahen 
uns verfündet, trog allem: es ift eine Luft zu leben! 

Ein Tag des Erwahens wie faum ein zweiter war der 22. Sep— 
tember 1848. Aus allen Gauen des VBaterlandes find? 500 deutſche 
Männer, Angehörige aller Stände, in der Schloßfirde zu Wittenberg 
zu ernſtem Werk verfammelt. Die Not der Zeit hat fie zufammengeführt. 
Einig in der Überzeugung, daß aud für ein Franfes Volk Jeſus Chriftus 
der einzige Heiland fei, wollen fie darüber beraten, was ihrem Wolfe 
frommt. An der Grabftätte eines Luther, über der Gruft eines Me— 
lanchthon, deſſen lettes8 Anliegen auf Erden war, daß die Kirden in Jeſu 
Chriſto einig fein möchten, wollen fie die getrennten Kirchen der Refor- 
mation zu einem Kirchenbunde zuſammenfaſſen. Unklar gleiherweije iſt 
Weg und Ziel. Wohin fie wollten, find fie nit gefommen, wohl aber 
dorthin, wohin fie nad; Gottes Ratſchluß fommen follten. Denn es tritt 
in jener Berfammlung ein Mann auf, den wenigften dazumal befannt, 
Johann Hinrich Wichern, derfelbe, der 15 Jahre zuvor als junger Randi- 
dat mit einer Schar verlafjener und verwahrlofter Kinder in das baufällige 
Ruge Haus zu Horn bei Hamburg eingezogen war, hm wird es im 
diefer Stunde gegeben, mit erſchütterndem Ernfte von den vielgeftaltigen 
Notftänden des Volkslebens zu veden und mit Hinreißender Gewalt den 
Ruf nad bewahrender und rettender Liebe laut werden zu lafien, daß 
jeine Worte begeifterten Wiederhall fanden, und wir ein Recht haben, 
Wichern den Herold der neueren chriſtlichen Xiebesarbeit zu nennen und 
der Stunde jeines Auftretens zu Wittenberg eine einzigartige Bedeutung 
zuzufchreiben. Man Höre das Schlußwort Wiherns! „Die evangelifche 
Kirche bezeuge: die Liebe gehört mir wie der Glaube. Chriftus muß 
nit nur im lebendigen ottesworte, fondern aud in den Gottesthaten 
gepredigt werden, und die höchſte diefer Thaten ift die rettende Siebe, 
Werde in diefem Sinne fein Ruf zur inneren Miffion aufgenommen, fo 
brede ihr der Tag einer neuen Zukunft an. Aber fein Tagesanbrud 
ohne Buße! Wir alle haben und zu beugen wegen einer Schuld, die 
eine ererbte, eine allgemeine und dod zugleich eine perſönliche ift. Diefe 
Buße muß der Grenzſtein werden zwifchen der alten und der neuen Zeit 
der Kirche. Alsdann wird ihr Schatz, das allgemeine Prieftertum, das 
minder als ein Recht, denn als eine Pflicht zu gelten Hat, es wahr. 
maden, daß das Senfforn der inneren Miffion zu einem fchattigen Baume 
heranwächſt, welder dem ganzen Volke die rettende Macht Jeſu Chrifti 
verfündigt." Was Wichern gehofft hat, das geht je länger je mehr der 
Erfüllung zu. Der Predigt des Wortes geht Die Predigt durd Gottes: 
thaten vettender Liebe zur Seite. Immer weiter breiten ſich die Zweige 
de8 mächtigen Baumes aus, der aus dem Senfkorn herangewadjen ift, 
und ſpenden reihlid Schug und Schatten. 

Manderlei war 1848 ſchon vorhanden. Hier ſei daran erinnert, 
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daß bald nad den Freiheitskriegen Johannes Falk in Weimar, Graf 
Adalbert von der Rede in Dverdyf und Düffeltgal, Zeller in Beuggen 
ihre NRettungsarbeit an verwahrloften Kindern begonnen haben, im Die 
1833 auch Wichern eingetreten if. Im gleihen Jahre nahm Theodor 
Tliedner in Katierswerth die erfte Entlaffene in fein Gartenhäuslein auf, 
das damit zur Wiege der 1836 ermeuerten weibliden Diakonie wurde. 
Bis 1348 waren dem Kaiferswerther Diakoniffen-Mutterhaufe bereitd 8 
Häufer gefolgt, darunter drei im damaligen Deutfhland (Berlin, Elifabeth- 
Krankenhaus und Bethanien, und Dresden). Auch die Heranbildung von 
männlihen Berufsarbeitern für chriſtliche Piebesarbeit war bereits in Duis- 
burg und zu Hamburg im Rauhen Haufe, aud in einer Reihe verwandter 
Anftalten Süddeutſchlands in die Hand genommen worden. Schon Hatte 
das Beifpiel der Hamburger Tabea, Amalie Sievefing, deren Wahliprud 
lautete: „der Menſch ift meine Paſſion,“ an vielen Orten in Frauen: 
vereinen zur Armen: und Sranfenpflege Nachfolge gefunden. Yängft hatte 
man aud in Deutihland begonnen, jo Döring in Elberfeld 1824, Mallet 
in Bremen 1833 und Profeſſor Raumer in Erlangen 1835, an den 
jungen Männern zu arbeiten. Schon im zweiten Jahrzehnt des Jahr— 
hundert® war die Gründung der preußiihen Hauptbibelgefellihaft und 
verſchiedener Schriftenvereine und Traktatgejellihaften erfolgt; die Bafeler 
Chriftentumsgejellichaft hatte auf dem Gebiete hriftliher Liebesarbeit mande 
Frucht gebradt. Wie beadtensmert das 1848 bereits Vorhandene aud) 
ift, e8 find doch nur wenig Gebiete, auf denen die riftliche Liebe, von 
recht kleinen Kreiſen getragen, fich bethätigt. Das ift die Bedeutung des \ 
Wittenberger Kirhentages, daß durd ihm die weiteften Kreife im unferem / 
gerade damals ſchwer erſchütterten Vaterlande auf ihre Liebespflicht — 
merkſam geworden ſind. Zu einem Kirchenbunde iſt's nicht gelommen; 
wohl aber hat man die Hände zu dem gegenſeitigen Gelübde ineinander 
gelegt, nun allerorten die Freunde des Volkes zur Arbeit der Liebe auf— 
zurufen. Die erſten 10—15 Jahre nad dem Kirchentage waren Saatzeit. 
Wichern ſelbſt, der erſte Reiſeprediger der inneren Miſſion, und mit ihm 
der Kirchentag und der Central-Ausſchuß haben unermüdlich geſät. Auch 
eine Zeit des Kampfes war das erſte Jahrzehnt, in dem Wichern, ihm 
ſelbſt und ſeiner Sache nicht zum Schaden, viel Widerſpruch finden ſollte. 
Erſt mit unſerer Periode aber, der Zeit von 1860 an, brechen für die 
chriſtliche Liebesthätigkeit die Tage herein, in denen unaufhaltſam ans Licht 


treten ſollte, was bis‘ dahin verborgen und in der Stille vorbereitet 
worden war. 


b. Der gegenwärtige Beitand der inneren Miffton. 
Bon Lic. Weber, Vi.-Gladbad. 
Die innere Miffion oder diejenige Neformbewegung innerhalb der 


evangeliihen Kirche des 19. Jahrhunderts, welche den inneren Zuftand 
der Kirche dadurch zu bejjern unternimmt, daß fie ebenjo die Werke der 
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Barmherzigkeit wie die freie Verkündigung des Evangeliums dem Leben 
der Kirche einpflanzen und in ihr wirkſam machen will, ſteht neben der 
offiziellen Arbeit der Kirche und neben ſtaatlicher und kommunaler, ſowie 
rein humaner Fürſorge für Notleidende als eine ſelbſtändige Größe Da. 
Ihr Ziel ift, wie der Name Miffion andeutet, diejenigen Menihen in Der 
Chriftenheit innerli und üußerlih zu erneuern, die der Macht und 
Herrihaft de8 aus der Sünde entjpringenden Verderbens anheimgefallen 
find, ohne daß fie von den geordneten hriftlihen Amtern erreiht werden. 
Ob dies Ziel, das Vater Wihern der inneren Miffion gejtedt hat, auch 
niemals ganz erreiht wird — aber Ziel bleibt es, denn die Zuftände 
der Derfommenheit und Not jollen und müffen der Kettermadt des Evan: 
geliums weiden. 

Über die relative Abgrenzung der inneren Miſſion gegenüber den 
joctalen Beftrebungen bei aller inneren Zufammengehörigfeit der beiden 
"hat Paftor Rahlenbed-Berlin folgende Leitfäge für die zehnte Kon— 
ferenz theologiſcher Berufsarbeiter der inneren Miſſion aufgeftellt: 

1. Die innere Miffion ift die ermeiterte Seeljorge der evangeliſch— 
gläubigen Gemeinde an den in ihrem Geelenheil bejonders bedrohten und 
der amtlihen Seeljorge einzeln wie in Maſſen entzogenen oder ſich ent- 
ziehenden Gliedern der Kirche. 

2. Zu Ddiefer Entfremdung und Berderbnis tragen außer der Sünde 
und den von jeher vorhandenen zeitlihen Übeln in der Gegenwart be: 
fondere Richtungen und AZuftände auf dem Gebiete des Wirtſchafts- und 
Geſellſchaftslebens bei, in welchen eine glaubenswidrige- Weltanihdauung fich 
auswirft. Der aus dem Nationalismus bervorgegangene cinjeitige üfo- 
nomische Individualismus (A. Smith) hat, zum Materialismus vom Stand- 
punkte der Befitenden ausjchlagend, ſittlich- ſociale Notjtände gezeitigt, welche 
der inneren Miffton erhöhte Aufgaben jtellen. Andererjeits ftrebt der aus 
dem Pantheismus hervorgegangene einfeitige ökonomiſche Socialiemus (C. 
Mare), zum Meaterialismus vom Standpunkte der Beſitzloſen ausſchlagend, 
einem fommuniftiihen Zufunftsbilde zu, weldes für die von der inneren 
Diffion zu pflegenden Gottesordnungen der freien, Gott ebenbildlichen 
Perjönlikeit, der Ehe und Familie, ſowie für alle darauf gegründeten 
Bande der Autorität und Pietät feinen Raum mehr hat. 

3. Für die innere Miffion ift darum Heute unerläßlih: ſowohl die 
Kenntnis dieſer feelenverderbligen wirtſchaftlich-geſellſchaftlichen Richtungen 
und Zuſtände und ihrer gemeinſamen intellektuell-moraliſchen Wurzel, als 
aud die Einwirkung auf die Einzel und Volfsfeele zu deren Überwindung 
im Geifte des Evangeliums durch das Zeugnis des Glaubens und den 
Dienft der Liebe. 

4. Unter diefem Gefihtspunfte hat die innere Milfion Stellung zu 
nehmen zu der neu erwachten evangelifh-focialen Bewegung. Yestere, aus: 
gegangen von dem Verſuch, die dur den materialiftiihen Individualismus 
bedrängten und dur den materialiftiiden Socialismus verhesten Maſſen 
für die riftlihe Weltanfhauung miederzugewinnen und Die Wieder: 
gewonnenen zur Bertretung der ihr entjpredenden Grundjäge im öffent: 
fihen Leben behufs Abftellung der fittlih-focialen Notftände zu vereinigen 
(Hofpred. Stöder), und mehr oder minder bewußt gefördert durch private 


— 449 — 


und ftaatlihe PVeranftaltungen zur Pflege der Wohlfahrt für die wirt: 
Ihaftlih und gejellihaftlih Benachteiligten (Fürſorge von Arbeitgebern 
und Vereinen, Berfiherungs: und Schusgejeggebung), hat fi einerjeits 
jpontan in den Evangeliihen Arbeitervereinen und andererſeits mittelbar 
in dem evangelifch-foctalen Kongreß ein wertvolles felbftändiges Organ 
geſchaffen. 

5. Der Wert und die Selbſtändigkeit desſelben darf aber von der evan— 
geliſch-ſocialen Bewegung nicht dahin überſchätzt und überſpannt werden, daß 
ſie (mit P. Naumann „Zukunft“ Nr. 74 und 75 und „Karlsruher Monats— 
blätter für Innere Miffion”, Februar 1394) beanjprudt, die innere Miffton 
zu fein, „wie fie heute nötig ift,“ umd, im Verkennung der längit bewährten 
Wirkſamkeit der inneren Miffton im obigen Sinne (Dentihriften von Wichern 


1849 und Gentral-Ausihuß 1884, Verhandlungen der 27 Kongrefie für 


innere Miffion), legtere nur auf das Altenteil der Einzelliebesthätigfeit zu jegen 
und zur imtereflierten Bundesgenojfin des Kapitals herabzufegen ſucht. 
Und, wenn gar die evangelijch-jociale Bewegung darauf ausgeht, ein eigenes 
nattonalöfonomiihes Syftem (einen, wie man jagt, vom Meaterialismus 
gereinigten Socialismus) aufzuftellen und eine politische —— zu 
deſſen Geltendmachung zu bilden (Anzeichen dafür bei P. Todt, Göhre, 
Naumann, Schall! — fo löſt fie das Band mit der inneren "Miffion und 
der Cvangeliſchen Kirche überhaupt, da die Lebenswurzel Beider, das 
Evangelium von dem (nidt nur „antimammoniftiihen Prediger“ umd 
„leiblich jpeifenden Volksmanne“, fondern) gefreuzigten und auferftandenen 
Gottesſohne: die Verſöhnung ift zwiſchen Gott und Menſch, und darum 
aud zwiſchen Individuum und Gemeinschaft, Arbeiter und Arbeitgeber, 
reih und arm, und unparteitih nad oben und unten das Seelenheil als 
die höchſte Gabe darbictet und das Sorgen darum in Buße und Heili- 
gung wie das Veben danah in Glauben und Liebe und gewiſſenhaftem 
Haushalterdienfte, auch mit den irdiihen Gütern, zur höditen Auf: 
gabe mad. 

6. Darum beſcheide ſich die evangeliich-fociale Bewegung Dabei, der 
inneren Miffion als ihr geichärftes Auge die Kenntnis jener feelenverderb: 
(hen wirtſchaftlich-geſellſchaftlichen Richtungen und Zuſtände und deren ge 
meinſamer intelleftuellemoraliiher Wurzel zu vermitteln und der inneren 
Miffion als ihr verlängerter Arm die Einwirkung auf die Einzel- und 
Bolksjeele zur Überwindung jener im Geifte des Gvangeliums auf den 
erforderlichen neuen Wegen zu ermögliden — wohingegen die innere Miſ— 
fion fih meidlos jedes thatjählihen Fortihrittes freue, der, von ihren 
eigenen Organen nicht erreicht, der evangelifch-focialen Bewegung zu dem 
Ziele bin gelungen fein wird, daß die Kirche des lauteren Evangeliums 
wieder werde „Das Gewiſſen der Völker auch für ihr wirticaftlihes umd 
geſellſchaftliches Leben.“ 

Wir können diefen Theſen im ganzen zuftimmen, wenngleid die Not- 
wendigfeit einer hriftlich-focialen Arbeiterpartei, wie fie England einſt gejehen 
hat, oder doch einer ale Stände umfafjenden „Chriſtlich ſocialen Partei”, wie 
wir fie in Deutichland unter Stöder’s und Wagner’s Führung haben, damit 
nit beftritten werden Tann und aud wohl nit fol. Aber was poli- 
tiih auftritt, darf night im Namen der Kirde umd des 


- 
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Evangeliums reden und muß jede Bermijhung mit beiden 
forgfältig vermeiden. 


Überfhauen wir nad dieſen Grenzbeftimmungen das Gebiet der 
inneren Mijfion, fo dehnt es fih unendlid weit und reih vor ung 
aus: ein Garten Gottes mit allerlei Pflanzen und Bäumen, die unter 
dem Regen und Sonnenfhein der göttlihen Gnade großgewadien find. 
Schäfer unterfheidet in feinem trefflihen Yeitfaden der inneren Miffion 
(Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes) folgende Einzelgebiete: „Erzie- 
hung und Unterridt von Kindern — Erziehung und Bewahrung der 
Jugend — Rettung der Berlorenen — Bewahrung der Gefährdeten — 
Pflege der Gebredlihen und Kranken — Verbreitung riftlicher Litteratur 
— Kampf gegen fociale Notftände.” Wurfter in feiner „Lehre von der 
Inneren Miffion“ (Berlin, Reuther und Reichard) unterfcheidet den 
Kampf gegen vorwiegend phyſiſche Notftände (die Pflege der Gebrechlichen 
und der Kranfen), gegen vorwiegend fociale Notftände (die Linderung be— 
ftehender ſocialer Mißverhältnifje durch Einzelfürfdrge und die Schaffung 
und Anbahnung neuer focialer Berhältnifie), den Kampf gegen vorwiegend 
fittlihe und den gegen vorwiegend religiös-firhlihe Notftände. Zu let- 
teren beiden rechnet er Die Bewahrung der fittlih Gefährdeten, die Ret— 
tung der DBerlorenen, die Bekämpfung von Bolfslaftern, dann die glei 
artige Ausdehnung der kirchlichen Wortverfündigung auf Gebiete, welche 
von dem geordneten Amte nicht erreicht werden, wie Diafpora, fluftuierende 
Bevölkerung, Mafjenbevölferung, einzelne Berufsarten, welde der Kirche 
feicht entfremdet werden, und die befondere kirchliche Fürſorge für die 
Kinderwelt, weiter die Erweiterung des kirchlichen Gottesdienftes und der 
firhlihen Seelforge im Blid auf die Mittel (da8 gedrudte Wort — 
Bibelverbreitung, erbaulihe Litteratur), endlih die qualitative Ergänzung 
der kirchlichen Wortverfündigung, aljo die Erhaltung des driftlid-evan- 
geliihen Charakters unferer Volksbildung, die chriſtliche Gemeinſchaftspflege 
und die Evangelifation als bejondere erwedlihe Wortverfündigung. 


Einen guten Überblid über das Arbeitsgebiet der inneren Miffion 
bi8 1883 giebt übrigens E. ©. Lehmann: Die Werke der Liebe 
(Leipzig). P. Krufe in Langenberg teilt nod wieder anders ein: 

1. Beftrebungen zur Pflege Hriftlider Krfenntnis: 
Bibelgefelichaften, Schriftenvereine, Traktatgeſellſchaften, Predigt- 
verteilung, Sonntagsblätter, Kolportage, Volksbibliotheten. 

2. Bejondere Gottesdienfte für Sonntagslofe oder 

Kinder: 
ollandsgänger ’ ’ 
S Schiffer 8 Sonntagsihule, Kindergottesdienfte). 

3. Schuß der Geführdeten: 

Sünglingsvereine, Gefellenvereine, Chr. Vereine junger Kauf: 
leute, Chr. Vereine junger Männer, Herbergen zur Heimat, 
Mägdeherbergen und Schulen, Fabrifarbeiterinnenhofpize, Jung: 
frauenvereine, Verein der Freundinnen. Re” 
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4, Rettung der Berlorenen: 
Rettungshaus, Waifenhaus, Erziehungsverein, Gefängnisverein, 
Kampf gegen Unzucht (Aſyle, VBerforgungshäufer), Kampf gegen 
Trunkſucht (Blaues 7, Trinkeraſyle, Guttempler, Deutſcher 
Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke. 

Sociale Aufgaben: 
Armenpflege, Arbeiterkolonien und Verpflegungsſtationen, Arbeits- 
nachweis, Volksküchen, Krippen, Kleinkinderjänien, Jugendhorte. 

‚ Kranftenpflege: —— 
Diakoniſſen-Krankenhäuſer, Kreis- und Synodalkrankenhäuſer, 
Fürſorge für Idioten, Epileptiker, Irre, Krüppel, Blinde und 
Taubſtumme. 

7. Anſtalten zur Ausbildung von Berufsarbeitern: 
Diakoniſſenhäuſer, Diafonenhäufer, Rotes +, Ausbildung von 
Bohanniter-Pflegerinnen, Diafonieverein, Johanneum. 

Wir wollen nun, um die äußere Größe unferes Gebietes einiger: 
maßen zu veranſchaulichen, einige Zahlen und Daten aus den Einzel— 
gebieten geben. Wir folgen dabei der Einteilung und den Angaben von 
Wurfter. Alſo zuerft der Kampf gegen phyfiihe Notjtände. 
Sir Krüppel giebt e8 in Yudwigsburg 2 Stifte, in Reutlingen das 
Bruderhaus, in Stuttgart den Samariterverein (1885), in Nowaves bei 
Potsdam das Krüppelheim (1388), und in der Begründung find Sta- 
tionen in der Provinz Sachſen und im Rheinland begriffen. Für Blinde 
gab es im Deutihland 1891 32 Hauptanftalten und 7 Aſyle bezw. 
Verjorgungsanftalten, in denen fi zufammen durdiänittlihd 2000 Blinde 
befanden, Für Zaubftumme gab es 1892 93 Anſtalten, dazu 3 Bor: 
Ihulen und 2 Berforgungsanftalten. Für Idioten zählte man in Deutſch— 
(and 1892 44 Unftalten, von denen nur 7 ftaatlih waren, (Sengelmann 
Barthold). Im der Gemeindepflege waren 1891 1524 Diafonifien auf 
846 Stationen thätig. Für Epileptiiche find vor allem die Anftalten in 
Stetten im Remsthal (Württemberg) und in Bielefeld zu nennen, wobei 
auf der erfteren 1893 222 und auf der legteren (Bodelihwingh) 1457 
Kranke (verteilt in 39 verſchiedene Haushaltungen und 130 fleinere Fa— 
miltengruppen) waren. Ebenſo beherbergt Neinftedt neben den Idioten 
Epileptiſche Kobelt). Im der erſt jeit 1876 bezw. 1878 in Deutichland 
eingefühpten derienfolonte waren 1893 ſchon 28772 arme, ſchwächliche 
Kinder verſorgt. Für Sieche giebt es beſondere Siechenſtationen in den 
Diakoniſſenhäuſern zu Berlin (Bethanien), Dresden, Halle, Hannover, 
Kaiſerswerth und Stuttgart, ſowie geſonderte Siechen däufer in Groß— 
Arnsdorf (Oſtpreußen), Saalfeld, Großlichterfelde, Glatz und Mansfeld. 
Es kommt der Kampf gegen ſociale Notſtände. Die kirchliche Armenpflege 
beſteht nun ja wohl in faſt allen ev. Gemeinden Deutſchlands und hat in Uhl— 
horn (Die kirchliche Armenpflege) einen trefflihen Darfteller gefunden. 
An Krippen oder Pflegeitätten für Kinder armer Eltern von den eriten 
Wohen des Lebens bis etwa zum 3. Jahr gab es im Gebiet des deut— 
‘hen Reiches 1874 42 mit 64 Diakoniſſen als Pflegekräften. Für Die 
em eninduftrier oder Die Arbeitsbeihaffung für Hiülfsbedürftige haben 
Buſtav Werner und Pfarrer Faulhaber erheblihe Verdienjte. Die 

Weber, Seid. d. Entw. Deutſchl. 31 


or 


jez) 
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Wanderarbeitsjtätten und Arbeiterfolonien find Bodelſchwingh's ur- 
eigenjtes Verdienſt. An erfteren zählte man Ende März 1894 811, die 
fi aber nad) neueften Angaben auf 737 vermindert haben follen. An 
Arbeiterkolonien zählt man gegenwärtig 25, von denen 3 fih in Städten 
befinden (Berlin, Magdeburg, Hamburg) und 3 katholiſch find. Außer- 
dem giebt es jet 4 Urbeiterinnenfolonien (Frauenheime) mit ähnlichen 
Zweden in Himmelsthür bei Hildesheim, Großſalza bei Magdeburg, 
Borsdorf bei Yeipzig und Tobiasmühle bei Dresden. Ev. Arbeitervereine 
giebt es gegenwärtig etwa 270 mit 70—80 000 Mitgliedern (Fifder). 
An Wohnungs: Spar-, und Baugenofjenfhaften von Arbeitern giebt es ſolche 
in Rendsburg, Berlin, Hannover, Göttingen, Bielefeld und anderw. Wir 
fommen zum Kampf gegen fittlihe Notftände. Für die Kleinkinderpflege 
haben Fliedner und Freiherr von Biffing-Beerberg die Haupt- 
verdiente in Deutihland. Bejondere Mutterhäufer für Ausbildung von 
Kinderihweitern find in Nonnenweier (Mutter Jolberg 1846), Karle- 
ruhe (1852), Großheppach (1855), Breslau (1372), Halberftadt (1872). 
Eine ganze Reihe von Diafonifien-Mutterhäufern bildet, teilmeife in be- 
fonderen Kleinkinderpflegerinnen-Seminaren, ſolche Schweftern aus, fo Kaiſers— 
werth (Fliedner), Dresden, Frankenſtein, Nowaves, Stettin, Kaſſel, Biele- 
feld, Straßburg, Neuendettelsau, Berlin (Fazarusfranfenhaus) und Königs- 
berg. Kinderhorte als Arbeitsihulen ſowohl für Knaben wie für Mädchen 
giebt es in Darmſladt (feit 1828), in Weimar (feit 1853), in Heilbronn 
(feit 1859 bezw. 1881), in Berlin (Anfang der 80er Jahre); Knaben: 
horte neueren Stils (mejentlihd zur Beauffihtigung in den Freiftunden, 
ſowie angemefjenen Beihäftigung und Unterhaltung) giebt es feit den 70er 
Jahren in Erlangen, Augsburg, Münden, Berlin, Stuttgart. Einen 
Lehrlingshort oder Lehrlingsunterhaltungsabend hat man jeit 1889 in 
Stuttgart. Lehrlingsheims oder Jugendvereinshäufer giebt es in Stutt— 
gart (jeit 1857), im Leipzig (1883) und Berlin (April 1894). 

Die Fürforge für die fonfirmierte weibliche Jugend hat zunädjft zu Fabrik— 
arbeiterinnen-Herbergen geführt (Mes, Freiburg, Stuttgart, M.-Gladbad), 
jodann zur Fürforge für ihre hauswirtihaftlihe Ausbildung (Worms, M.- 
Gladbach) und zu Feierabenden für Fabrifarbeiterinnen und Dienftmädden. 
Chriftlihe Mägdehäufer für Mägdeberufsbildung giebt es in Berlin 
(Marthahof und Amalienhaus), Baugen, Chemnig, Frankfurt a. M., Karls: 
ruhe, Stuttgart, Braunſchweig. Für ftellenlofe und wandernde Mädchen 
find die Mägdeherbergen und der Verein der Freundinnen junger Mädchen, 
dem in Deutjhland gegenwärtig etwas über 3000 Mitglieder angehören. 
Herbergen zur Heimat (Perthes) giebt e8 in Deutſchland 426, im denen 
15 462 Betten zur Verfügung ftehen. Berhältnismäßig am meiften Her- 
bergen haben das Königreich Sachſen (52), Brandenburg mit Berlin (51), 
und die Provinz Sadfen mit Anhalt (42). Das Kinderrettungsmejen 
hat fih in Nettungshäufer (Zeller, v. der Rede, Wihern — Düfjelthal, 
Beuggen, Rauhes Haus) und Erziehungsvereine (Bräm, Neulirden — 
Elberfeld, Züri, Bafel, Barmen, Welel, Bremen) gegliedert. Für 
verwahrlofte Kinder höherer Stände giebt es nur eine Anftalt, dag Pau— 
linum im Rauhen Haufe (Wihern 1852). Die Fürforge für die ver«, 
wahrlojte fonfirmierte Jugend hat I. Wichern durh einen Vertrag 
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vom 5. Dezember 1893 neu angeregt. Augenblidlih find neben den ©. 
Werner'ſchen Anitalten das Rauhe Haus, Züllichow, Gorbig und noch 
8 andere Anjtalten in diefer Richtung thätig. Für die Öefangenen- und 
Entlafjenenpflege wirten unzählige Gefängnis-Gejellihaften Fliedner), Ges 
füngnisvereine und ©efängnishülfsvereine,; außerdem giebt es Aſyle in 
Berlin (Stadtmiffion, Stöder), Breslau, Dresden, Enger bei Herford, 
Görlitz, Hamburg, Liegnig, Münden, Nürnberg. Den Kampf gegen die 
Unzucht führen die allgemeine Konferenz der deutſchen Sittlichkeitsvereine 
(angeregt von dem Schreiber Ddiefes und P. Philipps, Berlin), ferner 
21 Aſyle für Gefallene mit 85 Diakoniſſen als Pflegerinnen, Anftalten 
für nit fonfirmierte Gefallene (Siloah bei Pankow, Elim in Neukirchen, 
Pniel in Pofhwig und Eppendorf), Borafyle (Elberfeld, Heinersdorff 
— Bethabara in Weißenfee, Behrend), Verforgungshäufer (Bonn, Fri. 
Lungſtras — Luiſenhof bei Hamburg — Dresden, Kolmar, Marburg 
und anderw.), die verjhiedenen Sittlichkeitävereine und der Bund des 
weißen Kreuzes (Berlin, Generalfuperintendent Dr. Braun, Überföriter 
von Rotfird). Für den Kampf gegen die Trunkſucht haben in neuerer 
Zeit Yammers, Dr. Rindfleifd, Dr. Martius und P. Fiſcher 
(Barmen), legterer als Vorkämpfer der Bereine des „blauen Kreuzes“, die 
Hauptverdienfte. Chriftlihe oder humane Bolkskaffeehäuſer giebt es feit 
1876 in Deutihland (Memel). 

Wir fommen zu dem Kampf gegen vorwiegend religiös-firhlihe Not— 
ftände. Da giebt’S und gilt'S die Eingliederung und Unterordnung der 
noch nit jelbjtändig organifierten Diafpora des Auslands unter heimat- 
liche Kirchenbehörden, die Sendung von Reifepredigern, Lehrern, Diatoniffen, 
Kolporteuren, den Bau und die Unterhaltung von Kirchen, Piarr- und 
Schul-, ſowie Konfirmandenhäufern, wie ſolches alles der Guſtav-Adolf— 
Berein und der lutheriſche Gotteskaften, die Chriihona bei Baſel und das 
„Sternenhaus“ bei Berlin, die Anftalten in Breflum, Kropp und Grof- 
ingersheim, der reformierte Bund in Elberfeld und die evangeliihe Ge— 
jellfhaft für die proteftantiihen Deutſchen in Amerifa zu Barmen be- 
treiben. Auch der Berein für Errihtung deutih-evangelifher Gottesdienite 
in Rurorten (1885) gehört hierher. Es gilt weiter Fürjorge zu ühen für 
die fluftuierende Bevölferung. Da find die Hollandsgänger und Ziegler, 
die Schnitter oder Erntegänger, die Gifenbahn: Straßen und Kanal: 
arbeiter, die Flußihiffer und Seeleute, die Auswanderer u. ſ. w. In 
den deutſchen Seemannsheims haben 1893 1093 Seeleute gewohnt, und 
an den von der deutſchen Seemannsmiffion veranftalteten”Sottesdieniten 
haben 6257 Seeleute teilgenommen. Zu empfehlen ift für Auswanderer 
der „Ratgeber für Auswanderer nad) den vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa” von Paſtor Cung in Bremen (1894 in 11. Auflage). Für 
die Stadtmiffion als kirchliche Fürſorge für die Mafjenbevölferung in 
größeren Städten find Wihern und Stöder bahnbredend geweſen. 
Im Dahre 1893 wirkten in Berlin 39 Stadtmiffionare und 4 Stadt- 
miffionarinnen. Der evangeliſch-kirchliche Hülfsverein unter dem Proteftorat 
der Kaiferin (Mai 1888) Hilft Hier mit. Damit hängt aud die 
Berliner Predigtverteilung von Stöder zufammen (1894 jonntäglid 
130 000). Bei der Fürforge für befondere Berufsarten, welde der 
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Kirche leicht entfremdet werden, ift befonders die für die Kellner zu nennen. 
Der Kindergottesdienft (Brohnow, Graf Bernftorff, Dalton, 
Tiesmeyer, Zauled), hat in Deutihland jest etwa 5900 Geftal- 
tungen mit ca. 35000 Helfern und Helferinnen und ca. 750 000 
Kindern. An Bibelgefelihaften beftehen in Deutſchland mit der älteften, 
Canſtein'ſchen in Halle 33. Bon ihnen wurden bis 1390 verbreitet 
14 900 000 heilige Schriften. Rund 12 Millionen hat daneben bis 
1890 die britifche Bibelgejellihaft verbreitet. Für die Verbreitung er- 
bauliher Litteratur in Geftalt von Bibelerflärungen, kaſuellen Scrift- 
anmwendungen, kirchengeſchichtlichen Darjtelungen und Schilderungen drift- 
liher Lebensbilder, jowie von Gebetbüchern forgen in Deutjhland die Ge— 
jelfhaften in Berlin, Hamburg, Barmen, Gernsbad, Herborn Nind, 
v. Gemmingen).. Den Kampf um die evangelifch-fonfeffionele Volksſchule 
hat 8. Zillefjen mit unermüdlihem Eifer und großem Erfolge geführt 
(Verein zur Erhaltung der ev. Volksſchule und Ev. Schulkongreß). 
Die Durddringung der weltlihen Litteratur mit chriſtlich-evangeliſchem 
Geift und die Verdrängung der ſchlechten Prefie haben ein Mühlhäuffer, 
ein ©. Schloſſer, ein Hülle, ein Engel, ein Noltenius, der 
Gentralausihuß für innere Miffion und der Verein für driftlihe Volks— 
bildung in Rheinland und Weftfalen (begründet durh Dr. Rocholl und 
den Schreiber dieſes), fowie im jüngfter Zeit der Verein zur Verbreitung 
guter Kolportagelitteratur (Berlin, U. Meyer, feit 1893) unermüdfid 
angeftrebt. 

Wir fommen endlih zur Kriftlihen Gemeinſchaftspflege, zunächſt im 
Jünglingsverein. Hier find Hefefiel, K. Krummader, Seidel, 
Tiesmeyer bahnbredend geweſen. Die fümtlihen deutihen Yünglings- 
bündniffe bilden feit 1887 eine Vereinigung, innerhalb deren der ältefte 
und größte Yünglingsbund der Weftdeutihe ift (1845), Neben den 
Sünglingsvereinen wirken die driftl. Vereine junger Männer. Für die 
Gemeinshaftspflege unter Erwachſenen fowie für die Evangelifation find 
3. dv. Dersen, Schrenf, Chriftlieb bahnbredend geweſen. 

Nahdem wir fo eine Überfiht über das Gefamtgebiet der inneren Mii- 
fion gegeben haben, fommen wir jegt zu ihrer Bedeutung. Die innere 
Miſſion fteht nicht im Dienft einer irdiihen Macht, einer kirchlichen Par— 
tei; nur ein Banner fennt fie, das ift das Kreuz, nur eine Sendung, 
das ift die Barmherzigkeit, nur einen Lohn, das ift die Zuſage ihres 
himmliſchen Königs: Wahrlih, was ihr gethan habt einen diefer meiner 
geringften Brüder, das Habt ihr mir gethan. Die innere Miſſion hat 
fih landihaftlid; gegliedert, aber jede ihrer Konferenzen, jeder ihrer Kreis-, 
Provinziale und Pandesvereine will nur ein kleines Glied im großen 
Ganzen der ſuchenden und wiederbringenden Liebe fein. Welches find Die 
Werke diefer Liebe? Nah Matt. 25 und nah alter Firdhliher Rech— 
nung die Siebenzahl, wie fie Cornelius’ Meifterhand in den Kartons zum 
Campo santo verherrliht hat: Öungrige ſpeiſen, Dürftende tränten, Ob- 
dachloſe beherbergen, Kranke pflegen, Tote begraben, Gefangene bejuchen, 
Irrende zurehtbringen, Trauernde tröften. Das ganze Werk der riftlihen 
Armenpflege tritt uns bei den beiden erften Thaten vor Augen. Ein 
Luther, eine Katharina Zell, ein Joh. Val. Andreä, ein 
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Aug. Herm. Grande, eine Beata Sturm, ein Joh. Friedr. 
Dberlin, ein Freiherr von Kottwig, ein Thomas Chal— 
mers, eine Amalie Sievefing treten uns da dor Augen. Schäfer 
hat fie in feinem „Leitfaden“, in der Einleitung uns Har und ſcharf vor 
Augen geführt. Auch in unferer Zeit hat die Armenpflege eine hohe Be- 
deutung. Dede Hebung, Erleichterung, Tröftung des Elends ift ein Bei- 
trag zum foctalen Frieden. Aber nur der wird auf dies Ziel wirkſam 
hinarbeiten können, welder von dem Grundfage ausgeht: „Barmherzigkeit 
mit der Seele iſt die Seele der Barmherzigkeit“; und welder des höchſten 
Zieles aud der Armenpflege ſtets eingedenf bleibt, wie es Thomas Chal- 
mers aufgeftellt Hat: „daß die Verwahrloften und Empfangenden ſelbſt— 
thätige, wiederum Liebe übende lieder der Kirhe, der Gemeinde 
werden.“ 

Das Herbergen Obdachloſer erinnert ebenfo an Joh. Falk wie an 
Clemens Perthes. Auf dem berühmten Kirchhof Weimars, neben 
den Fürſten der Dichtkunſt ruht der ſchlichte Mann, der rechte Volksfreund, 
der Jugenderzieher und Vater verlaffener Kinder, defien Grabſchrift lautet: 

„Unter diefen grünen Linden 

Iſt, durch Ehriftum frei von Sünden, 
Herr Johannes Kalk zu finden. 
Kinder, die aus fremden Städten 
Diefen ftillen Ort betreten, 

Sollen fleißig für ihn beten: 

Weil er Kinder aufgenommen, 

Lak ihn, Herr, mit allen Frommen 
Als dein Kind auch zu dir fommen,“ 

Und der andere, Clemens Perthes — meld’ ein Herz hatte er nicht 
bloß für feine Studenten, fondern aud für eine andere Wanderfhar! Wo 
-- fo fragte er ſich — ein Daheim für die reifenden Handwerksburſchen 
inmitten der Unruhe und Berführung ihrer Wege? Und er fhrieb ein 
Scärifthen über das Herbergsmejen, welches bis in dieſe Stunde über 
ganz Deutihland Hin gewirkt hat. O wie haben dod die Herbergen das 
vor Zerftörung bewahren helfen, was Elternhaus, Kirche und Schule in 
die Herzen der jungen Leute gepflanzt! Wie haben fie durch Darbietung 
eines Kriftlih geordneten Gafthauslebens die zum Wandern gezwungenen 
jungen Handwerker vor der Sünde und Berführung bewahren helfen! 

Pflege der Kranken und Begraben der Toten ift ein meiteret Werf 
der Barmherzigkeit. Wie haben doch die zahllofen, feit Flied ner's erjter 
Gründung entitandenen Diakonifjen-Mutterhäufer e8 verftanden, zur unbe 
zahlten und unbezahlbaren Krankenpflege zu ermeden und zu erwärmen! 
Wie ſucht dies aud der von Profefjor Zimmer (Herborn) in jüngfter 
Zeit begründete Diakonie-Berein in freieren Formen zu erreihen! Aber 
doppelt betrübend ift es, daß jo viele Frauenkräfte, die zu Haufe frei 
fommen fünnten, doch immer noch ihr Pfund im Schweißtud begraben 
und ihre Tage in halbem oder ganzem Müßiggang verzehren, während Die 
Kranfen auf fie warten. Ziel der Krankenpflege ift ja Heilung und Ge- 
nejung oder doch Befferung für den armen Leib. Aber wie hat doch gar 
mander in einem driftlihen Krankenhauſe aud ſchon geiftlihen Segen 
empfangen! Denn die Einrichtungen und der ganze Geiſt des Haufes 
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find danad, um das Wachstum diefer Frucht zu erleihtern. Wie mancher 
hat im eimem ganz meltlihen Leben hier zum erften Male mieder Das 
Wort Chrifti gehört, und während das Leiden den Herzensader aufloderte, 
hat der Same diefes Wortes eindringen fünnen! 

Gefangene befuhen — eim meitered Ziel! O wie grollen Dod 
hinter den Riegeln und Gittern unzähliger Gefängniffe und Zudthäufer 
verlorene Eriftenzen, Trauer auf den finfteren Stirnen, Feſſeln an Den 
Händen, Brandmale im Gewiffen! Aber auh Hier will der König Der 
Könige verweilen, und durch feinen Geiſt und fein Wort joll jelbit das 
Gefängnis aus einer Stätte des Jammers zu einem Denkmal fürforgender 
Liebe und einer Stätte des Segens werden. Jeſu Amtsantritt zu Naza- 
reth war die Anwendung der Weisfagung: „Gott hat mic gejandt, zu 
predigen den Gebundenen eine Offnung,” fein Ausgang auf Golgatha das 
Wort an den fterbenden Schäder: „Heute nod wirft du mit mir im 
Paradiefe fein.“ O, die Geſchichte der entlaffenen Sträflinge ift nur zu 
oft, wie wir in einem früheren Abjchnitt gejehen, eine Geſchichte gemwalt- 
thätiger oder verzweifelnder Rückfälle. Wie follten da Vereine daſein, 
welche ebenjo die Entlafjenen unterbringen, wie während der Gefängnis- 
zeit die Unterftügung der mitgeäcdhteten, zwiefah verlajjenen Familien— 
glieder in die Hand nehmen! Und fie find da. Das Bild und der 
Seift einer Elifabeth Fry und eines Theodor Fliedner haben 
niht umfonft in der evangelifhen Kirche geleudtet. Unzählige mühen fich 
auf dieſem Wege an der Rettung der Einzelnen, an Minderung der Zahl 
der Verbreder im großen. 

Irrende zurehtbringen — ein meiteres Ziel! Das ift das ganze 
große Gebiet der Rettung der Berlorenen in Magdalenien, Irinkerafylen, 
Arbeiterfolonien, Stadtmiffton, Arbeiter» und Arbeiterinnenvereinen. „Liebe 
Brüder,“ jagt Jakobus in jeinem Briefe, „jo jemand unter eud irren 
würde von der Wahrheit und jemand befehrte ihn, der joll willen, daß, 
wer einen Sünder befehrt hat von dem Irrtum feines Weges, der hat 
einer Seele vom Tode geholfen und wird bededen die Menge der 
Sünden.” Ya, die Liebe bringt auch heute noch wieder, was verirrt, 
verivirrt und verfommen ift und was dod in all feinem Trotz feufzend 
und jehnend ift nad einem Duell der Verſöhnung und des Friedens. Wie 
treten uns hier die Bilder eines Chr. Fr. Spittler (1782— 1867), 
Chr. Gottlob Barth (1799—1862), Joh. Hinrich Wichern 
(1808—1881), Sirt Karl Kapff (1805—1879), Viktor Aime 
Huber (1800—1869), Adolf Stöder, Wilhelm Baur, Fr. v. Bobdel- 
Ihwingh leuchtend Hell entgegen! Rettung der Menſchen aus ihrem 
Sündenverderben, wie fie nur durd eine wirkliche Herzensbefehrung zum 
Herrn als gefihert gelten fann — das war und ift diefer aller Ziel und 
Arbeit. | 

Nun aber das letzte Werk der Barmherzigkeit: Trauernde tröften! 
Die innere Miffion will glauben lehren und durch den Glauben ewigen 
Troft ins Herz bringen. Dahin gehört all die Verbreitung chriſtlicher 
Litteratur, wie die Seelenpflege in Stadtmiffion und Gemeindepflege. Die 
innere Miffton will alle Mühjeligen zum Herrn zurüdrufen und der 
taufendzüngigen Prefie des Unglaubens, die im Dienfte finfterer Mächte 
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fteht, eine taufendzüngige Preſſe des Glaubens entgegenftellen. So hat 
die immere Miffion bisher gewirkt, jo wird fie auch weiter wirken zum 
Heil und Segen unferes Volks. 

Und nun zum Schluß nod einen furzen Blid auf die verwandten 
fatholiihen Beftrebungen. 

Die römiſch-katholiſche Kirhe hat in unferem Jahrhundert aud eine 
reihe Weiterentwidlung ihrer daritativen Beftrebungen erlebt. Nicht ohne 
Mithülfe diefer Thatfahe (ih nenne nur Namen wie Ketteler, Kol— 
ping, Hitze) ift das deal einer päpſtlich-katholiſchen Nation im katho— 
liſchen Deutihland faft erreiht. Deutihland iſt auf allen Gebieten augen- 
blidlih der Mittelpunft der römiſch-katholiſchen Welt. Und der deutiche 
Katholicismus ift immer noch in feinen beften Vertretern der edelfte und 
innigfte der Welt. Es geht alfo aud ohne die Jeſuiten und es geht 
befier ohne fie! Dabei it ja der Unterſchied zwiſchen katholiſchen uud 
evangeliihen Vereinen ſtets feitzuhalten, daß in erfteren, wie Schäfer jagt, 
im ganzen ein mehr weltförmiger Ton herriht; „Tanz und theatraliiche 
Aufführungen kommen nit felten bet den PVereinsfeften (dev Gefellen- 
vereine) dor.“ 

Wir find am Ende. Sagt man uns: fhon nahe trog aller dieſer 
Beitrebungen die ſociale Revolution, ſchon fei fie unter blutrotem Banner 
die wilde Geftalt, die alle bisherigen Ordnungen mit einem Schlage ver: 
nichten könne, wenn ihre Stunde komme, wir fürdten — troß allem — dieſen 
enthriftlihten Socialismus, der, mit oder ohne Syften, immer mit dem 
Mammonsfinn im Bunde ift, nicht. Unfer Glaube ift fein überwundener 
Standpunft, jondern er ift und bleibt der Sieg, der die Welt überwunden 
hat. Seien wir nur fleißig, ihm im der Liebe zu ermweifen ! 
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